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Vorwort. 


Seit längeren Jahren habe ich die Landwirthichaft der 
Völker des Alterthums, infonderheit der Römer, in den 
Kreis meiner Studien gezogen. Bejondere Liebe zur Klaffi- 
fhen Welt und Neigung zu Landleben und Landwirthichaft 
trieb mich dazu; den größten Theil der Zeit, welche mir 
Amt und Beruf übrig ließ, habe ich daher diefem Gegen— 
ftande der Alterthumswiflenfchaft zugewendet. Die „Bie- 
nenzucht der Römer“ und eine Reihe von Bildern aus 
der römischen Landwirthſchaft in den Verhandlungen des 
Sondershäufer landwirthichaftlichen Vereines laffen fich als 
Frucht jener Studien anfehen. Ich füge denfelben jet 
den „Weinbau der Römer‘ bei, laffe aber diefe Abhandlung 
unter dem anfpruchlofen Titel eines Bildes als erftes Heft 
einiger nachfolgenden, die römifche Landmwirthichaft zeichnen: 
den Bilder felbftitändig erfcheinen. Meine Abficht ift, in 
einem allmählich fich fchliegenden Ganzen eine möglichft 
vollitändige Darftellung zu geben, wie das weltbefiegende 
Bolt häuslich gewirthſchaftet, wie ed gewohnt, wie es durch 
Spaten und Stier Aeder und Gärten bebaut, welche Früchte 


e8 gezogen und wie ed unter beftändig fiegreichen Kämpfen 
doch Zahrhunderte hindurch die materiellen Mittel feiner 
Eriftenz und Cultur felbft erzeugte, bis endlich fein Ader- 
bau, feine Viehzucht, fein PBillenleben unter dem allge 
meinen fittlichen und politifhen Verderben, dem es erlag, 
in Abnahme und zum totalen Verfall fam. Der Gegen- 
ftand felbft, für die Eulturgefchichte von fo hoher Wichtig- 
feit, entbehrt bis jegt jener forgfältigen zahlreichen Bear: 
beitungen, welche andere, fih auf Staatseinrichtung, Cultus, 
öffentliche8 und häusliche Leben beziehende Theile der 
Antiquitäten gefunden haben, oder die treffenden Stüde 
find vereinzelt oder gelegentlich behandelt worden. Mas 
mir an gelehrtem Apparate für meinen Zweck zugänglich 
war, habe ich benutzt, zumeift aber bin ich auf Die Quellen 
felbft zurücgegangen, die, wie dürftig fie auch im Einzel- 
nen fließen und wie anfehnliche und wichtige Werke auch 
verloren gegangen find, doch eine ziemliche Menge von 
Nachrichten, Andeutungen, Angaben bieten, daß fie, ges 
hörig zufammengeftellt, und ein nicht undeutliches Bild 
‚ von dem wohlgeeigneten, grundfäglichen, intelligenten Be— 
triebe der Landwirtbichaft und ihres hohen Standpunktes 
unter dem Volke geben können, das in Allem, was es 
unternahm, fo viel Große8 und Ausgezeichneted geleiftet 
hat und auch durch feine Landeultur auf deutiche Landeultur 
nicht ohne Rückwirkung geblieben ift. 

Als ich den Entſchluß faßte, diefen Theil der römi- 
fchen Antiquitäten aufzunehmen, war ich über die Form, 
die ich meinem Werkchen geben wollte, in Ungewißbeit. 
Zuerft wollte ich ein wiffenfchaftlich geordnete Handbuch 
geben; allein bald fand fih, daß eine Menge einzelner, 
ſchwer zu rubrieirender Gegenftände, die von praftifcher 
Bedeutung und dienfam find, über den antiken Betrieb 
des Aderbaues und der Viehzucht eine lebendige Anfchauung 


zu vermitteln, wegfallen oder gar fehr abgejchnitten werden 
müßten, und daß ein Buch in folcher Form von dem praf- 
tifchen Landwirthe, der fich in dem Anblicke feiner großen 
Betriebögenoffen in dem alten Italien jtärfen und erheben 
oder im Einzelnen für feinen Zweck fich unterrichten will, 
nicht fo leicht zur Hand genommen werden würde. Dann 
gedachte ih in lebendigen Bildern, in ähnlicher Weife, 
wie Beder, Mazois und Böttiger gethan, die Landwirth- 
ihaft des alten Italiens darzuftellen. Auch diefe Form 
bot nicht geringe Schwierigkeiten; fie erforderte die Ein- 
haltung eines feften Zeitabfchnittes und nöthigte dadurch 
viele vorgängige oder nachfolgende, den Gegenftand be— 
treffende Nachrichten entweder auszufchließen oder in An- 
merfungen beizufügen, welche zwar ergänzen fonnten, den 
lebendigen Zufammenhang aber ftörten. Ich gab dieſen 
Gedanken bald auf, und zog vor, meiner Schrift die Form 
eined aus den verfchiedenften Quellen bervorgegangenen 
Lehrbuches der römischen Landwirthichaft und der ihr an— 
gehörigen einzelnen Zweige zu geben. So wurde mir Die 
Darftellung erleichtert, zugleich wohlgeeignete Gelegenheit 
verichafft, auf andere Völker des Altertbums Ruͤckſicht zu 
nehmen, gelehrten Anforderungen einigermaßen zu entfpre- 
hen, und doch auch Solchen zu dienen, welche ohne eigent- 
lich gelehrte Ausbildung, die römifche Landwirthichaft an 
fih oder in ihrem Zufammenhange mit dem Charatter, 
der Religion, der Staatsverfafjung oder in ihrem Einfluffe, 
den fie auf den Boden, den Verkehr und den Wohlftand 
des Volkes hatte, betrachten wollen. Auf mwefentlih neue 
Leiſtungen mache ich feinen Anſpruch; fleißig aber habe 
ih gefammelt, und ohne Anmaßung fann ich verfichern, 
daß man e8 mancher feheinbar Fleinen Bemerkung kaum 
anfiebt, wie viele Mühe fie erforderte, fie faft ohne 
Vorarbeiten in der Menge der oft ganz andere Dinge 


behandelnden alten Schriftfteller nur zu finden, ihr die 
rechte Stelle im Gefammtbilde anzumweifen oder auch ver: 
anlaßten Zweifel und Widerfpruch aufs Reine zu bringen. 
Schenft mir Gott ferner Kraft und Leben, werden die 
andern Hefte bald folgen; das nächfte foll die Viehzucht 
der Römer enthalten. 


Gr.Ehrich, den 21. September 1858. 
Dr. Magerftedt. 
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I. Zur Geſchichte und Sitte, 


Kein Gegenftand des Landbaues ift von den Männern des 
griechifchen und des römiſchen Volkes öfterer, anziehender und _ 
mit größerer Vorliebe behandelt worden, als die Rebe. Ge: 
ichichtfchreiber und Philofopben gedenken ihrer; Agronomen leh— 
ren mebr oder weniger ausführlich ihre Behandlung; Dichter, 
von ihrem Blute befeuert, preifen fie im Liede; reiche Billenbe: 
fiter befaffen fich mit ihrer Pflege, wie arme Pächter und Ko: 
Ionen; Die Meier und Meierinnen müffen der Behandlung des 
Gewächfes und feiner Frucht fundig fein. Indem wir eine Dar: 
ftellung der Grundfäge, die in Stalien beim Weinbau zur An: 
wendung fommen müffen, verfuchen, fühlen wir das ganze Ges 
wicht der gewählten Aufgabe und find bedenklich geweſen, ob 
wir derfelben zu entfprechen vermögen. Die Lehre vom Wein: 
bau ift weitläuftig und ſchwer, fo ſchwer, wie fein anderer Theil 
der Naturgefhichte (Pl. XXIL. 19), fie erfordert Berückſichti— 
gung der verfchiedenen Sorten, Bodenverhältniffe und Klimate. 
Wir haben zwar in Gato, Barro, Eolumella, Palladius und Pli— 
nius — der Griechen nicht zu gedenfen — einen ziemlichen Bor: 
rath für unfern Zweck nugbaren Materiales, aber die Lehrſätze 
diefer unferer Vorgänger, wie wertbvoll fie an fich fein mögen, 
find, wenigftens theilweife, in ihren weitläuftigeren naturhiſtori— 
fhen oder fandbaulichen Schriften mehr vereinzelt, ald nach fe— 
ftem Plan und Zuſammenhang überfihtlic gegeben, bin und wie- 
der auch einander fo widerfprechend, daß es nicht überall Leicht 
ift, das Sichere herauszufinden. Unſern Borgängern gegenüber 
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fommt uns auch das Bedenken bei, ob wir felbft für unfer Un— 
ternehmen die erforderlichen Kenntniffe befigen. Die meiften von 
Jenen waren Landwirthe, befaßen Weingüter und verftanden das 
Winzermeffer fo gut zu führen, wie den Griffel; mit ihren felbft- 
eigenen praftifhen Erfahrungen verbanden fie gelehrte, aus den 
Schriften der Griechen und Karthager gefhöpfte Kenntniffe; fie 
fannten Boden und Klima Italiens und verftanden die eigen- 
thümlichen Kunftausdrüde der Winzer. Diele der ihnen nody zu: 
gänglihen Schriften, wie Die des Julius Atticus, Gräcinus, De: 
mofritus u. A. find aber für uns verloren und wir felbft, nur in 
ftädtifchen Künften und Wiffenfchaften unterrichtet, verftehen fo 
wenig von der Praxis des Weinbaues und der Weinbereitung, 
wie etwa ein Mann aus dem Lande der Ehaufen (Pl. XVI 1) 
und den Ufern des NRheinftromes, wo, wie ich als Befehlshaber 
einer Armee einft gefehen (Varr. I. 7), der Weinftod fonft nicht 
einmal vorfam. Wir würden unter foldhen Verhältniffen an un— 
fer Unternehmen fiherlich nicht gegangen oder von demfelben zu: 
rüdgetreten fein, wenn wir durch unfere Schrift den Weinbauern 
nicht einen Dienft zu leiften glaubten. Dem Gedanken entfernt, 
daß wir die Lehre vom Weinbau durch neue Grundfäße zu ver: 
beffern im Stande wären, wollen wir nur das, was jene Män- 
ner darüber aufgeftellt haben, in einer nugbringenden, verftänd: 
lichen Weife zufammenftellen und Billenbefiger, Meier und Co— 
fonen auf Grund von Autoritäten unterrichten. Befriedigt wer- 
den wir und erachten, wenn Leute vom Fach uns bezeugen joll- 
ten, daß und das befcheidene Werk, ohne weſentlich dazu Gehö— 
riges. bei Seite liegen gelaffen zu haben, gelungen ift. 

Wann und wie die Rebe entftanden, warn und wie fie nad) 
Italien gefommen, ift eine im Dunfel rubende Frage. Angeſe— 
bene Gelehrte (Diod. Sic. III. 62) betrachten fie als ein Selbft- 
erzeugniß der Erde, das nirgends durch einen befondern Erfinder 
fortgepflanzt und auch in Italien heimifch fein foll (Pl. XIV. 4). 
Nach Philonides, einem Arzte aus Dyrrhachium, dem Schüler 
des Asklepiades (Athen. XV.5), foll fie Bachus, nachdem die 
deufalionifche Fluth ihr, wie allen anderen Gewächſen, den Unter: 
gang gebracht, wieder haben auffproffen Taffen (Diod. Sic. III. 
62) und vom rotben Meere nah Phönicien, Griechenland und 
den Infeln des Archipels gebracht haben, von wo fie vielleicht 
über Sieilien zu uns und duch uns nach Gallien gefommen ift. 
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Nah wieder anderer Sage ift fie ein Geſchenk des Saturnus 
aus Kreta an Italien; diefe ift weitwerbreitet und in dem Volfe- 
glauben fo feft eingemwurzelt, daß ihrer der Gefchtchtfchreiber Eu- 
tropius in ſchon chriftlicher Zeit (360 n. Ehr.) noch gedenket. 
Die ihm, dem Scheerer ber Bäume (detonsor arborum) und 
dem Spender der Ernten, häufig. attribuirte Hippe oder Steel 
fäßt wenigftens auf feinen Einfluß auf den Weinbau fchliegen. 
Nach einem vielgeglaubten Lehrfage hat Liber, der alte Gott der 
Anpflanzungen, der erft fpäter als Bacchus auftritt, den Wein: 
bau, Geres den Feldbau erfunden (Virg. G. I. 5); deswegen 
überließ ihm die danfhare Nachwelt die Obwaltung über die Re- 
benpflanzungen, beftimmte die Weinländer, vorzüglich Italien, als 
Siß feiner Herefchaft (Mart. IV. 44), führte auf feine Gunft oder 
Ungunft das Gedeihen oder Nichtgedeihen der Anlagen zurüd 
(Virg. Ecl. VII. 58), machte ihn zum Borfteher des Schneidel: 
werfes und richtete ibm einen raufchenden Gottesdienft ein. Kurz 
vor der Früblingsgleihe, den 17. März, alfo um die Zeit, wo 
das neue Leben in die Rebe zurüdfehrt, gebührt ihm ein Feſt 
(liberalia), deffen Name, wie der Opferguß (libatio), das Trank— 
opfer (libamen), der mit Honig beträufelte Opferfladen (libum) 
auf ihn zurüdweifet (Ovid. fast. III. 733); man ruft ihn, da er 
Antheil hat an der Bereitung des Moftes, als Vater Liber, beim 
Keltern an und fpendet ihm, wie feiner Libera, den erften Krug 
des jungen Moftes in Dankbarkeit und Hoffnung, damit er Win- 
zer und Kelterer zum fröhlihen Werke begeiftere. Rach noch 
anderer, jedoch erft einer fpätern, tieffinnigen Philofophie zuge: 
börigen Anficht, foll der Bacchusdienft, wie der Weinbau felbft, 
früher in Griechenland als in. Italien ftattgefunden haben und 
von da, fei ed von dem Feſtlande unmittelbar, fei e8 über Die 
Iufeln, durch griehifhe Einwanderer in unfer Vaterland ge- 
bracht fein, wo die Rebe gleichſam Haus- und Bürgerrecht fand 
und unter der forgfältigften Pflege auf dem beftgeeigneten Bo— 
den fo herrlich gedieh, daß Unteritaliens, in griechifcher Spradye 
wurzelnder Name, Denotrien, (oivog — rypso, Weinpflegeland, 
Weinland) nicht blos auf den griechiſchen Urfprung unſerer Eul: 
tur, fondern aud auf die ausgezeichnete Qualification dieſes Lan- 
des zurüddeuten. Einzelne Sagen und Nachrichten beftätigen 
diefen Eulturgang. Es follen die Aminer, ein einwandernder 
Griechenſtamm, den Weinſtock aus ihrem theffalifhen Vaterlande, 
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die Denotrer (Weinpfleger), vielleicht noch früher, aus unbekann— 
ter griechiſcher Gegend die Kunſt, Wein zu pflanzen und zu er— 
zeugen, mitgebracht, auch nach heſiodeiſcher Sage (Hes. Theogu. 
1000) die homerifche Weinfünftlerin Kirfe, die dem Ddyffeus die 
ZTyrrhenerbäuptlinge Agrios und Latinus gebar, die Leute Des 
Ratinus in den Weinfünften gründlich unterrichtet haben. Biel: 
leicht bat der edle Wein von Zemefa, der noch tn der Kaifer- 
zeit gefeiert wird, feinen Urfprung den ätolifchen Gründern der 
uralten aufonifchen Stadt eben fo zu Danfen, wie unleugbar ift, 
daß der weltberühmte Wein der maffifhen Höhen (Col. III. 8), 
und des durch Gewerbe, Handel und Schifffahrt nady Griechenland 
blühenden Sinueffa (Polyb. IIL.5. Virg. G. II. 143) weit über 
die Erinnerungen unferer Volfsfagen hinausreichet. Der Faler: 
ner fol! fogar ein Geſchenk des griechifchen Weingottes, Bacchus, 
(Virg. G. IlI. 526) felbft fein. Er ſchenkte die erfte Rebe einem 
Landmanne, Falernus, zu dem er unbekannt fam, als Danfes» 
erweis für deffen freundliche Bewirthung (Sil. VIL. 163). 

Die Anfänge italifhen Weinbaues liegen für uns in nebel« 
baftem Dunfel, dem ähnlich, in welchem Italien den älteften 
Grieben lag, fie fcheinen aber im Unteritalien wenigftens weit 
über die homerifche Zeit zurüdzugehen. Odyſſeus, der irrende 
Wanderer, fand in dem Eyflopenlande, an der Weftfüfte des li- 
lybäiſchen Vorgebirges, Die Nebe bereits vor. Auf Ddiefem Ei: 
ande wächſt fie noch ohne Pflege, aber: 

_— — — — — — edel iſt ſie und träget 

Wein in geſchwollenen Trauben und Gottes Erde ernährt ibn. 

Hom. Od. IX. 110. 

Es ift wicht unwahrſcheinlich, daß in Folge des DVerfehrs, der 
ihon früher zwiſchen Sifelioten und Italioten ftattgefunden ha— 
ben muß, auch auf dem der Infel naben Feftlande der Weinbau 
gleichzeitig betrieben wurde, Der Dichter gewährt zwar dafür 
feinen Anhalt, Spuren aber finden fich bei ihm, daß er auf den 
weiter weftlich gelegenen Infeln feiner Zeit ſchon beftanden habe, 
Odyſſeus ſah gegenüber der Bucht des Eyflopenlandes, auf der 
fruchtbaren, mit fihern Einfchnitten verfehenen, von der Menge 
weidender Ziegen Aeguſa (Gaisland) genannten Inſel: 


a Te ranfen die edelften Meben. 
Hom. Od. IX. 134. 


Br 


Wenn er noch feinen Wein gefunden zu haben fcheint, — 
der Wein für die ermatteten Seefahrer wird von den Schiffen 
geholt, die in der Stadt der Kifonen damit verfehen waren 
(Od. IX. 164), — fo läßt fi daraus auf Unfenntniß der Be- 
reitungsfunft um fo weniger ein Schluß machen, ald weiter weft: 
wärts, auf Scheria, am adriatifchen Meerbufen, dem Außerften 
Ende der homeriſchen Weltfunde, der Weinbau ſchon nad) feften 
Grundfägen betrieben wurde. Die Phäanfen, die friedlichen Be- 
wohner der Inſel, die unter Naufithoos aus Hypereia, einer 
Stadt Sieiliens, wie man glaubt, in der Gegend, wo nachmals 
Kamaria ftand, 

— — — vor ben Gyflopen, den übermütbigen Männern, 
Welche fie immer beraubten und mächtiger waren und ftärker, 

Hom. Od. VI. 5. 
geflohen oder ausgewandert waren, hatten vielleicht hierher aus 
ihrem alten Baterlande Rebe und Rebkunſt mitgebracht, wielleicht 
fogar ſchon vorgefunden. Bor dem Palafte des Infelfürften Als 
finoos fag außer dem Hofe ein Garten mit Weingelände (eAon): 

Ginige Trauben davon, auf weiter Ebne des Gartens 

An der Soune verbreitet und Andere fchneidet der Winzer, 

Andere feltert man ſchon. Hier Heben die Herling'*) in Reiben, 

Dort entblühen fie erit, dort bräunen fi leiſe die Beeren. 

Hom. Od. VII. 121. 


Die fommetrifche Ordnung dieſes Geländes, die Kunft, Die 
Trauben zu Rofinenwein (vinum passum) zu trodnen, wozu He- 
ftodus (Op. 611) die Regel giebt: 

— zehn Tag’ und Rächt' an Helios Strahl fie gebreitet, 

Fünf im Schatten darauf und am fechften geichöpft in die Fäſſer, 

Was Dionyfos gefhenkt, der Befeliger, — 
die verfchiedene Reifzeit der Trauben, welche die Arbeiten der 
Lefe beffer vertheilen laſſen und eine Benugung Dderfelben zu 
mannichfaltigeren Zweden geftatten, find, wie die Weinlibationen, 
welche die erhabenen Fürften und Phäaken dem Hermes, dem 
Gott des Schlafes, darbringen, und die Aufforderung des Aelte— 
ften der Fürften in der Fürftenverfammlung an die Herolde, die 
Becher zu füllen, damit dem über die Hülferufenden mwaltenden 
Gott des Donners ein Weinopfer gebracht werde, zureichende 
Beweife, daß früher als 1000 Fahre vor hriftlicher Zeitrechnung 





*) Herling, ſ. v. a. Härtling, bezeichnet eigentlih vie berbe, uureife 
und deöwegen harte Traube. 
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auf diefem Eilande des damals noch namenlofen Italiens Reben: 
bau ftattgefunden babe. Er muß ſich aber noch weiter rückwärts 
erftreefen, wenn man erwägt, daß Weinbereitung und Weinver⸗ 
wendung zur Verehrung der Götter erſt Folge fortgeſchrittener 
Kultur ſind. Hatte aber die Inſel den Weinſtock, ſo kann das 
Feſtland ſchwerlich mit demſelben unbekannt geweſen ſein. 

In den Urzeiten Italiens ſcheint der Weinſtock eine jetzt 
nicht mehr gewöhnliche Höhe und Stärke erreicht zu haben“); 
auch anderwärts, wo und fo lange er in wilden Zuftande ſich 
befand, läßt ſich dieſes nachweiſen. Unſere Urväter rechneten 
ihn daher zu den Bäumen, wie wir (Pl. XIV. 2. Hor. Od. 18, 1), 
obſchon aus minder zureichendem Grunde, noch zu thun pflegen, 
und widmeten ihn, wie den Lorbeer dem Apollo, den Delbaum 
der Minerva, die Myrthe der Venus, die Eiche dem Jupiter, — 
feinem Obwalter, dem Bacchus (Virg. E. VII. 61. Pl. XIV. 2. 
Hor. Od. 1.18, 1). Er gefiel ihnen wegen des lieblichen Ge— 
duftes feiner Blüthe, der Schmackhaftigkeit feiner Frucht und ſei⸗ 
ner Fügſamkeit in jedes Klima ſo wohl, daß ſie ihm die erſte 
Stelle unter den Bäumen anwieſen; ſein edles Holz verwandten 
fie vorzugsweiſe zu Tempelbauten, Goͤtterbildern und heiligen 
Gerätbfchaften, zu Denen es ſich, namentlich Das der wilden Rebe”), 





) Auch in Paläftina erreicht der Weinſtock die Größe eines Baumes. 
Schulz (Bibl. Raturgeſchichte S. 303) ſchreibt in feinem Tagebuche vom 
7. Auguſt 1754: Auf dem Libanon genoſſen wir das Abendeſſen unter einem 
großen Weiuſtock, deſſen Stamm ungefähr 14° Im Durchmeſſer hatte. Gr 
bededte mit feinen Reben eine 50° breite und eben fo lange Hütte. in 
folcher Weinftof kann von Geſchlecht zu Geſchlecht durch mehr als 10 Jahr: 
hunderte erbalten werden. Das frifche Grün der breiten, großen Blätter 
gewäbrt feinen erquidenden Sihatten nicht, wie bei uns, nur einige Monate, 
fondern beinabe das ganze Jahr. Der fiebliche Duft der Blüthen, der feinfte 
von allen Biumengerüchen, der bei uns nur wenige Tage ergöpt, währt dort 
das balbe Zahr hindurch, denn bei einem fleißig gepflegten Stode findet man 
vom Anfauge des März bis in den Julius blühende und vom Junius bie in 
den December reife Trauben. Die Trauben am dieſen Weinſtöcken find fo 
groß, daß fie 10— 12 Pfund wiegen, und bie Beeren haben oft die Größe 
unferer kleinen Pflaumen. Hie und da finden ſich au wohl Zrauben, die 
bis 20 Pfund wiegen, wodurd die Stelle 4. Moſ. 13, 24. beitätigt wird. 

**) In berrlichiter Entfaltung gedeiht die wilde Nebe in Mingrelien und 
Imeretien, am Fuße dee Kaufafus, bis Perfien und Kabul; bier ift fie die 
Waldkönigin'“, bildet Stämme wie Eichen und umſchlingt Die höchſten Bäume 
mit fühen Trauben. ſo daß fein Weinbau ftattfindet (Bilder aus der Natur, 
Berlin 1858, S. 292). Berſchieden davon ift der verwilderte Weinitod, 
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ausgezeichnet eignet. Mucian, der dreimalige Eonful, erzählt, 
daß das Bildnig der Diana in dem vor 400 Jahren von ganz 
Afien gebauten Tempel zu Epheſus aus einem Weinftode von 
Pandemios gemacht und ſtets daffelbe geblieben fei, obgleich der 
Tempel fieben Mal von Neuem erbaut wurde (Plin. XVI. 77), 
Wem das wunderbar vorfommt, möge fi erinnern, daß man 
noch in jeßiger Zeit (Pl. XIV. 2) in der Stadt Populonium 
(j. Piombino) in Etrurien eine Jupiterſtatue, die aus einer ein: 
zigen Weinranke gemacht ift, und in Maffilien eine große aus 
Rebholz gefertigte Opferfchale (patera) fieht, ferner, daß der 
Junotempel zu Metapontum in Lucanien auf Säulen des Wein: 
ftodes ruht und daß man den obengedachten Tempel der Diana 
auf einer, der Sage nach, aus einer einzigen cyrifchen Rebe ge- 
fertigten Treppe befteigt, deren Holz fich feit fo vielen Jahren 
unverdorben erhalten hat (Pl. XIV. 2). Unſere Reben erlangen 
nicht mebr jene Größe und Stärfe, wie in der Urzeit, vielleicht 
weil die Fruchtbarkeit der Erde überhaupt abgenommen hat, viel 
feicht weil die jährliche Schneidelung ihr Wachsthum unterbricht, 
vielleicht weil die Wachsfraft aufwärts in die Tragreben und 
abwärts in die Genfer getheilt wird (Pl. XIV. 2). 

Der Hauptfiß des italifchen Weinbaues war ſtets der untere 
Theil des Landes, Mittelitalien aber, infonderheit Latium, fo 
reib an Großthaten der Menfchen, bietet mehr Nachrichten der 
Geihichte des Weinbaues und Weinverbraudes, obfchon fein 
Product, nur mit wenigen Ausnahmen, nie zu gleicher Güte und 


(vitis labrusca s. silvestris) der zuteiog dyoier des Diostorides und die 
labrusca der Römer (Pl. XXIT. 14) mit angeblib weißglängenden Blättern, 
Knoten, geboritener Rinde und rötblihen Trauben, wie Scharlachbeeren, 
welche der gemeine Mann taminijche Trauben nannte und zu Amuleten wider 
Behexung, zum Gurgeln, wider Blutipuden, zur Reinigung der weiblichen 
Geſichtsbaut, gegen Finnen, bei Hüft- und Lendenſchmerzen gebrauchte; der 
Saft der abgefochten Wurzel wurde mit koiſchem Wein gegen Wafferfucht ein» 
genommen. Nah Landerer (lleber Weinbau und Weinbereitung in Griechen⸗ 
land, Archiv der Pharmacie, Hannover 1849, S. 167) fommt der verwilderte 
Weinſtock in Ihälern und an Flußufern Griechenlands häufig vor, trägt 
erbjengroße Beeren obne Kerne. von fchwargblauer Farbe uud großer Süßlg— 
keit, die man jedoch jelten findet, indem die Vögel die Lefe beforgen, aber 
au veriragen und, indem fie die wenigen unverdaulichen Kerne wieder von 
fih geben, verpflanzgen. Auf fchlechtem, fandigen Boden wird die Frucht Fein 
und oft ganz ungenießbar. 
2* 
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Bedeutung gelangte. Die Römer, die nach Maßgabe ihrer Be- 
dürfniffe und Einrichtungen früher Feldbau, als Weinbau, trieben 
(Pl. XVII. 2), befaßten fi auch fpäter nicht in gleicher Weife 
damit, wie die Bewohner Unteritaliens; Boden und Klima bot 
bier größere Hinderniffe. Darin liegt die Urfache, daß die lati— 
fhen und fabinifchen Weine im Allgemeinen als leichte und herbe 
gelten und zu Feiner Zeit mit den füßen, geiftreichen und förpers 
haften Sorten campanifcher und tarentinifcher Gefilde Vergleich 
aushielten. Die Kultur geht aber auch hier weit zurüd, wie 
unbedeutend fie zuerft gewefen fein mag. Eine Andeutung Itegt 
darin, daß der tyrrhenifhe Barbar Mezenzius, in grauer Vorzeit, 
von den bedrängten Latinern den ganzen Ertrag ihrer Weinernte 
von drei Jahren als Bedingung ihrer Unterwürfigfeit forderte 
(Macrob. III. 5); er würde fie ſchwerlich geftellt haben, wenn 
die Latiner nicht anfehnliche Borräthe und die Etrurier bedeutende 
Weinlager im Lande gehabt hätten. Daß diefe hier fehlten, läßt 
fih daraus fließen, daß er den Nutulern des im latifchen Ge: 
biete erzeugten Weins wegen feinen Beijtand zufagte. Die be: 
drängten Latiner Tehnten Die Forderung ab, gelobten nad) Plutarch 
(Quaest. rom. 45) dem Jupiter, in Hoffnung auf deffen Beiftand, 
ihren ganzen Weinertrag, und richteten zu Ehren des ihnen fpäter 
den Sieg verleibenden Gottes das f. g. erfte Weinfeft (vinalia 
priora 8. suburbana) ein. So weit gebt das den 23, April 
jeden Jahres gefeierte Feſt in unferer Gefchichte zurück. Don 
jenem Ereignifje fchreibt fidh’8 ber, daß der Flamen des Jupiter 
bei diefer Feier noch jeßt die Spende von jungem Wein für Ju— 
piter, den Vater des Bachus, entnimmt (Ovid. Fast. IV. 895). 

Weinbau und Weinhandel mag auch zu den Zeiten der Kö- 
nige unbedeutend, demgemäß der Weinverbrauh auch befchränft 
gewefen fein. Bet Mangel an ausführlichen Nachrichten führen 
wir dafür an, daß Romulus zu Trankopfern einige Sertare Milch 
(d. b. das Product herrfhender Viehzucht), aber feinen Wein 
anzumenden verordnete. Numa's poſthumiſches und in die Zwölf: 
tafeln übergegangenes Gefeß: „Auf meinen Leichenbrand ſollſt 
du feinen Wein fprengen,” hat vielleicht in etrurifchen Religions: 
gebräuchen, meines Erachtens aber (Pl. XIV. 14) feinen Grund 
in dem noch unter diefem Könige fortdauernden Mangel an Bein 
unter den Römern, die, wie ihre Vorfahren, ihr Aederchen be» 
ftellten, die Rebenzucht dagegen, gleich den Eyflopen auf Sieilien, 
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vernachläfftgten. Der König befchränfte zwar den Weinverbrauch 
für veligiöfe Zwede, aber beftrebt, fein Volk für jede beffere Kul— 
tur zu gewinnen, verordnete er amdererfeits, daß den Göttern 
nur von gefchneitelter Rebe geopfert werden dürfe. Mit Hülfe 
dieſes auf religiöfe Gründe geftüßten Gefeges nöthigte er feine 
Römer zu der wichtigften Kulturarbeit in jeder Anlage und ver: 
anlaßte die Verdroffenen namentlich zum Befteigen der gefahr: 
vollen Höhen der Baumreben (Pl. XIV. 3). Bielleiht gab er 
dadurch die erfte Veranlaffung zu dem jegt noch unter den Wein: 
bauern berrfchenden Glauben, daß, wer nur von einem obenhin 
oder halb gefchneitelten (Virg. E. II. 69) oder durch überwuchern: 
des Laub der Ulme verdumpften Weinftode opfere oder trinfe, 
vom Bahnftun befallen werde (Virg. G. II. 403). 

Daß der mittelitalifche Weinbau ſich mit der Zeit gehoben 
babe, beftätigt die Sage, Daß die Rebe aus Etrurien durch einen 
gewiffen Aruns nah Maffilien eingeführt wurde, wo fie eine 
phofäifhe Kolonie (542 v. Chr.) vorfand, welche deren beffere 
Behandlung dort begründete. In dem celtifhen Gallien gedieh, 
wegen des dort herrfchenden falten Klimas, die Rebe, nad 
Diodor, lange nicht wohl. Unſer Weinbau wurde diefen barba= 
eifhen Völkern je länger je mehr im Laufe der Zeit bekannt, 
und ward ihnen fogar Beranlaffung, die Alpen zu überfteigen. 
Ein Gallier, Helifo, der fih zur Erlernung der Bildhauerfunft 
in Rom aufgehalten, brachte ihnen die ſchönſten Früchte unferes 
Landes, Del, Feigen, Trauben und Wein nad Gallien, deren 
Köftlichkeit feine Landsleute füftern machte, daß fie bald darauf 
ihr Heimathsland verließen und troß der Gebirge in das Land 
einfielen (400 v. Ehr.), wo Reben blühen und Keltern fließen. 
Bar dies die Beranlaffung ihrer Ankunft, fo fei fie ihnen ver: 
ziehen! (Pl. XIL 2.) — Tyrrheniſcher Wein fand Hundert Jahre 
fpäter fchon Anerkennung und Lob duch den Komiker Sopater, 
der latifhe aber fcheint Damals den an beffere und füge Sorten 
gewöhnten Griechen noch nicht wohl gemundet zu haben, Man 
erzählt, daß Kineas, der Gefandte des Königs Pyrrhus (300 
v. Chr.), zu Aricia (j. La Riccia), am Fuße des Albanerberges, 
zwar Die Höhe der Reben-Ulmen bewundert, fi aber über die 
Herbe des Weines in den Worten erluftigt habe: Ich finde gerecht, 
dag man die Mutter ſolchen Getränfes an ein fo hohes Kreuz 
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gebangt bat”). Der Wein Iinteritaliens aber fand bei den 
Griechen weit früher in Anſehen; bierher fonnte Sophokles 
(Antig. 1130) die Herrfchaft des Bacchus verlegen und aus: 
rufen: 
ſe— O Bacchus, der du die geprieſene Italia umwalleſt. 
Sophoel. Antig. 1118. 

Ein Komiker ftellte den Falerner über die beften griechifchen 

Injelweine und fang: 
Fünf Flaſchen Ihufier will ich geben und zwei Falerner! 

Die Weine des mittleren Italiens blieben jenfeit des Meeres 
fange Zeit unbekannt und da noch unbeachtet, al8 Griechenland, 
Macedonien, das weinreiche Infelmeer und Vorderaſien vom 
Gapitole abhängig wurden. Apollodorus, ein griechifcher Arzt, 
der ein Buch über die Weine an Ptolemäus fehrieb, empfiehlt 
feinen einzigen dem Könige zu trinfen an (Pl. XIV. 19). Er 
bedurfte aber auch längere Zeit, ehe er fih bob und veredelte, 
Die Alten, mit den entjprechenden Grundfüßen der Kultur, na= 
mentlich mit der Anordnung der Stöde nicht genüglich befannt, 
ernteten von derfelben Fläche weit weniger Moft als wir (Varr. 
I. 7), fie hatten auch weniger Sorten, Cato, obwohl fchon im 
Befige ficilifcher Neben, fennt deren nur acht, von denen, da 
auch im Bereiche der Weine Mode, Wechſel und Veränderung 
berricht, Etliche, jeßt Durch beffere verdrängt **), nicht einmal dem 





*) Serben, jauren Wein nämlib nanute man, wie auch Lucilius bei 
Feſtus angiebt: Kreuzwein (vinum crucium). Bei dieſem Ausdrude und iu 
den Worten des Kineas jchimmert der Nebengedanfe dur, daß die Sclaven 
lieber zur Strafe fih an das Kreuz (erux) heften laſſen, als fo ganz ſaures 
Zeug trinken wollten. 

**) Obige feine Bemerkung des älteren Plinius, die in Nachfolgeudem 
aus der römijchen Zeit betätigt wird (2. Falerner u. A.), läßt ib aud in 
der neueren Geichichte nachweifen. Die Haffiihen Weine der Griechen und 
Römer find längit verfholen. In England wurde der Rheinwein durch die 
jhweren Eorten des Portwein und Madeira verdrängt. In Franfreih ent» 
fpann fih 1650 zwifchen der Champagne und Burgund ein fürmliher Wein: 
Prieg. Seit diefer Zeit ift der Champagner zur Weltberrfchaft gelangt und 
zwar durch Ludwig XIV., der ibn bei feiner Krönung zu Rbeims kennen 
lernte umd dem Könige von England deſſen und Burgunder und Hermitage 
200 Oxboft ſchenkte. Gr blieb längere Zeit das Getränk der Könige, Die 
Bordeaurweine find erit feit 150 Jahren mweltbefaunt und zwar in Folge einer 
politiichen Demonſtration zu Guniten des nah Bordeaug von der Marquife 
von Pompadour verwiejenen Marſchall v. Richelieu, der die Weine der 
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Namen nach mehr befannt find. Er war wie jeder alte, eu: 
fahe Römer, mit dem Landwein oder felbftgefelterten Zifchtranf 
(temetum), obwohl er ihn durchweg veredelten Landwein (vinum) 
nennt, zufrieden (Liv. X. 42), und genoß auf feinem Landgute 
feine andere Sorte, wie die, welche feine Villenſelaven erhielten; 
als er aus Hispanien im Triumphe beimfehrte, fonnte er ver: 
fibern, auf dem Schiffe ftetS mit den Matrofen, die aus den 
Sclaven genommen wurden (Liv. XXVI. 35), vom Matrofen: 
wein getrunfen zu haben. Nicht unwahrſcheinlich ift, daß er, 
geizig und verfäufifch wie er war, das beffere Blut feiner Stöde 
verfaufte. Man wolle indefjen nicht glauben, daß der griechifche 
Süßwein damals in Italien noch unbefannt oder ungeliebt ge- 
wefen fei. Schon vor Homers Zeit bandelten vornehme Latiner 
die Süßlinge Griechenlands ein und fpäter wurden fie auf befon: 
dern Handelsfchiffen unfern Häfen zugeführt, bis ihnen das 
meerbeberrfchende Karthago die Fühne Fahrt nad dem Weiten 
zweimal unterfagte (3. d. St. 245 u. 406). In ihrer Gottesfürd)- 
tigfeit aber brauchten die Vorfahren griehifhe Weine, wegen 
ihres Zuſatzes von Waffer, nicht zu Opfern und bei ihrer Fruga— 
lität nur in Fleinen Portionen, bei Feſtſchmäuſen, in Kraukheits— 
fällen, zur Stärkung des Magens, höchſtens zu Ehrengeſchenken. 
Der Bater des 2, Lucullus gab bei feinem Gaſtmahle in feinem 
Haufe, auch wenn es noch fo präctig war, mehr als einmal 
griechifchen Wein, jedem Gafte einen Schlud vor Tifche, und 
&. Sentius, den ih als Prätor nody kannte, fagte, den erften 
Ebierwein, der in fein Haus gekommen, babe ihm der Arzt wi: 
der Magenfeiden verordnet (Pl. XIV. 17). Wollten die Alten 
köſtlichern Wein trinken, fo wählten fie felbftgezugenen griechifch 
veredelten Landwein (orvos, nah anderem Dialekte oror, woh. 
vinom), oder in deffen Ermangelung felbftbereiteten Honigwein, 
den man auch den Göttern als Zranfopfer fpendete. Man nahm 
zu dem Ende auf fünf Cengien berben Moft einen Congius 
feinftes Honig, den man mit cben fo viel Salz fochte. Der 








Gironde zuerſt in Paris einführte. Der Tofaier iſt erit jeit 1650 aus der 
Verborgenheit aufgetaucht. Aber trop diefer Veränderungen iſt das Anjehn 
des Weines ſich jeit Jabrtaufenden gleich geblieben; er iſt ter Areund der 
Menihen, unentbebrlider Geuuß bei jedem fröhlichen Feſte, der die Stims 
mung erhöht, die Geiſter nähert und Geſelligkeit um fich verbreitet, S. Bils 
der aus der Natur, 5. 293. 


Honigwein war von dem Weinhonig (orromeir), aus einem 
Dritttheile feinen Honigs mit zwei Dritttheilen alten, herben 
Wein, wie man ihn jet mit Waſſer verdünnt (mulsum) vor 
dor Mahlzeit zur Anreizung des Appetites zu genießen liebt 
(Hor. S. II. 4, 26. Cic. Tusc. DI. 19), verſchieden. Wie hoch» 
geachtet ſolches Getränk war, geht daraus hervor, daß 2. Papirius 
als Feldberr dem Jupiter ein Becherchen Honigwein gelobte, 
wenn er ibm Sieg. über die Samniter verleihen würde (J. d. 
St. 434), den Landwein aber behielt er für fih. Solcher Ehren— 
trunf war bereits früher (3. d. St. 279) einem jlegreich heimfeb- 
renden Heere als Bewillfommnungsgabe gereicht und fpäter, eben» 
fall8 von dem Senate (3. d. St. 459), allen Schuggöttern Roms 
zugefagt worden. Zur Milderung des Gefchmades und. zur Ver: 
geiftigung des Landweines fegte man neben dem Honig öfters 
auch Myrrhen und in mannichfaltiger Zubereitung bei. Uralt ift 
der Gebrauch, daß die Aedilen an den Sühnfeften Myrrhenwein 
(Harz von amyris kata) den gelagerten Göttern vorfegten; das 
Zmölftafelgefeß indeffen verbot, wie andern Aufwand, bei Beftat- 
tungen der Leichen Myrrbentranf (potio murina s. murrhina s. 
murrhata) zu fpenden. Wegen feiner Süßigfeit (Pl. XIII. 3, 5), 
Beraufhungsunfähigfeit und feines aromatiihen Geruches (Pl. 
XIV. 15, 27) war er auch den Frauen beliebt (Gell. X. 23) und 
fand fpäter noch (Plaut. Pseud. II. 4, 50), gleih dem Rofinen: 
wein und der Moftfode, bei ihnen vielen Beifall. 

Auf Förderung des ttalifhen Weinbaues wirkten mehrere 
günftige Umftände, insbefoudere aber die Befiegung der afrifani- 
fhen Heermaffen, die Beendigung der verheerenden -punifchen 
Kriege, die durch unerbhört große Aushebungen den Aedern Ar- 
beiter und Sclaven entzogen, und die Abhängigmachung des un: 
teren Italiens und des ariechiichen Meeres von der ruhmvollen 
Macht unferer Adler. Die dadurch hergeftellte innere Ruhe, die 
Austheilung von 2 Juger Land_an Jeden, der I Jahr in Spa- 
nien und Afrifa, und von 20 Juger, der alle Feldzüge unter 
Scipio gemadt, der lebendige Verkehr nad) Griechenland und 
deffen Injeln, ſchuf Publicanen und Gapitaliften die Möglich: 
feit, ſichem Weinbau zu betreiben, Arbeiter zu benußen, Die 
ohne Haus und Feld lebten, und ausländifche Nebforten aus der 
Ferne zu beziehen. In unbekannter Zeit wurden aus Rhodos, 
Chios, Lesbos, ans Aegypten, Griechenland und Klein-Aften 
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Reben eingeführt, deren Nachfonmen in dem Rhodier, Mareoti» 
fen und Cäkuber, dem borazifchen Keftweine, uns erhalten 
find (Hor. ep. IX. 3. Od. III. 28), Dem älteren Cato aber, der 
am Anfange dieſer betriebfameren Zeit ſteht, gebört unbeftritten 
der Ruhm, durch Vorgang, Beifpiel und Lehre einen fo flarfen 
und erfolgreichen Anftoß jelbftitändig dazu gegeben zu haben, daß 
der Name des römifchen Weinbaues mit dem Ruhm unferer 
Siege wuchs und den Triumph über die ausländifhen Weine 
davon trug. Seit Cato galt die Weinfultur als Zierde und 
Krone des Landbaues; fie würde mehr gediehen fein, wenn es 
nach den punifchen Kriegen nicht fo fehr an Arbeitern gefehlt 
hätte. Doch machte fie Fortfchritte, daß der ſpäter gebome 
Barro (1. 2) nicht blos die Fülle der Rebanlagen, fondern auch 
die Güte des Weines in Italien in folgen Fragen über die an- 
derer Länder fegen fonnte. Wiederholte, im Laufe der nächiten 
Zeit erfolgte Einführungen fremdfändifcher Reben aus Sicilien, 
Thafos, Chios, Rhodos und Afrifa vermehrte die arme Zahl, die 
fih bei Cato finder, daß Virgil, obwohl er nur 15 derfelben 
namentlich erwähnt (Pl. XIV. 11), die befannten Sorten nicht 
nennen fonnte. Cato's, Varro's und Mago's Anweifungen und 
Borgänge famen der fortfchreitenden Kultur zu Statten; mit dem 
veredelten Weine (vinum) verlor fi zwar aus der Sprache der 
Rame und aufden Lagern der alte Landwein (temetum), die Wein- 
. gütler aber ließen die Weingärten von griechifchen und aflatifchen, 
des Weinbaues fundigen Sclaven oder großgriechifchen Tagelöhnern 
bearbeiten oder ihren Meiern und Meierinnen an die Seite 
treten; fie benannten, bald aus eigener Vornehmheit, bald durch 
Einwirkungen der griechifchen Arbeiter, neue, bisher unbefannte 
Sorten, Gefchäfte im Weingarten, in der Kelterftube u. ſ. w. 
mit griechifhen Namen, und ließen aus dem in diefer Production 
weiter fortgefchrittenen Griechenland Inftrumente zur Kultur, Kel- 
terung, Preffung oder Aufbewahrung des Weines, die fie dort, 
als Glieder unferer Heere, auf ihren Reifen oder durch ihre Wein- 
felaven fennen gelernt hatten, fommen. 

Außerordentlid einflußreich war, ziemlich um Cato's Zeit, ein 
glüdlihes Ereignig, — wir meinen das ausgezeichnete Wein: 
jahr unter dem Gonfulate des 2. Opimius (131 v. Chr., J. d. 
St. 633), in welchem unter dem Einfluffe der günftigften Witte- 
rung und einer Hiße, die den Kochgrad (coctura) erreichte 
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(Pl. XIV. 6), alle Sorten fo vortrefflich geriethen, daß in un— 
fern Jahrbüchern fein gleich herrlicher Jahrgang aufgezeichnet 
ſtehet. Seht erfannte man zweifellos, welchen Schag Italien an 
feinen Neben und Weinen habe; die Fülle des Herbftes nöthigte 
die Weingütler, ihre fhon vorhandenen Weinlager zu vergrößern, 
die ZTrefflichfeit lockte, neue Nebenanlagen zu machen, und trieb 
die Preife in die Höhe. Wer damals auflagerte, binterließ ſei— 
nen Kindern ein Kapital, das hohe Antereffen trägt. Zwar be- 
hauptet Bellejus Paterculus (IL. 7), der etwa 150 Jahre fpäter 
fchrieb, daß ſchon zu feiner Zeit von dieſem Jahrgange nichts 
mehr zu haben gewefen fei, — aber ih (Pl. XIV. 6) und aud 
Martial (II. 40) ſah diefe nunmehr 160—200 Jahre alten Weine 
noch auf Lagern, doch, wie alle altgewordenen Weine, verdidt, 
wie Honig, ohne die urfprüngliche Blume und von unangenehmen, 
faft bitterlich fcharfem Gefchmade, daß fie nur in feinen Quan- 
titäten, zum Verſchneiden, oder mit Moft oder Waſſer aufgefrifcht, 
(vinum recentatum), als feltenes Getränf dem liebften oder 
ausgezeichneten Ehrengafte (ovog yeoorceo., Hom. I. IV. 259) 
gereicht werden. Die Preife der Opimianer ſtehen höher als Die 
aller Gonfularweine (vinum consulare, Mart. VII. 78); hier 
läßt fich erfennen, was an apotheeirten Weinen zu verdienen ift. 
Angenommen, daß der urfprüngliche Preis einer Amphore dieſes 
Weines 100 Numnen (etwa 5 Thlr, 15 Sgr.) betragen babe, 
fo koſtet jegt, unter der Negierung des Gäfar, E. Galigula, 
160 Jahre fpäter, bei Anrechnung fechsprocentiger, alfo mäßiger 
bürgerlicher Zinfen, eine Unze, d. h. der zwölfte Theil einer 
Ampbore, wenigitens eben fo viel. So viel Geld ftedt in einem 
Weinlager! (Pl. XIV. 6.) 

Ueber die frühern Erträge der Weinäder liegen nur fpär- 
lihe Nachrichten vor, fie find auch ſehr ſchwer zu geben, da fie 
eben fo von der Lage und dem Alter der Stöde wie den Jahr: 
gängen abhängen. Gato aber und nad ihm Varro (1.2) rühmen 
ſolche NReichlichfeit, daß mehr als in einer Gegend jedes Joch 
Pflanzung, ungeachtet der unvolllommnen damaligen Preſſen, 
300 Ampboren oder 600 Urnen Wein brachte. Wir mögen diefe 
Ergiebigkeit um fo weniger bezweifeln, als jegt im gallifchen und 
faventinifchen Gebiete noch Anlagen vorhanden find, die man 
„Dreihunderter“ (vineae trecenariae) nennt, weil man vom Joch 
300 Ampboren feltert (Col, IIL. 3). Durch ſolche Erträge wurde 
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der Außerft mäßige und fparfame Gato in den Stand gefeget, 
feinen Landfclaven ftarfe Nationen zukommen zu laſſen. Er 
fchreibt (57): Nach beendigter Weinlefe gebe man den Leuten wäh: 
rend der erften drei Monate Lauer zu trinfen; im vierten Monate 
fann jeder Mann täglich eine Hemina oder überhaupt 3 Gon- 
gien, im fünften bis achten Monate täglich einen Sertar, im 
neunten bis zwölften Monate täglih 3 Heminen oder monatlich 
eine Amphore, während der Saturnal- und Compitalfefte täglich 
einen Congius erhalten. Im Durchſchnitte des ganzen Jahres 
muß man jeden Maun mit 8 Amphoren anfegen, denen aber, 
die in Eifen gehen, etwas mehr zukommen laffen, wenn fie or: 
dentlich arbeiten follen. Für dieſe find 10 Amphoren feineswegs 
zu viel, Nehmen wir nun nach feinen eigenen Angaben, daß er 
auf 240 mit Delbäumen befegte Juger 13 Menfchen und zu 
100 Joch Weinland 16 Menfchen bedurfte, fo verbrauchte er im 
Mittel etwa 260 Amphoren Wein oder nicht den vollen Ertrag 
eines Juger. Statt oder in Ermangelung des Lauers bereitete 
er den Sclaven einen Wintertranf aus einer Mifchung von 
10 Quadrantalen Moft, 2 Quadr. fcharfen Effig, 2 Quadr. Sapa 
und 50 Quadr. Süßwaffer, Alles täglich drei Mal fünf Tage 
fang wohl umgerührt, was dann mit 64 Sertaren Seewaffer 
vermifcht in ein Faß gethan und 10 Tage verjchloffen gehalten 
wurde, Diefer Wein foll fi bis zur Sommerwende halten, dann 
aber zu dem fehärfften und fchönften Weineffig werden (Cat. 104). 

Cato jtarb etwa um die Zeit der Eroberung von Karthago 
und Korinth; in Ddiefen 230 Jahren find wir allerdings in den 
für das gemeine Leben nützlichen Kenntniffen weiter gefomnten, 
aus den legten Zeiten aber laſſen fih nur wenige Männer ans 
führen, welche zur Beförderung des Weinbaues wefentlich beige- 
tragen hätten (Pl. XIV. 5). Seit Virgils Tode jedoch, jegt vor 
90 Jahren, ift mande neue Sorte, 3. B. aus dem arvernifchen, 
jequanifchen und beivifchen Gebiete und ganz neuerlich eine 
aus der Gegend von Vienna, die einen Pechgeſchmack hat (Pl. 
XIV. 3), eingeführt worden; die Anpflanzungen haben fi auch 
an einzelnen Stellen gemehrt. So tft namentlich das Gefilde 
von Liternum, der letzte Aufenthalt und die Grabftätte Des ver: 
bannten Scipio Africanus, durch Vetulenus Negialus, einen Frei: 
gelaffenen, mit Reben befegt worden, aber die italifche Nebe und 
der Ruhm des italiihen Weines hat fi über Gallien und die 


Gegenden des Rheinftromes verbreitet. Je weiter wir bier un» 
fere Eroberungen ausdehnten, defto weiter folgte, jo weit es der 
raube Himmel des Nordens zuläßt, Bachus und Bachusdienft. 
In den den Alpen nahe gelegenen Landfchaften, namentlich im 
Decumanerlande (Zehndlande), ließen ſich viele Römer, befonders 
Beteranen des Kaiferreiches nieder und zogen die Rebe nad; 
leicht möglich, daß die vielfachen Verbindungen, welche fchon vor 
Cäſar zwifhen Gallien und Germanien jtattfanden und die gal— 
liſchen Eoloniften, welche aus dem weftlichen Heimathölande die 
Künfte des Friedens, des Ader- und Obſtbaues nah Germas 
nien trugen und in den fruchtbaren Gegenden übten, welche fie 
als Wohnfige in der Nähe des bercynifchen Waldes wählten 
(Caes. b. g. VI. 24), die Rebe aud nad) Deutjchland brachten. 
Die Liebe der Deutfchen zu beraufchenden Getränfen fann mwenig- 
ftend dereinft die Weincultur befördern, gewiß ift italifchen und 
gallifchen Händlern unter den Barbaren Gelegenheit geboten, das 
Landesproduft fiher und zu Preifen abzufegen, Die fie in dem 
Heimathslande nicht erlangen. Wir müffen beffagen, daß das 
große germanifch.belgifche Volk der Nervier, an den beiden Sei— 
ten der Sabis (Sambre), die Einfuhr des Weines aus und uns 
befanntem Grunde verboten hat (Caes. b. g. II. 16, IV. 2). 
Die Erträge des Weinbaues grenzen an das Unglaubliche 
und erweifen die Gedeihlichfeit diefer Kultur auf italifchem Bo— 
den. Ich mag bier nicht auf Die fog. „tollen Stöde‘ (v. insanae) 
Bampaniens mich beziehen, die Drei Mal tragen, daß wenn Die 
erfte Traube reift, Die zweite wächſt und die dritte blüht*) (Pl. 
XVI. 49), ich halte mich vielmehr an durch Zahlen zu erweifende 
Thatfahen. — Acilius Sthenelus, ein Plebejer und Sohn eines 
Freigelaffenen, hatte in der Gegend von Nomentum (j. La Men- 
tana) fechdzig Juger Weinanlagen, die er mit 400,000 Rummen 
(22,200 ZThlr.) verkaufte. Es koſtete alfo jedes Einzelne — 
288000° = 6666 Nummen fetwa 370 Thlr.). Solder Kauf: 
preis ift nur bei Erträgen möglich, wie fie Rhemnius Palämon, 
ein berühmter Grammatifer, zu erringen wußte. Er faufte, von 





’) In heißen Rändern trägt der Bein, wie in den Gärten des Königs 
Alkinoos, das ganze Jahr Blüthen und Trauben, erſchöpft fi aber bald im 
raftlojer Thatkraft umd geftattet daher feinen Anbau. S. Bilder aus der 
Ratur 1858. S. 29. 


Sthenelnd unterftügt, in den legten Jahren, auch in der nomen> 
tanifchen Flur, ein 10 Meilen von der Stadt, feitwärts an der 
Straße belegenes Gut für 600,000 Nummen. Bei den jeßigen 
wohlfeilen Preifen der Güter war diefes das wohlfeilfte, denn der 
Boden war fchlecht umd der vorige Befiger hatte es in Rüdftand 
fommen laſſen. Der Käufer ließ e8, weniger in ebrenhafter Ge- 
finnung, als in Eitelfeit verbeffern und die Rebenpflanzungen nad) 
Anleitung des Sthenelus gänzlich rigolen. Indem er auch fonft 
diefen Weinbauer nachahmte, erzielte er fo außerordentliche Er- 
träge, daß er fhon nad acht Jahren die Trauben am Stode für 
400,000 Rummen verfaufte. Jedermann eilte dorthin, die auf: 
geſchichteten Traubenberge zu fehen, feine Nachbarn aber wende: 
ten zur Entfhuldigung ihrer Nachläffigkeit vor, daß er folche 
Ernten nur feiner höhern Wiffenfchaft zu verdanken habe, Nach 
zehnjährigem Befige verkaufte er Das Weingut an Annäus Seneca 
um das Bierfache des von ihm gezahlten Kaufgeldes (2,409,000 
Rummen); Diefer durch Geift und Gelehrfamfeit ausgezeichnete 
Mann gewann manche Herbfte von jedem Juger acht Eulleus 
(12 Oxhofth im Ganzen 720 Eulleus Wein. Nimmt man nun als 
Preis des geringften Weines wenigftens 300 Sefterzien für den 
Culleus an (Col. IIL. 3), fo thut diefes eine Summe von 28,800 
Sefterz., ein Beweis, wie ungemein erträglich Diefer Zweig der 
Landwirthſchaft felbft unter den angenommenen niedrigen Moft- 
preifen ift. Die Fruchtbarkeit der chretanifchen Weinpflanzungen 
in Hispanien ift noch außerordentlicher; dort trägt ein einzi— 
ger Stod manchmal mehr als 2000 Trauben und von je nur 
achtzig zweijährigen Stöden felterten wir regelmäßig 7 Culleus 
Bein (Pl. XIV.5. Col. III. 3), Was würden wir nicht ernten 
müffen von einem Weinbeete, auf dem ſich in der Regel 3600 
bis A750 Stöde befinden, wenn unfere Thätigfeit gleich groß 
wäre? (Pall. TIL 3.) Aber der Weinbau Italiens wird nicht 
forgfältig genug betrieben. Wir laffen e8 zu fehr an der Boden» 
bearbeitung fehlen. Hätte man die cäfubifchen und fetinifchen 
Aecker bearbeitet, wie jenes nomentanifche Weingut, fo würden 
die erfteren nicht eingegangen fein, beide aber gewiß einen bö- 
ben Ertrag als 7 Eulleus geben, da doch Cato als regelmäßi: 
gen Ertrag 10 Eulleus anfegt (Pl. XIV.5). Bei uns begeht 
man überdies noch einen andern Kulturfehler., Man ift nämlich 
zu fehr auf eine reiche Ernte bedacht, läßt die Stöde in verderb> 
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licher Ueppigfeit vegetiren und dann übermäßig tragen. Daber 
kommt e8, daß die Anlagen nicht lange dauern und die Weine 
den urfprünglichen Adel einbüßen (Col. III.3). Drüdend wirft 
endlich auf den Abfag, daß die Römer ſich nicht mit dem inlän- 
diſchen, obſchon hochveredelten Produfte begnügen, fondern Aus: 
länder trinfen wollen. 

Der Handelsgeift der galliichen Wölfer trug vormals zur 
Beförderung unferes Weinbaues nicht wenig bei. Vor etwa 300 
Jahren verführten ttalifhe Kaufleute nah Gallien den Wein, 
jet aber beziehen wir Trauben und Zraubenfaft aus Gallien, 
namentlich aus dem narbonefifhen Gebiete, aus Maffilien und 
Bienna (Pl. XIV. 6), obwohl die Bewohner in dem Rufe fteben, 
daß fie, wie auch die rebzüchtenden Bituriger (Pl. XIV. 4), den 
Wein durch Beimifhung von Kräutern, Aloe u. f. w. verfälfchen, 
Wir begehren die ftarfen Weine aus Hispanien, namentlich aus 
Tarracona (Ovid. a. a. III. 645), die Martial (XIII. 118) und 
Silius Jtalieus (ILL. 370) den beften latiſchen oder campanifchen 
nur an die Seite feßet. Der ftarfe Import und Verbrauch aus: 
ländifcher Weine drückt unfere Preife herab und giebt unfern 
Weinhändfern Gewinn und Anlaß, aus Aften, Afrika und den 
cykladiſchen Infeln ganze Weinernten einzuführen (Col. praef.). 
Lucullus ließ, als er aus Aften zurückfehrte, mehr als 100,000 
Stückfäſſer (cadi) griechiſchen Wein unter das Volk austheilen; 
Hortenfius hinterließ feinen Erben mehr als 10,000 folcher Fäffer; 
dem Dictator Cäfar war es fpäter nicht genug, Ampboren Fa— 
ferner bei feinem Opferſchmauſe auf jeden Tiſch zu ftellen, er gab 
auch noch ganze Stüdfäfler Chier, bei dem hispanifchen Triumphe 
Chier und Falerner, und als Epulo (Priefter der Opfermahlzeit) 
im dritten Gonfulat, war er der Erfte, der fogar vier Sorten, 
Falerner, Ehier, Lesbier und Mamertiner, alfo die Damals be: 
rühmteften (die übrigen famen erſt fpäter, um d. J. d. Gt. 700 
in Ruf) aufftellte (Pl. XIV. 17), So maßlos wurden die 
föftlichften Ausländer ſchon damals bei öffentlichen Gelegenheiten 
verbraucht! — Der dem inländifchen Weinbau dadurd) -jegt ber: 
vorgebende Schaden ift um fo größer, als ſich der Reichthum 
gemehrt hat und die in Folge der durch die Bürgerfriege herbei: 
geführten Umfehrung aller Xebensverhältniffe aus Armuth und 
Dbfenrität zu den glängendften Befigthümern emporgefommenen 
Leute bei ihren bänfigen Gaftereien und Gelagen fremde Weine 
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fo recht abfichtlich dem Landeserzeugniffe vorziehen. Daher fommt 
auch der unverhältnigmäßig niedere Preis des leßteren. In un: 
ſerer fchwelgerifhen Zeit bezahlt man die Tefta farfgefragten, 
alten, abgelagerten Weines mit 100 Nummen und auc weniger, 
fo viel foften aber auch die Pechweine der Viennenfer, die man 
ihrer fühlenden Eigenfchaften wegen gern trinkt, in ihrem Bater- 
ande; man fegt noch die Transportfoften auf und läßt unfern 
Wein unbeachtet (Pl. XIV.6). Ich vermuthe, daß das Edict 
aus dem Konfulate des Licinius Grafus und Julius Gäfar, 
welches verbot, die Amphore griechiſchen Wein um acht As zu 
verfaufen, und der Eingangszoll, den M. Fontejus und Ziturius 
im Betrage von 16 Sefterz. auf die Ampbore gallifhen Wein 
legte (Cic. pr. Fontej. 5), die inländiichen Weinpreife etwas hätte 
beben können. Vortheilbafter würde unferer Sitte und Weinzucht 
geweſen fein, wenn jener Verein der Senatoren, die ſich in nach— 
catonifcher Zeit Durch einen feierlichen Eid verbanden, auf feine 
Mahlzeit mehr ald 120 Affe zu verwenden, nicht mehr als 100 
Pr. Sübergefhirr auf ihre Tafel zu bringen und — feine fremden 
Weine zu trinfen*), Erfolg gehabt hätte, 

Die Nebe ift das vortrefflichfte aller Gewächſe. Die Natur: 
fundigen wiffen, daß fie fih allen Gegenden und Klimaten, mit 
Ausnahme der heißen und eifigen anfchmiegt, und die Bauern, 
daß ihre Kultur leichter ift, al8 die der anderen Gaben der Ge- 
red. Es giebt nicht viele Länder, in denen fie, wie bie und da 
im transalpinifhen Gallien nicht vorfäme oder wo man, wie auf 
der Inſel Zapobrane (Gevlon), feinen Gebrauch von ihr machte. 
Ueberall lohnt fie die Sorgfalt der Sterblichen mit ihrem fügen 
und ftärfenden Safte (Pl. VI. 24). Sie bat fo viele Vorzüge, 
dag fie im Landbau mehr Beachtung verdient, als der Delbaum 
und die Palme (Pl. XXIII. 51); die indifchen Spezerei- und die 
äguptifchen Salben Pflanzen Fönnen ihr nur aus befondern Rüd- 
fichten vorgezogen werden (Pl. XIV. 2). Woher fie gekommen 
fein mag, fie, das edelfte Gewächs, bat in Italten, dem fchönften 
Zande (Pl. III. 6. XXXVL. 77. Cic. p. red. 1) die befte Pflanz- 


*) Hier die eriten Anfänge der Entbaltfamkeitövereine! — Jene Sena— 
toren vereinigten fih in Liebe zum republifanifchen Baterlande gegen den 
Genuß ausländiihen Produktes, ihre Nachkommen in Ober-Ftalien aus Haß 
gegen Defterreich zur Entbaltung — von deutfchen Gigarren! — 


— 32 — 


ſtätte gefunden. Hier, wo, wie die Alten ſagten, Baechus und 
Ceres um die Herrſchaft gekämpft, wächſt fle in ſolcher Fülle und 
Bortrefflichfeit, daß fie ſchon frübzeitig die Eiferfucht unferer 
weinarmen Nachbarn erregte (Pl. XII. 3), das Rob der weinrei- 
hen Griechen fand und bald die Produfte aller Völfer zu über 
treffen_ ſchien (Pl. XIV. 1,3). Nirgends wird fte auch mit fol- 
chem Fleiße und in gleicher Ausdehnung gebaut. Phrygien, das 
Homer das „traubenreiche” (Aureiossoe) nennt, fann nicht mehr 
Weinſtöcke gehabt und nicht Wein erzeugt haben, dem Ralerner 
zu vergfeihen (Varro J. 2). Für ganz Italien war die Rebe 
ein Mittel zur Milderung roher Sitten (Pl. XIL 2); fie hat, wie 
‚jede Gegend, unfer fchönes Land noch verſchönert (Pl. ep. V. 6) und 
ihm eine Mannichfaltigfeit des Anblicks gegeben, die in barbarifchen 
Gegenden nicht vorfommt. Nur in Italien, wo Bachus waltet, 
fteigen Reben an Grenzbäumen der Wege, Felder, Gärten und 
Wiefen auf, füllen Rebftöde die Weididhte (Virg. E. III. 65), 
fennzeichnen fie Felder und Raine, beffeiden fie Häufer, Geböfte, 
Gartenmauern und Wirtbfchaftsgebäude (Hor. I. 18, 2) und brin: 
gen der Domina noch mandes Körbchen Trauben, dem Meier 
das angenehmfte Laubfutter für fein Vieh (Varro I. 15). Hier 
ift e8, wo in der Stadt ein einziger am Geländer gezogener Stod 
die fonft offenen Spaziergänge der livinianiſchen Galerie befchattet 
und noch 12 Ampboren Moft giebt; bier ift es, wo das Bolf ' 
auf dem Forum unter dem Schatten eines freiwillig ausgefchla> 
genen, von ihm forgfältig gepflegten Stodes in der Mittagsglutb 
ausruben und Daneben einen Altar haben fann, der erft bei den 
letzten Fechterfpielen des vergötterten Julius abgebrochen wurde 
(Pl. XV.20) und wo in Campanien die Baumreben an Pap- 
peln und Ulmen in fnieförmigen Windungen an den Zweigen 
bis zu den Gipfeln in folhe Höhe fih emporfchlingen, daß der 
gedungene Schneitler fi) vorher freies Begräbnig ausbedingt. 
Ich habe nirgends fchönere Gegenden gefehen, als die Gegen: 
den von Eumä, ihrer Tochter Neapolis (Pl. XIV.8) und um 
den Veſuvius (Col. III. 2. Sil. XII. 152); 
— bier grünet in FAN’ das fchattige Rebengeranke 
Und der köſtliche Saft preßt das träufende Faß; 
Mart. IV. 44, 1. 

oder die herrliche Bergfette, die in der Nähe des alten Sinefja 
beginnt, fich eine beträchtliche Strede Tandeinwärts zieht und die 
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füdlich gewendeten Rebhügel von Gaurus, Falernus und Mafft- 
cus enthält. Hier duftet die Föftliche Weinbfüthe, die vom läng- 
ften Tage ab das vorzüglichite Wachs zur Einfaffung des wür- 
zigften, goldgelben Honigs giebt, Tiebliher als an jeder anderen 
Stelle (Pl. XI. 14); bier 

— bis zur äußerſten Höh' der fanftabneigenden Bergwand 

Arbeitöfröbliches Volk und raftlos emfige Pflanger 

Tummeln fi bald auf dem Gipfel des Berge und bald an dem Abhang 


In mutbwiligem Lärm wettelfernd ; 
Auson. Mosell. 160. 


Hier wächſt das edelſte Gewäͤchs (Flor. I. 16) 


Und ſchwer bangende Frucht und maffijcher Trank des Lyäus 

Füllen das Land, 

Virg. G. II. 144, 

Kein Gewächs hat in unfern öffentlichen und privaten Verhält— 
niffen eine foldhe Bedeutung erlangt, wie der Weinftod, Er ge: 
bört in unfere Religion, wie der goldene Weinftod in den Tem: 
pel von Jerufalem; er bedingt viele der unferm Landvolfe theu: 
ern Feſte und Opfer, wirkt zur Feier fait eines Jeden, belebt 
Fleiß und Gefelligfeit und hat zum Ruhme, Reichthum und zur 
Kultur ganz Italiens mehr beigetragen, als jedes Andere, In 
unfern Kriegslagern führt er Oberaufficht und Befehl (Ovid. A. 
A. III. 427. Juv. XIV. 193. Sil. XL. 395); den Rebftab fehen 
wir in den Händen der Genturionen bei der Webernahme ihrer 
Würde (Juv. VIII. 247. Tacit. H. I. 23); er dient verdienten 
Kriegern zur ehrenvollen Belohnung (vite donari), wie er auch 
ein Mittel ift, träge Heeresglieder zu ihren Adlern zu trei— 
ben (Valer. Max. Il.7,4). Die Rebe macht felbft die Strafe 
ehrſam; Ausländer werden mit Ruthen, Römer mit Weinranfen 
gefchlagen (vite caedi), Wer weiß endlich nicht, daß die Wein: 
pflanzungen (vineae) uns den Gedanfen und den Namen der in 
der Belagerungsfunft wichtigen Sturmdächer (vineae) an die 
Hand gegeben haben? (Pl. XIV. 3.) 

Auch in der Heilkunde behauptet der Weinftof eine vorzüg- 
liche Stelle (Pl. XIV.3). Pomona, gleichſam unmwillig darüber, 
daß die niedrigen, von dem Himmel weit abftehenden und kurz— 
febigen Gewächſe weniger Heilfräfte befigen follten, als die Bäu— 
me, ftattete auch fie damit aus, aber — bei Herkules! — (Pl. 
XXIII. 1) dem Weinſtocke gab fie deren in reichfter Fülle (Pl. 

Magerftedt, Bilder aus der röm. Laudwirthſch. 3 
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XXI. 2). Jeder Theil von ibm iſt dienſam zur Linderung 
menfhlicher Uebel und Leiden; man braucht die Gabeln (pam- 
pini), die Blätter, den Blattfaft, Die Afche, die Ninde, die Häk— 
det (elaviculae), die Beeren und Beerenfchalen, das Thrären- 
waffer, die Blüthe, die Trauben und den Tranbenfaft. Lanterer 
Wein ift ein Mittel wider Scyierling, Eoriander, Aconitum, Me- 
conium, Biscum und Quedfilber; er bilft wider die Schlangen, 
Hämorrhols, Prefter, Schwammgifte, wider die Stiche der Bie— 
nen, Wespen, Horniffen, Phalangen und Sforpione, auch wider 
alle Schäden, welche durch Fieberfroft gefährlich werden; er tft 
dienfam bei Blähungen, Bruſtreißen, Magenbrecyen, bei rheuma— 
tifchen Zufällen des Unterleibes und der Eingeweide, In der Car: 
Dialgie legt man mit gutem Erfolge lauteren Wein auf die linfe 
Säugewarze, aber bei der Ruhr, bei Schweiß und anhaltendem 
Huften oder Augenfluß braucht man Wein, der mit Waſſer ge: 
miſcht tft (Pl. XXILL 23). Wein ftärft die Glieder; äußerlich an- 
gewendet fühlt er, getrunken erwärmt cr die Eingeweide (Plin. 
XIV. 7). Bift du frank, — „trin? ein wenig Wein um deines 
Magens willen“ (1 Tim. 5, 23). Willt du fett werden und offe— 
nen Leib haben, trink Wein bei der Mahlzeit, — willft Du aber et- 
was von deinem Fette verlieren, verfage dir den Wein über Tifche 
und genieße hernach nur wenig (Pl. XXIII. 23), — Willſt du 
lange feben, fannft du den Wein nicht entbehren (Sir. 30, 31). 
Wir haben nicht mit den verkehrten Weltweifen des Morgenlan- 
des zu rechten, Die fih des Weines gänzlih enthalten (Jer. 
XXXV.2—6. Luc. I. 15. VII. 13) — uns ift er eine Gabe der 
Götter, die man nicht verachten darf: 


Den Verächtern des Weins drobet der Gott jegliches Ungemad 
Und nichts anderes fheudt magenden Bram von uns hinweg. 
Hor. Od. I. 18, 3. 


Wein entbindet der Sorgen und macht die Befchwerden vergef- 
fen, welche Krieg, Armuth oder fonftige Lebensmüh' mit ſich führt, 
Wer ihm hold ift, 


Solchem tft Fiber auch hold und ſchaut mit freundlichem Blick am, 

Ver ihn ehrt und nicht baffet den fröblihen Wein, 

Aber erzürnt kommt er zu nüchternen Haffern der Mebe; 

Wenn ihr die Bottesgewalt fürchtet des Zürnenden, — trinkt! 
Tibull, III. 6, 19, 
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Wein iſt es, der dem Kranken Geſundheit, dem Armen Muth, 
dem Bekümmerten Hoffnung (Ior. Od. J. 21, 15) 
Und ein fröhliches Herz dem verſtändigen Manne gewähret, 
Daß aud der Jahre vergißt feiner genleßend der Greis. 
Unbek. griech. Dichter, 
Cato hat gewiß Recht (c. 1.), wenn er auf einem Landgute von 
100 Joch dem Weingarten die erfte, Wiefen, Weiden und bau: 
barem Walde aber die fünfte, fechfte und fiebente Rangftelle an: ' 
weifet (Pl. XVII. 6. Varr. I. 7) und den nad den punifchen 
Kriegen zwiefach bedeutiamen Rath ertheilet, jedes angefaufte 
Landgut, fofern es die Verhältniſſe des Bodens geftatten, fobald 
als möglich mit der vielfeitig nugbaren Rebe zu bepflanzen, Aud) 
Horaz empfiehlt dies feinem Freunde: 
Barus, pflanze zuvor heiligen Wein, eb’ du die lodre Flur 
Ziburs und das Gebiet Katilus mit anderer Krucht bededit, 
Hor. Od. I. 18, 1. 


Ich ſchließe mich diefer Anficht vollſtändig an, denn abgefehen 
von den fchon gedachten Vorzügen und Vortheilen, macht Wein: 
bergsarbeit heiteres Gemüth und Weinbergsertrag fommt jedem 
Hausvater wohl zu Statten (Cic. de senect. 15, 8). Ich erachte 
Weinpflanzung für eine Zubehör des Landbanes und für das 
weſentlichſte Stüd eines Landgutes (Pl. XVII 6); Weinland 
wirft nicht blos eine jährlihe Bodenrente ab, das in dem Bo: 
den rubende Kapital fteigt auch bei quter Kultur jährlich und tft 
man im Stande, die Weine auf dem Lager liegen zu laffen, bis 
fie alt werden, fo läßt fih daran mehr, als an jedem andern 
Produfte in den erften zwanzig Jahren verdienen, Durch den 
Wein fann der Landmann zum Kaufmanne werden und bei Fleiß 
und Einficht unter der Gunft der Umftände mehr ald der gewin— 
nen, der fich auf die See wagt und an den Küften des indifchen 
und rotben Meeres Schätze fucht (Pl. XIV. 5). Bei ftodenden 
Preiſen kann er freilich auch viel verlieren; ein billig denfender 
Hansvater macht ſich's zum Grumdfag, alle Preife zu benußen, 
weil er fo fiher gebt und den meiften Gewinn hat. Auch ift er 
vorfihtig in der Auflagerung. Die gewöhnlichen, leichten und 
wohlfeilen Weine, fo wie die, welche in Niederungen umd Feucht: 
ftellen gewachfen find, taugen dazu nicht; fie, wie aller Moft, der 
fich, fei e8 aus Schuld der Sorte, des Bodens, oder Jahrgan— 
ges, nicht gut hält, müffen bald verkauft werden, der Dagegen, der 
an hohen Stellen, an fpärlic tragenden Stöden und in trocke— 
3* 
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- nen Jahrgängen gewachſen, oder der in der Jugend einen etwas 
ſcharfen Geſchmack bat, ift dazu geeignet. 
Dem Weinbau maht man einen dreifachen Vorwurf: 

1) Er foll den Getreidebau beeinträchtigen. Darum ftellte 
das auf den Trümmern des Freiftaates ſich erhebende Cäfaren- 
thum diefer Kultur in Italien und den gallifch-germanifchen Län: 
dern gefegliche Hinderniffe in den Weg. Nach einem der Wein: 
fefe eben fo günftigen, wie dem Getreidebau ungünftigen Jahre 
(92 n. Ehr.) befahl der Cäſar Domitian (Suet. Domit. 7), daß 
in Italien feine neuen Weinberge angelegt (novellare), in den 
Provinzen aber die alten zur Hälfte ausgerottet werden follten. 
Wir laffen unerörtert, ob diefe politifch = dfonomifche Verordnung 
des Kaifers gegen die Vernachläſſigung der Aderfelder (arva) 
und zur Steuerung des Getreidemangels je in vollftändige Aus— 
führung gebracht worden ift, aufrecht erhalten wurde fie wenig— 
ftens von dem Gefeßgeber nicht (Suet. Dom. 14); der Kaifer 
Flavius Bopiscus Probus (282 n. Chr.) erlaubte fpäter allen 
gallifhen, bispanifchen und brittifchen Völfern aus Dankbarkeit, - 
weil fie, wie die Germanen, dem in Gallien aufrührerifchen Pro— 
culus zu Bonofus die erbetene Hülfe verfagt und ihm zugewen- 
det hatten, Weinftöde zu haben und Wein zu bereiten; er Tieß 
felbft im illyriſchen Gebiete, in der Nähe feiner Vaterſtadt Syr: 
mium, den Berg Alma von feinen Soldaten umgraben und mit 
auserlefenen Neben bepflanzen (Vopisc. Prob. 18), Die Be- 
wohner des füdlichen Galliens machten von der faiferlihen Er: 
laubniß unverzüglich Gebrauch, holten Setzlinge aus Stalien, 
Griechenland und Afrika, und diefe wurden die erften Grundfa- 
gen der Stöde, welche in der fpätern Zeit die gallifchen Hügel 
bededen, Um Ddiefe Zeit follen aud die Weinberge um Speier, 
Worms und Mainz mit römifhen Reben bepflanzt worden fein, 

Troß des ftarfen Weinbaues hatten unfere Väter ausreichend 
Getreide; Dies beweifet, daß dieſer Vorwurf ungegründet, und 
die Unmöglichkeit, die domitianiſche Maßregel auszuführen, daß 
auf gefeglihem Wege diefer Kultur feine Schranfe anzulegen if. 

2) Der zweite Einwand, den man macht, ift aus der Koft- 
fpieligkeit und Unficherheit oder Ungenüglichfeit des Ertrages her: 
genommen. Wir antworten auf Lepteres mit Gräcinus: Die 
Schuld Liegt mehr an dem Menfchen als an der Nebe. Die 
Weingärtner find nicht forgfältig genug bei Auswahl der Sep- 
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finge; fie nehmen die geringften Sorten, geben auch diefen nicht 
einmal die erforderliche Nahrung, fo daß fie dürr werden, ftatt 
fräftig zu treiben; auch berangewachfen, unterliegen fie nadhläfft- 
ger Behandlung. Die Lofalität wird ferner zu wenig in Be: 
tracht gezogen; man legt die Pflanzung auf dem fchlechteften 
Theile der Länderei an, als ob gerade folcher Boden dafür der 
am meiften geeignete wäre. Dazu gefellt ſich endlich Unfenntnig 
der für den Sap gültigen Regeln, Gleichgüftigfeit oder Geiz bei 
Ankauf tüchtiger Weinbergsfelaven, Mangel an erforderlichen Ge: 
ratbichaften und dadurch entftehende mancherlei Arbeit und Aus: 
gabe, und endlich die Sucht nach augenblidlih hohen Gewinnen, 
in der man den Stöden zu vieles Holz läßt. Niemand will 
diefe Fehler zugeftehen, Jeder aber klagt lieber die Unzulänglich— 
feit des Ergebniffes als die eigene Habfucht, Nachläffigfeit oder 
Unmiffenheit an (Col. III. 3). 

Ich gebe zu, daß ein Weingarten auszureuden ift, der nicht 
jährlich Einen Euleus trägt (24 Oxhoft); bier wird der Bau 
mit Schaden fortgefegt und der Aufwand nicht gededt. Gefellet 
fih Fleiß mit Kenntnig der Behandlung, glaube ich zwar nicht, 
wie Gräcinus, einen Durchfchnittsertrag über 30—4O Amphoren, 
aber im Mindeften überall von Einem Guleus für jedes Juger 
annehmen zu fönnen. Rechnet man nun: 


1) Ankaufsfapital für den ———— 


6—8000 Seſt. . . “+ 7000 Sefterz. 
2) Sieben Juger Weinland, RER ein fol: 
cher beſchicken fan . . . : 8000 „ 


I) Für Pfähle, Weiden und — — 
hör (dos) pr. Joch 2000 Seſt. . . 14000 „ 
4) Zins mit 68 während der erften 2 ertrag:- 
ofen Jahre . .. +. 3480  „ 
fo ftellt fih ein Kapital und Zins heraus von 32480 Sefterz. 
Diefe Summe als Kapital N wirft einen 
jährlichen Zins ab von . . 0 0. 490 Sekt. 
Wenn aber der allerfchlechtefte Weinberg von 7 Sur 
ger wenigſtens Einen Culeus trägt, der ner 
foftet, im Ganzen alfo einbringt . . . . 2100 „ 
fo gewinnt man durch den Weinbau felbft unter * angenomme⸗ 
nen ungünſtigen Verhältniſſen anſehnlich mehr, nämlich, 150 Seſt. 





\ 
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Sept man dazu noch, daß man auf jedem’ Juger 

1600-2000 Senfer machen kann, fo gewinnt man, 

auch wenn von denfelben ein Drittheil verloren geht, 

von den 10 — 14,000 davon verbleibenden eine 

Baareinnahme von . 2 2 2 2 0 22000 Seſt. 
8a. 2150 Seft. 

alfo mehr als das Weinland foftet. Ich habe es durch meinen 

Fleiß Schon dahin gebracht, daß mir die Weinbauer für jedes 

Taufend Wurzelfenfer 600 Sefterz. bezahlten (Col. IIL. 3). 

3) Man wirft endlich dem Weinbau vor, daß er die einfa= 
chen mäßigen Sitten unferes Volkes verdorben und Veranlaſſung 
zu Böllerei und Schwelgerei gegeben babe, — Wir antworten 
auf diefen ziemlich gegründeten Einwand: Der Weingenuß war 
früher ſeht beſchränkt; Mannsperfonen unter 30 Jahren war er 
gänzlich unterfagt (Gell. X. 23. Valer. Max. Il. 1,5. VI. 3). 
Obwohl auch jeßt der frugale Mann (homo frugi) nur Wein 
mit 2—3 Theilen falten Waſſers zu genießen pflegt (Hor. Od. 
III. 19.11) und das Trinken fauteren Weines (merum), mit Aus: 
nahme befonderer Beranlaffung, etwa den erften Januar, einer 
fibyllinifchen Vorfchrift zu Folge zur Verwahrung der Gefundheit 
oder ein Schlud vor Tiſch (promulsis) zur Reizung des Appe: 
tites, noch für ein Zeichen der Trunfenbolde gilt, fo waren bei 
unferen Vorfahren Doch viel ftärfere Verdünnungen gewöhnlich; 
fie tadelten fhon den, der die Hälfte Waſſer (ivur iow) zugoß 
(diluere); die altrepubfifanifchen Soldaten durften nur Waſſer 
trinfen. Kriner alten, ehrbaren Römerin war Wein erlaubt, und 
Cato feßte feinen Sclavinnen nicht einmal MWeindeputat aus. 
Man erzählt, daß Egnatius Mecennius feine Frau umbrachte, 
weil fie Wein vom Faffe getrunfen hatte, Romulus aber ſprach 
ihn in Gemäßheit der damaligen ftrengen Zucht wegen diefer 
Zödtung frei (Pl. XIV. 13. Valer. Max. VI. 3, 11), Numa 
machte den Frauen die größte Nüchternbeit zur Pflicht. Fabius 
Pictor berichtet, daß eine Fran zum Hungertode gezwungen wur: 
de, weil fie nur den Schranf, in dem die Schlüffel zum Wein: 
feller Tagen, exbrochen hatte (Cic. de rep. IV. 6). Diefe Ent: 
baltfamfeit bat das römifche Frauenzinımer Jahrhunderte Tang 
beobachtet; die Männer wachten fo darüber, daß fie, wie Gato 
erzählt, das Recht, verwandte Frauenzimmer zu füffen (jus osculi) 
übten, um zu erfahren, ob fie nad Wein röchen. Man weiß ſich 
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einer Beſtimmung des Volfstribun En. Domitius zu erinnern, 
nach der jede Frau ihrer Ausfteuer verluftig fein follte, die mehr 
Bein tränfe, als der Geſundheit zuträglich (Pl. XIV. 14). Allein 
bald nach den punifchen Kriegen trat eine erweiterte Lebensweife 
ein; die Frauen nahmen häufig Theil an den Gaftgelagen bis 
zu deren Ende. Unter den Triumvirn waren betrunfene rauen: 
zimmer nicht felten und feine römiſche Dame begnügte fih am 
Rofinenwein, der den betagten zu trinken erlaubt war. Jet ift 
auch Das weibliche Gefchlecht der Trunkfucht ergeben; nach dem 
Bade, vor dem Haupteflen, trinken fie Wein und nehmen ein 
Vomitiv, um des Appetites wegen zu fpeien (Juven. VI. 427); 
felbft die Meierinnen auf den Billen gehen über die Weinfäffer, 
die fie unter den Händen haben (Col. XII. 1). Am ſchamloſe— 
fen aber verhalten fie fih an dem Hefte der Enna Perenna; fie 
zumeift find es, die Daffelbe in frecher Begier, Trunkenheit und 
Ausgelafienbeit begeben. An Demfelben: 
Jüngit war's, ſchleppte — id ſah's — erzäblenswerth iſt der Aufzug, 
Ein betrunfenes Weib einen betrunfenen reis. 
| Ovid. Fast. III. 541. 

Unter den Männern fieht es in der Stadt und auf den 
Villen noch viel ſchlimmer. Beifpiele, wie Auguftus, der bei Tage 
gar nicht leicht tranf, über der Hauptmahlzeit nur 3 Schlude nahm 
und ſechs Sextare nicht leicht überfchritt, oder wie Gäfar, dem 
Cato das Kob ertbeilte, daß er der einzige nüchterne Zerftörer des 
Staates gewefen, find aufzeichnungswertl (Suet. Caes. 53. 
Aug. 77, 1). Eine Bölleret ift zur Herrfchaft gefommen, welche 
die Götterfefte wie die Markttage, das Haus wie die Taberne, 
das Gaftgebot wie das Trinfgelag zu ibrer Befriedigung benußt. 
Ich rede bier nicht von dem nächtlichen, mit dem Bacchusdienfte 
verfnüpften Aufzügen und Gelagen, fondern von der Trunkfucht, 
die mit Klugheit fefte Ordnungen für das Lafter geftellt hat. Der 
Wein dient allein zur Befriedigung, aber die Natur bat aud 
das Lafter gefördert, denn fie machte den Menfchen zu dem ein- 
zigen Erdengefhöpfe, welches trinkt, ohne zu dürften (Pl. 
XXI. 23), Es ift indeß ein ſchändlicher Mißbrauch, wenn 
viele unferer Zeitgenoffen, unvermiſcht — nicht trinken, fondern 
ſaufen und allerlei Saufreize erdacht haben, Dahin gehören die 
Brechmittel vor den Gaftgeboten, der Genuß des Schierling, des 
Bünfteinmehls und anderer Dinge, welche zu nennen ich mid 
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ſchaͤme, vor dem Wein, um das Gift wieder zu dämpfen, oder 
recht viel einnehmen zu können. Keine Tageszeit fegt den Säu- 
fern Grenze. Zu Homers Zeit (Odyss. IV. 19) war es unter 
den Griechen Sitte, Wein vor dem Effen aufzuftellen und zu 
trinfen, damit das Herz dur die Gabe des Gottes (Lyaeus) 
von Sorgen erlöfet (Auer) und der Schlaf befördert werde, — 
Seit einiger Zeit, namentlich feit der Regierung des Kaifer Zi- 
berius, hat man dieſe ausländifche Sitte eingeführt. Man trinft 
fhon nüchtern, weil e8 griechifcher Zon fei, und entſchuldigt ſich 
damit, daß diefes von einigen Aerzten, die fich durch diätetifche 
Borfchriften empfehlen wollten, für gut gehalten werde (Pl. XV.28). 
Biel abfchredendere Folgen aber zeigt der Wein, wenn man in 
die zahlreichen und zahlreich befegten Zrinfgelage eintritt; bier 
giebt es fogar Geſetze, in denen das Laſter fich bewegt und aus- 
bildet. Ein durch Wis, Poffenhaftigfeit und Weitfchlundigfeit 
auögezeichneter, öfters erwählter al8 durch das Loos beſtimmter 
Trinffönig fteht an der Spike (rex s. magister s. arbiter bi- 
bendi), der, den Weingott darftellend, den Reibengang, die Zahl 
der Becher, das bei der Mifhung zu beobachtende Verhältniß, 
die Größe der Ziige, die Gefundbeiten auf Götter und Menfchen, 
die zu leerenden Strafbecher (culpa potare magistra) u. A. durch) 
befondere Beftimmungen (leges insanae!) ordnet und um fo mehr 
Beifall erntet, je toller und lachenerregender er fih in feiner 
bacchantifchen Würde zeigt (Pl. XIV. 28), Umber lagern die 
Zeihgenoffen, Haar und Naden mit mannichfaltigen Delen und 
Salben, befonders aus der Blüthe des indifchen Nardengrafes 
bereitet, gefalbet, das Haupt mit Binden, als Schugmittel gegen 
die Wirkung des Weines, befonders aus Epheu und Lorbeer, wie 
Bachus felbit, oder Hals und Bruft mit Laub und Blumen: 
fränzen ummwunden, in den mit Weinranfen bebangenen Zimmern, 
vor ſich die Trinkgefäße (trientes), verfchiedenen Maßes und ver: 
fhiedener Geftalt, bald als Schuhe, Beine, Köpfe der Pferde, 
Hunde, Schweine, auch in obfeönen Formen und angebrachten 
Unzüchtigfeiten, welche der Mundfchen? (vini minister, poreilla- 
tor, pincerna), ein jugendlicher, in pelufifche Leinwand gefleide- 
ter Prachtfelave, oder das aufgeputzte fchöne Mädchen auf den 
Pfiff, Wink, Fingerfchnalz oder das Schnippchen des Herrn oder 
Trinffönigs zu füllen hat (Petron. Sat. 31). Den Wein gießt 
man wohl felbft auf den Tifch, fehlürft ihm mit nippendem Munde 
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und fordert den Nachbar auf, Gleiches zu thun. Der Lärm und 
das Geſchrei fteigt je länger, je mehr; man fäuft, erbigt und 
beraufcht fich in fteigender Wolluft. Man würfelt, ob man bei 
der Geliebten glüdticy fein werde, fchwippt den Wein um Die 
Wette aus dem Becher, ſchnippt Obftferne an die Dede und 
wettet, wer damit am höchſten fomme, heute den meiften Freun— 
dinnen entfprechen, morgen die meiften Becher leeren fönne. Hier 
feßt man dem, der am beften trinft, Preife aus, dort macht man 
fih um den Saufpreis anheiſchig, eben fo viel zu freffen, als 
man getrunken, und wieder anderwärts jagt man in einer Stunde 
durch die Kehle, was man im Glücksſpiele gewann (Pl. XIV. 28). 
Man erfäuft fih mehr in Weinfäffern, als dag man Weinpofale 
feert, und fommt, um recht bechern zu können, nicht blos zeitiger, 
als gemöhnlih, zufammen, fondern man zecht auch, wohl auf 
Rofenlager geſtreckt (multa in rosa), die ganze Nacht durch 
(commessatio nocturna) bis an den lichten Morgen, daß dann 
Mancher feine Hausthüre nicht finden kann. 

Wenn die bipende Kraft des Weines die Seele durchdrungen 

Ind die feurige Gluth das Geäder des Leibes durchſtrömet, 

Lucret. III. 475. 
werden Gladiatoren beftellt, die vor den Zechern auf Leben und 
Tod kämpfen (Liv. IX. 4C. Sil. XL 51), oder elende Muftfanten, 
Flötenfpieler, Eitharöden oder Sängerinnen (psaltriae, sambu- 
cistae), die in ihrer durchfichtigen Kleidung der Schambaftigfeit 
genug thun und der Wolluft dienen, durch ihre gute Stimme, 
ihre Zrinfluft, ihre Poffen und unzüchtigen Lieder (psalteria, Cic. 
pr. Sext. 54), ihre Bantomimen und Tänze und fonft allerlei Freude 
gewähren (Arnob. II. p. 73); fie fenden die Augen brünftig um: 
ber und werden Verräther an taumelnden Gatten (Liv. XXXIX. 6. 
Cic. Tuse. I. 2. Brut. 19), So geſchieht's bei Tage und bei 
Nacht, in der Stadt und auf dem Lande. Der berühmte Luft: 
bain ſelbſt eines Metellus am Eingange des Bufens von Syra— 
cus war von dem Jauchzen, Singen und Spielen der Dirnen 
fo erfüllt, daß das ganze Ufer davon wiederhallte, und Sulla 
unterbielt ganze Banden folchen Gefindels, um feine Gäfte an 
deren umfittlichen Künften und £örperlichen Reizen zu vergnügen, 
Römifhe Zucht und Sitte hört auf, wo nadte Tänzer erfcheinen 
(Cie. in Pis. 10), Schlägereien und Balgereien ftattfinden (Cic. 
Verr. V. 11), wo aud die Bornehmen tanzen und fingen, Floö— 
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tenbläſerinnen ungeſcheut erſt an das Herz, dann auf die Schulter 
nehmen, um ſie drei Mal um das Haus zu tragen, ſich das Ge— 
ſicht mit Ruß ſchwärzen, ſich in kaltes Waſſer werfen laſſen 
(Pl. XIV. 28), oder ſich ins Bad begeben, welches fie fo zerkocht, 
daß man fie halbtodt wieder beraustragen fieht. Wenn Alles gut 
abgeht, fehen die Wüften die aufgehende Sonne nit; am näch— 
ften Morgen riechen ihnen die Weinflaſchen noch aus dem Halfe, 
fie können fih auf nichts mehr befinnen, ihre Gedächtniß erftirbt. 
Dft erwarten fie nicht einmal das Bette oder den Rod, nod 
nadend ergreifen fie wieder die großen Humpen; um ihre Stärfe, 
Kunft und Gefchidlichkeit im Saufen zu zeigen, gießen diefelben 
in einem Zuge hinunter, fpeien, faufen abermals, um wieder zu 
fpeien, und fo fort zum zweiten und dritten Male. Es iſt, als 
ob fie feine andere Glücfeligkeit fennten und nur geboren wären, 
die Weine zu verderben, und als ob dieje nur da wären, fchlech- 
terdings durch den Leib gegoffen zu werden (Pl. XIV. 28), oder 
als ob die durch die Tapferkeit unferer Heere befiegten Parther, 
wie viel fie auch trinfen können, durch die Becher noch einmal 
befiegt werden follten. Am nächiten Morgen fieht eine ſolche 
Trinkſtube aus, wie ein Schlachtfeld. 

Es ift eine unlengbare Wahrheit, daß der Wein den Men: 
fhen in einen freiwilligen Wahnſinn verfegt und das Leben ver: 
fürzet, Alle Trinker fehen bleich aus, haben ſchlaffe Wangen, 
triefende Augen, zitternde Hände, die den vollen Becher, ohne 
ihn zu verfchüätten, nicht haften £önnen. Von der Glut des Wei- 
nes leidet der Magen Qual, die Eingeweide dehnen fi) aus, die 
Speifen werden nicht verdaut, fondern weggefpieen, fürchterliche 
Träume folgen als Strafe; der legte Lohn jedes Ranfches ift 
unnatürliche Wolluft, jchändficher Kigel, baldiger Tod. Sprüch— 
wörtlich heißt es: Im Weine die Wahrheit! (Cic. Top. 20. 
Pl. XIV. 28), Wohl wahr, — demm wie der frifhe Moft die 
Fäffer auseinander treibt und deffen Glut nichts auf dem Boden 
läht, fo Töfet der Wein das Band der Zunge und treibt aus 
den Tiefen der Seele hervor, was im derfelben rubet. Seine 
Kraft duldet fein Geheimniß, weder ein eigenes, noch fremdes, 
noch öffentliches; wer von ihm bezwungen ift, plaudert Alles aus, 
auch den Inhalt des Zeftamentes, fpricht halsbrechende Dinge, 
obfhon er weiß, daß ſich dadurch Viele ums Leben gebracht oder 
den Angelegenheiten des Staates Rachtheil zugefügt haben. 
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(Tacit. A. IL. 65, 3.) Es ift fonderbar, daß im Stande der Trun— 
fenheit Jeder fih in feiner befondern Eigenthümlichkeit zeigt; der 
Schamlofe gefteht dann feine Krankheit; der Ueppige hält weder 
Hand noch Fuß zurüd, der Lafterhafte legt jede dem Böſen ent: 
gegenwirfende Scham ab, der Unverſchämte ſcheut fich nicht, Bö— 
fes von fich felbit zu reden; dem Hoffärtigen wächſt der Stolz, 
dem Heftigen die Graufamkeit, dem Mißgünftigen die Bosheit; 
der Ehreubafte macht fich verächtlich, es vergißt fih auch wohl 
der ftrenge Mann, denn, fagt man, der Wein verdunfelt den 
Berftand. Beim Glaſe ward, wo die Tugend des alten Gato 
wanfte (Hor. Od. III. 21, 12); der Wein war's, der Alegander, 
den König, den Sieger fo vieler Völker, Länder, Meere und 
Flüſſe fo befiegte, Daß er erft feinen treueften Freund, Klitus, 
tödtete, und dann den Entſchluß faßte, fich felbit zu tödten, M. 
Antonius, ein großer und edler Mann, wurde dur den Wein 
zu fremden Sitten, zu eines römifhen Mannes unwürdigen La— 
fern, zur Feindſchaft gegen den Staat, zur Ungerechtigkeit gegen 
feine Feinde, zum Durft nach Blut, zur Graufamkeit, daß er bei 
den prächtigſten Gaftmablen umd unter königlichem Gepränge 
das Geſicht und die Miene der Geächteten überdachte, und zu 
der Berunehrung feiner Perfon und Würde getrieben, daß er, 
als er einft in einer öffentlichen Vollsverſammlung von den 
Wirkungen eines nächtlichen Raufches überfallen wurde, fich im 
Angefichte der Römer übergeben mußte (Cic. Philipp. UI. 25). 
Mit Kleopatra ftiftete er den Orden der Unnahahmlichen, d. h. 
beifpiellos wetteifernden Zecher. In Athen zeigte er fich auf dem 
Theater in dem Aufzuge des Weingottes vor verfammeltem Volke, 
umgeben vou dem Gefolge feiner mit Trommeln, Pfeifen, Zell: 
kleidern und allem bacchanalifhem Geräth verfehenen Freunde, 
trunfen bingeftredt. Dort, in allen griechifchen Städten, ließ er 
fich als Bachus ausrufen und auf Münzen fein und Kleopatra's 
Bild mit der Umſchrift: Liber et Libera, prägen, Bor der 
pharſaliſchen Schlacht gab er eine Schrift zur Vertheidigung ſei— 
ner Zrunffuht heraus und nach derfelben z0g er, wie Bacchus, 
auf einem mit Löwen befpannten Wagen mit der bublerifchen, 
berüchtigten Schaufpielerin, Cytheris, dur die Stadt — eine 
That, die alles Ungeheure der Zeiten jenes Elends überftieg 
(Pl. VIIL 16). 


Herkules! — ift es denn wirklich ein Ruhm, beim Raffe 
Ale, auch den Lepten befiegen und dann durch das Faß befiegt 
werden? — Das Lafter der Trunffucht ift fo allgemein, daß auch 
die Vornehmften demfelben ergeben find, und, wie die Partber, 
das Bieltrinfen zur Ehrenfache machen. Novellius Torquatus, 
ein Mediolaner, hatte alle Ehrenämter, von der Prätur bis zum 
Proconfulat, bekleidet. Cein Ruhm war, 3 Congien (faft 10 
Kannen) in einem Zuge (auf einem Sig?) zu leeren, und darım 
erhielt er den Beinamen Tricongius, Es fommt felten der Fall 
vor, daß IJemandem die Trunffucht als Schande angerechnet wird. 
So that Torgilla, als er Cicero's Sohne vorwarf, daß er in der 
Regel 2 Eongien einzunebmen pflege umd in trunfenem Mutbe 
dem M. Agrippa ein Gefchirr an den Kopf geworfen habe. Die: 
fer junge Mann griff nach derfelben Palme, wie M. Antonius und 
der fpätere Zorquatus, der den feltenen Ruhm errang, völlig nach 
der Regel zu faufen, denn auch die Sauffunft bat ihre Regeln. 
Torquatus ſprach auch betrunfen nie mit ſchwerer Zunge und 
verschaffte fih, während er tranf, durch Erbrechen (ructus) Entlee: 
rung und bielt doch noch feine Frühwache (Pl. XIV. 28). 

Ich ſehe voraus, daß der Wein, der Italien reich gemacht 
bat, Rom zu feinem Untergange führen wird. Die Weinfucht 
zerrüttet den Staat und das Heer. Dem Kaifer Ziberius, die: 
fem in feiner Jugend ftarfen Zrinfer, empfahl fih 2. Pifo Te 
diglich dadurch zu der Dignität eines Auffehers der Stadt, daß 
er bei einem Gelage diefes Fürften 2 Tage und 2 Nächte zur 
Bewunderung ausbielt. Wenn die Staatsämter nad) folchen 
Berdienften vertheilt werden, ift e8 ein Wunder, wenn die Sof: 
daten, Die erft feit Ende der Republik Weinrationen erhalten, nur 
alten, oder doch überjährigen trinfen wollten und deffen fo viel 
verlangen, daß fie die Städte und Provinzen erfchöpfen? — Es 
war unmöglich, daß der Imperator Avidius Gaffius das Wein: 
trinfen im Heere einzuichränfen, die Vertheilung deffelben aufzu- 
heben und die Trunkenheit der Soldaten zu beftrafen verfuchte. 
Wiederholte Einfchärfungen beftimmten, daß der Soldat vom No: 
vember an mit neuem Weine zufrieden fein folle, 

Dazu fommt, daß der Wein in Rom felbft die Aermeren auf 
die Reichen, namentlih auf die Emporfömmlinge, eiferfüchtig 
macht. An den Tafeln der Lepteren gefellt ſich Verſchwendung 
zu Geiz, Hoffahrt zu Gemeinheit, Prunf zur Anftandslofigfeit; 
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dadurch entftehet Erbitterung, daß den geladenen Gäften, je nach 
deren Anfeben, Vermögen, Rang und Stand, au verſchiedene 
Beinforten vorgefeßt werden. Für den reihen Gaſtherrn und 
deſſen reiche Freunde wird das befjere Brod, der beſſere Nachtiſch 
(Mart. 1II. 82. IV. 86. VI. 11,49. Suet. Caes. 48. Spartian. 
Adr. 17) und aud der Herrenwein (v. dominicum), d. h. al» 
ter, guter, bochberühmter, theurer Wein vorgefeßt. Soldyen 

Wein, entitammend dem Herbit des Conſul im wallenden Haupthaar, 

Und den Saft, getreten im Krleg’ der Berbünd'ten, behält Er, 

Aber nicht fendet er bin ſolch' Becher zum Gaſt an der Tafel; 

Juven. V. 30, 

für den ärmeren Gaft und den Glienten find die ſcharfen, ſpin— 
nenden, wohlfeilen, wohl auch ſtark gewäflerten Sorten gut ge: 
nug (Mart. III. 49), Ein Freund ſchreibt (Pl. ep. 11.6): „Ich 
aß neulih bei einem Manne, der feines Bedünfens prächtig 
und wohlfeil, meines Erachtens ſchmutzig und doch theuer be— 
wirthete. Einigen wenigen Gäften wurden vornehme Schüffeln, 
allen Webrigen äußerſt geringe vorgefegt. Die verfchiedenen 
Beinforten waren in fpärlicher Menge vorhanden, aber die Gäfte 
durften nicht wählen. Die befte behielt der Wirth für fih und 
feine vornehmen Freunde; die zweitbeite erhielt die Mitteiflaffe 
— er bemißt nämlich die Freundfchaft nad dem Range — mit 
der dritten Sorte mußten fich feine und feiner Freunde Freige: 
faffene begnügen, Mein Nachbar fragte mich, wie mir das ge: 
falle? — Herzlich fchlecht, gab ich zur Antwort, — Wie hältit 
du es bei folhen Gelegenheiten? — Ich behaudle, entgegnete 
ich, alle meine Gäfte überein. Habe ich eingeladen, fo will ich 
meinen Gäften ein Vergnügen machen, nicht aber fie in Klaffen 
vertheifen, und auch meine Freigelaffenen betrachte ich dann als 
meine Gäfte. DVerwundert fragte er, ob mir das nicht zu koſt— 
ipielig ſei? Ich verficherte ihm das Gegentheil und bemerkte, 
das ganze Geheimniß beftehe darin, daß ich mich mit denfelben 
Weinforten, wie die Mebrigen, begnüge. Von mir foll es nicht 
beißen: 

Bajentaner wäfjerft du mir und Maſſiker trinfit du! — 

Lieber riech' ich das Glas, ala daß ich trinke daraus, 

Mart. III. 49. 

In gleicher Weife werden die geringen Trinkgefüße den ge: 

tingeren Gäften, die fohönen und Eoftbaren den hochedlen Tiſch— 
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aäften vorgeftellt. Auch in Beziehung auf diefe Geräthfchaften 
bat der Wein zur Beförderung einer maßlofen Verſchwendung 
beigetragen. Die Becher aus dem Holze der Buche, Terebinthe, des 
Burus und Ephen, oder aus gebrannter veinfter Thonerde aus 
Samos, Saguntum, Surrentum, Arretium und Eumä, wenn fie 
auch dauerhaft, fünftlich gearbeitet, mit aromatifchen Flüffigfeiten 
durchzogen, mit Erdharz polirt oder mit alferfei Verzierungen 
von geftochener Arbeit und Schnigwerf (toreumata, Cic. Verr. 
IV.18.11.52. Pis. 25) verjeben find, oder einfache aus Glas, 
erfcheinen nicht gut genug, felbft die Weingläfer aus Aegypten, 
namentlich aus Alerandrien, wo doch die Kunft der Herftellung, 
Färbung und Vergoldung des mit der Durchfichtigfeit des Berg: 
kryſtalles wetteifernden Glafes in der volliten Blüthe ſteht, follen 
nicht zwedmäßig genug fein, weil fie bei Bereitung des Weines 
durch heißes Waffer, vielleicht mit Würze, zu Glühwein (calda) 
zerfpringen und man Glaöfcherben gegen Schwefelfäden dann 
eintaufche (Mart. XVI. 3), Man bedient fih daher der aus 
Silber oder Gold gearbeiteten Becher — der Kaifer Galienus 
trinkt beftändig aus Goldbechern (Trebell. Poll. in Gal. 17) — 
die man, damit der Glanz des Reichthums recht leuchte, noch 
mit Edelfteinen oder gefchnittenen Edelfteinen (gemmis distincta) 
oder mit vielen in Gold gefaßten Gameen (ArFoxoAAyre) verfe: 
ben läßt. Es ift nicht übertrieben, die raffinirten Weintrinfer 
genießen den Eiswein, d. b. folchen, der über Eis, welches aus ab- 
gefottenem Waffer entitanden, gegoffen ift (Pl. XXXL 23. Mart. 
XIV. 106. Senec. quaest. IV. 13. ep. 78. Cie. fin. II. 8) faft in 
jedem reihen Haufe nur aus fünftlich gearbeitetem Glafe, aus 
Kryſtall, Onye, Berpll, Bernftein oder Gold (Juv. V. 43) 
man läßt die Goldbecher felbft mit den Edelfteinen befegen, die 
man aus den Ringen bricht, Beim Abfchiede dieſe wie jene den 
Gäften zu fchenfen, ift nichts Ungewöhnliches (Athen. XT. 3. 
Capitol. in Ver. 5). So will's faft Jeder in feinem Haufe! 
Fehlt es dann etwa an Wein oder Gold, 
Drobt er mit Verwüſtung der Stadt und der arınen Penaten, 
Daß er trink' aus Juwelen und ſchlaf' auf ſarraniſchem Purpur. 


Virg. G. II. 505. 
Plinius (XIV. 28) hat Recht, wenn er fagt: „Wir trinken aus 
einen Gewühle von Edelfteinen, und weben Kelche aus Smarag- 
den; um uns betrinfen zu können, gelüftet uns Indien zu be- 
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berrfhen und Gold ift bereits Zufag zu unfern Bechern.“ Sol: 
hen Thatfachen gegenüber läßt fich die Frage aufwerfen, ob es 
um die Wohlfahrt des Volkes nicht beffer fände, wenn der Del— 
baum ftärfer, die Rebe ſchwächer in Italien gepflegt worden 
wäre. — Del und Wein find Haupterzeugniffe der Natur; beide 
erquicden den Körper der Menfchen, Wein innerlih, Del Außer: 
lich, die Gabe der Minerva aber ift nöthiger und heilſamer, als 
die des Bachus. Unſer Volk ift in der Pflege des Delbaumes 
nicht nachläſſig, viel fleißiger aber ift e8 doch in der Kultur des 
Weinftodes gewefen (Pl. XIV.29) Das ift der Vorwurf, den 
man dem Wein mit Net macht, daß er fo viele Arbeit, 
Mühe und Aufwand verurfacht, dafür aber den Menfchenverftand 
verfehrt, in Wuth fegt und im Volke taufend Lafter erzeugt. 
Darin liegt die Quelle unſeres Verderbens, daß wir das Wafler, 
das! gefundefte, uns von der Natur felbft angewiefene Getränf, 
verfaffen und uns dem Wein maßlos, auch ohne Waſſermiſchung, 
zugewendet haben. Sehr Viele fennen feine audere Glückſelig— 
feit, als fich zu betrinfen —, fie zwingen wohl felbft ihre Pferde 
zum Weinfaufen (Pl. XIV. 28), 

Darf fi) denn aber ein ehrenhafter römifcher Mann nicht 
zuweilen betrinfen? Nach griechifchen und römischen Philofophen, 
feibft nach Plato (leg. 1.2. Gell. XV.2) ift diefes ftatthaft. In 
einer bisweiligen Beraufchung finden auch die Stoifer für den 
freien, weifen Mann nichts Entehrendes (Diog. Laert. VII. 113). 
Seneca (de trang. 15) fagt mit Recht: Der Wein fpült die Sor- 
gen weg und heilt, wie Leibeskrankheit, die Traurigkeit der Seele. 
Der Weinerfinder führt den Ehrennamen „Befreier (Liber), nicht 
weil er Das Band der Zunge löſet, fondern weil er die Seele 
der Knechtſchaft der Sorge enthebt und fie fühner zu jeder Un— 
ternehmung ftimmt. Wenn es eine weife Lehre ift, daß man fein 
Leben nach glänzenden Beifpielen einrichten müffe (Senec. ep. 83), 
fo ftelle ih Solon, Sofrates und Arcefilad vor, die den Wein 
ftarf liebten, und den ftrengen, cenforifchen Gato, der reichbefegte 
Mahle (deinve daey)torepe) liebte, gern mit feinen Gutsnachbarn 
fröhlih war (Plutarch. Cat. p. 351. E.) und @ato von Utica, 
der fih manchmal einen Rauſch antranf, Obwohl er erröthete, 
wenn ihm Jemand auf dem Nachhauſewege das Haupt entblößte, 
fo war er doch, berauſcht, dem müchternen Cäſar, feinem großen 
Gegner, noch ehrwiürdig, denn er fihreibt: Die das thaten, brach⸗ 
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ten nicht Cato, Cato brachte dieſen Tadel (Pl. ep. III. 12). Un» 
leugbar verfeßt auch ein manchmaliger Raufch den Geift auf eine 
höhere Stufe der Thätigfeit, bereitet ihn zu großen Werfen und 
Worten zu und bewirkt, indem er die traurige Nüchternheit ab- 
tbut, Daß das Leben unvermerft dabin eilet, Der Wein, der 
Zunder des Geiftes (fomes ingenii), begeiftert zu kühnen Thaten 
(Gell. XV. 2). 


II. Anlage der Weinpflanzungen (vineae), 


In Italien find zwei Arten der Weinpflanzungen befannt; 
in baumlofen Gärten (vineae) oder in Baumweingärten (arbusta). 
Erftere fommen zumeift in Unter-, leßtere in Oberitalien, außer: 
dem aber auch in Griechenland, Bithynien und Judäg vor. Die 
Arbuften werden mehrfeitig den Rebädern (agri viniferi) in 
ebner oder bergiger Lage nachgeſetzt, von Saſerna, Vater und 
Sohn, verworfen, ‚von Scrofa aber und allen den uralten und 
erfahrnen Weinbaulehrern, die nach Cato gefchrieben, gepriefen 
(Pl. XVII. 35, 22). Ich erkenne ald Vorzüge derfelben an, 
dag Bäume natürliches Pfahlwerk (pedamentum nativum) ab: 
geben, daß der Weinbau, indem die Reben von einem Zweige 
zum andern ſich felbft leiten oder geleitet werden, verwohlfeilert 
und ein ausgezeichnetes Produkt gewonnen wird, Der Weinbau 
verurfacht allenthalben die wenigften Koften, wo die Traube den 
Kübel (acratophorum) füllt, ohne des Joches zu bedürfen, und 
der befte Saft fließt da, wo die Frucht in der Höhe wächft 
(Varro 1. 8). Darum zieht man die Nebe in Bithynien an 
60 Fuß hohen Bäumen (Geop. IV. 1). Der Bein verlangt 
Waſſer im Becher, Sonne im Wachſen. Arbuften find daher 
befonders fir feuchte Gegenden gerignet, wo die Rebe ftets höher 
gezogen werden muß. Hier find die Trauben gegen zahllofe 
Anfeindungen, denen fie am Pfahl oder Joche ausgefept find, 
ohne Hülfe und Mühe des Menfchen gefihert. Vieljährige Er- 
fahrung bat gelehrt, daß edle Weine nur an Bäumen oder in 
Arbuften gewonnen werden; oben in der Höhe wächft der Föftliche, 
unten der meifte Wein; ein Beweis, wie vortheilhaft die Höhe 
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it (PL. XVII. 35, 22). Es giebt ferner Sorten, welche die 
Bäume ganz vorzüglich lieben, als ob fie müßten, daß fie an 
denfelben weniger Unfällen ausgefegt feien, als am Joche 
oder Spalier (Pl. XIV. 4, 4), Für den Landwirth ift endlich 
das durch die Blattfcheerung‘ (frondatio) zu gewinnende gute 
Winterfutter für das Vieh, und das auf den Fachen, d. h. dem 
Raume zwifchen den Reiben erzeugte reichliche Getreide von Be- 
deutung (Col. V.6. VI. 3, de. arb. 16). 

Bäume mit Pfahlwurzel, nicht zu dichtem Laube, namentlich 
die atiniſche, demnächſt die gewöhnliche Ulme (ulmus vernacula), 
die fhwarze und die weiße Pappel (Pl. XVII. 35, 22; 32), die 
den berühmten Cäfuber erzieht (Pl. XVI. 65), eignen ſich dazu 
beſonders. An der Bappel 

— — Neid bis zur Fülle belaubt mit üppigen Blättern 

Bo die geichwägigen Krähen fo gern berbergen im Gipfel, 

Apoll. Rbod. III. 929. 

fteigt das Rebenkind (Hor. ep. II. 9) Campaniens gern empor. 
Die Ranfen wachen faft ohne Ende und fönnen weder von den 
Zweigen geriffen, no vom Stamme getrennt werden (Pl. XIV. 3). 
Wegen des fchwächeren, überdem Schafen, Ziegen und Rindvieh 
nicht nußlofen Laubwerkes, lobt man aud die Efche, befonders 
auf rauhen, gebirgigen Stellen (Col. V. 6), wo Ulmen nicht vecht 
gedeihen (Pl. XVI. 29). Der Feigen: und Delbaum bat zu 
ftark ſchattendes Zweigwerk. Jenſeit des Padus vermählt man 
(maritare) die Rebe mit der Cornelle, Linde, mit dem ſchwach, 
aber zur Fütterung untauglich belaubten Ahorn (opulus), mit 
der Orne, der Hagbuche (carpinus), der Eiche (quercus) der 
Alleen, in Berggegenden mit der hohen Wintereihe (aesculus), 
und in Sumpfitellen, wie um Benetia, mit Weiden (Pl. XVII. 
35, 22. Col. V. 6. Virg. G. II. 289). 

Die Behandlung der Bäume, an die Neben gegattet werden, 
ift wefentlich gleih. Will man einen Baummeingarten anlegen, 
fo ift nicht nöthig, die Fläche, wie in baumlofen Weingärten, in 
Felder abzutheilen. Die Baumreifer werden, vorausgefegt, daß 
fie in einer Baumschule erzogen wurden, in einem Alter von 
3 Jahren in fhon 12 Monate offene nad jeder Geite hin 
3 Fuß weite, auf gefchloffenem Boden auch 3 Fuß tiefe Pflanz- 
löcher, wohlverfchnitten und fo gefegt, daß in feuchter und neb- 
liger Gegend die Zweige öftlih und weſtlich — werden, 

Magerftedt, Bilder aus der röm. Landwirthſch. 


BEI: | DR 


damtt die Fünftigen Rebenbäume in der Mitte um fo länger von 
der Sonne getroffen werden. Bill man auf den Fachen Getrei- 
debau treiben und die Heerden nach der Ernte weiden laſſen 
(Virg. G. U. 303, III. 328), fo fege man Eſchen wie Ulmen in 
gerade Linie, auf fettem Boden 40‘, auf magerem, wo man nicht 
fäet, 20° weit (Col. V. 6. Pall. III. 10); Florentinus (Geop. 
XIV. 1) giebt 15 Ellen an, und läßt diefen Raum mit Frucht: 
bäumen von weniger Wurzel, 3.B. Granaten, Aepfeln, Quitten, 
auch Delbäumen ausfüllen. Diele Weinbauern aber dulden auf 
den Zwifchenfeldern, der faugenden Wurzeln wegen, gar feine 
Bäume, fondern bauen nur Getreide, Bohnen und andere Ge— 
wächſe. Bei natürlicher Fettigfeit des Bodens, zumal nad) 
Düngung, ift dies ftatthaft, nie aber darf man bier oder auf 
andern naben Plägen Kohl (Varro I. 16), Rettig oder Küchen- 
fräuter dulden (Pl. XVII. 37, 10), denn zwifchen Kohl und Wein- 
ftod herrſcht eine Todfeindichaft (PL. XXIV. 1); jener verfcheucht 
dieſen. Eben fo ftirbt der Weinftod ab, wenn er bei Cyclamium 
und Origanum ftehet (Pl. XX. 36); bei dem ihm eigenthümlichen 
zarten Geruche zieht er fih von dem Rettig zurüd, um deſſen 
widerlicher Ausdünftung zu entgehen (Pl. XVII. 37,10). 
Sobald die Satzbäumchen ins Jugendalter treten, find fie 
mit der Hippe zuguftußen und in der Bauernſprache f. g. Stod- 
werfe (tabulata), d. h. die hervorfpringenden, 3° von einander 
in fchräger Linie auffteigenden, die Ranken tragenden Aeſte ber- 
zurichten. Fehlt e8 an Dazu geeigneten Zweigen, fehneide man. 
9 über der Erde die Spike des Bäumchens aus, laffe es zwei 
Fahre frifche Triebe machen, denen in ſolcher Höbe das MWeide- 
vieh nicht Schaden zufügen kann; fodann aber fchneide man alle 
überflüffigen Zweige aus, demn 8 und auf magerem Boden 
7 Buß über der Erde darf fein rebentragender Baum einen Aft 
behalten. In folder Erdhöhe wird fodann der Baum in 3 Theile 
getheilt; auf jeder der 3 Geiten behält er einzelne Feine Aeſte, 
welche das erfte Stodwerf bilden; 3 Fuß höher, nur nicht im 
derfelben Linie und fo fort bis in die Spike, höchſtens 20 Fuß 
hoch, Täßt man andere Aefte zu demfelben Zwede, beobachtet aber 
bei der Laubfcheerung die Vorfiht, daß die Stumpfe der abge: 
fhnittenen Sproffen weder zu lang noch auch zu kurz werden, 
In der Folge muß man die Nebbäume beftändig unter dem 
Schnitte halten, die Stimme umgraben und die Aefte jedes zweite 
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Jahr entweder uniſchneiden oder beftriffeht, damtt nicht der nei: 
difche Schatten den Früchten und Reben ſchadet. Sind Rebbaͤume 
aft und kopffaul geworden, bohre man in der Nähe eines Aftes 
ein Loch bis auf das Mark, zum Abziehen ded von oben ein: 
dringenden @Baffers (Col. V. 6). 

Jeden Rebbaum muß man umpflanzen und vermählen, ehe 
er alt geworden ift; im der Jugend erträgt er die Gattin, im 
After tödtet er fi. An Bäume fan man nur bewurgelte Reb- 
fenfer brauchen; fie werden etwa 14° vom Stammte entfernt, in 
2— 3° breite und ebew fo fiefe Gruben gelegt, dürfen aber nie 
mit den Baumwurzeln in Berührung gebracht werden, weil fte 
fonft ſchwer anfommen oder durch das Wachsſthum des Baumes 
verftechen. Die Gruben macht man im Herbfte, damit Regen 
und Fröfte auf Milderung des Bodens einwirken. Gegen die 
Frühlingsgleiche legt man in jede 2 Genfer, einen Fuß von ein: 
ander, breitet die Wurzeln recht won einander, bringt quite Erde 
und Dann Mift auf, tritt die Grubenerde feft, richtet die Saprebe 
in die Höhe und umgiebt fie zum Schuße gegen das Weidevieh 
mit Gegitter (caveae). An jeden Baum fann der Weinbauer 
gegen 10 Stoͤcke Wurzlinge fegen; wer weniger als drei einfügt, 
verdient Tadel (Pl. XVIL 35, 22). Im warmen Gegenden fegt 
man fie auf die nördliche, in falten auf die füdliche, in gemüßig- 
tem auf die öftliche oder weitliche Seite, damit fie nicht den gan: 
zen Tag über Sonne oder Schatten auszuhalten haben. An den 
Stamm muß man fie anbinden oder durch Stützen bis an die 
Aefte leiten (Col. V. 6). 

An der ämiliſchen Straße zieht man die Stöcke blos an den 
Stämmen der atiniſchen Ulme; fie erreichen das Aſtlaub der 
Bäume nie. In andern Gegenden leitet man die Ranfen von 
Zweig zu Zweig, fo daß die Stämme von Ranken, die Zweige 
von Trauben befleidet find (Pl. XVII. 35, 25). In den galli- 
ſchen Arbuften wählt man vorzüglich die Ulme umd entgipfelt fie 
in der Jugend gewöhnlich auf 15 Fuß; auf trodnem und büge- 
ligen Boden ſah ich die Stockwerke in einer Höhe von adıt, 
auf ebenem und feuchten Boden von 12 Fuß. Gewöhnlich theilt 
man den Baum in 3 Zweige, die eine offene, gartz von Wein- 
tanfen durchzogene Hohlkugel bilden; wenn man auch nır eine 
alte Rebe au den Stamm fohlangenförmig bis in die Höhe lei- 
tet, verbreitet fie ihre Ranken gleich unter die Zweige, Solche 
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Hochkammeten (rumpotinum, Lauben, Hälden) kommen vorzüg- 
lich jenſeit des Padus vor. Soll zwiſchen den Häldenanlagen 
(rumpotineta) Frucht gebaut werden, läßt man auf der einen 
Geite 40°‘, auf der andern Seite 20° Raum zwifchen den Bäu- 
men; wo nicht, ftehen fle nad) jeder Seite hin 20° vcn einander 
(Col. V. 7. Pl. XIV. 3) An jeder Seite des Stodes werden 
im erften Falle zwei, im legten vier Heberläufer (traduces), d. h. 
von einem Baume zum andern reichende Reben gelaffen, die, wo 
fie einander begegnen, vereinigt und zufammen aufgebunden, 
follten fie aber zu ſchwach fein, mit daran feftgebundenen Gerten 
verftärft werden. Sind fie zu kurz, werden fie vermittelft eines 
angebundenen Hakens zu einem noch leeren Baume geleitet. Auf 
diefe Weife werden einzelne Stellen völlig abgefperrt, und man 
weiß, daß das Heer des Vitellius fi) in foldhe durch Rankenge— 
flechte ungangbare Weinpflanzungen flüchtete (Tacit. h. II. 25), 
die auch Dächer bilden dem Wanderer zum Schuß. 

Die Rebe freut fih zwar mehr des milden als des Falten 
Himmels*), gedeihet aber auch unter diefem bei nur einiger Pflege 
(Pl. XIV. 2), obwohl fie minder viele Trauben und füßen Moft 
liefert (Col. III. 1). Ueberall muß man die Sorten nad Be- 
fchaffenheit der Gegend wählen. Für falte Lagen eignen fich be- 
fonders Soldye, die harten Holzes find, früh ausfchlagen und vor 
Eintritt der Kälte reif werden (Pl. XIV. 2). Bir empfehlen für 
folhe: den Vifeter, der auch bei Froftwetter reif wird, den fchwar- 
zen Allobroger mit hartem und feften Holze und einer Blüthe, 
die durch trübe Luft nicht leidet; ferner den frühreifenden Bienen: 
wein, der ebenfalls Reif und Nebel verträgt (Pl. XIV. 4,3; 


*) Der Gürtel, den der Weinſtock auf der Erde einnimmt, ift von efner 
nördlichen Polar» und einer füdlichen Aequatorialgrenze, die im Allgemeinen 
zwifchen dem 50. und 30. Grade gelegen find, eingefaßt. Die Nordgrenze 
des Weinbaues beginnt oberhalb der Xoiremündung (474°), erhebt fih im 
- Innern Frankreichs bis über Paris (50°), tritt bei Bonn an den Rhein (51°), 
fteigt aufwärts nah Mainz, ziebt fih dann im Mainthal nach Thüringen, 
Meißen, erreicht bei Grüneberg den nördüchſten Punkt (62°); im Eibthale 
erftredft fih das Reich der Weine füdlih nah Böhmen gegen Bien, nad 
Ungarn (48°), Siebenbürgen, Moldau, an der Norbfüfte des ſchwarzen Meeres 
im ſüdlichen Rußland bis zum 47. und 48,°, bei Altrahan ans kaspiſche 
Meer bis nah Korea, anderer Seits durch Italien über die pyrenälfche Halb» 
infel hinaus, Die beften Weine fallen merkwürdiger Weife an die Polargrenge 
(Champagne, Rheingau, Tockai, Mirza zc.). 
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XVII. 2). Iſt ein Landſtrich öfterem Regen ausgeſetzt, pflanze 
man die, welche anhaltenden Sonnenſchein, Dürre und Hitze nicht 
gut ertragen, wie den Nomentaner, der bei Trockniß erkrankt 
(Pl. XIV. 4, 3, 4). 

Der Weinſtock duldet mäßige Luftzüge, unterliegt aber Stür- 
men. Wo diefe ftarf vorkommen, paffen feft und fräftig vanfende 
Arten, wie der fecenifche und der biturifche Stod; die, welde, 
wie der Feine Bifeter (Pl. XIV. 4, 3), fich durch fräftiges und 
breites Laubwerk deden, find für Striche, wo e8 oft hagelt, gehörig. 

Milden, heitern und ſchaurigen Strichen mögen die zärtlichen 
und reichlich tragenden Sorten, befonders die, deren Traubenbeeren 
ſchnell abfallen (Col. III. 1), anvertraut werden. 

Wo, wie auf den Inſeln des ägäiſchen Meeres, zu dem er- 
wünfchten Klima günftige Bodenverhältniffe fi) gefellen, ent: 
widelt der Weinftod eine befondere Tragfülle; die Trauben bluten 
voll und füß. So gab es, wie Varro erzählt, zu Smyrna im 
Metröum (Tempel der Muttergöttin Cybele) einen Stod, der 
zweit Mat jährlich trug (Pl. XVI. 49); in der afrifanifhen Stadt 
Takape hält man gewöhnlich zwei Mal Weinlefe (Pl. XVIII. 51). 
Bei jeder Anlage find daher beides, Boden und Klima, wohl zu 
berückſichtigen, demnächft die Eigenthümlichkeit mancher Sorten, 
die faft eigenfinnig eine Gegend lieben; verpflanzt laffen fie in 
der vorigen ihre Güte zurück oder verlieren auf dem fremden 
Boden ftets einen Theil derfelben, oder nehmen andere, durch die 
Berhältniffe des neuen Bodens und Klimas bedingte Eigenfchaf- 
ten an. So iſt's mit den allobrogifchen und den trefflichen Zrau- 
ben Der tauromenifhen Berge (Pl. XIV. 2). In ihrer Heimath 
haben Jene einen Pechgefhmad und find fhön; in andern Ge» 
genden verlaufen fie fih, wie die Falerner, bis zur Unkenntlich— 
feit, bleiben aber traghaft und erfegen Durch reiche Leſe, was ihrer 
Güte abgeht (Pl. XIV. 4,3). Die Regel ift ficher, daß es bei 
dem Weinbau auf Vaterland und Boden, nicht auf Traubenarten 
anfommt (Pl. XIV. 8). Ich werde wiederholt fagen, daß Boden 
und Bodenlage das Meifte zum Gefhmad, zur Güte, zur Fülle 
des Weines und deffen befondern Eigenfchaften beiträgt (Pl. XIV. 
4, 6). Ihm verdanken die griechifchen und überfeeifhen Weine 
ihre Vorzüge. Der Hausvater, der einen Weinberg anlegen will, 
faffe daher die Befchaffenheit feines Bodens zuerft in das Auge 
und wähle demnächft die demfelben entfprechende Sorte (Cat. 6. 
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Vaxrr. I. 9); ſollte er durch Die lokalen Verhältniſſe verhindert 
fein, ſich für eine einzige ausſchließlich zu entſcheiden, fo wähle 
er mehrere, wie fle in der Nähe gezogen werden (Col. IH. 1}. 

Als Äußeres günftiges Vorzeichen eines für die Rebe mohl- 
geeigneten Bodens fehen Einige das Auftreten wildwachſender 
Pflanzen (Varr.1.9), namentlid Des Karrenfrautes, an (PlL.XVIL.3. 
Virg. G. I. 189), Daffelbe aber ift unzuverläſſig; ich balte für 
beffer, die Bodenarten felbft in Betracht zu nehmen. Auf Grund 
unferer Gewährsmänner, Gelfus und Gräciuns, verlangen wir, 
daß Weinland (terra vinealis) nicht allzu bindig und nicht allzu 
fofe ſei. Erfteres nimmt das vom Himmel fallende Waſſer nicht 
auf, verfehließt der Luft den Zutritt, berftet leicht, Daß Die Sonne 
bis an die Wurzeln durch Die großen Riſſe dringen kann und 
fchließt fi wieder fo fet, Daß Setzlinge faft erwürgt werben; 
Repteres läßt den Regen durch, wie eine Seihe, und wird von 
Wind und Sonne gänzlich ausgetrocknet (Col. III. 1). 

Schwerer Boden läßt fih durch Bearbeitung nicht leicht 
befiegen, leichter dagegen Dur Feine Behandlung unterftügen 
(Col. III. 12). Wenn Jener ftarf ins Geranfe treibende und in 
Laubfülle gränende Sorten verlangt, eignet ſich für den leder, 
aufgefhloffenen Boden Der Wein, Der wenige Reben macht 
(Col. HI. 1). Wohl aber fei das Erdreich mürbe und mild 
(Virg. G. JI. 229), wie um Zibur (Hor. I. 18, 2. Varr. I. 9) 
und in Bampanien (Bil. VL. 651), deſſen ſchwarzer mürber Boden, 
die f. g. Pullerde (terra pulla), aus zerfegtem Tuff befteht; weil 
er ſich weder zu waß, noch zu trocken hält, ift er zwar nicht aus⸗ 
fchließlih, aber ganz vorzüglich für den Rebenbau geeignet 
(Col. IL. 11, Pl. XVIL. 3). Nichts geht über die Fruchtbarkeit 
defielben. Daher dort die herrlichen Nebhügel des Gaurus, Fa- 
leruns, Maffieus und vor Allen des Veſevus, des Rebeubuhlene 
des Aetna (Flor. I. 16). 

Die Rebe verlangt mäßig feuchtes Land, das weder unter 
der Oberfläche noch im Untergrunde Quellen ausfprudelt, nber 
Doch den ſich vertiefenden Wurzeln Feuchtigfeit gewährt. Hyginus 
glaubt daber, und ich ftimme ihm bei (Col. FIL 11), daß der 
Fuß der Berge, wie in Italien febr häufig (Pl. XVII. 3), der 
Die von den Höhen ablaufenden Kenchtigfeiten aufnimmt, in- 
gleichen Die durch Anfpülungen der Flüſſe und durch Weber 
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föwenmungen entftandenen Thäler ganz vorzüglich geeignet find 
(Col. IIT. 1). 
— ein Grund, der fett und frob ift ſüßer Befruchtung 
Und, wo in Kräuter gebüllt, das fegenfchwangere Blachfeld, 
Wie wir's oft vom Gebirg' im geböhleten Thale bewundernd 
Ueberfhaun; wo hinab von dem Felshöh'n fchmelzgende Bäche 
Glüdliben Schlamm mitführen — — — — — 
Diefes befchattet dir einft großmächtige Reben, von Bachus 
Feuergeiſte durchſtrömt; dies prangt mit gefhwollenen Trauben, 
Virg. @. II. 185. 
Zu feucht darf fich aber der Boden nicht halten; weil bier 
die Stöde bei warmer Luft mehr Saft anziehen, als fie bedbür- 
fen, werden fie gleichfam trunfen und geben daber in Fäulni 
über (Col. III. 12), der Wein ſchmeckt matt und hält fich nicht 
(Col. arb. 3). 
— — Salziges Land und was man bitteres achtet, 
Jedem Gewädhs —— 
Virg. G. II. 238. 


Wie die Feldfrucht und der Obftbaum fehaudert auch die Rebe 
vor Salzboden zurüd (Pall. II. 13); er überzieht die Ranfen mit 
frägigem Rofte und verdirbt den Gefhmad des Weines(Col. TIL. 1). 

Die Rebe hat zwar mehr Neigung zu trocknem, als zu wäffe: 
rigem Boden, ift er aber allzutroden, findet fie nicht die erfor: 
derlihe Nahrung, fie wird fräßig, welf oder ftirbt ab, Die an 
folhen Plägen befindlihen Anlagen muß man, wie in Aegypten 
über dem Niveau der Nilüberſchwemmung“), begießen oder, wie 
in Hispanien, bewäſſern (Pl. XVIL 40). Sie verträgt Bewäſſe— 
rung beffer, al8 manche andere Bäume (Pl. XVIL 39), doch muß 
es mäßig geſchehen, am beften in der Zeit des Aufganges des 
Hundsfternes. 

Bietet eine Localität nur feuchtes oder trocknes Land, fo fei 
man in der Auswahl der Sorten ftrenger und nebme für Erfteres 
folhe, die nicht fowohl große und zarte, als ftarffchalige und ge- 
ſchloſſen ſitzende Beeren haben, für Letzteres folhe von entgegen- 
gefegter Befchaffenheit (Col. IH. 1). Manche Arten, z. B. die 
Romentanifchen, Fecenifchen und Biturifchen, fommen auf warmen 
und trodnem Lande nicht einmal fo gut fort, al8 auf faltem und 
feuchten (Pl. XIV. 4, 3). 


*) Dies zeigen die Wandgemälde In den Ägyptifchen Grabgewölben. Bolz, 
Kulturgefchichte, S. 63. 


—— 


Der für den Weinbau am beſten geeignete Boden iſt, wie 
Celſus ſagt (Col. III. 1), weder mager, noch ſehr fett, wohl aber 
dem üppigen nahe (Virg. G. I. 184). Der Landmann (Col. III. 12) 
giebt dafür ald Grund an, daß für mageres Land, wie im pupi- 
niſchen Gefilde (Varr. I. 9), nur fehr wenige Sorten, wie der 
helvenaciſche (Pl. XIV. 4,5) und andere reichtragende Sorten 
(Varr. I. 9) geeignet find, andere, wie der mehr holz: als trau: 
benreiche Viſeter, darin gar nicht fortfommen, nicht tragen und 
faft verhungern, da im Fettlande ihre Trauben abfallen oder fau- 
fig werden (Pl. XIV.4, 3) und die Ranfen zu fehr geilen, wenn 
man ihnen nit, zur Entkräftung, viel Holz beläßt (Pl. XIV. 4, 5) 
oder die Wurzeln, zur Abfaffung des überflüffigen Nahrungsfaftes, 
befchneidet und dann mit Afche überftreut (Pl. XVIL. 43), Für 
reiches Land eignen fih am beften die Arten mit zarten Ranfen, 
von nicht großer Tragbarfeit (Col. III. 1). 

Der ganz falte Boden Mammert die Wurzeln ein, daß fie 
erftarren (Col. III. 2) und erfrieren (Pl. XVII. 37. 1), Sehr 
heißes Erdreich verfengt die Rebe (Col. III. 2); dagegen liebt fie 
warmen, der Sommerfeite ausgefegten Boden (Col. IV. 22), wie 
man ihn an den füdlichen Wänden des Höhenzuges bei Sinueffa 
und auf den fabinifhen Hügeln (Pl. XIV.4,3) findet. Ebenen 
tragen gewöhnlich reichlichern, Hügel haltbaren und (Col. arb. 3) 
angenehmeren Wein. Dorthin nehme man Sorten, die Nebel 
und Reif ohne Nachtheil (Pl. XIV.4, 2), hierher foldye, welche 
Trockniß und Wind vertragen (Col. III. 1). Weingärten an Ber: 
gen und Hügeln (vineae collinae), fofern die Abhänge nicht fteil 
(Col. DIL. 2) und nicht waldig find, denn 

— — — — — der Weingott 

Liebt die offenen Hügel — — Virg. G. I. 112. 
gelten als die beften; die Reben fommen aber ſchwer an. Fel- 
fenunterlage tft nicht nachtheilig. Bei Pucinum in Sftrien, an 
der Straße von Aquilega nach Pola, ftehen fchöne Anlagen ganz 
auf Felslande (Pl. XIV.8. XVIL 3). 

Der Kiefel (silex), Freund der Rebe, hält die Feuchtigkeit 
an, läßt fie in der Zeit des aufgehenden Hundsfternes nicht dür- 
ften und fühlt fie, doch nur mit Adererde im angemeffenen Ber: 
hältniffe bededt (Col. III. 11). Steiniges Land, Kiefelader und 
fofer Grand (soluta glarea) wirken, bei dazwifchen fettem Bo- 
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den, günftig (Col. III. 11), aber nüchterner Grand (jejuna gla- 
rea) des gebiügelten Feldes 

— — — — — gewährt kaum 

Rosmarin, den Blenen zur Koſt und niedrigen Zeiland. 

Virg. G. I. 212, 

Gleich diefen Bodenarten ift nadter Töpferthon (creta s. argilla), 
nicht aber der fchartige Toff- und Karfunkelboden, zu verfchmä- 
ben; fobald diefer nur aufgebrochen und den Einwirkungen der Hige, 
Kälte und Luft ausgefept ift, löſet er fi auf, Fühlet die Wurzeln 
im Sommer und hält die zum Gedeihen der Schnittreifer erfor- 
derliche Feuchtigkeit zurück (Col. II. 11. Pall. II. 13). Sandi— 
ger Zoff ift minder gut (Col. III. 12). 

Der Karfunfelboden fol, wie man glaubt, dur Ein- 
pflanzung ſchlechter, magerer Weinftöde verbeffert werden (Pl. 
XVII. 3), Erfahrene rathen, ihm Dünger zu geben, weil fonft 
die Stöde abmagern (Col. IH. 11. Pall. U. 13). 

In nüchternem Sande (jejunus sabulo) verdorren die Stöde. 
Weißen Sand verwerfen (Varr. I. 9), ſchwarzen und röthlichen 
dagegen, fofern er mit fräftiger (Pall. II. 13) humusreicher Erde 
vermifcht ift, oder auf Zuff oder Thon fteht und füße Feuchtig- 
feit unter fi bat (Col. de arb. 3), loben die Väter (Col. III, 
11). Ohne natürlihe Beimifhung von Humus taugt der Eine 
und der Andere auch nicht zu Delbäumen (Col. V. 8). Umſonſt 
hat man im ticinifchen Gebiete Fünftlihe Vermiſchungen ſchwar— 
zen und rothen Sandes mit fetter Erde verſucht (Pl. XVIL 3). 
Eben fo vergeblich dürfte fein (Pl. XVII. 5), allzulodern Sand 
durch Thon und Thon durch Sand verbeffern zu wollen (Pall. X. 1). 

Reine Kreide (ipsa creta) und Töpferthon ift infofern uns 
günftig, als fi) in den darin oft befindlichen Klüften Schlangen 
aufzuhalten pflegen (Virg. G.IL 215), welche die Arbeiter be 
ſchädigen (Lucian. prAowevd. 11), fonft aber ift Kreideboden (cre- 
tosa humus) fehr zuträglich (Col. DIL. 11); im Gebiete von Alba 
Pompeja (j. Alba) im cispadanifhen Gallien zieht man ihn, wie 
auch Thonboden, ungeachtet beide wegen ihrer fettigen Natur dem 
Rebſtocke nicht dienfam fein follen, allen andern Böden vor (Pl. 
XVII. 3). 

Die vielgepriefene Röthelerde (terra rubrica) ſcheint nicht 
die befte zu fein, denn fie läßt, wie Julius Atticus fagt, wegen 
ihrer Bindigfeit die Wurzeln nicht gut eindringen und ftellt der 


[3 er: 58 — 


Bearbeitung mancherlei Schwierigkeiten entgegen (Pl. XVII. 3); 
naß ift fie zu klebrig, troden zu bart, als daß fie gegraben wer 
den fönnte (Col. III. 6). Cato (6) beftimmte für bindigen Bo- 
den die großen aminäifchen, apiciſchen und Iucanifchen Sorten. 

Für den Weinbau ift ed gut, daß die genannten Bodenarten 
faft nirgends rein, fondern immer unter einander gemifcht vor 
fommen. Die Natur bat es fo gewollt, ihre Mifhungen und 
Feuchtigfeitsgrade aber nicht genau gemacht und nicht mit der 
Waage abgewogen. Bald berrfeht Trodenheit, bald Feuchtigkeit, 
bald Loderheit, bald Bindigkeit oder Warm» oder Kaltgründig- 
feit vor (Col. ILL, 11), 

Was den Gulturzuftand des. Landes betrifft, fo ift für eine 
Anlage die dem Rebenbau zumeift entfprechende Stelle einer Flur 
auszufuhen und die altgüftige Regel (antiquissimum) zu be 
obadhten, daß frifche Anlagen beffer auf rohem Lande (rudis 
ager) als dort gedeihen, wo Getreide, Baummeingärten oder 
Weingärten geftanden haben (Pall. II. 13). Altes Weinland ift 
mit vielem Wurzelwerk verftridt, und auch mit dem Gifte der 
Weinwurzeln erfüllt, wodurd ſelbſt auf ſonſt tragbarem Boden 
der Wuchs junger Pflänzlinge (semen novellum) abgeſtumpft 
wird, Geht es nicht anders, muß man durch mehrjährige Pflü- 
gungen und fortgefeßte Benutzung deffelben zu Aderland auf 
Bertilgung des Wurzelwerfes und Giftftoffes wirken. Auf Lande, 
wo Wald, Gebüfh oder Bäume ftanden, gedeihen Weinanlagen 
vecht gut, wenn es zuvor vom Wurzelwerfe wohl gereinigt, mit 
dem Karfte tüchtig durchgearbeitet und Unfraut und fonftiges 
Geftrüpp in aufgefchichteten Haufen zur Gährung und Fäule ge: 
langt ift. Die Rodung ift nicht fo ganz ſchwer, weil alle felbftauf: 
fchießenden Gewächſe ihre Wurzeln weniger in die Tiefe als in 
die Oberfläche fenden, die Riolung aber gefchieht am beften erft 
einige Zeit fpäter, damit man den luſtig auffchießenden Wurzel: 
trieben, namentlich der wilden Birnen, Schlehen (prunus) und 
Brombeeren, welche den Weinftöden ſchaden, defto gründlicher 
beifommen möge (Col. IH. 11). Die Stämme niedergefchlage: 
ner Bäume dürfen durchaus nicht liegen bleiben, weil fie die 
MWeinbergsarbeiter behindern, den Wurzeln der Pflänzlinge den 
recht weichen Mutterbufen der Erde (sinus nutricius) verhärten, 
das Waffer des Himmels ihnen ableiten oder die Ausbreitung 
ihrer Wurzeln erfchweren (Col. IH. 13. Pall, II. 13). 
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In Ermangelung rohen oder gerodeten Feldes nehme man 
einen dünnftehenden Wein oder nicht vermählten Delbaumgarten 
und bearbeite ihn nach denfelben Regeln, wie Wald: oder Baum: 
land, das gefanmte aufgegrabene Gewurzel aber verbrenne man 
in aufgeftellten Haufen, bringe dann alten Mift auf und breite 
die Afche und die Durch das ausgerodete Unzeug zur Fäulung 
gebrachte Erde noch über, zur Bertilgung des in dem Lande ver- 
ftedten Giftes. 

Nah welcher Himmelsgegend Weingärten mit oder ohne 
Bäume bliden follen, ift eine alte, oft verbandelte (Pall. IL. 13. 
L 6. Geop. V.4) und ſchwer zu entfcheidende Frage (Pl. XVIL 
2,23). Saferna gab der öftlichen Lage den Vorzug; demnächſt 
ließ er die mittägliche, zuletzt Die weftliche folgen. Tremellius 
Scrofa hielt die füdlihe Richtung für die befte (Col. ILL 12); 
Birgil verlangt, wie die Meiften (Pl. XVIL 2), ein WBein- 
bergöfeld, 

— — — — — bad erhoben anı Südwind. 
Virg. G. I. 187. 
Für fältere Gegend und edle Sorten eignet fih die Südlage am 
beften, für Afrifa aber, in der füdlichen Zone, würde dieſe Rich: 
tung überflüffig uud den Arbeitern ungefund fein, Dort gehören 
Die Reben gegen Weſten oder Norden (Pl. XVIL 2); fo find fie 
gegen die zündende Hige des Südwindes, den nicht einmal alle 
Sorten ertragen (Col. III. 21), gefhügt (Pl. XVII. 76), Der 
Südwind (notus) ift in Italien feucht und beiß, und fein Gluth- 
hauch ſchadet (Stat. sylv. V. 1,146) ganzen Auflagen, zumeift 
verwundeten Stögen, er beſitzt aber eine die Rebe veredelnde Kraft, 
die befonders den Biturigern zufagt (Pl. XIV. 4,4). Dieffeit der 
Apen find die meiften Weingärten nordwärts orientiert (Pl. XVIL. 
2). Demofrit und Mago rühmen diefe Richtung wegen bier zu 
erzielender höherer Erträge, geben aber zu, daß andere Lagen 
beffere Beine liefern (Col. III. 12). Auch in Griedyenland, Afrika, 
Aegypten, Eyrene, Rumidien, Hispanien und in den Gegenden 
Italiens, die am Meere liegen (Pl. XVIIL 76, 77), ftellt man 
die Reben dem Boreas entgegen (Col. III. 12) und fchreibt ihm 
eine diefelben befruchtende Kraft bei. In milden Strichen wendet 
man die Pflanzungen gegen Dften oder Südoſten, damit fie von 
dem trodenen und warmen Bolturnus beftrichen werden (Pl. X VIIL 
77). Oſtwärts müſſen wenigftens die Sorten gepflanzt werden, 
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welche den Thau nicht vertragen, damit ihn die Sonne bald 
wieder wegnebme (Pl. XIII. 2). — Bon der Weftlage mahnt 
Birgit ab: 
Nicht zur finfenden Sonne fei dir abhängig der Weinberg. 
Virg. G. U. 287. 
Sie dürfte nur ausnahmsweife (Pall. I. 6) und für ſolche Sor⸗ 
ten zu geftatten fein, die den Thau lieben, damit fie ihn länger 
genießen (Pl. XVII. 2). Demofrit glaubt, daß bei nordöftlicher 
Lage die Trauben den beiten Gefchmad erhalten. Es läßt fid 
aber darüber feine allgemein gültige Regel aufftellen. Es fommt 
auf die Rebenforte, die Güte des Bodens, die individuelle Be- 
fchaffenheit der Gegend und die in derfelben herrſchenden Wit: 
terungsverhältniffe an (Pl. XVII. 2), So tft in Apulten der 
herrſchende Wind der Atabulus, der, wenn er in den fürzeften 
Tagen fich erhebt, die Bäume an den Flüffen und in den Thä- 
fern, befonders die Weinftöde tödtet. (Pl. XVII. 37,8. Hor. S. 
1.5, 78). Den Süd- und Südweſtwind in den bätifchen Küften- 
ländern halten Diele für fo ſchädlich, daß fie die Stöde lieber 
vom Nord» oder Weftwinde beftreichen laffen (Pl. XVII. 37, 8). 

Den Weinftod unterhält der Landmann in der Abficht, die 
Trauben zu Marfte zu bringen, oder friſch oder eingelegt zu ver- 
fpeifen (ad escam), oder Wein zu preffen (ad effusionem), Bei 
der Anlegung von Gärten hat er daher, je nach der Kocalität, 
diefe verfchiedenen Zwede ins Auge zu faffen und die dazu ge: 
eigneten Sorten zu wählen (Col. III. 3). 

Der Anbau von Zafeltrauben (uvae escariae) bringt nur 
in der Nähe großer Städte Nutzen, wo man fie, ohne fie ein- 
zulegen (fructus inconditus), feicht auf den Markt bringen fann 
(Col. II. 2). Hier ift e8 gerathen, zumeift auf folhe Sorten zu 
halten, welche, wie die purpurrothen und ſchwarzen (Varr. I. 54), 
recht früh (praecoques) reifen *), fi, wie die von Auguftus ge— 


*) Der frübreife Stod (vitis praecox) Golumelas foll der burgundifche 
Maurillon (fhwarzer Burgunder, Auvernas noir) fein. Es ift gewiß, daß 
die röm. Soldaten unter Auguftus, welche ihr Lager in dem jegigen Beau— 
ne, Ruite und Dijon hatten, bier die erften Weinftöde pflanzten. Diefe 
Gultur glaubte Domitlan durch ein Edict verbieten zu müſſen. Aureltan, der 
zweite Gründer von Dijon und Beaune, begünftigte fie wieder; dem Kaifer 
Probus verdankt die Cote-d’Ore das edle Gewächs, das den Reichthum die, 
fer Provinz ausmadt. 
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liebten Duraciner (Suet. Aug. 77) fange halten, große und ſchoͤn 
ausſehende Trauben mit dichten, nicht wäſſerigen Beeren bilden, 
z. B. die lybiſchen, cerauniſchen, die Bruſt- und Fingertrauben 
(bumasti dactylique), angenehmen Geſchmackes ſind, wie die 
Albaner (Pl. XIV. 8, 3) Kranzlinge (stephanitae), Zweilöthler 
(uneiariae), Dreifüßler(tripedaneae), Quittentrauben (cydonitae), 
vor allem aber die Rhodier, und ſich wie die Markttrauben (venu- 
culae) und die in diefer Eigenthümfichfeit erft neuerlich erfann- 
ten Rumifianer, in Töpfen eingemadht (uvae ollares), ne bal- 
ten (Col. IIL.2. Pall. III. 9). 

Beabfichtiget man Weingewinnung (vino consulere), fo tau⸗ 
gen Sorten, welche fleißig tragen, ſtark ins Holz gehen, nicht zu 
ftüh treiben, bald abblühen, nicht zu ſpät reifen, gegen Reif, 
Nebel und Roſt Stand halten, bei Regenwetter nicht faulen, bei 
Trockniß nicht verwelken (Col. III. 2), von zarter Schale und 
gutem Gefchmade (Pall. III. 9), Die fleißigen Sorten bringen 
am meiften ein, die ſtark treibenden verbleiben am beften im 
Stande. Statthaft find auch mäßig fruchtbare Sorten für Lo- 
calitäten, in welchen ein Eoftbarer und edler Saft fließt. Iſt er 
erdigt (sordidus) oder unangenehm, muß man die ergiebigften 
Sorten, in Hispanien die Taletanifchen (Pl. XIV. 8) pflanzen und 
durch Vervielfältigung des Ertrages das Einkommen erhöhen 
(Col. ILL. 2). 

Es ift Sache des Mugen Weingärtners, vorzugsweife Dieje- 
nige Sorte in der größten Vermehrung und Cultur zu halten, 
welche ſich in der treffenden Lage und Bodenart am meiften be> 
währt hat. Dies fehließt jedoch nicht aus, daneben noch andere 
Sorten zu haben; ich empfehle diefes vielmehr zur Sicherung 
der Ernten bei den großen Widerwärtigfeiten, denen die Rebe 
im Allgemeinen, eine Sorte aber ſtets mehr als die andere aus— 
gefegt ift. Ich will bier nur anführen, daß anhaltende Thaue 
bei dem Aufgange des Siebengeftims die Räude (Pl. XVII. 
37,6), Hige in der Blüthezeit den Beerenabfall (roratio), in 
der Meifzeit aber Verhärtung der noch nicht ausgewachfenen Bee— 
ven und Erkrankung der Stöde nad fi hat. Südwind in der 
Zeit der Blüthe, d. h. der Empfängniß, macht, daß die Blüthen 
abfallen; Regen in der Sonnenwende ift ſehr fhädlih (Pl. 
XVII. 2). Die frühtreibenden Sorten find vorzüglich der Car— 
bunculation (carbunculatio) ausgefept, wo dann die durch 
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die Frühlingswärme gereizten, zarten, weichen, aber im Begriffe 
aufzubrechen ftehenden Augen, mandmal auch die Blüthen zer- 
ſtört werden (Pl: XVII. 2). Die Stöde erkranken, wenn die 
Knospen nach der Schneidelung erfrieren (Pl. XVII. 2), Bei 
teodener Hige zur Zeit des aufgehenden Hundsfterwes tritt. die 
Sideration d. h. der durch die Befchaffenheit der Oberluft 
veranlaßte Zuftand des Abiterbens der Stöde oder des Berhär- 
tens der Beeren ein (Pl. XVII. 37, 4, 6). — Die Gelenf- 
franfheit (articulatio) entfteht, wenn die Ranfen vor dem 
Stürmen abgeriffen oder die Schnitte bei der Schneidelung im 
borigontafer Linie gemacht oder fonft den Stöden Beſchädigun— 
gen von Leuten zugefügt werden, die fie nicht zu behandeln ver- 
ftehen (Pl. XVIL 37, 6), — Dem Bıurme if die Rebe fo 
gut, wie jeder Baum ausgefept. 

Zw diefen Widerwärtigfeiten kommt noch, daß manche Stöde 
abfterben, wenn ihre Tragkraft unter der Gunſt des Wetters auf 
einmal zu ſtark angereizt wird (Pl. X VI. 50), daß wiederholte 
gute Jahre die Lebenskraft vor der Zeit erfchöpfen (Pl. XVH. 2), 
daß die ſchon ausgebildeten Trauben vom Gefpinnfte (aranetum); 
wie von einem Gewebe, ummwidelt werden (Pl. XVIL 37, 7), 
Auch wenn die Winzer fumpfe Meffer führen, oder die Augen 
abftreifen, oder beim Umgraben oder Pflügen die Wurzeln ver- 
legen oder erfchüttern, oder die Schale des Stummes ſchrunden, 
erkranken viele; anf Wundſtellen wirft ungünftige Witterung je: 
desmal fchädlih (Pl. XVIL 37, 6). 

Der Weinſtock iſt diefen und noch vielen andern Unfällen 
zwar jedes Jahr, aber jedes Jahr umd jede Sorte in ungleichem 
Berhäftniffe, ausgefegt. Der Winzer, der mehr als eine Sorte 
hält, gebt ficherer, giebt feinem Einkommen größere Gewähr und- 
vermindert, fo viel ex kann, den bei nur einer Sorte leicht mög- 
lichen, mehrjährigen Ernteausfall, Dagegen warne ich vor der 
Cultur vieler Sorten; überall follte man auf die am ftärkjten 
balten, welche ſich für eine Gegend erfahrungsmäßig: befonders 
eignen. Für nicht zu große Pflanzungen halte ich 4-5 Sorten; 
wären fie auch zweiten, dritten oder vierten: Ranges, ausreichend 
(Col. III. 20). 

Die Forderung, jede Sorte für fih, auf befondere, dutch 
Gänge und Hauptwege gefchiedene Felder (horti) zu bringen, iſt 
von nicht geringer praftifcher Wichtigkeit, aber auch von folder 
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Schwierigkeit, Daß es mir nicht einmal gelungen tft, fle im Kretfe 

meiner Freunde, fo völlig einverftändig fie mit mir waren, durch— 
zuführen. Die größte Sorgfalt bei Auswahl der Pflänzlinge, 
Unterfheidungsgabe und eine bei der Schwäche der menfchlichen 
Natur ſchwer zu erlangende Selbftftändigfett, die fich durch die 
Schönheit des einen oder des andern der Setzlinge zu deffen 
Annahme nicht verleiten läßt, find Borbedingungen zu diefem 
von mir angelegentlich angerathenen Verfahren (Col. III. 21). 
Ein unter firenger Sortirung der verfdhiedenen Rebenarten an: 
gepflanzter Weingarten erregt das Wohlgefallen jedes mit diefem 
landwirtbfchaftlichen Betriebszweige (agricolatio) wohlbefannten 
Mannes; Jeder, auch der Nichtfenner, muß wenigftens die Güte 
der Natur bewundern, wenn er beim Eintritte in ein wohlange- 
legtes Feld, bier die Föftliche Frucht der Bituriger, dort der ihnen 
gleichen Elblinge oder Kiftentwauben oder Spionter oder Königs: 
trauben erblidt, in denen die holde Erdmutter im Wechſel der 
Jahre, als wollte fie nicht aufhören zu zeugen, ihre von Moft volle 
Bruft den Sterblichen darfenfet. Durch diefe, unter Libers Gunft 
mit weißen, gelblihen, purpurnen und röthlichen Trauben reich be- 
baugenen Reben ſchimmert das Licht des Herbftgottes durch. Dev 
Hausvater befichtiget das Eigenthum, welches feinen Bliden 
freundlich fich darftellet, viel lieber und der Weingarten. bringt 
um fo vollere. Frucht, je öfterer fein Herrenange Mufterung hält, 
Untereinanderftellung verfchiedener Sorten bringt mancherlei Un- 
bequemlichfeit, Nachtheil und Schaden. Die Rebe verträgt fi) 
fo wenig, wie Moft oder Wein oder eingelegte Trauben (Col. 
XII. 45) in gemifchter Gefellfhaft, auch nicht einmal ganz gut 
derer, die gleichzeitig reif und gelefen werden. Richt jede Sorte 
fügt fich derfelben Behandlung und Stellung; die eine gedeiht 
minder gut in warmer, die andere nicht in Falter Lage; manche 
wollen füdlih, manche öftlich, manche nördlich ftehen; jene reift 
früh, dieſe fpät. Werden fo verfchiedene Neigungen gleich bei 
der Anlage berüdfichtiget, verbeffert und verwohlfeilert ſich die 
Lefe. Spät: und Frühteauben blühen und reifen nie zu gleicher 
Zeit. Kommt der Herbft, muß man bei gemifchten Anpflanzungen 
(conseminales vineae) diefe wie jene abnehmen (elevare) oder 
an jeden Stof einen befondern Aufſeher (antistes) ftellen. Im 
erfteren Falle giebt man ſich der blinden Willfür der Winzer 
bin (aleam vindemiatorum subire) und erhält dennoch durch 
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die halbreifen Trauben übelfchmedenden Moſt und ſauren Wein, 
der nie das Alter verträgt und darum fo fchnell als möglich, 
gleich nad der Ernte, felbft bei Ausfiht auf höhere Preife im 
nächften Jahre, verfauft werden muß; im zweiten Falle vertheuert 
fi) die Lefe durch die nothwendige Aufficht; der Hausvater ver- 
liert, wenn er die Reife der Spätlinge (serotini) abwarten will, 
einen guten Theil der Frühreifen durch die Verheerungen der 
Menfhen, Bierfüßler (Varro I. 8), Vögel, Winde und Regen: 
güffe, oder er vertheuert die Ernte durch die Unkoſten für Wache 
gegen feindfelige Thiere, „Sonderlicy Füchfe, die den Weinberg 
verderben‘ (Hohelied II. 15). Bet Sonderftellung beginnt die 
Leſe angemeffen mit den frühreifen Sorten, die fpäter gezeitigten 
können ohne Berluft hängen bleiben; man braucht fi) dabei nicht 
zu übereilen und Die Arbeiter nicht um jeden Preis zu Dingen; 
alle Gefchäfte vertheilen fich beffer, die gefonderten Trauben ge- 
ben einen viel wohlfchmedenderen Wein, der fich funfzehn und 
mehr Sabre hält und mit dem Alter an Güte und Handelswerth 
gewinnt. Unvermifchtes Traubenblut, das auf dem Lager feiner 
Beredlung entgegen gebt, ift für Weinbauern nicht hoch genug 
anzufchlagen (Col. III. 21). 

Läßt ſich Sonderpflanzung nicht ins Werk fegen, fo mifche 
man wenigftend nur Sorten gleihen Gefhmades und gleicher 
Reifzeit untereinander (Pl. XVIL. 35, 16. Col. ILL 21). 


II. Die Traubenarten, 


Demofritus ift der Einzige, der glaubt, die Traubenarten 
zählen zu fönnen und eine volltändige Kenntniß aller griechi— 
fhen zu haben (Pl. XIV. 4). Der Arten find aber unzählige. 
Mit Recht fagt Birgit: 

— wie viel der Gattungen fein, und wie mancherlei Namen, 

Keblt die Zahl; auch frommt es ja nicht in Zahl fie zu faffen. 

Ber fie zu lernen vrlangt, der verlangt auch der Inbifchen Gbne 

Sandgewühl zu erforfchen, wie viel im Weite gewälzt wird; 

Oder, ſtürmt in die Segel die Wuth des gewaltigen Eurus, 

Alles Gewog' um den Strand der ionifchen Waſſer zu muftern. 

Virg. G. U. 103. 


BE | en 


Theophraft (IV. 12) fagt, e8 gäbe ihrer fo viele, als Gombina- 
tionen zwifchen Klima und Erdreih möglich wären. Die frag- 
mentarijchen Bemerkungen in Galens Schriften laffen uns den 
Verluft des Werkes Diefes gelehrten Arztes über die Weine um 
fo mehr bedauern, als er fo viele Gelegenheit hatte, ſich über 
diefen Gegenftand zu unterrichten und bemüht war, jeden Die 
Naturkunde betreffenden Gegenjtand feinen Unterfuhungen zu 
unterzieben. Zwei uns durch den Fleiß des Dribafius und 
Arhenäus gegebene, wahrfcheinlih dem gedachten Werfe ange: 
börige Bruchftüde liefern intereffante Bemerkungen über die 
Glafiification und die Kennzeichen der vorzüglichiten Weine Grie- 
henlands und Italiens. Athenäus führt beinahe 50 griechiſche, 
aftatifche und Aäguptifhe Sorten mit Namen an; es gab deren 
aber wahrfcheinlih noch mehr. Wir in Stalien find feit Cato 
und Virgil in diefer für das gemeine Leben nüglichen Angelegen: 
beit weiter gefommen (Pl. XIV. 5). Golumella (III. 2, 40) 
feunt außer den von ihm angeführten fo viele Nebforten, daß er 
fih außer Stande jab, Namen und Zahl anzugeben; Dies ift 
auch nicht wohl möglich, weil ganze Gegenden, beinahe alle 
Landftriche, eigenthümliche Gattungen haben, die landesüblich be- 
nannt werden (Col. III. 2). 

Die Alten benannten ihre Weine meift nach dem Orte oder 
auch nad) den Trauben, aus denen man fie bereitete. Du aber 
die Reben mit dem Baterlande oft ihren Namen, oder mit dem 
Boden (Pl. XIV. 11), mit der Behandlung, Mifchung und 
Pfropfung ihre Qualität (Pl. XIV. 4, 7) bis zur Unfenntlichkeit 
verändern, fo muß fort und fort nicht blos in Italien, fondern 
auf dem weiten Erdfreife (Col. III. 2) eine die Aufzählung un: 
möglich machende Verfchiedenheit derSorten entitehen (Pl. XIV. 13). 
Die Natur fcheint auch ihre Gaben nicht namentlich aufgezählt 
baben zu wollen und hat darum nicht blos die Stöde durch 
Ranfenwuchs und Blattform, fondern auch die Trauben durch 
Größe, Geſchmack, Reifzeit, Befchaffenbeit der Beeren, Kerne und 
Hülfen unterfchieden. Schwarz und Licht find die Hauptfarben 
(Pl. XIV. 3), aber wie mannichfaltig find die Färbungen? — 
Hier leuchten fie wie Purpur, dort feuern fie wie Rofen, dort 
ftrahlen fie im Goldglanz (Tibull. II. 1,45. Ovid. M. XIII. 113), 
dort find fie glänzend grün (Pl. XVI. 3). Die Farben ändern 
ſich felbit und es tft ein fohredliches Zeichen, wenn aus weißen 

Mageritedt, Bilder aus der röm. Landwirthſch. 5 
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Trauben fchwarze werden (Pl. XVII. 38). Der Wein der ſchwar— 
zen ift nie recht füß, die weißen find lieblicher, weil fie vermittelft 
ihrer Durchſichtigkeit die Luft leichter aufnehmen (Pl. XXILL 6), 
fie fommen aber nicht fo häufig in Anbau, als die ſchwarzen und 
purpurrotben (Pl. XV. 3). Welch ein Unterfchied ift ferner zwi— 
ſchen den dunfelgefärbten? Es giebt Trauben, die ganz fchwarz, 
ja fchwärzer als ſchwarz (nigrior nigro) find, und wieder ſolche, 
die zwifchen Burpurroth und Schwarz das Mittel halten. Einige 
haben harte, andere zarte, manche fehr große Beeren; bei einigen 
findet fidy nur ein einziger Fleiner Kern, bei andern, und zwar 
bei denen, die den wenigften Moft geben, ein doppelter (Pl.XV.29); 
einige haben eine ftarfe, andere eine ſchwache Schale. Dazu 
fommt die Mannichfaltigfeit der Behandlung. Hier ziebt man 
fie an den Straßen, dort an den Bergen, bier auf ebenen, trod: 
nen, naffen Feldern, dort, namentlih in Italien (Pl. XVII. 35, 
22), winden fie fih fchlangenförmig an Pappeln, Ulmen, Fichten 
und Weiden in die Höhe, während fie, wie in Lesbos, fo niedrig 
wachſen, daß ein Kind, das die Hände eben aus den Windeln 
befreit hat, Trauben abreigen kann (Longus 1. 1). Einige ftehen 
ftruppig an Pfählen; anderwärts Friehen fie aus Mangel an 
Bepfählung (pedamentum) oder Geländung (jugatio), wie Epheu, 
dreift auf der Erde fort (Virg. G. II. 358); die Trauben, durch 
den Erdfaft gefpeift, erreichen und überfteigen die Größe eines 
Kindes (Pl. XIV. 3), Noch ftärfer ift der Unterfchied der Weine. 
Man nennt fie nicht bios nach Vaterland und nad Trauben, 
fondern auch nad) Bereitungsweifen, Weinbergen, Stöden, Jahr: 
gängen (consulare, Mart. VII. 78), oder nad ihrer Blume 
(seroies) oder nad dem Gebrauche, den man von ihnen machen 
will (vinum honorarium, yipsaros orwog). Haben fie, etwa 
durch ungeeignete Behandlung oder lange Aufbewahrung, an Ge- 
ſchmack und Blume eingebüßt, hilft man mit Moft oder auf andere, 
den Namen verändernde Weife nach (vinum recentatum). Dies 
und Anderes hat fo viele Benennungen bervorgerufen, daß es 
nicht möglich ift (Pall. III. 9. Macrob. Sat. II. 16), ein ficheres 
Verzeichniß der Rebforten und Weine aufzuftellen. 

Nach meiner Berechnung giebt e8 auf der ganzen Erde etwa 
achtzig edle Sorten, die im eigentlichen Sinne Weine heißen können. 
Zwei Dritttheile davon befigt Italien, was einen Begriff davon 
geben mag, wie fehr diefes Land andere Länder übertrifft (Pl. 
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XIV. 13). Aber noch weit mehr find ihrer befannt; zu meiner 
Zeit werden Al aftatifche und griechifche, 51 italifche und ſiciliſche 
und 8 europäifhe Weine aufgeführt. Die Zahl der Sorten 
beläuft fi weit höher, wohl gegen 190, und auf das Doppelte, 
wenn man die Spielarten einzählt (Pl. XIV. 29). Sch werde 
nicht alle Traubenforten, fondern nur die vornehmften, die wir 
bauen, nad Klaffen, Andere nad Standort und Eigenfchaft, 
Einige mit bloßem Namen anführen. 

Ic verfpreche mir durch Aufftellung diefer Varietäten feines: 
weges allgemeinen Beifall, denn aud in Bezug auf die Weine 
ändert fich der Geſchmack im Laufe der Zeit; es fcheint Grund- 
fag zu fein, daß Jeder den am höchſten ftellt, der ihm am meiften 
ſchmeckt (Pl. XXIIL 20), Es mag darum auch Jeder beftimmen, 
welcher der befte ift (Pl. XIV. 8, 1), Ich will nur der Denfungs- 
art eines ernften Römers gemäß, als Freund freier Künfte, als 
Mann, der den Wein und Weinbau als Beförderungsmittel 
menfchlichen Wohles anfleht und faft alles dazu Gehörige und 
darüber Geichriebene gelefen hat (Pl. XXI 19), Ordnungen 
beftimmen und Jedem überlaffen, ob er fih der genannten Arten 
bedienen will, Daran knüpfe ich den Rath, daß man nicht an 
die Namen fi) hänge. Wer einen Weinberg anlegt, fagt Eelfus 
und vor ihm Gato, wähle ftet3 eine berühmte Sorte und behalte 
feine, die fich erfahrungsmäßtg nicht bewährt. Geftattet Die Ge- 
gend edle Sorten, fo fuche man fie auf, wo nicht, fehe man auf 
ſolche, die viel tragen und den geringern Werth ihres Weines 
durch die Maffe ausgleichen (Col. III. 2). 


I. Klaffe (tribus). 


Die erfte Klaffe umfaßt die Weine, welche Reichthum des 
Ertrages mit Feinheit des Auslaufes vereinigen (Col. III. 2 ext.). 
Hierzu gehört: 

1. Der Aminer*) (aminea vitis, s. aminaea), nad) Erweis 
alter Weingärten und Sagen einer von denen, die in Jtalien 


*) Ginige meinen, der Aminer fei unfer Traminer. Der Gang, den ders 
felbe aus Tyrol von Tramina, einem Dorfe an der Etfh, nah Deutichland 
genommen, fein Feuer, feine Haltbarkeit, Lieblichkeit und geringe Erträglich— 
feit macht dies nicht gerade unwahrſcheinlich, doch meint man, daß der Aminer, 
wie ihn die Alten befhreiben, eine Berfegung aus der italifchen Sonne in 
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am frübeften angepflanzgt wurden (Col. III. 9), hat rothes Reb— 
bolz, liebt Warmgründigfeit, fommt aber in jeder Lage, mit Aus: 
nahme fehr Falter Klimate, fort; die Traube liefert einen Wein, 
der zwar herbe, aber dauerhaft ift, durch das Alter gewinnt 
(Pl. XIV. 4, 1) und durch Lieblichfeit und Kraft Alle ausfticht 
(Col. IU. 2, 7. Pallad. III. 9. a, 


— — Aminälfche Reben verleihen hochalternden Kraftweln! 
Virg. G. U. 97. 


In den Digeften wird er zu den füßen Weinen gezählt; aus 
feinen Trauben wird Omphacium bereitet (Pl. XII. 60). Er 
vermehrt ſich durch Abfenkung ſehr gut, läßt ſich auch pfropfen. 
Seine ftarfe Vermehrungsfähigkeit machte mir möglich, auf dem 
ceretanifchen Gefilde, von einem einzigen frühreifenden Stode 
2 Zuger Weingärten zu befegen (Col. III. 9). Weil er warmen 
Boden liebt, wandern die Seßlinge lieber aus einer falten in 
eine warme, als aus einer warmen in eine Falte Lage (Col. III. 9); 
in magerem Erdreich fchlägt er ohne öfters gegebene Düngung 
zurück. Er wird fpät tragbar (Col. III. 9). Die Meinung der 
Weinbauern, daß er an einer ihm natürlichen Untragbarkeit leide, 
balte ich für unbegründet (Col. III. 7). Varro, der diefen Wein 
den feantianifchen nennt (Pl. XIV. 5), und Gato verfihern, daß 
den alten Weingartmännern, die hauptfächlih den Aminer kann: 
ten, jedes Joch 600 Urnen ertragen babe. Ich felbft hatte vor 
vielen Jahren im Gebiete von Ardea und Garfeolt in Samnien 
und von Alba einige wenige aminifche Stöde; fie erwiefen ftch 
fo fruchtbar, daß jeder einzelne Jochftod drei, an Laubwänden 
(pergulae) zehn Umen Wein brachte (Col. ILL 7), 

Es giebt zwei Arten: (Col. III. 2. Florent. Geop. V. 17.) 

a) Der große Aminer (aminaeum majus), verlangt fehweres, 
fehr fettes Land; auf mittlerem Boden gedeiht er nicht wohl, auf 
magerem faft gar nicht (Col. III. 2), doch fommt er in nebligen 
Gegenden gut fort (Cato 6); weil die Bhütbe öfter am Joche 
ald am Baume leidet, eignet er ſich nicht für baumlofe Wein: 
gärten, auch nicht wohl für Baummeingärten. Er macht wenige 
Knoten, zeichnet ſich aber durch Fülle der Blätter und Ranfen, 


unfer Klima nicht vertragen baben würde, Schnepder, der Weinbau der 
Römer, S. 4 Andere (Schübler und Martens, Flora von Württemberg, 
S. 163) glauben in dem Gutedel ihn wieder zu finden. _ 
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durch Größe der Beeren und Trauben aus, die fich, aufgehangen 
oder bei einem Schmidt geräuchert (Pl. XIV. 5), oder eingemacht 
(Col. XII. 43), aufbewahren laſſen. 

b) Der feine (a. minusculum) oder der ächte (germanum) 
Aminer, ift tragreicher, blüht fehneller und beffer ab, macht be: 
fcheidnere Anfprüche an den Boden, hält Sturm und Wind 
tapferer aus, feßt gut an, hat Fleinere Beeren (Pl. XIV. 4, I) 
und liefert höhern Ertrag, aber nicht fo wohlfchmedenden Wein 
als der vorige (Col. III. 2). Er paßt für den Baum und das 
Joch (Cat. 7), doch will er fonnige Stellung (Cat. 6). 

Zu der Gattung der Aminer gehören auch die Zwillings— 
reben (gemellae), fo genannt, weil fie ſtets Doppeltrauben fegen. 
Ihr Wein ift herbe, aber fehr Fräftig (Pl. XIV. 4, 1) und wie 
der Aminer haltbar (Col. III. 2). Es giebt deren 2 Sorten: 

a) Der fleine Zwilling (minor gemina). Diefe allbefannte 
Rebe befleidet die hochberühmten vefuviichen und furrentinifchen 
Hügel und den Fuß des Maſſikerberges; Holz und Frucht trägt 
fie fehr gut am Joche und bringt einen Wein, der dem Meinen 
Aminer nahe fommt. In dem übrigen Italien ift fie für Wein— 
gärten und das Weinjoch weniger geeignet, als für Baummein- 
pflanzung. Ihr Leben verſchönt fi bei dem fommerlichen Wehen 
des Weftwindes, wird aber von dem Südwinde niedergedrückt 
(Col. III. 2); jeden andern Wind kann fie ertragen. 

3) Der große Zwilling (major gemina), dem Vorigen nicht 
unähnlich, beanfprucht fetteres Land, während jener auf Mittel: 
boden noch fruchtbar bfeibt (Col. III. 2). 

“Der aminifche Wollwein (a. lanata) führt diefen Namen 
nicht, als ob er unter den Aminern allein, fondern weil er vor: 
zugsweife in wollartigem Pflaum ergrauet, Ex treibt ftarf ins 
Holz und blüht wegen der Dichtheit des Laubes nicht gut ab 
(Col. IH. 2); die Trauben reifen unter allen Aminern zuerft, 
faulen aber bald. 

Man hat auch einen fyrifhen und fpantfchen Aminer; 
jener ift von ſchwarzer Farbe, diefer unter dem ſchlechten Sorten 
die befte (Pl. XIV. 4, 8). 

Außerdem giebt e8 noch einen befondern Aminer, Diefer, 
dem großen Zwilling in Blatt und Stamm nicht unähnlich, fteht 
ihm am Gefchmade etwas nad; er gehört zu den hochedlen Sor⸗ 
ten und iſt felbſt dem nächſtfolgenden noch vorzuziehen, denn er 
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blüht beſſer ab und trägt reichlicher. Die Trauben fallen ins 
Weiße, die ſchwellenden Beeren ſitzen gedrängt. Er, mit ziem— 
lich geringem Boden zufrieden, gehört zu den am meiſten erträg— 
lichen Weinen (Col. III. 2). 

2. Der nomentanifhe Stod*, bat von Nomentum ſei— 
nen Namen; fein Holz ift mattröthlicher als des Aminers, woher 
auch Einige diefe Stöde „Röthlinge“ (vites rubellianae), Die 
Anlagen aber „Röthlingsgärten“ (vineae rubellae) nennen (Col. 
III. 2. Pl. XIV. 4,2). Der Wein, bellroth, Tieblih, aber we— 
niger edel al8 der Aminer, erlangt feine Vollkommenheit in 4 bis 
5 Jahren. Man nennt ihn „Hefenſetzer“ (faecinium), weil er 
mehr überfhüffigen Schleim (faex) als Andere ablagert; diefen 
Mißſtand gleicht er aber durch ZTraubenfülle aus, mag man ihn 
am Joche oder am Baume ziehen. Die nomentanifchen Stöde 
fönnen Wind, Wetter und Reif wohl aushalten; fie leiden mehr 
durch Trockniß und Hitze, als durch Regen und Kälte, und ge: 
deihen daher in faltem und feuchten Boden noch ſehr gut (Pl. 
XIV.4, 2). Die Blüthe verläuft fchnell, weswegen auch Die 
Reife ziemlich raſch eintritt; bei ftarfem Sonnenbrande verfchrum: 
pfen die ſehr feft fißenden Beeren wegen ihrer harten Schale und 
fleinen Kerne ſehr leiht. Der Nomentaner freut fi) befonders 
des fetten Erdreich, welches feinen ſchmächtigen und Fleinen Trau- 
ben einige Fülle giebt; er ift tragbarer als der Aminer. Diefe 
Eigenſchaft bat befonders die Fleinere Sorte mit weniger geſchlitz— 
tem Blatte und mattröthlicherem Holze (Col. IIL. 2). 

3. Der von den Bienen oder Wespen (apis), die nach den 
Trauben fehr begierig find, genannte Bienen- oder Wespen: 
wein**) (v. apiana) gilt in Etrurien al8 der vorzüglichſte. Es 
gtebt davon zwei (Pl. XIV. 4, 3), nah Andern (Col. IIL 2) 
drei, fi in Blattbau und Reifzeit unterfcheidende Sorten. Die 
erfte und die edelſte ift ganz nadten, die andern find wolligen 
Blattes; das Rankenwerk der beiden legten iſt ſich gleich, der 
Auslauf (fuxura) aber in fo fern verfchieden, als die eine Sorte 


*) Den Nomentaner glaubt man in dem Traminer oder Formentin rouge 
wieder zu finden. Henderſon, Geſch. d. Weine, ©. 33. 

**) Der Bienen» oder Honigwein foll der frangöfiihe Muskat oder der 
italienifhe Muskateller fein. Dieſer Name führt felbft darauf, denn musca, 
mouche bedeutet: liege oder ein anderes ähnliches Infect. Im Vocabu- 
lario della erusca fft Indeß der Name von moscado (Mofhus) abgeleitet. 
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ſpäter den Beigeſchmack des Alters annimmt. Die Bienen- oder 
Honigweine tragen auf fettem Boden ſehr voll, bleiben aber auf 
Mittellande tragbar; weil die Trauben bald reifen, paſſen ſie für 
kalte Striche ſehr gut; die Leſe muß ſchleunig erfolgen (Cat. 24), 
damit die Frucht nicht die Beute ihrer geflügelten Liebhaber werde 
oder bei Regenwetter, ihrer Neigung gemäß, fäule. Der Wein, 
anfänglich ſüß, wird mit den Jahren herbe (Pl. XIV. 4, 3) und 
erregt Beſchwerden in Kopf, Nerven und Blutadern (Col. II. 2). 
Die Trauben laffen fib einmachen, balten fih aber, wie die 
Aminer und Fäciner nur unter fi, abgefondert von Andern 
(Col. XL. 45). 

4. Der eugeneifche Rebftod (v. eugenea), deſſen Name 
(Gutedel) feine Bortrefflichkeit anfündigt, ftammt von den tauro— 
minitafhen Hügeln in Sieilien; er wächſt nur auf den albanifchen 
Hügeln; an andern Orten artet er aus und entfpricht kaum fei- 
nem Namen. Er verträgt falten, feuchten Boden (Col. IIL 2), 
liebt aber heißes Klima (Pl. XIV. 4, 3). Cato (6) fennt einen 
Zwillingsgutedel (Pl. XIV. 5). 

5. Der Allobroger Wein (v. allobrogica), liebt kaltes 
Klima (Pl. XIV. 4, 3) und, glei) dem vorigen, Hügel mehr, als 
Ebenen. Sein Traubenblut, von fihwarzer Farbe, geht, wie 
viele ſchwarze Weine, durch langes Liegen ind Hellere über. 
Seine Lieblichfeit wechfelt mit der Gegend (Col. III. 2); aller 
Orten bleibt er fruchtbar und erfeßt durch reichliche Tracht, was 
ibm auf Ärmeren Lande an Güte etwa abgeht (Pl. XIV. 4, 3). 

6. Der Rhirtier*) (v. rhaetica), vor den Zeiten des Kai— 
fer Tiberius ein angefehener, in dem Gebiete von Verona bis 
Gomum (Strab. IV. 6) gezogener Zafelwein (Pl. XIV. 3) von 
pechartigem Gefchmade (Pl. XIV. 4, 3), wächſt in feiner Heimath 
am Beften. Strabo ftellt ihm jedem beliebten ital. Weine gleich; 
Birgit (G. II. 96) hält ihn für werth, mit Allen, nur nicht mit 
dem Falerner, um den Preis zu ringen (Pl. XIV.8,5). Der 
alte Gato lobte ihn, wie Servius erzählt, vorzüglich und wurde 
deswegen von Catullus, der nichts daran zu loben fand, getadelt.“ 
Er war, nächſt dem Setiner, der Lieblingswein des Octavianus 
(Suet. Aug. 77). Die Rebe erfordert ein gemäßigtes Klima, ift 
aber gegen Boden und Luft fehr empfindlih (Pl. XIV. 4,3); 


*) Soll der Beltliner fein, 


a 


die Fülle der Trauben tft nicht befonders, fie find aber groß und 
fließen gut (Col. III. 2, 27). Auf dem Lager gebt feines Weines 
Farbe ins Hellere über (Pl. XIV. 4, 3). Der von den am Meere 
belegenen Alpen genannte Rhätiker ift jener vielgelobten Corte 
ganz ungleih. Er bat furze, dichtfigende, Feine Beeren, mit 
Außerft dünner Haut und ſehr fleinem Kern, der Chius heißt; 
er giebt fchlechten Wein (Pl. XIV. 4,8). 


II. Kaffe. 


Die zweite Klaſſe hat Gedeihlichfeit und reichliche Tragbar- 
feit der Neben zum wefentlihen Merkmal. Die Güte des Wei— 
nes einzelner Sorten ftehet fo hoch, daß fie der vorigen Klaſſe 
fehr nahe fommen (Col. III. 2). Man rechnet dazu: 

1. Der fücinifche Stod (v. faecinia) oder Hefenfeger, ein 
Nöthling, blüht früh, Teidet in der Blüthe nicht vom Wetter, 
fann Wind und Wetter ertragen und gedeiht beffer auf feuchten 
und Falten, als auf warmen und trodenen Boden (Pl. XIV. 
4,3). Die Trauben haben ftarfe Schale, halten fich, find zum 
Einmahen geeignet (Col. XII. 45); der Wein fegt viele Hefe 
(Col. UI. 2). 

2. Der Bituriger (v. bituriga), gallifcher Abkunft, trägt 
außerordentlich viele (Col. III. 9), aber nicht ehr heerenvolle 
Trauben (Pl. XIV.4,3), von vortrefflihem Geſchmack (Col. 
III. 21) und gutem Fluſſe (Col. III. 2), hält viel aus und ver: 
fagt nicht auf magerem Boden; im Uebrigen bat er gleiche Eigen: 
haften mit dem Vorigen. 

3. Der Vifeter, mehr holz: als traubenreich, empfindlich ge- 
gen den Wechfel der Witterung, bleibt von aubaltender Kälte 
oder Hitze unbeſchädigt. Es giebt eine größere und Fleinere 
Sorte, welche Teßtere, die befte, einen ganz eigenen Boden er- 
fordert. Am gedeihlichften tft ihr Mittelland, wie auf den ſabi— 
nifchen Höhen, wo fie häufig vorfommt. Auf fettem Boden fault 
die Traube, auf magerem kommt fie nicht fort. Große, ftarfe 
Blätter fhüßen fie gegen Hagel, fie müffen aber mit eintretender 
Reife abgenommen werden, fonft fallen die Beeren, auch wenn 
fie nicht faulen, ab (Pl. XIV.4,3). Ste find ſüß. 

4. Die Königstraube (v. basilica s. basilea), befonders 
den Dyrrhachiern beliebt, kann Hige und Südwind ertragen, 
währt häufig (Pl. XIV. 4,4), trägt reichliche (Col. III. 9) und 
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ſchmackhafte Früchte (Col. III.2). Die Spanier nehmen zwei 
Sorten davon an, eine mit länglichen, die andere mit runden 
Beeren und diefe, Cocolobis von ihnen genannt, wird meiften- 
theils gefeltert. Die Weine beider Sorten grenzen an die erften 
Ranges (primae notae); die Stöde befigen eine große Wider: 
fandsfähigfeit gegen Wind und Regen und verfagen auf mage- 
rem Boden nicht; Kälte vertragen fie beffer als Feuchtigkeit und 
diefe beffer als Trockniß (Col. III. 2). Je füßer der Wein, defto 
beffer ift er; er verträgt das Altern und erlangt erft nach eini- 
gen Fahren einen Grad von Güte. Es ift ihm eigen, daß der, 
welcher jung herbe fchmect, im Alter füß, und der anfänglich 
füge, dann herben Gefchmades wird und alsdann dem Albaner 
den Rang ftreitig macht (Pl. XIV. 4, 4), Deswegen läßt fich Die 
von Seneca (ep. 36) angeführte Bemerfung Arifto’s auf ihn an: 
wenden: Er habe einen jungen, ernften Mann lieber, als den 
von munterem und liebenswürdigem Betragen; denn der Wein, 
der jung hart und herbe ſchmecke, werde durch Alterung gut, 
der aber fchlage bald um, der auf der Kufe qut züngele. — Er 
fteigt leicht zu Kopfe und foll bei Blafenübeln als Arznei getrun— 
fen werden fönnen (Pl. XIV. 4, 4.. 

5. Der Bifelwein (visula), und der vielleicht nach feinem 
Baterlande, Argos, oder feiner Farbe genannte 

6. Kleine Weißling (argitis), erfreuen fih mäßig guten Bo— 
dens; ift er fett, wachfen fie allzuüppig, ift er mager, werden ſie 
ſchwach und tragen nicht. Sie haben mehr Neigung zum Joche, 
als zu Bäumen, obwohl der Weißling noch an hoben Bäumen viele 
Neben und Trauben trägt (Pl. XIV. 4, 4). Die BVifelrebe mit fur- 
zem Holze, breitem, wollen und gegen Hagelwetter vorzüglid, ſchir— 
menden Blattwerfe, paßt am beften für die niedrigften Stodwerfe 
(tabulata), an denen fie ganz vollfegt. Die Lefe beider muß mit 
der Reife erfolgen, fonft fallen die Beeren ab; bei naffer Witte: 
rung faulen fie eher, al8 fie träufeln (Col. III. 2). 

7. Die Helvolatraube (helvola”), hat ihren Namen von ih: 


) Dan nimmt an, daß diefe oder die albuelifche Traube die fei, welche 
am Rheine Albe, Elbe oder Eibling Heißt. Sie follen von den erften Reben 
abftammen, welche aus Italien nah Deutfchland verpflangt wurden. Die 
Sprache ift bei Mangel an biftorifchen Zeugniffen oft der einzige Faden, an 
dem man den Gang der Gultur erkennen kann, Sehr viele Benennungen, 
beren fich heut noch unfere Weingärtuer bedienen, deuten darauf, daß die 
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rer blaßrothen (helvus) Farbe, die in verfhtedenen Schattirungen 
zwiſchen Purpur und Schwarz ſchwankt. Sie wird darum auch 
die Schillertraube (variana) genannt (Pl. XIV. 4, 4); die, welche 
mehr in's Schwarze gehen, werden für die Beften gehalten; fie 
geben größere Mafle, die blaßrothen Föftlichern Wein. Die Bee- 
ren, bei feiner Sorte gleich gefärbt, fehen am Stode ſchön aus 
(Col. III. 21). Die Eine wie die Andere trägt im Wechſel der 
Jahre mehr oder weniger Moft von weißer Farbe; je weniger fie 
Trauben haben, um fo fehöner wird der Wein (Pl. XIV. 4, 4), 
Das Noch Fleiden fie ſehr gut, beffer ald den Baum, und nehmen 
mit Mittelboden vorlieb (Col. III. 2). Zu Birgil’s Zeiten foll 
diefe Traube noch unbekannt gewefen fein (Pl. XIV. 3), aber doch 
fennt ſchon Cato (6. Pl. XIV. 5) eine fleinere Art und auch (24) 
Helvenwein. 

8. Die Weißtraube (v. albuelis) ift, wie Gelfus fagt, an 
Hügeln einträglicher als auf der Ebene, tragbarer am Baum, als 
am Joche und wieder mehr in der Spike, als in der Tiefe des 
Baumes (Pl. XIV. 4,4). Sie bringt viel Holz und Frucht 
(Col. III. 2). 

9, Der preciſche Stod (v. pretia), am adriatifhen Meere, 
wird von den Griechen fehr gepriefen (Pl. XIV. 8. Virg. G. II. 92). 
Er empfiehlt fih durch die Zrefflichkeit feines Blutes (Virg. G. 
I. 95) und die Geeignetheit feiner Trauben zum Einlegen (Pl. 
XIV. 4,4), Es giebt davon eine Sorte mit größeren und eine 
andere mit Eleineren Beeren. Beide grünen in dichtem, dem Ep- 
pic Ähnlichen Laube; die Trauben werden ſchnell reif (Col. II. 2); 
daher ftammt auch vielleicht der Name (precius v. praecoquns) 
oder von zoexrog ft. meoxvog, von der Farbe feiner ſchwarzſcha⸗ 
ligen Beeren. 

10. Der gräfulifhe Stod (v. graecula), giebt dem amini- 
fhen an Vortrefflichfeit Des Geſchmackes nichts nah, hat aber 


Römer der Deutfchen erfle Lehrer In Bau und Behandlung des Weines ger 
wefen find. Wir führen bier die allbefannten Namen an: Wein (vinum), 
Moft (mustum), Läuer oder Räuerwein (lora s. lorea), Aimer, in der Ges 
gend von Heilbronn Ammer (amphora), Faß (vas), Kufe (cupa franz. cuve), 
Moos, füddeutfh (mosa), Kübel (cupa s. cupella), Seidel (situla s. sitella), 
Kelter (calcatorium), feltern (calcare), Brade, d. i. Kelterfceid (brachium), 
Seder, d. i. das Abgeichnittene, (sectum), Keller (cella), Pfahl (palus), 
Termitöde an der Mofel, d. i. Grenzflöde (terminus) u. f. w. 
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fehr zarte Beeren und fo Feine Trauben, daß man ihn nur auf 
dem fetteften Boden anpflanzen darf“). Er ift ein Ausländer; 
zu ihnen gehört: 

a) der mareotifche (v. mareotica), oder wegen der Nachbar: 
ſchaft Alegandriens, der Alexandriner (Athen. I. 25), um den ägyp⸗ 
tifhen See Mareia oder Moreotis (j. Birket Karum), trägt köſtlich 
ſchmeckende Trauben; der Wein tft füß, balfamifch, durchdringend, 
betäubend; darum fchreibt ihm Horaz (Od. I. 37, 14) Wirkungen 
auf den Geift der Kleopatra bei. Es giebt eine dunkle und helle 
Sorte, welche leßtere die beffere ift, fich leicht verbauen läßt und 
nicht in den Kopf fteigt. Derjenige, welchen Kleopatra bei dem 
Feſte gab, mweldyes fie Gäfar bereitete, fcheint ganz vorzüglich gut 
und dem Falerner etwas ähnlich gewefen zu fein (Lucan. X. 161. 
Athen. I. 25). In feiner Heimath, wählt er in ſchwarzem Bo— 
den, in Italien gebaut (Col. III. 2), verlangt er fettes Erdreich 
(Virg. G.11.93); er verträgt üble Witterung und wird alt; 
trotz feiner ſchwarzen Beeren wird er roth, wenn er lange liegt 
(Pl. XIV. 9, 6). 

b) Der thaſiſche (v. thasia), in feinem Waterlande Thafos, 
unter Thracten ausgezeichnet (Pl. XIV. 9) und vorzüglicher als 
der von Lesbos; er ift vortrefflichen Geſchmackes (Pl. XIV. 4, 8), 
trägt aber wenig Trauben und Feine Beeren. Der Wein ift 
feurig, füß, lagert langſam ab, nimmt mit den Jahren einen 
feinen Apfelgeruh an und eignet fih zum Bermifchen anderer 
guten Weine (thasium infundere). In Italien verlangt er 
feihten Boden (Virg. G.11.93). Hippofrates verlangt, daß er 
im Alter mit 25 Theilen Waffer verdünnt werde (de morb. 
III. 30). - 

c) Der pſythiſche Wein (v. psythia). Die Trauben wer: 
den getrodfnet (Stat. Sylv. IV. 9, 38) und dann erft gepreßt; der 
Wein hat einen eigenen, fremden, nicht weinigen Geſchmack; er 
wird mit Waffer verdünnt (Pl. XIV. 11) und ſcheint durch feine 
fharfe Süßigfeit den Trinker in die Bruft zu ftechen (Athen. 
I. 22); der Stod fegt aber fparfam. Die Traube ift wegen der 
kleinen Beere minder ergiebig, aber Äußerft wohlfhmedend. Es 
giebt eine in's Schwarze fallende Sorte (v. melampsytium), 

d) Der fophortifche Wein, 


*) Man hält ihm für die korinthiſche Traube. 
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e) Der alexandriniſche Stock), am Berge Phalaktra in 
Troas heimifch, iſt kurz, hat cubituslange Reben, ſchwarze Bee— 
ren von der Größe einer Bohne, weiche und fehr Fleine Kerne, 
fhiefhängende, füße Trauben und ein kleines rundes Blatt ohne 
Einfchnitte (Pl. XIV. 4, 9). 

f) Der ägifche Wein, bringt Zafeltrauben (Pl. XIV. 4,9). 

g) Die rhodifhe Traube, ein köſtliches Gewächs, den Göt: 
tern werth und dem Nachtifh (Virg. G. II. 101), wird am be: 
fen an warmen Wänden (Col. III.2). Der Wein ift dem cot« 
ſchen ähnlich (Pl. XIV. 10). 

h) Die ceraunifche Traube (v. ceraunia), von ihrer bligen- 
den (zepeüveog) Farbe oder von Geraunus in Epirus genannt, tft 
ſehr füß (Col. III. 2). 

Wegen ihrer kleinen Beeren und wenigen Trauben flteßen 
diefe Sorten bei uns nicht gut und werden darum, obwohl ihrer 
Birgit (G. II. 91) gedenft, fo gut wie gar nicht gebaut (Pl. 
XIV. 4,7). 

i) Der unter den Griechen als „Amethyſt“ (amethystinum) 
befannte Wein von ſchwarzer Farbe, läßt fih auch hier einftellen. 
Mit dem Alter wird er lieblih und unfchädlich; er tft der ein- 
zige Wein unter allen, der nicht beraufcht. Wegen feiner Un: 
wirffamfeit zur Erregung der Nerven (iners in tentandis ner- 
vis) heißt er auch der Kraftlofe (imerticula); noch treffender 
fönnte man ihn den „nüchternen“ (sobria) nennen (Pl. XIV. 
4,4. Col. IIL 2). 

Den Schluß mag der erft zu Columella's Zeit befannt ge- 
wordene, nad der Sitte mit einem griechifchen Namen (dra- 
contion) belegte „Drahenwein’ ausmachen. Seinem inneren 
Werthe nach Täßt er fih mit dem Aminer, nah Fruchtbarkeit 
und Wohlgeſchmack mit dem arcelatifchen, baftlifchen und bituri- 
fhen Weine in Vergleich ftellen (Col. IIL 2), 


III. Klaſſe. 


In die dritte Rangflaffe bringt Gelfus die Sorten, welche 
fih einzig durch Ertragsfülle empfehlen (Col. III. 2. Pl. XIV. 
4,5). Hterher gehören: 


*) Soll jept unter dem Ramen vigna del orso gebaut werden. 
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1. Der helvenaciſche Stock (v. helvenacia). Es giebt da— 
von drei Sorten, zwei größere und eine kleinere, welche letztere 
die Gallier, von denen wir fie vielleicht erhielten, emarcum 
nennen. ie unterfcheidet ſich von der erften durch ihr rundes 
Blatt; der Wohlgeſchmack der Traube ift größer, als die Frucht: 
barfeit des Stockes. Der Wein ift mittelmäßig, aber beſſer als 
der der andern Sorten, von denen man die eine auch die geizige 
(avara v.) nennt, weil fie nicht fo viele Frucht trägt, als fie 
erwarten ließ; fie ift von erdigem Gefchmade. Diefe Sorten 
moften gleich gutz ihre Wein ift ſich auch ziemlich gleih (Col. 
III.2). — Alle drei haben ſchwaches Holz; man muß fie mit 
Gabeln fügen, damit fie ihre Trauben tragen; fie halten trod: 
nes Wetter, auch Kälte, doc ohne Negen aus; auf ganz ma— 
gerem Boden gedeihen fie häufiger, als andere. Sie Tieben die 
Seewinde, die ihnen jedoch nad vorgängigem Thau ſchädlich 
werden. In Italien wachfen fie unter allen Stöden am ſchlech— 
teften, fie haben fehr wenige und fehr Feine Trauben, welche 
noch am Stode faulen (Pl. XIV.4,5). In manden Gegenden 
laͤßt fih ihr Wein lange aufbewahren (Col. III. 2), dod) hält er 
fi) gewöhnlich nicht über ein Jahr”); er fleigt auch zu Kopfe 
(Pl. XXII. 24). Läßt man die Trauben länger am Stode und 
verdreht ihnen die Stiele oder trodnet man fie auf Ziegeldächern, 
oder fchneidet man die Rebe bis aufs Mark ein, fo fommt der 
Bein nicht zur Gährung (Pl. XIV. 11), — Gräcinus glaubt, 
daß der Helvenacier ſich feiner Natur nach für Italien eigne, 
dag man ihn aber nicht recht behandle, man laffe ihm nament: 
ih zu viel Holz, wodurd, wenn nicht ein hoher Grad Boden- 
güte vorhanden, feine Fruchtbarkeit verloren geht. Er bat den 
Vorzug, der einzige unter allen zu fein, der dem Brande (car- 
bunculatio) nicht ausgefegt tft (Pl. XIV. 4,5). 

2. Der Spionier (v. spionia) oder Dornenftod (spinea), 
vielgelobt (Col. III. 7) wegen der Vortrefflichfeit feines Moftes, 
mehr noch wegen der Größe feiner Trauben, trägt nicht fehr voll 
(Col. III. 2). Hitze und herbftliches Negenwetter hält er aus, 


*) 68 fchelnt darum ein leichter Rotbwein (vinum hornum, fugax) ges, 
weien zu fein. Gr wählt noch im Kirchenftaate. Man hält ihn für dem 
iranzöfifhen vin d’Albi oder auch für dem Bleichert, der zwiſchen Koblenz 
und Andernach an der Aar als Aarbleichert bekannt iſt. 
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und iſt der einzige, dem auch die Nebel zuträglich ſind. Darum 
wächft er vorzüglich in der Gegend von Ravenna (Pl. XIV. 4, 6). 

3. Der veniculifche Stod (v. venicula), den die Gampaner 
fieber den firculifhen oder feirpulifchen (scirpula-Binfen-Stod) 
nennen, beißt auch der ftaculifche (stacula), zu Terracina und 
Rom (Col. XI. 4, 3) der numifianifche, igenthümliche 
Borzüge befigt er feine, er hängt in feinen Eigenfchaften von 
der Qualität des Bodens ab (Pl. XIV,4,6). Seine Blüthe 
verläuft gut; die großen, moftreihen Trauben (Col. III. 21) find 
feit Alters (Col. XII. 43) zum Einmachen in die Töpfe die be: 
ften; in furrentinifhen Gefäßen (Pl. XXXV.46) behält er die 
meifte Kraft, doch nur bis in die Gegend des Veſuv (Pl. XIV. 
4,6). Die Beeren fehen wie getrodnet aus (Pl. XIV. 4,8), 
und fegen fparfam (Col. III.). Man fann daraus, mie aus 
den afrifanifhen Zrauben, gefottenen Wein machen. Damit fie 
von der Sonne getrodfnet werden, bleiben fie längere Zeit am 
Stode, oder man fiedet fie in Del (Pl. XIV. 11). 

4. Der murgentinifche (v. murgentina), ſchon Cato (6) be- 
fannte Wein, ſtammt aus Sieilien und wähft am Befun und 
bei Cluſium; Einige nennen ihn aud den pompejifhen oder den 
Municipalwein (Pl. XIV.4,7). Er ift ein Hauptwein; Die 
mojtreihen Trauben find groß (Col. III. 2), der Stod trägt, 
außer in Latium, nicht voll (Pl. XIV.4, 7). Rad 10 Jahren 
bat der Wein feine Schönheit völlig erreicht; Tagert er länger, 
beſſert er fih nicht mehr. Sein Genuß verurfaht Kopfweh, 
welches bis zum nächften Tage anhält (Pl. XIV. 8), 

5. Der Horfoner (v. horconia), trägt in Campanien fehr 
reichlich; Die Trauben werden nur zum Verfpeifen gebraucht (Pl. 
XIV. 4, 6). 

6. Der mörifhe Stod (v. merica) wird fehr alt und hält 
fi trog aller üblen Witterung; die Trauben find groß, moftreich 
und figen einzeln (Col. IH. 2); die Beeren find ſchwarz (Auson. 
ep. 21); der Wein wird bei längerer Lagerung roth (Pl. XIV. 4, 6). 

7. Die Albanerrebe (v. albana), von den füdlih von Rom 
fi) erhebenden Bergen, giebt einen fehr fügen, felten einen ber: 
ben Wein, der erft fpäter in Aufnahme gefommen tft (Pl. XXIL. 
20) und den dritten Rang abwechfelnd behauptet hat (Pl. XIV. 
8,3). Den Nerven ift er ziemlich beilfam; man glaubt, daß die 
füßen Albaner dem Magen nicht fo dienlich find, wie die berben 
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(Pl. XXIH. 20), die man für die beften hält, und die an Herbe 
nur von der Cocolobis übertroffen werden (Pl. XIV. 4, 4). Horaz 
(Od. IV. 11) und Juvenal gedenken des Albaners oft lobend. 
Jung ift er meift füß uud did, alt aber troden; nad) längerem 
Liegen verbeffert er fih, wird aber felten vor dem 15. Jahre 
trinfbar (Juven. XII. 214). 

9. Der fchwarze Fregeller (v. fregellana) aus ——— 
trägt große, aber nicht viele Trauben (Col. III. 2, 27). 

10. Die Kiftentraube (v. arcelaca), wird von Vielen irr— 
thümlich für die Argitis gehalten; es giebt davon eine größere 
und eine Eleinere Sorte, deren erftere befonders tragbar und an: 
genehmen Gefchmades ift (Col. II. 2). 

11. Die Oliventraube (v. oleaginia), von ihrer Aehnlichkeit 
mit den Dliven benannt, ift erft ganz neuerdings von den Ti: 
burtern entdedt worden und Die jüngfte Sorte, die man hat 
(Pl. XIV. 4, 8). 

12. Der Laubenwein (v. pergulana). 

13. Der Fereola und 

14. der irtoliſche Stod (v. irtiola), ebenfalls erſt ganz fürz- 
lich befaunt gewordene Sorten, find ſämmtlich tragbar, aber nad) 
der Qualität ihrer Weine nod) nicht erfannt. Der legte gehört 
für die umbrifche, mevanatifche und picenifche Landſchaft (Pl. 
XIV. 4, 7). 


IV. Lokalweine. 


Diefe, nur in gewiffen Lokalitäten heimifchen Weine find 
durch Bodenverhältniffe oder Pfropfung entftanden und fonnten 
auf unfere Autoritäten hin feiner der bisherigen Klaffen zuge- 
tbeilt werden. Dazu gehört: 

1. Der tudernifhe Stock (v. tudernis) von Qiudernum, 
einer Stadt in Umbrien (Sil. IV. 222). 

2. Der Florentiawein, 

Beide find bei den Tusciern einheimifh (Pl. XIV. 4, 7). 

3. Die Maulwurfstraube (v. talpana), führt ihren Namen 


von ihrer Maulwurfsichwärze; fie giebt weißen Moft und ift in 


Arretium zu Haufe (Pl. XIV. 4, 7). 

4. Der etefifhe Stock (v. etesiaca) bei Nrretium, von un: 
gewiffer Fruchtbarkeit; je voller er hängt, defto fchöner wird der 
Wein. Er trägt ſich bisweilen todt (Pl. XIV. 4, 7), 


(4 


— — 


5. Der conſeminiſche Stock in Arretium, verändert, wie die 
wilde und manche andere, jeder Zeit ſchlechte Rebe, feine Blätter 
zur blutrothen Farbe; die zahlreichen, ſchwarzen Trauben fieft 
man 14 Tage fpäter, al8 die übrigen; fie find nur zum Berfpei: 
fen zu brauchen; der Wein tft von feiner Dauer (Pl. XIV. 4,7). 

6. Der Zwerg (v. pumula), gehört der aviternifchen Gegend 
an (Pl. XIV, 4, 7). 

7. Der bananifhe Wein (v. banana) aus dem Aviternifchen, 
wird fehr gefhägt; die Lefe fällt öfters aus (Pl. XIV. 4,7). 

8. Die numifianifhe Rebe (v. numisiana), fließt gut und 
bat große Trauben (Col. III. 2), die man in der Nähe Roms für 
den Wintergebrauch in Gefäßen einlegt, wo fie fi) lange erhal: 
ten (Col. XII. 43). 

9. Die gallifche Rebe (v. gallica), trägt harte und einzeln 
figende Beeren, die man in Gefüßen für den Winter einlegt. 
Es giebt eine größere und eine Fleinere Sorte (Col. III. 43). 

10. Der Municipalwein, in der Gegend von Tibur, fheint 
dort fonft ftärker, als jegt gebaut worden zu fein (Pl. XIV. 4, 7). 

11. Die Kernentraube (v. vinaciola), ift ausfchließlich den 
Laurentiern und Sabinern befannt (Pl. XVL 4, 7), 

12. Die gauranifhe Rebe (v. gaurana), auch die falernifche 
genannt, ſtammt vom Berge Gaurus am Lufrinerfee (der mit 
dem falernifhen Gaurus nicht zu werwechfeln ift) von falerner 
Reben, wächſt auf den Höben (Pl. XIV. 8), artet aber an allen 
Drten gleich aus (Pl. XIV. 4, 7). 

13. Der tarentiner (v. tarentinum), ein ſehr füßer (Pl. 
XIV.4,7) und nicht ganz rubmlofer Wein (Pl. XIV. 8,6). Die 
befte Sorte fommt von Aulon, des fruchtbaren Bachus Günft: 
fing (Hor. II. 6, 9). 

Aulon, den edle Wolle und berrlihe Trauben berühmt macht, 

Gebe das köftlihe Vieh dir und mir geb’ er ben Weln! 
Mart, XIII. 125. 

14. Der Bein von Gapua, dem furrentiner ähnlich (Ath. 
I. 21), wächſt am Buße des Tifata; er, fhon zu Hannibals Zeit 
berühmt, trug nicht wenig bei, die Schwelgerei der punifchen 
Heere zu befördern. 

15. Die buccintatifche 


16, Die tarrupifche Rebe, 
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wächſt auf den thuriniſchen Hügeln und wird vor dem Froſte 
nicht geleſen (Pl. XIV. 4, 7). 

17. Der ſervitianiſche 

18. Der conſentiniſche 

19. Der tempſiſche 

20. Der babiſche 
waäͤchſt am auſoniſchen Meere im untern Italien; dieſe Sorten 
find nicht ganz ruhmlos (Pl. XIV. 8, 6). 

21. Der Lagariner, aus der Gegend von Grumentum (PI. 
XIV. 6, 8). 

22. Der Lufaner, kommt in bindigem Boden und nebelhaf: 
tem Klima fort (Pl. XIV. 6,8. Cat. 6). 

23. Der Thuriner, von der öftlichen Ebene am tarentinifchen 
Bufen. 

24. Der meffalifche, der berühmtefte Wein des untern Ita— 
fiens, tft ſehr föffig und dabei gefund (Pl. XIV. 8, 6), 

25. Der Maffifer (v. massicum), der von Horaz (T. 1,19. 
II. 21,5. Sat. II. 4, 51) oft gefeierte Sorgenbrecher (Hor. U. 
6,20) von dem Maffifer- Berge, vorzugsweife der „Traubenträ- 
ger (uvifer) genannt (Stat. Sylv. IV. 3, 64), im N. ®. von 
Gampanien und in der Nähe von Sinneſſa (Mart. XIII. 111), 
unter welchem das Falerner Gefilde fich ausbreitet (Virg. G. II. 
96), gehört zu den edelften, nach Golumella (III. 8) zu den er- 
ften Weinen der Welt. Sein ſchon gedachter Abfömmling vom 
Berge Gaurus wetteifert um die dritte Palme (Pl. XIV. 8). 

26. Der Surrentiner (v. surrentinum), ftammt von aminei- 
fhen Stöden, wird blos in Weinbergen, und damit er nicht in 
die Höhe gebt, an Pfählen gezogen. Er fcheint zu den dünnen, 
leichten Weinen von wenigem Körper zu gehören, die, wie Athe— 
näus, auf Galens Autorität hin, behauptet, fich nie gründlich ab- 
lagern, zwar früh genießbar werden, aber etwas fcharfen, wenig: 
ftens nicht milden Gefchmades (Stat. Sylv. IH. 5, 102) find und 
nur den Namen eines fpiritusreichen Effigs verdienen. Wenn fie 
bis zum vierten Jahre nicht umſchlagen, werden fie mit dem 10. 
Jahre angenehm und halten ſich Außerft fange (firmissima vina). 
Der Surrentiner bleibt gewöhnlich bis zum zwanzigften Jahre 
fharf und herbe, verbeffert fi) aber nachher fortwährend, fo daß 
er in Anfehung feiner Trefflichfeit mit dem Falerner wetteifert 
und den Sranfen, bei eintretender Befferung, gegeben werden 

Magerftedt, Bilder aus der röm. Landwirthſch. 6 


Wein, 


u. re 


fann (Pl. XIV.8,3). Er blähet gar nicht, erregt Fein Kopfweh 
und hebt die rheumatifchen Befchwerden des Magens und der 
Gedärme (Pl. XXI. 20), ift aber ſehr ftarf (Pl. XXIL 21). 
Der Kaifer Tiberius liebte ihn wenig und fügte, Die Aerzte hät: 
ten fich verfchworen, ihn in Aufnahme zu bringen, ex fei aber 
weiter nichts, als fpirituöfer Eſſig; fein Nachfolger, 8. Cäfar, 
nannte ihn eine fchöne Vappa (Pl. XIV. 8,3). s 
27. Der Cäkuber (v. caecubum), der Liebling des Mäce- 

nas (Hor. I. 20, 10), wird in den Pappelbrücen des amykläi— 
ſchen Bufens, zwifchen Fundi und Gajeta (Mart. XIIL. 112) (. 
Gaftell Betere) gewonnen aus Baumreben (derdorra). Er galt 
ebedem für einen der edelften (Pl. XIV. 8, 1), nad Golumella 
(III. 8) für einen der beften der Welt und war tbeuer. Gale— 
nus (Athen. I. 21) fchilderte ihn als einen feurigen, zu Kopfe 
gehenden und erft nach vielen Jahren trinfbaren, aber wegen fei- 
ner Schärfe der Verdauung Ddienlichen (Hor. ep. 9, 35) Wein. 
Bithynifcher, alter Weißwein foll von den Römern oft für Cäku— 
ber gehalten worden, aber in diefen Zuftande gewöhnlich bitter 
und ungenießbar gewefen fein. Horaz liebte ihn fehr und ge: 
denkt deffelben als eines Föftlichen Fefttranfes (Hor. I. 37. epod. 
IX.3). Wegen der ihm wahrfheintih in jungen Zuftande ei— 
genen Schärfe gilt er als der Verdauung dienfan (Hor. ep. IX. 
35). In unferer Zeit wird er nicht mehr gebaut (Pl. XIV. 8, 1); 
die größten Anlagen find theils in Folge der Zrägheit der Wein: 
bauer jener Gegend, hauptfächlich aber durch den Graben, den 
Nero vom bajanifhen und avernifhen See bis Oſtia zu ziehen 
und fhiffbar zu machen fuchte, eingegangen. Darum ift diefer 
Wein jept fehr theuer; die, welche glüdlicher Weife davon noch 
haben, halten ihn als Seltenheit hoch (Mart, III. 26). Sn: 
defien — 

Einſt Teert ein klügerer Erbe den Gäfuber, 

Den bundert Schlöffer wahreten, und benekt 

Mit edlerem Wein den ftolzen Eſtrich, 


Als bei den Mahlen der Oberpriefter. 
Hor. Od. U. 14, 25. 


28. Der Fundaner (v. fundanum), aus derfelben Gegend, 
wie der Gäfuber, ift vielleicht ganz diefelbe Sorte, hat nah Ga- 
len fo viel Stärfe und Körper, daß man ihn nur in ganz klei— 
ner Quantität zu fich nehmen kann. Man zog ibn lange Zeit 
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dem Stataner ald Tifhwein vor. Er wächſt in baumlofen Plan: 
zungen wie an Baumreben (Pl. XIV. 8,3) und hält fich Tange 
Zeit: 

Diefen Fundaner ertrug der glüdliche Herbft des Opimus; 

Gr fhon preßte den Moft, hat davon ſelber genippt. 

£ Mart. XII. 90. 

29. Der veliternifhe Wein, von Beliträ, dem Stammorte 
der Familie der Octavier, und 

30. Der prirmatifhe Wein, wächſt in der Nähe Roms (Pl. 
XIV.8,3). Sie gehören zu den Tifchweinen dritten Ranges. 

31. Der vaticanifhe Stod bei Rom, vom Batican, giebt 
reiche Beute, aber von fchlechter Qualität; man trinkt ihn meift 
mit befjeren verfchnitten (Mart. I. 19. VI. 92. X.45,5. XII 
48, 14). : 

32. Der Falerner (v. falernum), eine wahre Göttergabe 
(j. vino tazzese) aus dem Falerner Gebiete, hinter der campani- 
hen Brüde (über die Savo) links von dem Wege nad) der fyl: 
lanifchen Bürgercolonie, befonders der aus dem ‚hier befegenen 
fauftianifchen Diftricte, etwa 4 Meilen von dem Fleden Cadias 
und 6 Meilen von Sinueffa, hatte vordem als Zifchwein zweis 
ten Rang, zu dem er durch forgfältige Eultur auf wohlgeeigne- 
tem Berglande erhoben worden war (Pl. III. 5), Bis zum 3. 
d. St. 700 gehörte er zu den edelften Tiſchweinen; Varro (I. 2) 
wußte ihm feinen andern gleichzuftellen; Horaz ift voll feines 
£obes (Od. J. 20,10; 27,10; II. 6,19); Gäfar befchenfte mit 
demfelben drei Mal das Volk (Pl. XIV. 17) und auch jegt noch 
wird feiner von den Weinfennern fo hoch gefhägt (Pl. XIV. 8, 
2). Der Dichter, als ob er vorausgefehen, daß fein Name einft 
in Aller Munde fein werde, legt ihm LUnfterblichfeit bei, Er 
ruft: 

Schenk! was gefäumt, daß du bringft den unfterblihen Wein von 

Falernum! 
Sieb ein Gläshen mir noch, von dem alternden Faß! 
Mart. IX. 93. 
So ziemt ſich's im Haufe des Freundes, der nah Väter Sitte 
dem Freunde ein Glas alten Falerner zu reichen pflegt. In un: 
ferer Zeit, wo die Weinbauer durch die große Nachfrage auf den 
höchſtmöglichen Ertrag hinzuwirken Bedacht nehmen, ift Die Eul- 
tur etwas in Verfall gefommen, vielleicht auch, weil man ihn an 
6* 
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Bäumen zog, vielleicht, weil man jeßt veichlicher tragende Sor— 
ten vorziebt (Pl. XIV. 8, 2). Die Falerner Rebe verlangt ei- 
genfinnig, wie fie im Boden ift, das Joch oder das Stangengerüfte 
(Varr. I. 8); gegen die Witterung empfindlich, finden in den 
Jahrgängen bedeutende Berfchiedenheiten Statt. Es giebt, fagt 
Galenus (Athen. I. 21), zwei Sorten Falerner, die trodne und 
die füßliche, welche Tegtere nur dann gewonnen werden Fanı, 
wenn während der Lefe fortwährend der Südwind weht; dadurch 
erhält der Wein eine tiefere Farbe, unter andern Berhältniffen 
wird er troden und gelblih (euoryoos zwi TO xomuere xi6oog). 
Seine Farbe fteigt von Schwarzroth (Mart. VIII. 77. XL 50) 
ins Rothe (Sil. VII. 189), Braun (Mart. II. 40) und Sellgelbe 
oder Bernfteinfarbige (Pl. XXVII. 12); heller ſieht er wahr: 
fcheinlicy in der Jugend, dunkler im Alter aus. Dem Gefchmade 
nach theilt man die Falerner im herbe, füge umd gelinde, dem 
Standorte nah in den Gauraner, der oben auf den Hügeln 
wächft, in den Fauftianer oder den Wein der mittlern Region 
und den eigentlihen Falerner, vom Fuße der Berge, Es ver: 
dient bemerft zu werden, daß feine einzige von den Trauben, aus 
denen diefer Wein bereitet wird, dem Gaumen wohl zufagt (Pl. 
XIV. 8, 2). 
| In der Jugend ift der Falerner ziemlich berbe; darum ver: 
feßt man ihn häufig mit Honig. Dadurch aber geht ihm der 
föftliche, ihm einzig eigenthümliche Gefchmad verloren: 

Attiſcher Honigfein, du ftörit den falernifchen Nektar; 

Solchen fauteren Wein miſch' Ganymedes; fo ziemt's. 

Mart. XIII. 105. 

‚Durch längere Aufbewahrung wird er mild und ſchmackhaft, im 
mittleren Alter dem Magen zuträglih. Er gehört zu den Außerft 
ftarfen, kraftvollen, gluthigen Weinen, deren feiner die Adern 
fo anſchwellt (Pl. XXIII. 20), Zur Milderung feines Feuers 
verlangt er Waffer (Hor. Od. II. 20, 11), feiner Herbigfeit, lieb— 
fichen, füßen Chier (Tibull. II. 1, 27) oder Honig (Hor. S. I. 
10, 24; U. 2, 12; 4, 24). Seines Feuergeiftes wegen läßt er 
fih, was bet feinem andern Wein der Fall, anzünden (Pl. XIV. 
8, 2), er ift aber unbändig (Pers. S. III. 3), macht trunfen und 
fhadet der Gefundheit. Er läßt fih fange aufbewahren und 
wird mit den Jahren um fo woblfchmedender für die Zafel, 
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nachdem leichtere Weine getrunken (Catull. 27), geeigneter (Hor. 
Od. II. 3, 8), aber auch theurer (Varr. I. 65). Aus Galens An— 
gabe gebt hervor, daß er vom 10.— 20. Jahre am beſten iſt, 
fpäter aber eine unangenehme Bitterkeit annimmt, die indeſſen 
nicht ſehr bervorftechend gewefen fein mag, denn ein guter Wein: 
fenner, Horaz, thut in einer Dde den Vorfchlag, eine mit ihm 
gleich, folglich damals 33 Jahre alte Amphore von fehr fchönem 
Jahrgange anzubrehen. Falernerblut aus guten Herbiten hält 
in Gtlasflafchen fih, obne etwas vom Gefchmade einzubüßen, 
beffer, als auf thönernen Amphoren. Die, welche nicht befondere 
Vorliebe für vollfommene trodene Weine haben, geben mittel: 
altem, etwa 15jährigen Fulerner den Vorzug (Cic. Brut. 83). 
Sie erreichen ein Alter von 40 und mehr Jahren. Als unferen 
Gicero einft bei Damafippus fchlechter Wein ftatt 40jährigen 
Falerners vorgefegt wurde, bemerkte er ſcherzhaft: Diefer Wein 
bat fein Alter mit außerordentlicher IHEDANIGIEN ertragen 
(Macrob. Saturn. II. 3). 

Bei anhaltendem Huften foll man den Falerner nüchtern und 
unvermifcht trinfen. Er ftillt den Durchfall und nährt den Kör: 
per, dagegen macht er trübe Augen und ift weder den Nerven 
nody der Blafe dienfam (Pl. XXIII. 20), 

33. Der Stataner, in mehreren Sorten vorhanden, ift von 
dem Falerner, in deffen Nähe er wächſt, nicht ſehr verfchieden 
(Pl. XXIII. 21); man rechnet ihn jegt zu den vorzüglichften 
Weinen (Pl. XIV. 8, 3), 

34. Der calenifche Wein (v. calenum), von Cales (j. Calvi) 
in Gampanien, an Bergen und in Sträuchern wachfend, dem 
Mäcenas beliebt (Hor. I. 20, 9), ift ein milder Wein (Juven. 
I. 69), der nad Galenus dem Magen beffer als der Falerner zu: 
fagt. Zu meiner Zeit bat fein Ruhm etwas verloren (Pl. XIV. 6), 
Horaz aber trank ihn fehr gern, Tiberius und Drufus, die 
Stiefjöhne des Augufius, fegten ihn dem Dichter, der öfters bei 
ihnen fpeifte, gewöhnlih auf (Hor. Od. IV. 12, 14). 

39. Der Setiner (v. setinum), ein dem Falerner fih nä— 
bernder Bergwein (Mart. X. 74) aus dem benachbarten Setia 
(j. Sezza), oberhalb Forum Appii, von lichter Farbe (Juvenal. 
X. 25) und fo vorzüglicer Güte, daß man fagte, er fei für 
Bacchus felbft zurüdgeftellt worden (Sil. VIII. 379), Wenn er 


gleich nicht ſtark ift, befigt er doch hinreichende Haltbarkeit, um 
im Rauche nicht umzufchlagen (Juven. V. 34). 

Setia, hänge am Berg und jchauft pomptinifche Fluren, 

Schickſt aus ter winzigen Stadt uns manch' alterndes Faß. 

Mart. XIII. 99, 

Der Kaifer Auguftus und faft jeder der nachfolgenden Cäſaren 
zog dieſen Tieblichen und leichten Wein allen vor, weil er erfah— 
rungsmäßig feinen Auswurf verurfaht (Pl. XIV. 8) und die 
Verdauung befördert (Pl. XXI. 21). Galen empfiehlt ihn we— 
gen feiner Unfchädlichfeit (Athen. I. 21). Es bleibt zu bemer: 
fen, daß Horaz, der doch fait aller guten Weinforten feiner Zeit 
gedenfet, diefes Lieblingsiveines feines kaiſerlichen Gebieters feine 
Erwähnung tbut. 

36. Der Puciner (v. pucinum), wächſt nicht weit vom Quell 
Timavus am adriatifchen Deere, uuf einer von Seewinden bes 
ftrichenen Anhöhe (. Tybein oder Duino), die aber nur wenige 
Ampboren Kefert. Kein Wein fügt fih in der Mebdicht fo gut 
anwenden; er befigt eine das Leben verlängernde Kraft (Pl. 
XVI.3). Livia Augufta wenigjtens maß ihr Alter von 80 Jahren 
einzig diefen Weine, den fie ansichließlich getrunfen hatte, bei. 
Der auch an der Hadriu wachiende Wein, den die Griechen un— 
ter dem Namen des präcianifchen fo fehr priefen (Pl. XIV. 8, 1), 
ift wahrfcheinfich derfelbe. 

37. Der Wein von Signia (v. signinum) in Latium, eine 
gewöhnliche Sorte von wahrfcheinlich weißer Farbe, ift fo hart 
und berbe, Daß er eigentlich zu den Arzneimitteln gehört (Pl. 
XXI. 21). Er thut bei dem Durchfall qute Dienfte (Pl. XIV. 
8,3. Sil. VIII. 37%), Dod: 

Tränleſt du ſigniſchen Wein, aufbaltend den flüffigen Leib dir, 
Sei gefürget ter Durst, daß nicht plötzlich er ſchließt. 
Mart. XII 113. 

38. Der Wein von Spoletum (v. spoletinum), von fehöner 
Goldfarbe, ift leicht und angenehm (Mart. XIII. 120; XIV. 116). 

Gampanien, fat überall vortrefflih zum Weinbau geeignet 
und durch feine Rebenberge hoch augefehen (Flor. I. 6, 5), bat 
neben den ftarfen auch Ihwache, für Leute von feiner Geburt 
gefunde Weine (Pl. XXI. 24). Die Einwohner aber verfäl: 
fhen durch andere geringere ihre beffern Sorten (Mart. I. 19) 
und bringen gefliffentlicd, neue, häufig mit griechifhen Namen 
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befegte Weine in den Handel, deren Güte nicht befannt ift. 
Dabin gehört außer dem fchon oben genannten: 

39. Der trebellifche; wählt 4 Meilen von Neapolis (Pl. 
XIV. 8, 6). 

40. Der trebulanifche;  fommt aus dem campanifchen Tre— 
bula (Pl. XIV. 8, 6). 

41. Der caulinifche, aus der Umgegend von Caulon (j. monte 
eaulone) bet Gapua (ib.). 

42. Der trifolinifche, vom Berge Trifolium; hier von jeher 
gerübmt, gehört er doch zu den fchlechten Sorten (ib.). 

Ih Trifoliner bekenn', nit bin ich vom erften Lyäus; 
Unter den Waanen indeß bin ich der fiebente Stock. 
| Mart. XII. 111. 

43. Der Bein von Cäre (v. caeretanum), ift Außerft gering 
(Mart. XIII. 121), 

44. Der pelignifche, ift fein SHerrenwein; er paßt nur für 
Leute niederen Standes (Mart. XII. 98; I. 27). 

45. Der Wein von Veji (v. vejentanum), gehört zu den 
ſchlechten (Mart. I. 104). 

46. Der formianifhe Wein, von Formiä, nahe bei Cajeta, 
erlangt nach Athenäus bald das zum Trinken gehörige Alter. 
Horaz (Od. I. 20, 10) findet ihn beffer und £oftbarer, als felbft 
den Cäkuber. Plinius (AIV. 8, 6) ftellt ihn erft nach dieſem 
und dem Setiner. Im Alter nimmt er eine ölige Weichheit an 
(Hor. Od. III. 16, 34). 

47. Der pharifche Wein, wählt in der Gegend von Piſä 
(Pl. XIV. 4,7) in Etrurien, eine Landfchaft, welche wielen, aber 
nicht befonders guten Wein erzeugt. | 

48. Der Bein von Luna und 

49. Der Wein von Genua (Pl. XIV. 4,7). 

50. Der ullifhe Stod, aus der Gegend von Verona, liefert 
auf der Tafel angefehene Trauben, die ſich wie Die rhätiſchen 
räuchern laffen (Pl. XIV. 3). 

51. Die prufifche Rebe, in der Gegend von Mutina, trägt 
fhwarze Trauben, welche die wunderbare Eigenfchaft baben, daß 
fie fih nad) der Sonne drehen. Sie beißen daher auch Wende: 
trauben (Streptos). Der Bein davon wird nad 4 Jahren 
weißlich (Pl. XIV. 4, 7). 
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52. Der Sabiner (v. sabinum), ein leichter füßer Tiſchwein, 
von röthliher Farbe, der aus Pfahltrauben gewonnen wird 
(Varro I. 8). Horaz (Od. I. 20) nennt ihn einen gemeinen und 
Martial (X. 49) einen bleiernen Wein; fo ganz ſchlecht mag er 
doch nicht gewefen fein, da ihn Erfterer mit Cäfuber und Galefer 
feinem Mäcenas anbieten fonnte. In der Sugend ift er nicht 
wohlfchmedend, vom vierten (Hor. 1. 9,7), nach Athenäus (I. 21) 
vom ftebenten Jahre wird er Tieblich, gehört aber nie zu den 
vornehmen Weinen, welche Plinius aufzunehmen für gut fand. 
Er läßt ihn aus und fagt nur von einer der unedlern Sorten, 
fie fet den fabinifhen Hügeln vertraut und von einer andern 
(vinaciola), die blos die Sabiner und Laurenter fannten, 

53. Die picenifhen Weine, werden jenfeitS der Alpen ge: 
fucht, wie in Italien die gallifchen (Pl. XIV. 4, 7). 

54. Der cäfenatifche und 

55. Der mäcenatifche Stod, wächft mitten in Stalien (Pl. 
XIV. 8, 5). 

56. Der prätucifche und 

57. Der anconifche Stod, find unter denen, welche am oberen 
Meere wachſen, die vorzüglichiten. Ste werden von einem dort auf: 
geichlagenen Palmbaume auch Palmweine genannt (Pl. XIV. 8, 5). 

58. Der adrianifche, im innerften Bufen des oberen Meeres 
(PL XIV. 8, 5). 

59. Der Tatininenfche, 

60. Der graviscanifche, 

61. Der ftatonienfifhe Stod, wählt am unteren Meere 
(Pl. XIV. 8, 5). 

62. Die libyfhe Nebe (v. libyca) aus Afrika, empfiehlt fich 
dur ihre Schmadhaftigfeit als Zafeltraube (Col. ILL. 2). 

63. Der Wein von Labict, hält zwiſchen dem Albaner und 
Falerner die Mitte. 

64. Der Wein von Verona (jebt noch als vino santo be- 
fannt und als Musfatwein hochberühmt), wird von Gaffiodor den 
griechifchen Weinen vorgeftellt. 

Zulegt werde bier noch der narbonnifchen Sorte gedadıt. 
Sie, erft vor ſieben Jahren in Alba Helvia, in der narbonnifchen 
Provinz, entdeckt, blüht in einem Tage ab, und deswegen wenigen 
Unfällen ausgefegt, wird fie auch jet in der ganzen Provinz 
angepflanzt (Pl. XIV. 4, 9). 
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V. Sorten mit bezeichnenden Namen. 


Die nachfolgende Claſſe trägt Namen, welche größtentheils 
gemwiffe befondere Eigentbümlichfeiten der Neben oder Trauben 
oder des Weines angeben, 

1. Der duracinifhe Stod*), (v. duracina), entweder von 
der Härte oder Haltigfeit (durare) feiner Trauben benannt, 
fommt als weiße und als ſchwarze Sorte vor. Man ſchätzt ihn 
nicht fowohl wegen feines Weines als feiner Frucht, welche zu 
den Zafeltrauben gehört (Pl. XIV. 4, 8) und Hitze, Kälte und 
jede böfe Witterung dergeftalt ertragen fann, daß man nicht nö— 
tbig bat, fie am Stode in Glasgefäßen zu verwahren; fie laffen 
fih auch aufgehängt und geräuchert aufbewahren (Pl. XIV. 5. 
Cato 6). Der Kaifer Anguftus liebte fie mit Brod zu effen 
(Suet. Aug. 76). 

2. Der ambrofifhe Stod (v. ambrosiaca), hat zuderfüße 
Trauben und fonft gleihe Eigenfchaften, wie der vorige (Pl. 
XIV. 4, 8). 

3. Der ortbampelifche Stod (v. orthampelos), hat feinen 
Namen von feinem geraden (409060) Wuchſe. Er bedarf weder 
Pfahl noch Stüge, denn er trägt fich felbt. 

4. Der dactylifche Stock (v. dactylis) oder der Fingerftod, 
ift nur fo did wie ein Finger (dactylus); er hat fehr lange 
Beeren (Pl. XIV. 3; 4, 8). 

5. Der columbinifhe Stod (v. columbina) oder der Tau— 
benftod, trägt reichlich (Pl. XIV. 4, 8). 

6. Der Purpurſtock (v. purpurea), auch die Zweibruft 
(v. bimamma) genannt, trägt noch reichlicher, er ſetzt ftatt der 
einzelnen Zraubenzweige (racemi) ganze Trauben an, die von 
vortrefflihem Gefchmade find (Virg. G. II. 95) und zum Effen 
in die nabe Stadt verfauft werden (Col. III. 2). PBolyphem 
preifet fie der Golaten: 

Mir glühn Purpurtrauben an lang ausrantenden Neben, 


Mir auch gelbe, wie Gold; dir ſparen wir diefe, wie jene. 
Ovid. M. XII. 813. 


Unter den Landleuten nicht felten, verherrlichen den Nachtifch bei 
Philemon und Baucis: 


Auch großbeerige Trauben von Purpurreben geſammlet. 
Ovid. M. VIII. 676. 


) Soll der Krachgutedel jein. 
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7. Die bumaftifhe Traube oder das Kuheuter*) (bumastus), 
wegen feiner großen, faftigen, wie ein milchvolles Enter (I. — 
zroto) ſtrotzeuden Trauben, heißt auch Großbruft (bumamma, 
Varr. II. 5. Macrob. Sat. II. c. ult.); fie foll diefelbe wie Die 
vorige fein. Die ſchwarze wie die weiße Sorte (Pl. XIV.4, 9) 
trägt an warmen Wänden gezogen (Col. III. 2) fchwellende - 
Trauben (Pl. XIV. 4. Virg. G. II. 101). 

8. Der Tripedaner (v. tripedanea) oder Dreifußer führt 
von der Größe feiner Trauben diefen Namen; er trägt fehr 
reichlich (Pl. XIV. 4, 8). 

9. Der leptoragifche oder der Fleinbeerige Stod, tft dadurch 
merfwürdig, dag an den größern Beeren fid) Eleine (Aörro) an: 
jegen, welde jenen an Milde und Annehmlichkeit nichts nach— 
geben (Pl. XIV. 3). 

10. Die Ungentraube (v. uncialis), von der Schwere zwei— 
löthiger (uncia) Beeren benannt (Pl. XIV. 4,9), gehört zu den 
Zafelweinen. | 

11. Der Pechwein (v. picina), entweder von feinem pech: 
artigen Geſchmacke oder von feiner pechfchwarzen Farbe genannt, 
liefert Zafeltrauben (Pl. XIV. 4, 9). Er ift aus Gallien zu uns 
gefonmen (Pl. XIV. 3). . 

Dab der vechlge Wein vom traubenreichen Bienna 
Kam, bezweifele nicht; ihn ſandt' Romulus mir, 
. Mart. XIII. 104. 

12. Der ftephanitifche Stod (v. stephanites) oder der Kranz: 
tod (Kranzler), bildet Krimmungen und Sreife (Col. IIL 2. 
Isidor. XVII. 5); die Trauben (uva coronaria) bieten das Na: 
turfpiel, daß die Beeren von den zwifchen ihnen wachſenden 
Blättern gleichfam befränzt werden (Pl. XIV. 4,9); fie zählen 
zu den Zafeltrauben, 

13. Die Marfttraube (v. forensis), reift früh, ſieht ſchön 
aus, Lot Dadurch zum Kauf und ift leicht zu tragen (Pl. XIV. 
4,9). 





*) Die Sprache der Griechen drüdt den Begriff der Größe oder Unge—⸗ 
beuerlichteit durch 94 — von Aug, der Dchſe — in zufammengefehten Wör— 
teru aud, Man vergleicht damit die der gemeinen Sprachart in Deutfchland 
gebörigen Worte: Ochſen, fleißig Rudiren — ochſiggroß, Ochfenpflaume 
Ochſenauge, Ochſenfraß, Ochſenherzkirſche u. U. 
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14. Der Afchenwein (v. cinerea), 

15. Der rabusculiſche (v. rabuscula), von bräunlicher Farbe, 

16. Der efelsfarbige (v. asinusca), 
find nicht geachtete Tafelweine (Pl. XIV. 4, 9). 

17. Der alopecifche (alopecis), der wie der Schwanz eines 
Fuchles (dimang) ausfteht, kommt als Tafelwein gar nicht in 
Betracht (Pl. XIV. 4. 9), 

18. Der bafenfarbige Wein (lageos), ein Grieche, der fchnell 
Adern und Gehirn durchdringt, bat feinen Namen von der Ha— 
fenfarbe der Trauben. Er it fein und 

— den Fuß zu lähmen beitimmt und die Zunge zu felfeln. 

Virg. G. II. 93. 

Meine Lefer werden finden, daß ich, obſchon ich gegen 130 
Sorten aufführte, viele ansgelaffen babe. Ich will nicht in Ab: 
rede jtellen, daß es noch mehrere beachtenswerthe Weine giebt, 
ih habe mich aber auf die befchränft, welche in Italien gebaut 
und welche durd das einftinnmige Urtheil unferer Zeitgenoffen 
für die beiten gehalten werden. 


IV. Die Rebſchule (vitiarium). 


Borbedingung eines fichern, erfreulichen und einträglichen 
Weinbaues ift eine eigene, unter den Augen des Hausvaters ges 
baltene Rebfchufe (Col. III. 4). Sie verbürget die der Rage 
und dem Boden entfprechenden orten (Cat. 6) und überhebt 
des Ankaufes von Wurzelfechfern, die aus verfchiedenen und fers 
nen Gegenden zwar dDargebracht werden, aber, wenn felbjt unver: 
dorben erhalten, für gute Auswahl und Anvaßlichkeit an Boden 
und Klima feine Gewähr haben. Dede Nebforte liebt eine Ges: 
gend vorzugsweife faft eigenfinnig und ſchreckt vor Berfegungen 
nicht weniger zurüd, als ein römifcher Mann, der, aus Italien 
verbannt, eine neue Heimath fuchen muß. Fernher gebrachte 
Fechſer jterben oft lieber, als daß fie das neue Vaterland anneh— 
men; fogar angefommen, faffen fie, ohne Anhänglichkeit an Die 
neue Herrfhaft und aus Verdruß über die Verſetzung, in der 
alten Heimath ihre Vorzüge ganz oder theilweife zurüd (Pl. 
XIV.8). Man beftimme fich nie durch ſchöne Ranıen zum Anfaufe 
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einer Sorte; nicht auf Namen, fondern auf Boden und Klima 
kommt's an; eine und Ddiefelbe Rebe gedeihet anders in Diefer, 
anders in jener Situation, bis zur gänzlichen Veränderung ihrer 
Erträglichfeit oder ihres Gefchmades (Pl. XIV.4,3), Freilich 
vergeben 2 Jahre, ebe Seplinge der Nebichule zu entnehmen find, 
die Wartezeit ift inde nicht von ſolchem Belange, wie die Ue— 
berzeugung, ausgefuchte und paßliche Sorten zu haben und die 
Gewißheit, Wurzelfechfer auszulegen, die ſtets ficherer anfchlagen, 
als Hammerfchnittlinge. 

Gemäß der Natur der Rebe und der Rathſchläge Erfahre- 
ner, wählt 

— — ber Maun, der nichts der wachſamen Sorge verfäumt, 

Virg. G. II. 265. 

zur Anlage einen größern oder Fleinern (Pall. III. 10), fonnigen 
und freien Plaß entweder in oder nahe bei dem Weingarten 
jelbft (Pl. XVIL 35, 4, 6). Allgemeine Anforderungen an den 
Boden find: mittelmäßige Güte, Loderheit und Saftigfeit. Irr— 
thümlich verlangten die Altern Lehrer des Weinbaues fettes Land. 
Darin fommen zwar die Zöglinge Teicht an (comprehendere), 
aber für Neben wie für Baumreifer befteht der Grundfag, fie 
lieber aus einem magern, falten und trägen Boden in einen gu— 
ten, warmen und treibenden, als in umgekehrten Richtungen, zu 
verpflanzen (Pl. XVII. 16. Col. III. 5.), damit 

— — bie veränderte Mutter nicht ſcheu mißkenne den Schößling. 

Virg. @. II. 268. 

Die Bodenverhältniffe der Rebſchule (seminarium) und des 
Weingartens müffen fih entfprehen. Liegt Diefer am Berge, 
wähle man für jene ganz trodnen Boden, damit fich die jugend- 
lihen Stöde an Frugalität und wenigen Erdfaft gewöhnen; in 
der fpätern Armuth werden fie fich nicht verlegt fühlen. Mager 
erwachfene Stöde, auf wäfjeriges Land gebracht, werden leicht 
wurzelfäulig (Col. de arb. 1.); feucht erzogene geben im trode- 
nen Lande zurüd, Hat der Garten ebne und flarffeuchte Lage, 
fann die Rebfehule von derfelben Bodenbefchaffenbeit fein. 

Das für Rebenkinder auserfehene Mutterland (terra nu- 
trix) ift zunäcdhft mit dem Doppelfpaten zu riolen (pastinare), 
d. h. in Furchen von einer Tiefe von 14 oder fnappen 2 Fuß, 
an Abhängen und Hügeln von 3 Fuß und darüber aufzugraben 
(Col. DI. 5. XI. 2. Pl. XVII. 35, 4). Das Juger ebnes Land 
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zu riofen, erfordert 50 Arbeitstage, an Abhängen fann man 60, 
bei Bruchfteinen, Zoff, oder fonft fchwer zu bearbeitenden Erd— 
arten 80 bis 100 rechnen (Col. de arb. 1). Soll an der Stelle 
der Rebſchule audy der Weingarten angelegt werden, muß man 
drei Fuß tief arbeiten und die Tagewerfe angemeffen vermehren. 

Die befte Rtofzeit ift der December und Januar, mit Aus: 
nahme der Tage vom 1. bis 12. Januar, an denen fromme Land: 
leute jede Erdarbeit ruben laſſen. Mit Eintritt des Favonius, 
wenn das Sternbild Kallifto untergeht, erfolgt der Schluß (Col. 
XI. 2). 

Die auf die nach beftimmten Räumen abgemefjenen Bänfe 
aus den Furchen geworfene Erde wird, nachdem fie längere oder 
fürzere Zeit ausgewittert, wohlgereinigt, ausgebreitet, unter ein: 
ander gemifcht und fo gelodert, daß fie, mit der Marra wieder 
eingebracht, bei der angenommenen Mitteltiefe des Grabens von 
2 Fuß, die Erdoberfläche um eben fo viel überragt, alfo 4 Fuß 
boch über einander zu Tiegen fommt. Große Schollen ſind ein 
Zeichen ſchlechter Riolung (Pl. XVII. 35, 4). 

Demnächſt werden die Schnittlinge — oder Stedtinge 
(cacumina) fo frifh als möglich (Col. XI. 2), wenn es fein 
fann, nod an dem Tage der Abnahme (Pl. XVII. 35, 3) ein» 
gelegt. Sollten Hinderniffe eintreten, lege man fie in eine tro- 
dene Grube, bedede fie mit Stroh und ſchütte Erde darauf; fo 
gefhügt gegen Sonne, Wind und Kälte, braucht nur die Spipe 
fihtbar zu fein (Pl. XVII. 24). Waren fie in längerer Zeit ge: 
trofnet, thue man fie zur Anfrifchung einige Tage ins Waſſer 
(Pl. XVIL 35, 3). 

Rebhölzer (sarmenta) legt man recht dicht in Löcher oder 
fange Furchen, reihenweiſe; 14 Fuß in der Breite und 3 Fuß in 
der Länge dürfte die angemefjenfte gegenfeitige Entfernung, für 
jede 240 Fuß lange Reihe gegen 600 und auf den ganzen Ju: 
ger 24,000 St. die erforderliche Zahl fein (Col. IIL. 5). Iſt der 
Boden mager, breite man ihnen etwas fettere Erde unter (Pl. 
XVII. 35, 4), überall aber beſchütte man, je zwei und zwei mit 
gepulverter Erde, welche, damit fie feſt anfchließe, mit der Pfahl: 
ſchaufel niederzudrüden ift. 

Das durch die belebten und leblofen Dinge waltende Na— 
turgefeg der Bererbung der Eigenfchaften der Mutter auf das 
Kind (Col. ILL. 9) gilt auch für die Reben, Zragbarfeit und 


Nichttragbarfeit verpflanzt fih von Stod zu Stod. Darum ent: 
nehme man die Schnittlinge nur von fleißigen, vecht tragbaren 
Müttern (matrix). Unftchere Kennzeichen dafür find die reich- 
liche Befegtbeit einzelner Neben oder das Ausſchießen einzelner 
Ranfen oder Nebenranfen aus dem harten Holze, — der zur 
Fortzucht tauglihe Stod muß, wie der Soldat feinen Muth in 
mehreren Feldzügen, feinen Tragfleiß in mebreren, wenigftens vier 
Herbften bewährt haben, an einzelnen Stellen des harten Holzes, 
felbft an Beinen Aeſten und von unten mit großen, dünnhülſigen, 
faftreichen Beeren, von ſüßem Gefchmade, in großen Trauben 
befegt (Pall. III. 9), durch Unzuverläſſigkeit der Blüthe nicht 
zum Betrüger geworden fein und feine Frucht weder jo zeitig 
reifen, daß fie den Vögeln, aber auch nicht fo fpät, daß fie dem 
Herbftwetter verfällt, was ftets fchlechten Wein erzeugt (Col. III. 
6). Die ſich in dieſer Weife hervortbuenden Stöde zeichne man, 
um fie zu kennen und zu bemugen, in jeder Leſe mit einem An- 
ftrihe von Röthel und Eifig; derfelbe leiftet dem Wetter Wider: 
ftand (Col. de arb. 2). 

Gewöhnlich werden die Schnittlinge aus dem bei der Schnei- 
delung unnüß befundenen Rebholze (sarmentum) genommen. Ich 
halte das für tadelnswerth. Wie geringfügig es fcheint, fo ift 
es doch für Schnittlinge wichtig, die Neben, die Nebentheile und 
die Stelle, an der fie faßen, in Betracht zu ziehen. Eine zum 
Segen beftimmte Blindrebe (novellus palmes) muß zeugungs- 
fähig und fruchtbar (Col. III. 6), ohne hartes, altes, zur Fäu— 
fung geneigtes Holz, aber mit Blütbenfnospen befegt fein (Pl. 
XVI. 35). Aus jeder geeigneten Nebe Fann man mebrere 
Schnittlinge machen. Die beften entnimmt man der Mitte (Pall. 
III. 9) oder nad) der bildlichen Landfprache, der Lende (e lum- 
bis), fünf oder fech8 Augen weit über dem alten Holze, denn 
diefe, weil fie nicht zu viel des aufwärts firömenden Saftes er- 
halten haben und aus einer fhlechtern in eine befjere Lage kom— 
men, entarten nicht leicht. Den nächſten Werth haben die aus 
dem ſ. g. Adhfelftüd (ab humeris); die fehlechteften kommen vom 
Fuße und aus dem Scheitel (Col. arb. 3), denn fie find bei zu 
viel Saft zu üppig erwachlen. 

— — — — Drum nidht fhwanfender Reifer 


Oberſtes nimm, noch ſchere vom oberftien Baume deu Schling. 
Virg. G. U. 299. 


Die oberften Spigen der jungen Triebe (summa flagella) fom- 
men fehr bald an, werden aber früh alt und wollen .nie recht 
tragen (Pall. III. 9), obſchon Golumella (de arb. 3) das Gegen- 
theil behauptet, Wafferranfen (pampinarii), d. b. folche, welche 
ans dem dicken, alten Holze vorfchlagen, darf man nicht einlegen 
(pangere, deponere); fie bleiben unfruchtbar (Pl. XVIL 35, 3), 
felbft wenn fie am Mutterftode aetragen baben follten. Durch 
ihn nur find fie zum Tragen befruchtet; verfegt, erfüllt ſich die 
Bedingung der Unfruchtbarkeit, die fie bei ihrem Entfteben ein- 
gingen (Pall. III. 9. Col. IH. 10). | 

Ranfen, deren Knoten weit von einander abftehen, gewäh— 
ren, gleichermaßen die f. g. Güjtreben (spadones), d. h. ſolche, 
die an einer fruchtbaren Stelle des Mutterftodes gewachfen find, 
aber nichts Tieferten- (Col. III. 10), feine Hoffnung auf Tragbar: 
feitz fie wird durch nahe an einander figende Knoten vorgedeu: 
tet (Pl. XVII. 35, 3). 

Als Regel hält man feſt, daß die Schnittlinge nicht unter 
drei und nicht über ſechs Augen haben und wenigftens einen 
Fuß lang fein follen (Pl. XVII. 35,3), weil aber mande Sorten 
fürzere, andere längere Kuotengelenfe haben, kann man nicht bei 
allen Sorten nad derfelben ſich richten. Es ift genug, wenn 
von 6 Augen 3-4 unter die Erde zum Wurzeltreiben, die an- 
dern aber über die Erde zum Scoßentreiben fommen. Zu tief 
darf man fie durchaus nicht einlegen, damit man fie als Würz— 
linge nach zweijährigem Stande leicht und ohne Beihädigung 
der Wurzeln ausnehmen und größerer Zragbarkeit gewiß fein 
fann (Pall. II. 9). 

Manche Winzer pflegen die Blindreben, namentlich die Pfeil: 
reifer, vor dem Einlegen am Kopfe (caput) oder dem untern 
Ende zu drehen, um fie leichter wieder ausnehmen zu können, 
oder auch zur Beförderung der Wurzelbildung die Gelenffnoten 
in der Mitte zu durchfchneiden, dab das von Schuß zu Schuß 
fih abfondernde und die Ranken in die Höhe treibende Marf 
nicht auslaufen fann (Pl. XVII. 35,1). Diefe, wie jede Befchä- 
digung halte ich für fchädfich (Pall. III. 9); die f. g. Dreiauger 
(trigemmes), d. h. Schnittlinge, die man ungedrebt, wie fie 
abgefchnitten werden, pflanzt, verdienen den Vorzug (Pl. XVII. 
35, 3), 
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Die Rebe wird noch in folgenden verſchiedenen Weiſen fort— 
gepflanzt: 

1. Durch Senker (propagines), Ableger oder Gruber 
(mergi). Die Natur bat uns dieſe für die Rebe befte (Virg. G. 
UI. 63) ergögliche (Cie. de senect. 15, 8) und in den Baumwein— 
gärten allein anmwendbare Fortpflanzungsmethode (Pl. XVII. 35, 
23) an den immer fortwurzelnden Ranken der Brombeeren, des 
Epheu und einiger anderer Gewächſe felbft gelehrt (Pl. XVIL 21). 
Man zieht nämlich eine Rebe des alten Stodes, in der Nähe 
feiner Stüße, abwärts, Tegt fie, vielleicht mit eingefchnittenem 
Gelenffnoten, eingebogen in eine 4° lange und eben fo breite 
Grube und bindet die aus der Erde vorftchende Spike an einen 
leeren Pfahl, damit der Senfer gerade aufwärts wachſe. In 
dem Bogen erfolgt alsbald die ſtärkſte Bildung von Ranfen, die 
fogleih .an das Joch geleitet werden. Oft fommt es vor, daß 
das fortgefenkte junge Rebholz (propagatum flagellum) ſchon 
im erften Jahre Ddiefelbe Frucht trägt, die es am Mutterftode 
(mater) getragen haben wiirde. Im zweiten Jahre wird der 
Senker oben in der Krümmung bis aufs Marf eingefchnitten, 
damit er die Kraft des Stodes nicht gänzlich an ſich ziehe und 
ſich allmählich gewöhne, durch eigene Wurzeln ernährt zu werden. 
Bon der Mitte September bis Mitte October des vollen zweiten 
Jahres wird er nächſt dem Haupttriebe (palma) der Krümmung 
abgefchnitten, in eine Grube gefegt und, damit er feine Wurzeln 
in die Tiefe ſenke, mit Erde befchüttet. Verſchiebt man das Ab: 
fchneiden bis ins Frühjahr, wo die Augen ſchon zu treiben an- 
fangen (gemmare), verlieren die der Mutter plöglich beraubten 
Kinder (pulli, soboles) die Winterzeit, in der fie fich hätten 
fräftigen können; fie werden dadurch zu fehr geſchwächt. Glaubt 
man, daß er nicht Wurzeln genug babe, werde er erjt im dritten 
Sabre abgefchnitten und im vierten verfeßt (Col. IV. 15). 

Abfenfer (provins) empfehlen ſich ganz befonders zur Er: 
gänzung lückenhaft gewordener junger oder alter Weingärten und 
zur Verfendung. Sollen fie weit transportirt werden, fenfe man 
fie gleich in Körbe oder irdene Gefäße, in denen fie unausgeho: 
ben von einem Orte zum andern gefchafft werden fönnen, (Pl. 
XVII. 21). 

Eine andere etwas Iuguriöfe, in Baummweingärten fehr an: 
wendbare Weife der Fortpflanzung lodt die Wurzeln felbft auf 
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den Bäumen hervor. Die NRanfen werden nämlich) durch mit 
Erde gefüllte Körbe oder irdene Gefüge, im denen fie Wurzeln 
ihlagen, gezogen, nah 2 Jahren abgefchnitten und mit Dem 
Korbe eingefegt. Gewiß, eine kühne und wigige Erfindung, in 
der Höhe, weit über der Erde Senfer zu erziehen! (Pl. XVII. 21.) 
— Man fann aber au in den Arbuften einen Stod oder eine 
Rebe neben feinem oder einem andern noch unvermählten Baume 
in einem Graben von 4’ Länge, 3’ Breite und 2%‘ Tiefe niederlegen; 
das von folhem Senfer neben dem Mutterftode noch aus der 
Erde hervorſtehende Ende muß, damit es nicht ausfchlage, be- 
jhabt werden; zwei Augen behält das obere hervorftichende Ende; 
vier fommen in die Erde zum Wurzelichlagen. Nach Jahresfriſt 
wird er bis ans Mark eingefchnitten, damit er fih nach und nad) 
an feinen eigenen Wurzeln begnügen lerne; über der Erde wird 
er auf zwei Augen weggejchnitten. Im dritten Jahre vom Mutter: 
ftode abgelöft, wird er tiefer in die Erde gelegt, damit das ab— 
gelöfte Ende nicht ausfchlage. Der daraus entftehende Wurzling 
wird gleich nad) der Weinlefe aufgenommen (Pl. XVIL 35, 23). 

Neulih hat man die Erfindung gemacht, einen Drachen 
d. b. eine ausgediente, viele Jahre alte, harte Rebe) an die 
Bäume zu pflanzen. Man fchneidet ihn, fo groß man ihm nur 
haben fann, vom Stode, ſchabt ihm drei Viertel feiner Länge die 
Rinde ab — daher heißt er auch Schabling (rasilis) — legt 
den beichabten Theil in eine Furche und richtet das andere un: 
befchabte Ende an dem Baume in die Höhe. Auf diefe Weife 
erziehbt man am fchneliten Stöde. War der Mutterftod ftarf, 
oder der Boden ſchlecht, jo wird er gewöhnlich, bis die Wurzel 
ftarf ift, an der Erde weggefchnitten. Das Einlegen darf nie 
bei Thau oder Nordwind erfolgen und die Stöde müffen gegen 
Nordoft, ihre Reben aber gegen Süden gerichtet werden (Pl. 
XVII. 35, 24), 

2. Durch Hammerfchnittlinge (malleoli), d. i. durch Knot— 
bölzer oder vorjährige Ranken (fagellus) mit 3—6 Augen, an 
deren beiden unterften Seiten ein Köpfchen altes Holz figen bleibt, 
das ihnen die Geftalt eines Hämmerchens (malleolus) oder einer 
Doppelart giebt (Col. ILL. 7. Geop. IV. 12, 7; V. 8, 10—12). 
Diefe ältere (Plin. XVII. 35, 3), in den Provinzen gebräuc- 
lichte Art der Fortpflanzung (Col. III. 14) hat veranlaßt, daß 
man jeden Weinfchnittling „Hämmerhen“ nennt. Man lobt dieje 

Magerftedt, Bilder aus der röm. Landwirthſch. 7 
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Methode auch jetzt noch (Virg. G. II. 299), doch iſt das Beden— 
ken gegen ſie erhoben, daß das am Senker verbliebene alte Holz 
in der feuchten Erde ſchnell in Fäulung übergehe, wodurch zuerſt 
die zarten Würzelchen und in Folge davon die oberen Theile der 
Hämmerlingsrebe (virga malleolaris) zum Abſterben kämen. Aus 
dieſem Grunde ſchneiden die berühmteſten Lehrer des Weinbaues, 
J. Atticus und Cornelius Celſus, Saſerna, Vater und Sohn, 
das alte Holz ab und legen das Reis mit feinem bloßen Köpf: 
chen ein (Col. III. 17). 

Will man, wie viele Weinbauern, befonders in den Provinzen, 
einen Weingarten obne Anzucht aus der Rebſchule gleich mit 
Hammerfchnittlingen befegen, wird leichter, Löslicher Boden vor- 
ausgeſetzt; bindiges und fehweres Land erfordert durchaus bewur: 
zelte Fächfer, die dann viel leichter ankommen, weniger Nachpflan— 
zung erforderlich machen und fräftig, wie, fie find, Wärme, Kälte, 
kurz jede Witterung ausftehen und frübzeitiger tragen (Col. III. 14), 

3. Durch Pfeilreifer (sagittae), d. h. die Außerften, ſchwam— 
migen Spipen, die, weil fie weit von dem Mutterftode ausſchie— 
fen oder wegen ihrer an der Spige pfeilartigen Verdünnung die: 
fen Namen führen. Wir haben ſchon gefagt, daß Diefe bei der 
Schneidung der Knothölzer gewonnenen Spigen auszulegen, Die 
beften Weingärtner (Virg. G. II. 299) verwerfen, weil fie allzu: 
faftig und unfruchtbar find; wenn fie ja Erträgniß geben, find 
die Traubenfämme Fein und die Stöde fterben bald ab. Einige 
drehen fie vor dem Einfegen am untern Ende; dies ift eine Miß— 
handlung, die Jeder unterlaffen follte (Col. III. 19. Pall. III. 9. 
Plin. XVII. 35, 3). 

4. Durch Fußlinge. Die Reben werden, wie die Fußlinge 
der Feigenbäume, mit einem Anſatze (calx) oder Fuße (perna) 
alten Holzes abgeriffen; fie fommen, weil das Reis (stolo) noch 
etwas Holz vom Mutterftamme und einige Zafern behält, zwar 
feiht an (Pl. XVIL 13; 35, 3), fie ftehen aber denen aus den 
Mittelftüden an Werthe nad. 

5. Durch ausgefäete Kerne (Pl. XVII. 10. Cic. de senect. 
15,5). Sämlinge wachfen langfam und fchlagen oft aus der Art 
(Virg. G. II. 14, 59). 

6. Es giebt noch eine Art der Fortpflanzung. Ein ganzer 
Weinſtock nämlich wird eingegraben und mit Keilen zerfpaltet; 
die zeripaltenen Reben werden in Aurchen gelegt, deren jede 
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mebrere Seglinge giebt. Fallen fie zu ſchwach aus, fo merden 
zur Verftärfung Stangen daran gebunden und die GSeitentriebe 
gelaffen (Pl. XVII. 35, 27). 


V. Der Saß (satio). 

Jeder anzulegende Weingarten muß zuvor entweder umge: 
graben oder mit dem Doppelfpaten riolt werden. In den Pro: 
vinzen ift Riolung nicht gebräuchlich (Col. III. 13), für mürbes 
(putris) und lösliches Erdreich nicht nöthig (Col. V. 4), bei Ge- 
fhloffenbeit des Bodens aber fehr empfehlenswertb (Pl. XVII. 
35, 7), um ihn in jene fodere Verfaffung zu bringen, welche den 
in die gehörige Tiefe eingefepten Fächſern geftattet, ihre Wurzeln 
auszubreiten. 

Die oben ſchon angegebenen Grundfäge gelten auch für das 
Riolen des Weinberglandes. E8 beginnt von dem fürzeften Tage 
bis zum Favonius (Pl. XVII. 64. Col. XI. 2) und wird in 
Ebenen 24’, an Bergen 3°, an fteilen Bergen und Abhängen 
4' ausgeführt. Riolung und Sag macht ſich bei trodenem oder 
ſchwachfeuchten Boden am beften, dann jeden Falles beffer, als 
wenn er fchmierig if. Gerodeted Baum: oder Waldland oder 
Feld, das von den Wurzeln des Farrenfrautes (filix) und anderer 
verderblicher Gewächſe verunreinigt ift, laßt man, weil es ſchwie— 
tiger zu fäubern ift, lieber umgraben als riolen (Pall. II. 10) 
und bringt die Sagreben, wie auch dort, wo das Pflanzland gar 
feine befondere Bearbeitung (molitio) bedarf, in aufgeworfenen 
Gruben (fossa s. scrobes), beffer nod in die durch die ganze 
Länge eines Beetes (tabula) laufende, 23—3‘ breite und 2,—3' 
von einander entfernte Furchen. Die Gruben follen 3° fang und 
breit — nad den Griehen nur 2° breit — fein (Pl. XVII 
35, 8) und eine Tiefe von nicht unter 2° umd nicht über 2%‘ 
baben. In wäfferigen Gegenden, wie um Ravenna, fommt man dann 
dem Sprudelwaffer ſehr nahe (Pl. XVII. 16); an Abhängen da- 
gegen und auf fettem, fehwarzen Boden, wo man den Ordnungen 
größere, 4° breite Zwifchenräume befäßt und fie 4’ ins Gevierte 
macht, kann man die Pflanzlödher auf 3 Fuß vertiefen (Col. TIL. 13; 


— 40 — 


V.5); überall müffen fie nach unten weiter, nach oben enger fein 
(Pl. XVII. 16. Pall. II. 10). 

Ein Loch von folder Länge, daß es zwei von einander ge: 
fonderte Stöcke aufnebnen fann, beißt: Wanne (alveus). 

Die Pflanzlöcer find nah Mago's Vorfchrift (Pl. XVII. 16) 
in mäßig warmen Gegenden ein Jahr oder länger vor der Be: 
fegung aufzuwerfen, Damit in Diefer Zeit Luft und Regen auf das 
Erdreich wohltbätig wirfe und ein befruchtender Ueberwuchs von Ra- 
fen entitebe, Berftatten Dies die Umſtände nicht, foll man fie we: 
nigftens 2 Monate vor der Pflanzung mit Strobfener ausbrennen 
(Pl. XVII. 16). Iſt der Boden arm und hungrig, macht man 
Gruben wie Furchen (doch wohl in der Borausfegung, Daß ge: 
düngt werde?) erft gegen die Zeit des Satzes (Col. V. 5). 

In Betreff der Entfernung der Reiben bat man Landes: 
fitte, Nebforte, Klima, Bodenverbältniß und Gulturweife in Be: 
tracht zu nehmen. Die allgemeine Regel, daß die Zwifchenräume 
(interordinia) 5° Breite haben, leidet große Abänderungen; fie 
werden bis auf 4° verengt oder auch bis 10° erweitert, je nach— 
dem man die Gärten mit dem Zweizahn (bidens) oder dem Pfluge 
bearbeiten will (Col. V.5). Auf fettem Blachlande pflanze man, 
damit der muthige Wuchs fich geräumiger ausbreite, die Stöde 
7’, bei mittlerer Bodengüte 6‘ weit; tft Das Land mager, gebe 
man von 5° bis auf 2,‘ herab (Col. III. 15), obwobl Manches 
Dagegen fpricht, die Neihen unter 4’ zu verengern. Häufig ins 
deffen werden die Reiben fo geftellt, daß zwifchen den einzel: 
nen Setzlingen in gerader Linie ein Raum von 2—3 Fuß 
verbfeibt und die Querreihen (transversa spatia) der Gräben 
oder Pflügerwege verbreitert werden (Col. II. 5); bei 3° Ent: 
fernung bedarf man für ein Jugerfeld (tabula jugeralis)' 3600, 
bei 2 halben Fuß Raum auf Ddiefelbe Fläche 4753 Stöde (Pall. 
III. 9). Die Spanier verfahren anders: fie pflanzen, wie Gerda 
bezeuget, auf fettem Grunde gedrängter, auf magerem weitläufiger. 
Wir thun Lepteres, außer auf Fettlande, bei den jtarf in's Holz 
gebenden Sorten und in Zocalitäten (Col. III. 1. Pall. III. 9), wo 
viele Nebel und Regen fallen, Exfteres an Bergen (Virg. G. I. 
276), wo der Wein edler wächlt, der Stod aber weniger um fich 
wurgelt (Theophr. III. 9) in Gegenden, wo trodene Witterung 
berrfchend ift (PI. XV. 35,9) und bei fhwahmwüchfigen Arten. 
Soll» der Garten fünftig mit dem Karſte bearbeitet werden, 
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pflanzt man die Reihen bis höchſtens 7‘ weit, will man aber das 
Pfluggefpann anmenden, muß der Raum 7— 10° betragen. — 
Die Umbrer und Marfen laſſen in ihren |. g. Beet: oder Fur: 
chenfeldern (porculeta) an 20° Zwifchenraum liegen, um beque- 
mer pflügen zu können. 

Der Weingarten werde in Felder oder Quartiere (hortuli, 
tabulae), jedes zu 100 Stöden (Pl. XVII. 35, 7. Col. Ill. 20; 
IV. 18. Pall. 11.11) oder in der Größe eines ganzen oder halben 
Juger (Virg. II. 264) abgetheilt. Ein Haupt: oder Decumanweg 
(deeumanus limes) von 18° Breite, damit zwei Wagen ſich aus: 
weichen fönnen, laufe von Oſten nad Weiten; hat man Raum, 
gebe man einen Querweg (cardo) von Süden nah Norden, von 
etwa 10° oder, foll er als Hauptweg dienen, von gleicher Breite 
wie der Hauptweg. Nächitdem laffe man noch andere Wege (li- 
mites, semitae) zwifchen den mit verfchiedenen Sorten einzeln 
befegten Quartieren, damit Sonne und Wind zugelaffen, Der: 
gattung und Aufficht erleichtert und die Träger in die Weinlefe, 
wie bei Homer (Pl. XVIII. 566), gehen können. Man pflanze 
dann immer von fünf zu fünf, jo daß jedes fünfte Geländer eine 
Abtheilung fchließt. Die Baumgärten bedürfen ſolcher Abthei— 
lung in Felder nicht. 

Jede Satzrebe muß in derſelben Richtung zu ſtehen kom— 
men, in welcher ſie in der Pflanzſchule ſtand. Damit man die— 
ſelbe finde, 

Wird die Himmelsgegend auch oft an die Rinde gezeichnet; 

Jegliche dann, wie fie Stand, auf welden Tbeil fe des Südens 

Brand ertrug und wo fie dem Pol’ zumwandte den Rüden 


Wieder geitellt; denn mättig it zarter Jugend Gewöhnung. 
Virg. G. 11. 269. 


Diefe Negel geben alle Lehrer des Weinbaues, mit Aus: 
nahme des einzigen Plinius (XVII. 16), der die Einhaltung 
der früheren Richtung unnöthig findet, weil Gato darüber ſchweigt; 
er bezeuget aber, daß Einige, im Widerfpruch mit diefer Beftin: 
mung, abjichtlid die Südſeite nach Norden kehren, weil dadurch 
die Stöcke dichteres Laub und feftere Frucht befommen follen. 

Wo man Reben mit Bäumen vermählt (maritare), legt man 
um leßtere 2 — 10 Neben, auf fettem Boden, wo man Getreide 
Dazwifchen ſäet, wie im dieffeitigen Gallien, 40° vorn und bin: 
ten, d. h. nah Süden und Norden und 20° an den Geiten; 
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auf magerem und unbefäeten Boden find in der Ebene nad) 
allen Seiten 20° genug. 

Die Sapreben in der Länge von wenigftens 3° (Pl. XVIL 
35,8) legt man entweder an die beiden Seiten oder in die 4 
Winfel der Grube auf wohlzerfleinerte Exde, fo, daß die Wur: 
zen in die Mitte des Loches fommen und der Stod, wenn er 
fih an eine Stüge — zuerfi von Rohr — lehnt, gegen den 
Yequinoctialmorgen gerichtet if. Der Sepling wird nun mit 
etwas Erde beworfen, dann mit 2 Augen über der Erde in die 
Höhe gerichtet und am einen Stab gebunden (Pl. XVII. 35, 8). 
An Abhängen macht man, nach Einbringung der Erde, Bertie: 
fungen um die Stöde und auf der abgedachten Seite einen Um— 
faffungsrand zum Aufhalten und zur Wehr des Waſſers. 

Nah Mago foll man im eriten Jahre jede Grube nur halb, 
im zweiten erft ganz mit Erde füllen und fo die Rebe nöthigen, 
ihre Wurzeln abwärts zu treiben. An trodenen Stellen ift dies, 
um Feuchtigkeit zu fangen, gut; ift der Boden aber an fich feucht 
oder die Gegend NRegengüffen bedeutend ausgefegt, mag man die 
Gruben, weil das in den Hohlftellen fih anfammelnde Waſſer 
dem Leben der Seßlinge nachtheilig ift, gleidy ganz zufüllen, die 
Seplinge aber bald nad) der Herbftgleiche vorfichtig und tief 
bebaden und, damit die Wurzelbildung in der Tiefe vor fich 
gehe, die oberen Würzelhen abräumen. 

Einige prlanzen die Stöde in fünffache Schicht oder in den 
Berband (quincunx), fo daß immer drei und drei Stöde, zwei 
aus der einen umd der dritte aus der gegenüberftehenden Reihe, 
ein gleichfchenfliges Dreied bilden und die Gejtalt eines V oder 
X ſich ergiebt (Col. III. 13; IV. 30), 


“ # * * 


— 13 — 


Diefe fehr gewöhnliche und von großen Männern beifälligft 
aufgenommene Anordnung (ordo quincuncialis) hat den Bor: 
zug (Cie. de senect. 17), daß der reinigende Wind, die erwär: 
mende Sonne und der befruchtende Mond ungehindert einwirken 
fönnen; man erhält in Folge derfelben mehr und früher reifende 
Trauben, beffern Moft, damit endlich auch höhere Preife (Varr. 
1.7). Kein Stod entzieht bier dem andern den nährenden Erd: 
faft (Quintil. VIIL. 3, 9); die Fläche wird auf das Gleichmä- 
Bigfte benußt und die ſich nach jeder Seite bin in gerader Linie 
darftellenden Reihen gewähren einen hübfchen Anbli (Pl. XVIL 
15). Es iſt unrichtig, daß man nur auf üppiger, freudig trei- 
bender Ebne in Verband pflanzen könne, — die fchräge Durch: 
freuzung der Furchen (Virg. G. I. 98) tft an Höhen gar wohl 
möglid (Propert. II. 17,15). Drum: 

Wählt du des fchrägen Gefild's Anböbe und gelehnete Hügel, 

Sieb den Ordnungen Raum, Nicht minder aud füge genau ſich 

Rings den gemeifenen Räumen der Gang mit freugendem Quergaug. 

Virg. G. II. 276. 

Damit die Reihen gerade auslaufen, wird e8 qut fein, wenn man 
eine Schnur von purpurner oder fonft augenfälliger Farbe über 
das Pflanzland in der Länge der Reihen ausfpannt oder Li— 
nien in der Entfernung, welche den Reihen gegeben werden foll, 
zieht und jedesmal an der Stelle, wo ein Stod zu ftehen kom— 
men muß, einen Pflod oder Rohrſtab einfteft (Pall. III. 9). 
Danach folgt ein Mann mit dem Grabfcheite und macht im Wech— 
fel der Reiben Löcyer von der angegebenen Tiefe (Col. TIL 15). 

Fefter Boden muß fchlechterdings riolt und nur mit Wurz- 
lingen bepflanzt werden (Pl. XVII. 35, 8). Diejenigen, welche 
die Riolungsfoften fcheuen, einige Bodenlockerung aber erreichen 
wollen, laffen im Wechfel gleichweite Zwifchenräume fliegen, zie: 
ben fodann 6° breite Furchen, werfen die Erde 3° hoch auf und 
legen dann an den Furchenfeiten die bewurzelten oder unbewur: 
jelten Reben ein. Bei noch weiter getriebener Sparfamfeit wer: 
den 23° tiefe und 5° breite Furchen gemacht; von Furche zu 
Furche bleibt ein dreimal fo großes Zwifchenfeld roh liegen, das 
man, wenn die Pflänzlinge befleibt, mit Quergruben erfüllt; auf 
diefe Weife ftellt man Anlagen von gleicher Weite ber (Col. 
UI. 15). 
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Die Sparfamfeit hat noch einige Vortheile erfünftelt. Mit 
den Anlagen eines Weingartens in rigoltem Boden verbindet 
man häufig zugleich die einer Pflanzfchule. Die Wurzlinge wer: 
den an den gehörigen Drt gefeßt, zwifchen die Stöde und deren 
Neiben aber fommen Schnittlinge zum fpätern Verfegen. Auf 
dDiefe Weife fann man von einem Juger 6000 Wurzlinge erhal: 
ten; die aber 2 Jahre fpäter al8 die angepflanzten tragen, weil 
fie eben fo viele Zeit nöthig haben, um Wurzeln zu fehlagen 
(Pl. XVII. 35, 9) 

Für bemurzelte und unbewurzelte Reben giebt e8 eine dop— 
pelte Zeit des Satzes; die erfte, im Beginne des Frühlings, in 
den 40 Tagen vom 13. Februar bis zur Tag: und Nachtgleiche 
(Col. III. 14), wenn der Favonins webt (Pl. XVII. 77), ift 
bei fetten, feuchten und folhem Lande, welches Frucht getragen 
bat, die befte; über den 16. März binaus darf man in heißen 
Gegenden feinen Saß mehr machen (Col. XI. 2); die zweite, im 
Herbite, vom 15. October bis zum 4. December, paßt für trodne 
Striche, dürre, magere Felder und ftarf abfchüffige Höhen. In 
feuchten, fruchtbaren Boden kann man die bereits grünende Rebe 
noch bis zur Sonnenwende verpflanzen, wie Diefes in Spanien 
wirffich geſchieht (Pl. XVII. 35,8). 

Es ift febr qut, wenn am Pflanztage Windftille, oder trod:- 
nes, warmes Wetter oder Südluft herrſcht und wenn es vorher 
geregnet bat (Col. III. 14. Pl. XVIT. 30. 4); den Nordwind ver: 
meide! (Virg. G. 11.316. Pl. XVIIL 77.) In einem dürren 
Lande fommen unter jenen Verbältniſſen die Wurzlinge nicht eine 
mal aut anz in ein trocdnes werden die Schnittlinge übel gelegt, 
wenn es nicht kurz vorber gereanet bat (Pl. XVII. 35, 8). Bei 
der geheimen Verwandtichaft, in der Geftirne und Pflanzen, ins- 
befondere die Neben, mit einander fteben, beobachte man aud den 
Mond und lege Schnittlinge wie Wurzlinge nur danı, wenn 
derfelbe über der Erde ftebt (Pl. XVIII. 75). 

Der Weingartenmann muß Bedacht nehmen, daß jedes Saß- 
reis (planta) unbeſchädigt und erft in dem Angenblide, da es 
eingeftellt werden foll, dem Mutterlande der Nebfchule enthoben 
werde (Col. TIT. 15). Cato will an den Wurzeln recht viele 
Erde gelaſſen haben; darum foll man fie für weitere Transporte 
ganz mit Rafen umbinden und zu größerer Sicherheit in Körbe 
verpaden (Pl. XVII. 16). Der beforgte Weingärtner wird die- 
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felben nicht nur nicht troden werden laſſen, fondern auch das 
Ausbeben niemals bei Wind aus der Boreal- oder Septentrio: 
nalgegend oder aus dem Brumalmorgen, eben jo wenig aber 
auch bei Regen oder Zugluft oder Sonnenfhein vornehmen. Der 
Boreas verfoort die Wurzeln (Pl. XVII. 77, 1) fo, daß die 
Seplinge ausgeben. Der Landmann ratbet dann umfonft nach 
der Urſache ihres Ausbleibens, und doch hat er fie herbeigeführt 
(Pl. XVII. 16). Unter ungünftigen Wetterverhältniffen muß man 
die Seßlinge durch Umbänge fehügen, bei dem Ausheben befchä- 
digte Wurzeln ausfchneiden (Col. III. 15), ftärfere VBerwundungen 
des Stammes aber mit Mift überftreichen oder mit Blättern ver: 
binden (Pl. XVII. 16). 

Die Pflänzlingsförper werden ſchräg (Col. IH. 15), in ein: 
ander entgegengefegter Nichtung (in diversum), die Wurzeln in 
borizontaler Lage, ziemlich in der Mitte des Pflanzloches einge: 
fegt (Pl. XVII. 16; 35, 8); damit diefe nicht fo leicht unter ein- 
ander verwachſen, legt man, nad Cato's Vorfchrift, zwifchen je 
zwei und zwei einige fünfpfundtge, aber nicht fehwerere Steine 
(Pall. III. 10. Col. III. 15; de arb.4). Man erreicht Dadurch zu: 
gleich, daß das erfüufende Waffer in der Regenzeit abgehalten 
und Die tödtende Gluth des Sommers gemildert wird (Theophr. 
II.5u.7). Weil jedoch breite Steine den Ablauf des Waffers 
und die Ausbreitung der Wurzeln hemmen, ift angemeffen, nur 
runde, rothe Kiefel, Reißig, Scherben oder Kies einzufüttern. 
Gegen auf die bedeckte Grube noch zu legende Steine, welde 
die Wurzeln vor entblößendem Regen und ausdörrender Sonnen- 
gluth ſchützen follen, läßt fich einwenden (Geop. V.19), daß 
durch überdeckte Steine die Stämme im Sommer erbigt und im 
Winter erfültet werden; beides zu umgeben, räth man fogar, die 
auf Fiefigtem Boden obenauf liegenden Steine wegzufchaffen *). 
Richt fo Virgil; er fagt: 

Grab auch fchlürfende Kieiel unber und ftroßende Muſcheln, 
Daß fih dadurd einſchmiege die Näſſ' und. leife der Windbauch 
Abwärts dring’ und erftiſche die Prlanzungen. Manche ſogar find 

Die mir Geſtein von oben und aufgebügelten Scherben 

Laſteten; diefes wehrt Den ergoffenen Nogengewittern, 

Dies, waun der feurige Hund die lechzenten Alureu zerjpaltet. 

Virg. G. II. 348. 


*) Auch in Zudäia wurden Die Steine vom Weinbergslande abgelejen, 
doch gab nur jedes fiebente Jahr dazu ein Red. 
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Die Grubenfohle darf, follen die Seplinge gedeihen, nicht 
zu feit, aber auch nicht mager fein. Man hält für qut, diefelbe 
entweder aufzubaden oder mit Heinen Furchen zu durchziehen 
(Pl. XVII. 35, 7), oder mit gepufverter, an mageren Stellen 
mit fernber gefchaffter, fetter Erde zu befchütten, oder um den 
Pflanzen mehr Nahrung zuzuführen, die ausgeworfene Erde mit 
Dung zu vermifchen. Plinius (XVIL 35. 7) hält Legteres für 
nothwendig. Damit aber der Mift nie an die Wurzeln fomme 
und auf diefelben feine verfengende Kraft ausübe (Col. V. 5), 
ihütte man lieber erft Erde ein, laffe dann den Mift folgen und 
bedede diefen mit Erde, wo möglich von der oberften, die aus 
dem Loche gegraben worden ift (Greop. II. 21. Pl. XVII. 16). 
Anräthlich ift au, unter die auf die Wurzeln fommende Erde 
eine Hemina Weinträbern oder Weinbeeren-Kerne ald Dungmittel 
zu mifchen und zwar unter der befondern Rüdfichtnahme, daß man 
Stöden von ſchwarzen Beeren die Träber von weißen, weißbee: 
rigen Stöden die Träber von fhwarzen Trauben zutheilt (Col. 
de arb. 4); man wirft dadurch auf Wurzelbildung, Nahrung 
und Feuchtigkeit im Sommer und Erwärmung im Winter (Col. 
IL 15. Pall. III. 9). 

Des feftern Standes wegen faßt man die Geplinge mit ei- 
nem zweigezinften Karffe (pastinum) über der Wurzel, drüdt fie 
nieder und tritt zulegt die eingefchüttete Erde feſt. Bei halb: 
oder theilweife gefüllten Grubenlöhern muß das Fefttreten der 
Erde, fo oft fie fpäter eingefchüttet wird, jedesmal wiederholt 
werden (Col. V. 6. de arb. 4). 


* 


VI. Weinbergspflege (cultus vinearum). 


Gräcinus hat ſchon bemerkt, daß die meiften landwirthſchaft— 
lichen Anlagen mit größerem Eifer begonnen als fortgeſetzt und 
vollendet werden. Es geht hier wie bei dem Hausbau. Manche 
führen Häuſer von Grund aus; find fie ziemlich fertig, laſſen ſie 
den Bau fteben; fte vollenden ihn nicht oder erhalten ihn nicht. 
Andere bauen Schiffe in vollem Eifer; find fie fertig, laffen fie 
es an Ausrüftung oder Bedienung fehlen. Landleute treibt Luft, 
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Vieh oder Sklaven zu faufen, Die Sorge aber, wie die erfauften 
Sachen zu erhalten, berührt fie nicht. Wundern follte man fich 
darüber nicht, da man weiß, daß es nicht einmal an Solchen 
feblt, welche ihre Kinder durch angelegentlichit gefuchte ebeliche 
Verbindungen, nicht aber durch Bildung des Geiftes und Körpers 
verforgen wollen. In ähnlicher Weife fehlen aud die Weingarts: 
leute. Mancher legt Pflanzungen auf das Schnellfte und Befte 
an, ehe aber die fchönftens geftellten Stöde in jugendliche Voll: 
fraft treten, giebt er die Pflege derfelben auf, fei es aus Scheu 
vor dem jährlich zu macenden Aufwande, jei es aus größerer 
Neigung zu großen, ald zu gutgehaltenen Unlagen, oder in der 
Meinung, daß man bei dem Weinbau alle Mittel, gute wie 
ichlechte, verfuchen müffe. Meine Anficht geht dahin, daß fein 
Grundftüd, am wenigften ein Weingarten, Ertrag giebt, wenn 
ihm nicht eine auf Sorgfalt und Kenntniß beruhende Pflege zu 
Theil wird. Die Nebe ift ein gar zartes, nach der Anficht un- 
ſerer Landwirthe, empfindendes Gewächs; fie kann namentlich in 
der Jugend die Strenge der Witterung nicht ohne Schuß ertra- 
gen; fie darf fih im Fruchttragen nicht anftrengen; je nach Be— 
fhaffenheit des Bodens muß ihr auch durch Dung nachgeholfen 
werden. Sie erfordert daher angelegentlihe Sorgfalt und eine 
Behandlung wie ein Kind, das man in zartem Alter auc recht 
warten und pflegen foll; ohne durchweg gute Wartung magert 
fie auf das Aeußerſte ab, wird fohwindfüchtig, und verfommene 
Pflanzungen laffen fich mit feinem Aufwande wieder herftellen. 
Erit danı fann man den Weinſtock ſich felbit überlaffen, wenn 
er feſt eingewurzelt und zu Kräften gefommen if. Ich bezeuge 
nah langer Erfahrung und in Webereinftimmung mit Gräcinus . 
in der Schrift: Ueber den Weinbau, daß ein wohlangelegter, 
mit guten Sorten befegter und von einem tüchtigen Weingärtner 
gepflegter Weingarten, mit oder ohne Bäume, durch reiche Er: 
träge feinem Herm Danf abftattet. Mein Gewährsmann bringt 
dafür eine Erzählung, die er oft von feinem Vater gehört hatte. 
Sein Nachbar, Paridius, hatte 2 Töchter und ein Rebenfeld. 
Der äÄlteften gab er davon den dritten Theil als Heirathsgut, 
und doch erntete er von den beiden verbleibenden Drittheilen fo 
viel, wie vorher. Als die zweite Tochter heirathete, erhielt auch 
fie ein Drittheil, deſſen ungeachtet aber erlitt der Vater feinen 
Ernte-Rüdfchlag, weil er den ihm gehörigen dritten Theil beſſer 
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cultivirte, als früber das ganze Grundftüd (Col. IV.3). Daran 
fiebt man, daß, wenn auch nicht Alles, doch ſehr Vieles zum 
Gedeiben des Weinbaues durd die Menfchen geſchehen kann. 
Darum balte ich für angemeſſen, die zur Weinbergspflege dien: 
lihyen Regeln zufammenzuftellen. 


a. Geräthſchaften. 

Bor Allem häugt das Gedeihen eines Weinberges von der 
Tüchtigfeit des Hausvaterd ab, Er muß die Weinbergspflege 
und Weinbehandlung verfteben, das Grundftüd oft befichtigen, 
bei den meiften Arbeiten zugegen fein und namentlich bei der 
Anlage einer Rebſchule, oder eines Nebgartens fi zum Grund- 


fage machen: 
Selbit will ich pflanzen die Neben, befegen die Hügel nad Ordnung, 
Die, wenn wachet mein Aug’, mir das Wild nicht verletzt. 
Propert. IIl. 17, 15. 


Mag er die Vigne felbft bewirtbichaften oder durch einen Poli: 
tor gegen eine Abgabe von einem Neuntel bis zu einem Fünf: 
theil oder durch einen Theilpächter (partiarius), der die Hälfte 
bis zu einem Neuntel des Ertrages erhält (Cat. 137), bewirth: 
fchaften faffen, fo halte er ſtets auf fachverftändige Leute und 
gutes Werkzeug, das, wo möglih, auf der Willa in den Früh: 
und Abendftunden oder an Negentagen nad feften Anfügen ge— 
arbeitet, ergänzt, wieder bergejtellt und im Stande erhalten oder 
auf das Wohlfeilſte und Befte angeichafft wird. 

Das Geräthe (instrumentum) theilt man in 2 Haupttheile 
ein, in lautes (vocale) und ftummes (mutum, Varr. 1. 17). Zu 
dem lauten Geräthe wird gerechnet: 

1. Der Meier und die Meierin, beide dem Sclavenftande 
angebörig. Jener foll der Eultur, Diefe der Behandlung des 
Weines und der Weinfüffer Fundig fein, beide aber vorfichtig, treu 
und zur Zeit, nad den beftehenden Vorſchriften, ihre Geſchäfte 
beforgen (Cat. 2, 5. Col. 1.8; XI 1). 

2. Die BWeinbergsjelaven (vinitores). Man wählt dazu 
nicht fowohl große, als breitfchultrige, Eräftige Leute, die fich zum 
Graben, Schneideln und zu jeder Eulturarbeit befonders eignen 
und geiftige Gewandtheit befigen. Auf Rechtfchaffenheit und ver: 
nünftiges Betragen fommt bet dieſem Volke wenig an, da fie 
ftets truppweife und unter den Augen eines Zreibers (monitor) 
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oder Weinſtockaufſehers (antistes) arbeiten müſſen. Rebgärten 
werden daher größten Theils durch Eclaven, die in Ketten ge— 
ben oder an Klögen liegen, cultivirt und von den wichtigeren 
Aderfelaven getrennt gehalten (Col. I. 9). 

In manchen Gegenden wählt man zu den weitläuftigen Ar- 
beiten der Weinleſe Tagelöhner und gedungene Freigeborene 
(mercenarii et conductii) und mit Schulden bebaftete Leute 
(obaerati), die zur Entlediqung ihrer Schulden mit Zeit und 
Kraft fremdem Dienfte verpfändet, ganz von Brotherrn abbän- 
gen. Dergleichen giebt es in Aften, Aegypten und Illyrien Viele 
(Varr. 1.17), In ungefunden Gegenden hält man, der häufigen 
Sterblichkeit wegen, lieber Tagelöhner als Sclaven. 

Zu den Weinbergsfelaven gehört der Schneidler (putator), 
der die Stöde auspugt und reinigt (Ovid. M. XIV. 649), der 
Grdarbeiter (pastinator s. fossor), der das Land gräbt und 
zubereitet (Col. III. 13), der Anjocher (jugator), der die Joche 
ftellt, der Anbinder (alligator), der die Stöde anbindet, der 
£efer (vindemiator), der die Trauben fammelt, der Keltertreter 
(calcator), der fie zertheilt (Calpurn. cel. IV. 129), Cato red): 
nete für Das Landgut des C. Manlius im cafinifchen Gebiete 
auf 100 Juger Weinland mit dem Billicus und der Billica acht 
Sclaven. 

Zu den fernern Gerätbichaften (instr. ge. 
bören: 

1. Waſſerkannen (urcei aquales s. aquarüi), um das Gieß— 
waſſer an die Stöde zu tragen. 

2. Stoßeifen oder Hade (runcina, sarculum) zur Reini: 
gung der Wege und Gärten, letztere mit einem oder zwei Zin: 
fen (Col. II. 12, simplices vel bicornes). Stehen auf der einen 
Seite die Zinfen, auf der anderen die Blätter, fo ergiebt ſich di, 
Doppelbade (ascia, Pall. I. 43). 

3. Der Zweizahn (bidens) oder zweizahnige Kart zum Um— 
baden, Ebenen (Col. XI. 2, 17), Lockern und Reinigen des Bein: 
(Col. IV. 5) oder Gartenlandes (Col. X. 87). 

4. Die Radehaue (ligo), ftarf (Hor. ep. 5, 30) und frumm 
(Stat. Theb. III. 589) mit breitem Eiſen zum Ausreißen von 
Wurzeln, Aufbaden des harten Bodens (Col. X. 89) und der 
Gruben und Furchen der Mebenpflänzlinge. 
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5. Die mehrzahnige (quadridens, Cato 10), bald fchwerere, 
bald Teichtere Hade oder Harfe (rastrum) zum Zermalmen der 
Erdfhollen (Virg. G. I. 94), zum Jaäten der Feldfrüchte im Früb- 
jahre (Virg. G.1.155). Es giebt eine Eleinere hölzerne Art (Col. 
II. 11,4. Varro I. 49). 

6. Die Zinfenhade oder Krag-Schaufel von bandförmiger 
Geftalt (marra) zum Fortbringen und Zerkleinern ausgeworfener 
Grubenerde (Col. XI. 3, 11. Col. X. 89). 

7. Der einfache, flabe Spaten (pala) mit fußlangem Ei- 
fen zum Umgraben, Auswerfen oder Anhäufeln der Erde (Col. 
X. 45). 

8. Der Doppelfpaten (bipalium), in der Bauernfprache Se— 
ſterz (sestertium), mit einem doppelt oder etwas weniger langen 
Eifen, als der vorige (Col. XI. 2,17; 3, 4; dearb. 1), fördert 
beffer, doch muß er, wie alle Eifenwerkzeuge, Morgens vor Tage 
gefchärft werden (Pl. XVIII. 64). 

9. Der Gabelfarft (pastinum) zum Umhacken und Ebenen 
des Bodens, befonders aber zum Feftdrüden der in die Grube 
gelegten Senfer (Col. III. 18). 

10. Beile oder Barten (dolabra), zum Durchhauen der 
Schafte und Wurzeln, find entweder einfach oder dopvelt (Pall. 
I, 43), groß oder flein (dolabella); leßtere mögen die Form von 
Haden haben und zum Wegſcharren der Erde um die Schenfel 
tauglich fein (Col. IV. 24), 

11. Die Hippe (falx vinitoria 8. vinieatica), das wichtigfte 
Inſtrument im Weinbau, das Attribut des Vertumnus, des Gottes 
der Feld- und MWeinbauern (Tibull. I. 18), aud in der Bildfäule 
auf dem Blumenmarfte zu Rom, erfegt nicht bios die Säge 
(serra), die Fleineren und größeren gefrümmten Handfäglein, f. g. 
Wölfe (lupi) zum Abfchneiden der Stämme und Zweige, fondern 
das fleine Krummmeſſer (cultellus curvus minor) zum Abfchnei- 
den dürrer oder vorfpringender Schoſſen. Obne fie follte nie 
ein Winzer in den Garten gehn; fie giebt ihm jedes Mal Ber: 
anlaffung, an den Stöden etwas zu machen. In Berückſichti— 
gung dieſer Bedeutung laffen wir eine Befchreibung einer qut 
eingerichteten Hippe folgen. 

Der dem Hefte (capulus) nädfte Theil, das Meffer oder 
die Klinge (culter), dient zum Abfchneiden mit abgefehrter Hand; 
dann folgt die Krümme oder Kehle (sinus) zum Rüdwärtsichnei: 
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den; der über die Krümme hinausfaufende Theil, die Scabe 
oder Vorfchneide (scalprum) dient zum Aufwärtsfchneiden; dann 
folgt der Schnabel (rostrum) zu Krumm- oder Hoblfchnitten. 
Die balbmondförmige Erhöhung über dem Schnabel heißt Beil 
(securis) und deſſen auslaufende Spitze, Doldy oder Lanzette 
(mucro) zum Auspußen enger Stellen. 

Da an den Weinftöden das Meifte durch den Schnitt, went: 
ges nur durch den Hieb auszuführen tft, fommt es bei dieſem 
Gifenwerfzeuge (ferramentum) vorzüglich auf die Klinge an. 
Sie fei von gutem Eifen und laffe ſich durch Wegen fchärfen 
(novacula), damit der Winzer ohne große Anftrengung arbeiten 
und dem Schnitte gleichmäßige Glätte geben fann, was befon- 
ders junge Stöde verlangen (Col. IV. 11). Iſt das Eifen weich, 
fegt e8 ſich um; ftumpfe und die Schneide ftrengt fehr an, ver- 
langt wiederholtes Anfegen und macht dennody raube und uns 
ebene Wunden und Schrunden, bricht die Ranken ab, ftatt fie 
abzufchneiden, und mißhandelt die Stöde, daß fie abfterben (Pl. 
XV. 37, 6). 

Der Winzer muß die Hippe recht feft halten, und was er 
abfchneidet, fei es am Kopfe, fei e8 am Körper, ftets in einem Zuge 
und ohne einen Stumpf abnehmen, weil diefer an den Knoten 
wieder austreibt und nicht gehörig wieder verwächſt. Er muß 
fie mit fefter und ficherer Hand führen und jeden Schnitt, befon- 
ders in hartem Holze (Col. IV. 24), in fchräger Richtung (PL. XVII. 
35,18) machen, daß weder Regen: oder Thränenwafler, wie bei 
borizontalem Schnitte, ftehen bleiben fann, wodurd, wie Theo- 
phraſt fagt, die Gelenffranfheit (articulatio) entfteht (Pl. XVII. 
35, 28). — Der Schnitt ift aber viel fiherer, als der Hieb; 
oft haft man vergebens, macht unfaubere Wunden und zieht fo 
dem Stode verderbliche Krankheiten zu (Col. IV. 24, Pl. XVII. 
35, 6). 

So oft eine Hippe gewegt ift, hat man fie an einem Biber: 
felle (pellis fibri) abzuwiſchen und vor oder nach vollbrachter 
Schneidelung, ohne daß es ein anderer Winzer fieht, mit Bären: 
biut oder Bärenfett, das mit Del geftampft ift, zu beftreichen 
(Col. de arb. 15. Pl. XVII. 47). Diefes Mittel ift gegen das 
fleine, geflügelte Thier (volucra), welches die zarten Ranfen und 
Trauben abnagt, eben fo bewährt (Col. de arb. 15. Pall. I. 35), 
wie das mit Blut beftrichene Beil gegen Kroft, Nebel, Hagel 
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“und Kanthariden*) fich bewährt bat, Gegen die Raupen foll es 
qut fein, wenn die Hippe mit geknirſchtem Schierling beftrichen 
oder Judenpech (bitumen) und Schwefel um die Stöde ange: 
zündet oder eine Anzahl Raupen abgelefen, im Nachbargarten in 
Waſſer gekocht und die Gänge damit befprengt werden. Zerreibt 
man eine Kantbaride auf dem für die Hippe beftimmten Weg: 
fteine, werden Die andern dadurch abgehalten (Pall. I. 35). 

12. Ganz kurze Hippchen zum Ausftechen des Burzeldorns 
(faleiculae tribulariae) und Farrenfrautes (Pall. I. 43), des Sta— 
chelunfrautes (lumariae) und zum Abſchneiden der reifen Trauben, 
fog. Kuauffe (ungues). Ä 

13. Heftnadeln (acus), vermittelft welcher das Nebholz in 
den Niolungen abgefenft wird (Pall. I. 43). 

14. Fingerlinge (digitalia), Ueberzüge von Leder oder Tud) 
über die Finger der Weinbergsfeute, damit fie fich bei dem Aus— 
pugen oder Leſen mit dem fcharfen Meffer nicht verwunden. 

Die beiten eifernen Geräthichaften, namentlich Karfte, Beile 
und Hippen werden von Gales und Minturnä bezogen (Cat. 135). 


b. Umfriedigung. 

Baumlofe Weingärten werden wie andere Gärten (Virg. G. 
IV. 130) und Aderfelder ſchon bei Homer (Il. V. 90) und befon- 
ders in Gallien durch Mauern, Erdwälle, wie bei Homer (II. 
XVIII. 574) durch Zäune oder auch durch einen oft Foftbaren 
Graben gegen den Anlauf der Menfchen, des Viches, namentlich 


*) Ob Kantbariden und „das Meine geflügelte Thier* ein und bafjelbe 
Inſect fei, läßt fih nicht beitimmen. Die Kanthariden rechnen die Alten zu 
den größten Feinden des Weinſtockes. Sie mögen mehrere Arten gekannt 
haben. Plinius (XVII. 17) nennt fo einen Meinen Käfer, der das Getreide 
ausnagt. Palladius (I. 35) fand eine Art auf Roſen, Dioskorides (I. 7) 
auf hoben Eſchen und Delbäumen und nach Cicero (ep. IX. 21) foll der von 
2. Craſſus angellagte €. Carbo durch Kantbariden fi felbft getödtet haben 
(Cie. Tuse. V. 40. Brut. 27). Wahrſcheinlich it der oben gedachte Käfer der 
Mebenitecher (rhynchnites betuleti), vielleicht au der von den Griechen jept 
noch fo ſehr gefürdhtete Käfer, von dem anderer a. a. D.- jchreibt: Die 
KRorintben haben einen fehr gefäbrlihen Feind, den man in Griehenland 
Skantaris, eine Art Kantharis, nennt; er benagt im Winter die Wurzeln und 
fript im Frühjahre die Knospen ab, Dann erhält er aud Flügel und frißt 
Knospen und Blätter. 
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des Ziegenviehes, des verderblichften Feindes der Rebe (Virg. G. 
II. 196), geihügt. 
Zäune flechte zur Wehr dem ſämmtlichen Viebe, befonders 
Wo noch zärtlich der Sproß und nicht zum Dulden gehärtet, 
Daß ihn, außer des Sturms Unbill und der mächtigen Sonne, 
Büffel der Waldungen nit noch raſtlos und gierige Rehe 
Kränken mit Hohn, abnaſche das Schaf und die lüſterne Milhkub. 
Virg. G. II. 371. 
Graben und Erdwälle wirft man gewöhnlih an den Land— 
ftraßen und längs der Flüſſe auf, zur Abwehr der überfluthen- 
den Gewäſſer und der überfpringenden lüfternen Wanderer; gern 
bepflanzet man fie noch mit den zu andern Zäunen gewöhnlichen 
Hölzern, ald Dornen (spineta), Hollunder, Quitten (PI.X VII. 10), 
Weiden (salicta) und Genft (Virg. G. II. 436). Lebendige Um— 
friedigungen, die auch der homerifche Saubirt (Odyss. XIV. 10) 
um fein Gehege und der Vetter des Propheten im Morgenlande 
um Den Berg (Jes. 5. 1—2) gezogen, baben vor Zäunen aus 
geflochtenem Reißig, aus Latten und aufwärts geftellten Planfen 
den Vorzug längerer Dauer, Widerftandsfähigfeit und Sicherheit 
gegen den-Muthwillen oder die Bosheit Reifender, fonderlich der 
mit Leuchtbränden verfebenen Nachtreifenden, Man weiß, daß: 
— Mander Zaun von der Fackel aufflammt, die der Wanderer forglos 
Niherte oder vielleicht in dDämmernder Frühe hinwegwarf. 
Ovid. M. I. 493. 
Sie gewähren überdies den Arbeitern in der Gluth des 
Mittags erquidende Ruheplätze und den Hütern Verftede; fo in 
dem Hirtengemälde Theokrit's (I. 47), wo: 
Prangt im Purpurglange der Trauben ein berrlihes Weinland; 
Solches bewacht am Zaune ein Feines, fihendes Knäblein; 
Um ihn find zwo Füchſe; die Weinftodsreihen durchwandelt 
Einer und legt die reifende Frucht, der andere aber 
Strebt nad der Taſche des Anaben mit Lit und läffet nicht eh'r ab, 
Bis er des Mahl's ihn beraubt und ihn Ins Trodne gefept hat. 
Er, um Grillen zu fab'n, flicht fünitlih Aspbodeloshalme, 
Die er mit Schmerlen verknüpft; ihn kümmert die Tafche dabei nicht, 
Noch aud die Pflanzungen fo, als übers Gefiht er erfreut ift. 
Hafelnußftauden dürfen aber nicht genommen werden; Die 
Nebe ift ein Feind derfelben; fie wird traurig und franf, wenn 
fie nicht fern genug find (Pl. XVII. 37, 10). 
Mageritedt, Bilder aus der röm. Landwirthſch. 8 


— 114 — 


Weil diefe Dichten Gchege aber auch den Weinbergsarbeitern 
gefährliche Schlangen (Pred. Sat. 10, 8) oder Eidechfen (Theoer. 
VII. 21) bergen, gegen weldye Räucherungen von Galbanım, 
Hirſchhorn und Ziegenflauen nicht ſtets helfen, ziehen Viele die 
Mauern von Steinen oder Ziegeln vor (Varr. I. 14. Col. X1. 2. 
Pall. I. 34). Gegenüber der Koftipieligfeit diefer Anlagen bleibt 
es ein unbeftrittener Vorzug der Baummeinpflanzungen, Daß fie, 
nur fo fange die Neben jung find, durch einzelne Graben und 
Zäune gefichert zu werden brauchen (Col. V. 6. Pall. III. 10). 
Erwachen ſchützen fih die Stödfe ſchon durch ibre Höbe ſelbſt 
vor verlegenden Thieren, wilden ſowohl als zabmen, die, mit 
Ausnahme der Ziegen (Virg. G. II. 196), in den brach liegenden 
oder abgeernteten Zwifchenädern der Nebbäume gemweidet werden 
(Col. VII. 3), ingleichen gegen die Hirten, die in der fältern 
Sabreszeit hier bei erwärmenden Feuern übernachten und gem 
plündern. 


® 


c. Die Umbadung (fossio). 


Nah Einlegung bewurzelter oder unbewurzelter Fächſer bat 
man mittelft des Karftes oder Pfluges das riolte Land durch 
öftere Umarbeitungen zu rühren und zu ebenen (Col. IV. 14). 
Man nennt dies Umhackung (fossio), häufiger Stäubung (pul- 
veratio), oder Malmung (occatio), weil mittelft des Karftes die 
Erdklöße zerfleinert und in Staub aufgelöft werden (Varr. 1.31. 
Col. XL. 2). Virgil (II. 354) beftimmt: 

Haft du die Reihen gepflanzt, Daun trenne die Erd’ aus einander 

Dft um die Stämm’ und ſchwing' die Macht zweizahniger Karite, 
er ſchweigt aber Darüber, wie oft dieſes gefcheben folle. Eine 
desfallfige Beftimmung unterliegt manchen Schwierigkeiten, doch 
fteht feft, daß Setzlinge, Senfer und Ältere Reben um fo beffer 
gedeihen, je weniger fie von barter Erdruft eingefeffelt oder ge- 
preßt ftchen und je reiner fie vom Unfraute gebalten werden. 
Uebel ſieht's aus, wo ſich das Wort anwenden läßt: Ich ging 
vor dem Ader des Faulen und vor dem Weinberge des Narren 
vorüber, und fiehe, da waren Reffeln darauf und ftand voll Difteln 
und die Mauer war eingefallen (Sprüchw. Sal. 24, 30-31). 
Bon Zeit zu Zeit muß die Erde um die Stöde herum vorfichtig 
getrennt (däducere terram ad capita) und, audy in weiterer Ent- 
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fernung, mit höher gebobenem Karfte, um den Wurzeln Nahrung 
zuzuführen, gelodert (Col. III. 4, 14), das Gras fammt den tief: 
ften Wurzelfpigen, wodurch die Stöde Frägig oder mager werden 
(Pall. IV. 7. Col. V. 5, 14), ausgerauft und auf die Dünger: 
baufen geworfen werden. Nach Befinden der Umftände, befonders 
wenn Froft oder dörrende Hige zu befürchten ftebt, find die Altern 
Stöde mit Erde zu bebaufen (Col. XI. 2, 54) oder die Gruben- 
loͤcher zu ebenen. 

Die erftimalige Rodung eines frifh angelegten Weinberges 
(novella vinea) tritt ein, fobald das Nückengeländer (canterium) 
gemacht ift. Auf riditem Boden fann fie während der erften bei: 
den Sabre flach fein, im zweiten allenfalls unterbleiben, im drit- 
tem muß fie wieder erfolgen und dann fo lange fortgefegt werden, 
bis die Stöde gefräftigt und fühig find, das Unkraut felbft zu 
erftiden (Col. IV. 14). 

Diele wollen die Weingärten den ganzen Sommer bindurd) 
nach jedem Thau umrodet wiffen; Andere verbieten dieſes, wenn 
der Wein ausfhlägt, aus Beforgniß, die Augen möchten von den 
bin und ber gehenden Arbeitern befhädige oder abgeftoßen wer- 
den. Diefelbe Rückſicht beftimmt manden Weingartenbefiger, 
alles Vieh, insbefondere Wollvieb, das die Augen leicht abftößt 
oder in feinen Haaren mitmimmt, abzuhalten. Ein Weingarten 
joll auch dann die Hade nicht vertragen, wenn die Trauben zu 
wachfen beginnen und genug baben, wenn er nad der Frühlings- 
gleiche dreimal, gegen den Aufgang der Vergilien, nad Aufgang 
des Hundes und wenn die Herlinge fich färben, bearbeitet wird. 
Andere laſſen die Stöde das erfte Mal nad der LXefe, noch vor 
Winter, umgraben, Andere nur in der Nähe derfelben räumen 
und düngen. Die zweite Behackung foll nad) der Aprilmitte, vor 
der Empfängniß des Weinftodes, m. a. W., ſechs Tage vor der 
Maimitte, die dritte vor Anfang der Blüthe, die vierte nach der 
Blüthe, Die legte, wenn ſich die Traube färbt (Pl. XVIL 35, 17), 
geicheben. Meiner Anficht nad) muß man frifche Anlagen von 
den Galenden des März oder nad vollendeter Zagesgleiche bis 
in den October jeden dreißigften Tag vor und nady den beißeiten 
Tagesftunden flad bearbeiten; der Boden darf nie ſchmierig fein, 
weil er fonft verhärtet und platzt (Col. de arb. 12). Für länger 
beftandene Pflanzungen verlangen die meiften meiner Vorgänger, 
namentlich Gräcinus, Celſus und Atticus jährlich eine Dreimalige, 

g* 
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durch Knospe, Blüthe und Reife von der Nebe felbft oder durch 
den Aufgang der Plejaden, des Hundsfternes und den Untergang 
der Plejaden am Himmel vorgedeutete Lockerung (fossura); faft 
fo auch Birgil: 
— — — — Ganz werde dir jährlich 
Dreimal und viermal der Grund durdfchnitien vom Pflug und die Scholle 
Stets mit gewendetem Karjte zermalmt, 
Virg. G. II. 400. 
Mit Ausnahme des Ichmigen Bodens, den man weder pflügt 
noch geäbt (Pl. XVII. 35, 17), find die Lockerungen überall nöthig, 
weil die Stöde in Folge derfelben wuchskräftiger, fruchtbarer, Die 
Trauben früber reif werden, aber es verfichern Erfahrene, daß 
durch gar zu öÖftere Erdbearbeitungen Die Beeren zartſchalig werz 
den, daß fie beriten (Pl. XVII. 35, 17), und begnügen fich da- 
her, nur das Unfraut jährlich zwei Male zu vertilgen (Col. IV. 
5. Geop. III. 10) und einmal zu ftäuben. Dreimalige Bodenbe: 
arbeitung ift ficherlich ansreichend, und die Behauptung (Col. de 
arb. 12) übertreibend, daß im Weinberge des Grabens fein Ende 
fei und daß, je öfterer man grabe, eine um fo reichlichere Lefe ge: 
wonnen werde. Die erite gefchebe ftets zeitig, wenn Winter und 
Sommer fi fcheiden, nicht fpüter, Damit die ſchon vorgerüdten 
Knospen nicht abgeftoßen oder befchädigt werden (Pl. XVLl. 35, 
17), aber recht tief, um freudige Triebe und Traubenanſätze zu 
foden (Col. IV. 27, 28). Die zweite erfolge im Anfange des 
Juni, ebe die Blütbe eintritt; fobald die Trauben in's Wachs: 
thum treten, verträgt fein Weingarten die Hade (Col. X1. 2, 44. 
Pl. XVII. 35, 17); die legte endlich, im Auguft, in der Trauben: 
Reifzeit, in fültern Gegenden etwas fpäter. Jede Bearbeitung 
geſchieht nicht einzig zur Vertilgung der Unkräuter (Pall. IX. 1), 
e8 muß and die Erde um die Stöde zur Abwehr Ddrüdender 
Hige oder Kälte angebäufelt und durch Zerfchlagung der Klum: 
pen Staub, der den Stöden zur Nahrung, den Trauben zum 
Wachsthum (Geop. III. 10, 11), zur Zeitigung (Pi. XVII. 5) und 
zum Schuß gegen Sonnenbrand und Nebel dient (Pl. XVII. 
35, 17. Col. de arb. 12. Virg. G.1I. 418), erregt werden. Der 
Weinſtock Tiebt den Staub; darum pflanzt man ihn, wie den 
Delbaum, gem an die Landftraßen und beftäubt Wurzeln und 
Trauben wie Feigen, Melonen und Kürbiffe (Theophr. II. 8; 
111.22) mit beginnender Reife. Damit er fib recht anfege, bade 
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und ftäube man nie in der Mittagsglutb, fondern früh, bis zur 
dritten Stunde und von der zehnten Stunde bis zur Abenddäm- 
merung. Später, im Herbfte zu lockern, erfcheint auch den Grie— 
hen nicht ftatthaft. Heſiod fchreibt vor: 
Wenn Hausträgerin*) nun von der Erd’ auf die Pflänzlinge klimmet, 
Durch die Plejaden gefheucht, nicht mehr dann grabe den Nebhain! 
Hesiod. op. 571. 
Der Zwifchenraum weitläufig angelegter Gärten und Baum: 
weinpflanzungen wird gepflügt (Varr. I. 31. Col. de arb. 13); 
und was der Pflug nicht berührt, mit dem nuchbelfenden Karite 
gelodert (Col. V.5. Pall. 1.6). Je tiefer die Pflugart erfolgt, 
deito veichlicher füllt die Zraubenernte aus (Col. V. 7). Karftung 
ift vorzüglicher, als Pflügung, denn der Pflug arbeitet den Bo— 
den nie fo gleichmäßig Durch, legt auch Bänfe, und das Spann: 
vieh reißt bier Zweige, dort ganze Stöde aus (Col. de arb. 12), 
wenn fie nicht recht weitzeifig gepflanzet find (Varr. 1.31. Col. 
IV. 14). Wo dies der Fall oder Mangel au Arbeit ift: 
Da durdadre den Grund mit gedrängtem Eiſen und jelber 
Iwiſchen das Rebengehölz leut' Hin arbeitende Stiere. 
Virg. II. 356. 
Zur Zermalmung der Schollen und zur Lockerung der den 
Stöcken nahen Stellen, die Das Pflugfchaar nicht getroffen, muß 
man fpäter den Karſt ja noch anwenden, daß der Ertrag nicht 
verfage (Pall. I. 6. Col. V.5). Stets aber gehe man vorfichtig 
und mit möglichiter Schonung der Stöde zu Werfe, denn Ver— 
wundurgen oder Schrundungen mit der Hade oder Wurzelftörun: 
gen dur den Pflug kann das zärtliche Gewächs nicht vertragen, 
es wird krank und unterliegt den Einflüffen heißen, falten oder 
fonft nachtheiligen Wetters (Pl. XVII. 35, 6). 


d. Die Breche (pampinatio), 


Die Breche (Ablaubung, Entzweigung) bat die Entfernung 
der überflüffigen, nußlos zehrenden Schoffen und Blätter zur 
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*) Es iſt bier wohl die Weinbergsichnefe (helix pomatia) gemeint, mit 
genabelter, eirunder, geiblicdhsbrauner oder brauner Scale, deren mondför« 
mige Oeffnung das Thier im Winter fließt. Sie iſt durch ihre Gefräßig- 
teit ſehr ſchädlich, iſt aber jept als Faſteuſpeiſe der Gegeufland großes 
Haudels. 
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Bändigung des Schattens, zur Erhaltung der den Tragreben er— 
forderlichen Nahrung und die Beſchaffung des den Pflugknechten 
und Gräbern (fossores) erwünſchten ungehinderten Zuganges 
zum Zwecke (Col. V.5). In ſchattigen, feuchten und kälteren 
Stellen, wie um Rom (Col. XI. 2), entnimmt man die Blätter, 
befonders der dichtbelaubten Sorten, um das richtige Maß von 
Licht zu vermitteln, Traubenfäulung abzuwehren und fichere Frucht: 
reife zıı bewirken. Wo e8 die Dertlichfeit erfordert, unterbleibt 
die Breche gänzlih; in trodenen, warmen, fonnigen Lagen be: 
det man die Trauben gegen Sonne und Wind, befonders ge: 
gen den ausfaugenden Volturnus (Südoftwind) fogar mit Ran— 
fen und, wenn dieſe dem triebunfräftigen Stode etwa feblen, 
mit beigebolten Laubzweigen oder mit Strob (Pall.1. 6). Mein 
Oheim, M. Columella, ein ſehr tüchtiger Weinbauer, bededte 
feine Stöde in der bätifhen Provinz mit Palmendeden (pal- 
meae tegetes), um den Aufgang ded Hundes, dieſes heißen Ge: 
ftirnes, der, wie der qleichzeittg dann wehende Eurus, dort Vol: 
turnus geheißen, Trauben ohne Schuß verfengt (Col. V. 5; 
XL 2). 

Die Breche, weit wichtiger und noch für das nächfte Jahr 
einflußreicher al8 die Schneidelung, erfordert (Varr. I. 31) einen 
Mann, | 

der mit fundiger Hipp’ leget die Haare dem Stod, 

Prop. II. 15, 13. 

Ein tüchtiger Winzer befiehet feinen Stock und bedenfet, ob 
und welche ZTragreben er für das nächte Jahr fteben laffen, 
welche er abnehmen foll; er entfernt nicht blos leere Reben, 
fondern nimmt auch zu voll befegte Trauben, daß die verbfeiben- 
den fi) völliger ausbilden, beffer reifen und die Stöde nicht zu 
ftarf erfchöpfen. In gleicher Weife behandelt er die, welche durch 
die letzte Ernte ermattet find, und bringt ihnen durch Abnahme 
von Trauben und NRanfen Erleichterung und Kräftigung (Col. 
IV. 27); überall dämpft er üppigen Wuchs durch Ausbrechen der 
Spigen, entfernt Die aus dem harten Holze oder aus dem Stamme 
fhlagenden Triebe, fofern nicht der eine oder der andere zur Ver: 
jüngung dienen foll, fichtet das Blattwerf vom Haupte des 
Stodes an zwifhen den Armreben, läßt alle die Mutterftöde 
nutzlos befaftenden Ranfen unter der Hippe fallen (Col. IV. 27). 
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Man kann verſchiedener Anficht fein, ob die kindlichen, mit 
oder ohne Wurzeln bepflanzten Stöde befaubt werden follen, 
Einige widerratben diefes: 

Weil noch jungem Geſproß zuerit auwächſet das Alter, 
Werde der zarten gefhont! 
Virg. G. U. 360. 
Es iſt häufig gut, fich nicht zu ängſtlich an die Regel zu bin- 
den und Nebenkindern, fobald fie nur das Geländerhen (cante- 
rium) überranft, durch wiederholte Belaubung den Ueberfluß an 
Schoſſen bis auf Eine, oder für unvorbergefehene Unfälle, zwei 
der ftärfften zu benehmen, welche die zuftrömenden Nahrungs— 
fräfte aufnehmen und bindern, Daß fie nicht in üppigen Trieben 
verwildern oder ſich unzeitig mit Früchten befaften. Will man 
nicht Häuptfinge, fondern Armreben erziehen, können 3,’ über der 
Erde deren bis 4 ftehen bleiben; unter dem Joche find alle un: 
nützen Scoffen im zarten und faftigen Alter mit den Fingern 
abzufneipen (decerpere). Rebenpflänzlinge find ſeht empfind- 
ih. Wie fie auf immer befchädigt werden, wenn fie ein Weib, 
das den Blutfluß bat, berübrt (Pl. XXVIL. 23), fo fönnen fie 
noch weniger als die Bäume eine Berührung mit dem Eifen der 
Hippe vertragen. Mit Unrecht bat man dies den Alten als 
Aengftlichfeit ausgedeutet, Die autoritätifhe Regel (Pall. 1. 6. 
Geop. III. 3,4) bfeibt Troß alles Zweifeld (Col. IV. 6, 7,9 — 
11, 21; de arb. 5) befteben: 
Nimmer werde das Reis von ſchneidender Sippe verfuchet, 
Nein, mit gekrümmtem Finger eutkneip' auslefend die Sproſſen! — 
Virg. G, I. 365. 

In gleicher Weife müffen Pfropfreifer geblattet und deren 
Stämme der aus den Seiten und. Wurzeln fehlagenden Triebe 
entledigt werden (Col. IV. 29), Alte Weinftöde in fälteren La— 
gen find, mit Ausnahme der auf der Erde liegenden, jährlich 
zwei Mat zu blatten; diefen läßt man zum Schuß gegen Wind 
und Wild das Laubwerf entweder gänzlich oder doch größten 
Theiles. 

Die doppelte Blattung beruht auf der Eigentbümlichfeit der 
Rebe, daß fie jährlich zwei Haupttriebe macht und zwei Mal vom 
Schatten gedrängt wird (Virg. G. II. 410), das erfte Mal, wenn 
fie die Scheine anfegt, das zweite Mal, wenn die Trauben rei: 
fen (Pl. XVI. 40). Die erſte Brecye oder die Frühjahrsblat— 


tung (p. verna) unvermäblter Neben muß, wo möglich bei ab: 
nebmendem Monde (Pl. XVII. 75), in der erften Hälfte des 
Mai, fobald ſich die Scheine zeigen (Cat. 33. Col. XL 2, 38), 
oder in den nächften 10 Tagen vor der Blüthe (Col IV. 27,28; 
1,2, 44), bi8 wo die nur 4 Finger fangen Triebe (Pl. XVII. 
35, 18; XVIII. 67, 2) fi noch mit einem leichten Fingerdrude, 
obne große Verlegung des Stodes, entfernen laffen, vorgenom— 
men werden (Col. IV. 17). Diefe zarten Sproffen (pampini, 
im Elfaß Pampele) dienen gekocht, oder mit Salz und Effig ge: 
würzt, zur Berfpeifung *) (Pl. XIV. 23). Der forgfältige Wein: 
gürtner lüßt dabei in der Pflanzung etwa vorhandene Unordnun— 
gen nicht unbeachtet; Verſehen oder Nachläſſigkeiten der Roder 
hilft er nach, zerbrochene Joche ftellt er her, umliegende Pfäble 
richtet er auf (Col. XL. 2, 38). 

Baumreben, wie fie nicht bebadt werden, werden im Früh— 
jabre nicht abgelaubt (Varr. I. 31. Pl. XVII. 35, 22, 28) und 
nur im Juni der überbängenden fruchtiofen Ranfen entfedigt (Pl. 
XVIII. 68). 

Ueber das Ende des Mai und bis in den Juni darf die 
Breche nirgends verfchoben werden, weil die dann verholzten 
Eproffen mit größerer Mühe und zum Schaden des Stodes oder 
nur mit der Hippe ſich abthun laſſen, wodurd Verwundungen 
entjteben, Die, jet e8 in Folge des Eiſens, fei es der braudigen 
Sommergluth, gar oft den Tod der Mutter nah fih "haben 
(Col. IV.7). Muß für hartgewordenes Jungholz die Hippe ges 
braucht werden, fo gebe der Schnitt in einiger Entfernung vom 
Mutterftode, daß ein Stürzel fteben bleibt, der Die fchädliche 
Hitze abbält; beffer ift oft, die fperrenden Raufen zufammenzus 
binden (Col. V.5. Pl. XVII. 35, 6). 

Hammerfchnittlinge und Eenfer werden in der Negel nicht 
geblattet; man läßt ihre Triebe in die Höhe geben, es waltete 
denn die befondere Abficht, fie zu ftürfen. Oft it Frühbreche 
bier nicht einmal gut; man entnebme lieber erſt im Herbite, oder, 
wo die Winter ftrenger, im nächiten Frübjahre die Nebenfchoflen 


*) Randerer a. a. D. erzäblt: In Griechenland werden die zarten und 
frifchen Weinblätter als ein fehr woblfchmedendes Gemüfe gebraucht, indem 
man fie tbeils gekocht mit Del und Eſſig ißt, größtentbeils jedoch in diefels 
ben ein Gemenge von feingebadtem Fleiſch mit Peterfilie einwidelt und in 
Butter oder Del bädt oder in Fleiſchſuppe kocht. 
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und das Oberſte des Hauptichoffes bis auf 2 Augen und, hätten 
fie nur eine, etwa 1 Fuß lange Hauptranfe, die Spige (deca- 
euminare), damit das Halsftüd (cervix) ftärfer und kräftiger 
wachſe (Col. IV.7). 

Ueber die Zeit der zweiten Breche (p. autumnalis) find die 
Anfichten getheilt (Pl. XVIL. 35, 18). Einige beginnen fie gleich 
nach der Blüthe (Col. IV. 28), Andere furz vor der Trauben- 
reife (Cat. 33. Col. XL 2, 61), nody Andere verlangen, wenig- 
ftensd für ältere Anlagen (veterana vinea), wiederholte Breche 
aller, jelbft der mit Trauben befegten Schoffen unter der Krone 
und der Doppeltanfen unterhalb des Joches, damit die verblei- 
benden freudiger emporfteigen und beffer tragen, Ohne Zweifel 
müſſen nah der Blüthe alle Waſſer- und Geilfchoffen, wie die, 
welche ohne Scheine und für die Zucht im nächiten Sabre nicht 
nothwendig find, weggebrochen und die Spigen der üppigen 
Zweige gekürzt werden (Col. dearb. 11, IV. 6). Es ift indeffen 
nicht ausreichend, den Sommer über ein= oder zweimal das über: 
flüffige Laubwerf abzunehmen (Col. IV. 27); der forgfältige Win- 
zer wiederholt es befonderd zu der Zeit, wo die Herlinge ſich zu 
fürben anfangen; dabei hat er ftetd den Schnitt des nächiten 
Jahres, die Lage der Trauben und die Form des GStodes im 
Auge. Rebhölzer aus Holz von folcher Verhärtung, Daß es mit 
dem Meffer abgenommen werden muß (Pl. XVII. 35, 19), ver: 
jäumt er nicht zu entfernen, ed wäre denn, Daß fie bleiben müß- 
ten, oder Trauben in eine falfche Lage gebracht würden. 

Man rechnet, daß ein Arbeiter täglich 1 Suger Tauben kann 
(Pl. XVIIL 67, 2). Wird die Brecde öfterer wiederholt, ift es 
ein Kinderfpiel, fo viel zu leiften (Col. XI. 2, 38). 

Die Weinbäume werden, wie gejagt, nicht geblattet, vom 
längften Tage aber bis in den Auguft geſchoren (frondatio). Der 
Scherer (frondator) bat für dieſe Arbeit außer den Mittags: 
ftunden, den abnehmenden Mond (Col. XI.2. Pl. XVII. 68, 1 
u. 74) wahrzunehmen und die jungen, bartähnlichen Laubſproſſen 
(Pl. XVII. 35, 22), die durch Ueberfchattung die Neben verdum: 
pfen, abzufcheren (Virg. G. II. 400). Die Abfälle werden in 
Hampfeln theils als Grünfutter, theils getrodfnet für den Winter 
dem Vieh gereicht. Wegen der Höhe der Bäume ift die Arbeit 
nicht ohne Mühe und Gefahr; dieſe aber wie jene wird durch 
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fröhliche Kieder vermindert, Die das Echo wiederhallt und der Wan: 
derer beantwortet. 
Selbft am hangenden Fels fingt hoch der feherende Winzer; 
Während Inden dein Liebling, die heifere Taube des Waldes, 
Raftlos girrt, und Die Zurtel vom Iuftigen Gipfel der Ulme. 
Virg. ec. L 56. 


e. Die Wurzelräumung (ablaqueatio). 


Im Weinbau reiht fih Sorge an Sorge, Arbeit an Arbeit; 
Stets wird fernere Müh' gebelfcht zur Pflege des Rebſtocks 
Und nie rubt vollendet das Werk. 
Virg. G. II. 396. 

Es giebt Weinbaufehrer und Praktiker, welche das Aufgraben 
um die Stöde oder die Wurzelräumung mit der Lockerung (fossio) 
verbinden (Virg. G. II. 354, 397). Wir glaubten fie davon 
trennen und ihr einen befondern Abſchnitt widmen zu müffen. 

Die Wurzelräume in der Mitte des Octob., che die Falten 
Tage kommen, ift für jeden jungen, gleichviel ob auf Riolung, 
in Gruben oder Furchen angelegten Weingarten erforderlich 
(Pall. XI. 5); fünf Jahre lang darf fte bier nicht unterlaffen 
werden. Hat er länger geftanden, fann fie jedes dritte Jahr 
unterbleiben, weil dann die Bildung f. g. Thaumurzeln Tangfamer 
vor fi gebt und die Gefahr, die tiefer gehenden Wurzeln zu 
verlegen, fteiget (Col. IV. 8). Sollen jedoch Abfenfer gemacht 
oder Pfropfungen vorgenommen werden, find zuvor die Stöde 
zu umräumen und die oberen Wurzeln oder deren Ausfhößlinge 
binwegzunehmen (Col. IV. 24). 

Jeder Baum wächft fehneller, wenn man ihm die nichttau- 
genden Schößlinge (stolones) nimmt und fo den Nabrungsfaft 
auf den Stamm allein zurückdrängt (Pl. XVII. 20), Schon 
aus diefem Grunde ift die Räume nöthig. Der umfichtige Win: 
zer legt dabei die flachlaufenden, überflüffigen, den Unbilden der 
Hige und Kälte audgefegten Sommerwürzelchen (aestivae ridi- 
culae) bfoß und fchneidet fie (Geop. V.19), weil fie den tiefer: 
gehenden Wurzeln die Nahrung entziehen und den Stöden fla- 
hen Stand geben, daß fie beim Aufgange des Sirius Durft 
leiden, 15 vom Stamme und in der Tiefe eines halben Fußes, 
wie deren etwaige Ausfhößlinge mit einem Meffer ab (Col. IV 24). 
Dies tft befonders bei Tiefe uud Trodenheit des Bodens gut, 
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doch darf das Eifen dem Mutterftode nicht zu nahe fommen und 
nicht zu ftarfe Wunden machen, weil dann noch mehre derlei 
Würzefchen fi bilden und das winterlihe, in den offnen Räu— 
mungsarübchen (lacusculi) fteben bleibende, in trodnen Lokalitä— 
ten abfichtlich gefammelte Regenwaſſer in der eifigen Kälte des 
fürzeften Tages, die Wundftellen entzünden oder in das Marf 
eindringen würde. 

Die Burzelriumung im Frübjahre erft vorzunehmen, ift nicht 
wohl ftatthaftz fle dürfte jeden Falles nicht bis dahin zu ver- 
fhieben fein, wo der Saft ſchon eingetreten tft, weil alsdann 
Auge und Schale leicht befhädigt werden könnten. 

Findet man bei der Räume Stöde, welche die Wurzeln fal- 
fen oder die Trauben verwelfen laſſen, befprenge man die Wur— 
zeln und Stämme mit einer Mifchung von Effig und Aſche, die: 
jenigen aber, die ihre Trauben nicht zur Reife bringen, fchneide 
man über der Wurzel weg, beneße die Wunden mit faharfem 
Effig und altem Urin, befchmiere fie dann mit Koth und grabe 
fie öfters um (Pl. XVII. 47). Diejenigen, welche durch Karft 
oder Eifen verwundet find, beftreiche mit einer Mifchung von 
Schaf: oder Ziegenmift und Erde; verwundete Wurzeln befprenge 
mit flüffigem Dung (Pall. IV. 7)). Fallen die Vögel irgendwo 
befonders ftarf ein, begieße man die Wurzeln mit dem Safte der 
wilden Kufumis (Pl. XX. 21), 

In Gegenden mit milden Wintern läßt man die Stöde nad) 
der Wurzelriumung offen ſtehen; wo fie frenger find, ebnet man 
vor dem 12. December die Räumungsgrübchen und giebt ihnen 
auch wo möglich im Vollmonde (Pl. XVILL. 75) eine Exrddede; 
fteht ſehr ſtrenge Kälte zu befürchten, müffen in den erften fünf 
Jahren die Wurzeln der Weinftödchen vor der Bedeckung mit 
etwas Mift, am beiten mit Taubenmift, verfehen, oder mit fechs 
Sertaren zu diefem Behufe zubereiteten alten Urin begoffen wer: 
den (Col. IV. 8). In der Gegend von Sulmo, im fabianifchen 
Pagus, begieft man mitten im Winter, wenn es fchneit und 
friert, die Stöde mit Waſſer, zum Schuß gegen den Froft; man 
nennt das: den Weinſtock erwärmen. Der dortige Fluß it der 
einzige, der dieſe merkwürdige Eigenfchaft hat; im Sommer ift 
fein Waſſer unerträglidy Falt. Die berberen Weine jener Gegend 
verlangen fchlechterdings begoffen zu werden (Pl. XVII. 41). 


u 


t. Die Schneidelung (putatio). 


Zu Nauplia ift ein Efel in Felfen gehauen und man er- 
zählt fich, diefes Bild fei zu Ehren des Efeld gemacht, der die 
Neben von einem Weinſtock abgefreffen und dadurch bewirft habe, 
daß der Weinftod viel tragbarer und zur Veranlafjung gewor— 
den fei, Daß die Menfchen das Befchneiden gelernt hätten (Paus. 
II. 38). Wir halten uns an gefchichtlihe Thatfachen. 

Mofes verbot (2. Mof. 23, 10; 3. 25, 10) aus fittlihen Grün- 
den, im fiebenten Jahre Weinftöde zu befchneiden, Numa aus re: 
ligiöfen Gründen, den Göttern von ungefchneidelter Rebe zu 
opfern. Jener wie diefer hatte dabei fein Volk im Auge; jener 
wollte das gierige Streben nach Production bejchränfen, diefer 
die Ehrfurcht vor den Göttern erhöhen; beiden diente die Rebe 
für böbere Zwede. Die Scneidelung, vom Standpunkte der 
Winzer angefeben, erfcheint das wichtigfte Stüd der Weinbergs- 
pflege (Virg. G. I. 157, Calpurn. Eel. V. 111); der Wein 
wird Dadurch reizbafter für den Gaumen (Pl. XV. 4). Unſer 
Volk hat die Wichtigkeit dieſer Verrichtung jo wohl erfannt, daß 
es jelbige unter die Obwaltung des Bachus oder der Puta 
(Scyneidelgöttin), deren Verehrung, wie Arnobius (IV. 5) fchlie- 
Ben läßt, nicht einmal das Ehriftenthum vernichten Fonnte, des 
Bachus felbit, oder auch der Pomona ftellte. Dieſe Göttin 

— — — liebt nit Flüffe noch Waldung, 

Sondern das Feld und die Aeſt' holdſelig mit Früchten geſegnet. 

Statt des Speeres beſchwert die mondliche Hippe die Rechte, 

Die bald üppigen Wuchs ihr bändiget und die vermwilderts 

Rankenden Arme bezähmt. 

Ovid. M. XIV. 628. 

Der Weinftod, feiner weibifchen Weichheit wegen zum Wachs— 
thum geneigt (Varro I. 41), verlangt in beiderlei Pflanzungen 
jährlih nad der Hippe, als ob er wüßte, daß er durch Abnahme 
der geilen, binfenartigen (ejuneidi, Varr. I. 31), unnügen, auf: 
* oder feitwärts fpindeluden, nicht aus Augen vorgedrungenen 
Schoſſen (flagelli, Pl. XVII. 35, 19), und der alten, verwad): 
jenen und dürren Neben (Pl. XVII. 35, 25), ſelbſt wenn fie bis 
auf die eigentlichen Lebenstheile eindringen follte (Pl. XVIL 45), 
an Verwilderung gebindert und zur Zragbarfeit gebracht wird. 

Es ift gewiß ein Fehler, wenn man in der Nähe Roms die 
varracinifhen Stöde nur ein Jahr um das andre befchneidet, 
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der fih nur dadurch entfchuldigen läßt, daß bei dieſen fahlechten 
Weinen die Koften höher fteigen als die Erträge find. Wenn 
man bei Garjeoli in Latium nur das fchadbafte oder troden 
werdende Holz abnimmt, das andere aber tragen läßt und feltenes 
oder ſparſames Befchneiden an die Stelle aller Pflege fegt, oder 
wenn der Bauer bei Novara mit der Menge der Ueberläufer und 
Ranken nicht zufrieden, noch Gaffeln (furcae) fegt, an welde 
er die Neben widelt, fo verwildern die Stöde durch die Cultur 
und die Weine fallen nicht nur durch den fchlechten Boden 
fblecht, fondern fie werden nod durch die Behandlung verdorben 
(Pl. XVII. 35, 27). 

Was wir febon oben über die Belaubung der jungen, erft: 
jährigen Stöde bemerkt baden, gilt auch für deren Schneidelung. 
Die ältern Lehrer des Weinbaues, Saferna, Stolo, Gato und 
Virgil, verfihern, daß fie vor dem Eiſen zurüdfchreden. Die 
Erfahrung aber bat erwiefen, daß es ſchädlich iſt, fie verwildern, 
veräften oder in zwergartigem Wuchfe verfchrungen zu Taffen 
(Pl. XVII. 35, 20. Col. IV. 11). Sie auszupugen, ift erfor- 
derlich, Doch fommen andere Negeln als für die Stöde im männ— 
lihen Alter zur Anwendung. Wurzlinge eines baumlofen Wein- 
gartens werden nach einem Jahre bis auf ein einziges Auge 
über der Erde zurüdgefchnitten, mit Mift umlegt und dann mit 
einer Stüge verfehen, völlig gleicher Weife ift die Behandlung 
im zweiten Jahre; im Allgemeinen wenigftens ift nicht anzuratben, 
ihnen mehr Treibaugen als das Jahr vorher zu laſſen. Auf 
diefe Weife erhalten die Jünglinge ihre Kraft und ftärfen fich, 
während dem fie dünne und binfenartige Ranfen treiben, wenn 
fie wachfen dürfen wie fie wollen, wie Died an den einzeln auf 
den Feldern ftehenden Stöden bemerkt werden fann. Im dritten 
Jahre erfolgen fehr fräftige Triebe und in der fürzeften Zeitz 
das Leben, welches fie in fih tragen, läßt fie dem Joche entge- 
gen büpfen. Um die Stöde recht in die Höbe zu ziehen, ent: 
nimmt man ihnen bie und da die unteren Augen mit verfebrter 
Hippe. Ich ſehe darin eine ſchädliche Gewaltfamfeit; ich ziebe 
vor, Die Nebenranfen geben zu laſſen und erſt am Iode abzu⸗ 
ſtreifen (Pl. XVII. 35, 11). 

Pfropfreifer werden in den erſten 4 Fahren, jo — die 
Wunde noch nicht geheilt iſt, mäßig geſchneidelt, die Triebe aber 
zur Sicherung gegen Winde angebunden. Ausgewachſenen ent 
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nimmt man die Geilranfen, ſofern fie nicht zur Beſetzung neuer 
fabler Stellen (calvitium loci) abzufenfen find (Col. IV. 29). 
Es giebt eine doppelte Schneidelungszeit, im Frühjahre (p- 
verna) und Herbfte (p. autumnalis). Jene gehört für Gegen 
den, wo frühzeitig Fröfte einfallen (Varr. 1.34), dieſe für mildere 
Lofalitäten. Im Winter zu fchneideln, iſt gefährlich; weil in 
Folge der Kälte der Umlauf der Säfte gehindert und die Rinde 
außer Thätigfeit ift, heilen die Schnittwunden nicht zu (Col.IV. 
29). Auch im Frühjahre darf man nicht zu bald anfangen, deu 
leicht könnte der Winter fich wieder einftellen, durd) Eis und 
Froft die furz zuvor verwundeten Stöde überwältigen, in ihren 
Knospen ſchwächen und an den entblößten Wundftellen zum Ber: 
ften des Holzes oder zum Thränenfluffe bringen (Pl. XVII. 35, 
18). Die gewöhnliche, für alle einigermaßen falte und gemä- 
Bigte Gegenden angemeftenite Zeit ift der Anfang des Februar 
(Col. XI. 2. de arb. 10. Pall. IIL 12), wenn der Subfolanuswind 
wehet (Pl. VXIIL 77, 2), ehe der Favonius die Erde auffchliet 
(Pl. XVIII. 65, 2) oder die Schwalbe anfommt (22. Febr.) oder 
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Aus der heiligen Fluth des Okeanos wieder ſich hebend, 
Im vollſtrahlenden Glanze zuerſt aufgehet des Abends; 
Rah ibm kommt frühglrrend Pandions Tochter, die Schwalbe, 
Wieder den Menſchen an's Licht, wenn neu anhebet der Frühling: 
Gile zuvor und ſchneidle die Reb' dir! denn fo gebührt es. 
Hes. op. 565. 


Vielleicht bezieht fih das: „So gebührt es,“ auf die in 
Böotien, dem Baterlande des Dichters, beftehende, Diefe Zeit 
feftitellende Verordnung (Plutarch. quaest. rom. $, 40), vielleicht 
deutet fie auf die Naturfunde des Dichters, denn um dieſe Zeit, 
fügt Mago, Celfus und Atticus, widerftrebt der faftige Trieb der 
jungen Stöde der Hippe nicht und nimmt eine leichte, glatte und 
gleiche Wunde hin (Col. IV. 11). Auf großen Weingütern ſchneidet 
man früher und fehr früh zwifchen dem fürzeften Tage und dem Fa: 
vonius (Varr. 1. 36). Die Natur aber will nicht, Daß man zu ſehr 
eile; erfrieren nad dem Schnitte die Augen, erfranfen die Stöde 
eben fo, wie durch unzeitige Hige (Pl. XVII. 35,6), fie jeben 
faft verbrannt aus und geben im Anfchauen das Leid zu erfennen, 
das ihnen durch Ungunſt des MWetterd angethan wurde. Bor: 
trefflih it noch Die Zeit vom 1.— 23. Mürz (Col. XL2. Pl. 
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XVII 65), befonderd für fendten Boden, wo der Ueberfluß 
des Saftes durch den Abgang ausgeglichen wird (Theophr. III. 
20). Leber die. Früblingsgleiche darf die Schneidelung nicht 
verzogen werden; nach dem erjten April ift fie ſchädlich und 
fruchtlos. 

Wenn dir zuerſt kukukt aus ſproſſender Eiche der Kukuk, 

Hes. op. 486. 
darf Die Hippe nicht mehr im Nebgarten getroffen werden; es tft 
Schimpf und wohlnerdienter Spott, wenn Dann vworübergebende 
Wanderer ſäumigen Schneidlern mit nachahmender, Inuter Stimme 
(Hor. S.1.7,28) ein böhnendes „Kufuf” (cuculus) entgegen 
rufen (Pl. XVIIL 66, 2). 

Die Herbftihneidelung fann bei warmer Witterung gleich 
nach der Leſe und dem Blätterfall, gegen die Iden des October, 
in trodenen Gegenden fpäter, nah anderer Meinung nie vor 
dem Frühaufgange des Adlers am 7. Dechr, (Pl. XVII. 35, 18), 
überall aber erft nach den um die Herbitgleiche häufigen Regen 
und erfolgter Reife des Holzes geſchehen. Jene Zeit entfpricht 
den natürlichen Berbältniffen zumeiſt, weil die Stöde nach ewi- 
gem und göttlichen Gefege mit den Blättern auch die Früchte 
abgeleget haben (Col. IV. 10). Um Ddiefe Zeit fehmeidelt man 
und recht derb auch in Griechenland (Theophr. VII. 20) und 
den heißen Gegenden befonders die Stöde, die ftatt Früchte eine 
ungeheure Menge von Blättern anfegen und unfruchtbar bleiben 
(Pall. XII. 4). 

Man fchreibt vor, daß die Frübjahrichneidelung nie in den 
Morgenftunden vorgenommen werden foll, weil die von nächtli— 
hem Eis und Reif erftarrten Ranfen vor dem Winzermeſſer zu: 
rhdjchreden und leicht brechen. Ich halte dies für richtig (Col. 
XI. 2), glaube aber, daß man fefte Tagesftunden und Monats: 
tage nur bei nicht großen Beflgungen einhalten fann. Bei um: 
fänglihen Anlagen muß man, um zu rechter Zeit fertig zu wer: 
den, febr bald anfangen. So fange e8 noch Falt ift, werden die 
ftärferen Sorten, die ſchwächlichen, wenn die Witterung fi lin— 
dert (Varr. I. 37. Pl. XVII. 63), die nordwärts gelegenen Gaͤr— 
ten im Frübjahre, die, denen der Froft nicht fo Teicht ſchadet, 
im Herbfte ausgefchneidelt (Pall. III. 12); überall, mit Ausnahme 
böchftens der der Südſonne zugefehrten Stöde (Col. IV. 23), 
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ruht in den 15 Tagen vor und nah dem Brumaltage wegen 
des dann falten Wetters die Arbeit. 

Die Bemerkung, daß die Belaubung und Befchneidung mit 
fiherem Erfolge, namentlich, wenn man die Trauben aufbewah- 
ven will, im abnehmenden al8 im zunehmenden Monde gefcieht 
(Pl. XVII. 75) und daß die an dem fchieflichen Zagen zuerft 
befchnittenen Stode ftärfer in's Holz treiben, Die fpäter befchnit- 
tenen hingegen mebr Ertrag an Früchten liefern, it gegründet 
(Pl. XVIIL 35, 18), Daber wird es qut fein, die ſchwachranki— 
gen und zärtlichen Sorten zuerft, die fräftigen und faulen zulegt 
vorzunehmen (Pall. I. 6). Im Neumonde beſchnittene Stöde foll 
fein Thier befchädigen. Nach einer andern Regel foll man im 
Bollmonde zur Nachtzeit und wenn fich der Mond im Zeichen 
des Löwen, Scorpion, Schüßgen oder Stierö befindet (Pl. XVII. 
36) bejchneiden. 

Schnittwunden richtet man nicht gern dem feuchten und 
beißen Notus, eben fo wenig aber dem falten Boreas entgegen, 
wenn es möglicy ift, die Seite zu vermeiden, wo an der Rebe 
ein Auge fißt, weldyes durch das dann aufträufelnde ſ. g. Thrä— 
nenwaffer geblendet und in feinem Laubrriebe gebindert werden 
würde (Col. 1V.9, Pl. XVII. 76). Das Thränenmwaffer, ein 
gummtartiger, Wund- und Schrundftellen entfließender Saft, ent- 
bält viele unreine und überflüffige Feuchtigkeit, die den Stöden 
nadhtheilig ift (Pl. XVII 25). So lange fie mäßig bfuten, 
dient der Abflug zur Beförderung ihrer Gefundheit, ſtarke 
Blutung aber ift den Stöden äußerſt ſchädlich; fie erſchöpft 
deren Kraft und giebt davon benegten Neben das Anfeben, 
ald wären fie verbrannt (Pl. XVIII. 35, 18), die Augen der- 
felben werden geblendet und die Laubtriebe behindert (Col. 
IV. 9. Pl. XVII. 76). So viel befannt, werden am Thränen- 
fluffe Teidende Stöde durch an die Wurzeln gegoffenes Salz: 
wafler gebeilt (Pl. XVII. 47), in der Regel aber ftillt fih das 
„Bluten“ oder „Thränen“ von felbft, denn es wird der Früb: 
lingsfaft im den aus aufbrehenden Knospen fi entwidelnden 
Blättern verzehrt. Für die Heilfunft ift das auslaufende Reben— 
waffer wichtig; es hilft gegen Flechten, Kräße und Haarfranfhei: 
ten und wird daher aufgefangen. 

Ein Juger Weingarten. können vier Arbeiter in einem Tage 
befchneiden umd anbinden (Pl. XVII. 65). Sind fie fertig, 


— 19 — 


haben fie das abgefchneidelte Holz und Wurzelzeug auf Haufen 
in die Nähe der limfriedigung zu fhaffen, da es baldiaft ent- 
fernt, oder fleingefchnitten oder beigepflügt wird (Pall. III. 15). 
Häufig zündet man das Schneidelholz im Garten an, um die 
ſcharfe Afche als Dünger für die Weinftöde zu benugen (Cato 37. 
Pl. XVI.6). Der entitehende Brandgeruch fhüßt die Pflan- 
zungen gegen Reif und Froft, gegen Nebel und Brand (Pl. XVIIL 
70). Baumweingärten follen auch durch dret darin lebendig ver- 
brannte Krebfe gegen den Brand fich ſchützen laſſen. 

Soll dem Eigner nicht der größte Nachtheil erwachfen, 
find bet der Schneidelung drei Gefichtspunfte feitzuhalten (Col. 
IV. 24). 

f. Der Fruchtanfag des nächften Jahres oder die Tragreben 
(palmae), 

2. Das Belaffen der gefundeften und fröhlichiten Trachtreben 
an der rechten Stelle. 

3. Sicherung der möglichft langen Lebensdauer des Stodes 
(Pall. 1. 6). 

Jeder Weinſtock ift nach den A Weltgegenden gerichtet; dem— 
gemäß hat man ihn auch in 4 Theile zu theilen, von denen Je— 
der verfchiedene Eigenthümlichkeiten hat, aber auch verfchiedene 
Bebandlungsarten erfordert. In einem Weingarten obne Ge: 
finder foll jeder Stock auf jeder Seite gleich viel Triebe behal- 
ten, damit die Früchte nach feiner Richtung ein Uebergewicht bes 
fommen und ihn durch ihren Drud nicht hindern, in die Höhe 
zu geben (Pl. XVII. 35,15). Ohne oder mit Joch gezogene 
Stöcke darf man auf der Nordfeite fo wenig als möglich, na— 
mentlih nicht bei einfallender Kälte verwunden, wodurd der 
Wundenbrand entftehet, oder man muß die Wunde hinter Ranken 
und Reben verbergen (Pl. XVII. 35, 28). Aus Rüdfiht darauf 
befaffe man bier nur eine, Die dem Joche nächte Tragrebe (ma- 
teria) und unterhalb derfelben einen Küfter (custos), d. h. ein 
junges Geſchoß von 3 Augen, das zur nächftjährigen Emeuerung 
des Stodes dient, wenn er ſich durch ſchwelgeriſchen Wuchs er- 
erihöpfen follte. Bei jungen Stöden ift rathfam, neben dem 
Küfter, für den Fall, daß Diefer nicht anfchlagen follte, ei- 
nen Andern von der Größe einer Warze fipen zu Taffen, 
welcher Räuberchen (furunculus) genannt wird (Pl. XVII. 35, 
13). Mittagwärtd fann man zum Schuße gegen Sonnengluth | 
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und zur Abwehr der Austrocknung dev Trauben vor der Reife 
mehr Reben geheu laffen. Zwiſchen Oft: und Weitfeite herrſcht 
fein beträchtlicher Unterfchied, weil die Sonne bier wie dort eine 
gleiche Zahl Stunden einwirft (Col. IV. 24). 

Der Fuß (pes) muß, fo weit es thunlich, ſtark erzogen wer: 
den (Pall. III. 12), damit er mit oder ohne Pfahl gegen Wind 
und Wetter fih halte und überall jährige vollfländige Schöffe 
made (Pl. XVII. 35,12). Um ihn herum ift die Erde mit ei- 
nem feinen Hädchen (dolabella) auseinander zu ziehen (dimo- 
vere); die an den Wurzeln anhaftenden Schoßhölzer (soboles), 
welche die Bauern Ausläufer (suffragines) neunen, find recht 
glatt und, damit fih das Winterwafler zum Berderben des. Stor 
es nicht anfamımeln konn, ohne Vertiefung abzufhneiden. Die 
aus der Wunde wieder vortreibenden Scoffen reißt mau lieber 
ab, als daß man eine Enotige und Frägige Wunde läßt, welche 
fault, da jene verwächſt (Col. IV. 24), Schwächlinge (viticu- 
lag) dürfen nie 2 Zragreben (duramenta) behalten, wohl aber 
wird ein tüchtiger Schneidler das untere, an rechter Stelle fig: 
bende, zur Verjüngung dienliche Holz, auf ein oder zwei Augen 
verfchnitten, ftehen laſſen (Pall. III. 12). 

Demnächft wendet man fih zum Schenfel (erus) oder den 
Schaft (truncus); bier wird das Waſſerſchoß (palmes pampi- 
narius), d. i. jede aus dem fefteren Holze entſprungene Rebe, 
die im folgenden Jahre nur Ranfen treibt (Pl. XVII. 35, 13) 
und jedes Räuberchen, fo wie das fchwarze, zum Austreiben von 
Tragreben undienlihe, bis auf das gute und zur Verjüngung 
taugliche Holz abgefchnitten; ein fchlechter Stod, ohne brauchbare 
Reben, werde kahl an der Erde weggefchnitten (Pl. XVII. 35, 
19), dem aber, der in Folge des Schnitte in der Sonnengluth 
zu vertrodnen anfängt oder der durch Waſſer oder fhädliche, in 
das Mark einfriechende Infeften hohl geworden ift, nehme man 
alles Zodte oder frage ihn mit der Hippe bis aufs Leben aus, 
Damit am grünen Holze Wunden entfteben, die, mit einer Mi- 
fhung von Erde und Delihaum verichmiert, bald heilen. Diefes 
Pflafter wehrt zugfeih den Holzwurm (teredo — Rebenſtecher 
rhychnites? —), die Ameifen und die Sonne ab und bewirkt 
noch, daß er geheilt feine grüne Frucht hält (Pall. III. 12. Col. 
IV. 24). 
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Der Weinſtock hat eine zarte, ſchnell vergängliche, fetcht ber» 
ftende (Pl. XVII, 26), aus mehrern Häutchen beftehende Rinde, 
die er, nachdem fie geplagt, abwirft und durch eine andere, uns 
ter jener alten nicht mehr zu feinen Lebenstheilen gebörigen 
Schale (Pl. XVIL 37,9) erfegt (PL. XVL 54). Der Beingart: 
mann muß die dürre, geborftene Schale (cortex), die an der 
DOberfliche des Stammes herumbängt, bis aufs Fleifch (corpus) 
abbaften (delibrare) und das träge Moos, welches den Schen— 
kel fefjelartig umpreßt, mit einem Eifen abfragen. Jeder von 
Schmuß befreite Stod wächſt Fräftiger; der Wein feßt weniger 
Hefe ab (Col. IV. 24). Die Außerften Theile des Holzes über 
den. Augen (ungues), die Aberzähne (nepotes), wie nöthig fie 
auch zur Bildung der jungen Augen find, muß man auch ab: 
fchneiden (Pall. IH. 12). 

Demnächſt nimmt man die Schultern (humeri), Arme (bra- 
chia) und das Haupt (caput) vor, — Die Höhe eines Stodes 
ift nad den Verhältniſſen verfchieden; in milden, ſchaurigen La: 
gen kann man ihn höher, in armen, heißen, abſchüſſigen und ftür- 
mifchen muß man ihn ziemlich niedrig halten (Col. IV. 24); ohne 
Geländer darf er 3° body, fonft 5° hoch gezogen werden, Doch 
die gewöhnliche Menfhengröße nie überfchreiten (Pl. XVII. 35, 
16). Rad der Höhe richtet ſich auch die Zahl der Armreben. 
Diejenigen, die, wie am Joche oder Spaltere (pergula), etwa 
4' über der Erde ihre Krone machen, müffen auch A Arme be- 
halten, von denen ein Jeder nach einer Seite des verfchränften 
oder wie eine römifche Zehn (X) geftalteten Joches (jugum de- 
cussatum) blickt. Iſt der Stock ſchmächtig, laſſe man an den 
einzelnen Armen nur eine, ift er völlig und Fraftwoll, zwei, aber 
nie mehr Ranken, welde jedoch nte in derfelben inte und auf 
derfelben Seite laufen Dürfen, denn es ift nachtheilig, wenn nicht 
jeder Theil der Armreben in gleichmäßiger Thätigfeit den kind— 
fihen Trieben den Mutterfaft zuführt, Iſt die Auffaugung def: 
felben auf der einen Seite ftürfer als auf der andern, wird der 
Adergang (vena), defjen ganzer Saft zum Berbraude kommt, 
dire, als wäre er vom DBlige getroffen. Kommt zwifchen 2 Ar- 
men, wie in einer Gabel (Col. V. 6), ein Rebenfchoß, nah Bau: 
ernfprache, ein Kehlſchoß (focaneus palmes) vor, muß er, weil 
er nie trägt und den beiden ihn umftehenden Armen den Nähr— 
faft entzieht, ebe er zu groß und ſtark wird, tief ausgefchnitten 
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werden. Iſt er fchon fo ftark berangewachfen, daß die eine oder 
die andere Armrebe gelitten bat, wird die fchwächfte abgenommen, 
er aber gelaffen, damit die Mutter, nach wiederhergeftelltem Gleich: 
gewichte, jedem Theile Nahrung zuführen fann (Col. IV. 24. 
Pall. II. 12). Auf fetten Stellen fann man den einzelnen Arm- 
reben zwei Schoffen gönnen, fofern e8 die Kraft des Stodes ver- 
trägt. Kein Stod, auch wenn er höher gezogen wird und frucht: 
bar ift, darf mehr als acht Zriebe behalten, 

Das Haupt wird in Fußtiefe unter dem Joche gebildet, von 
dem aus die vier oben gedachten Armranfen, in denen fich der 
Stock alljährlich verjüngt, fih ziehen. Alles alte, weitauslau- 
fende, übelgewachfene und verdrehte Holz ift in ſchrägen Rund: 
fchnitten zu entfernen und nur neues, gerades und fruchtträchti- 
ges zu laffen. Dabei ift mit Auswahl zu verfahren. Ein Stod 
mit vielen Ranfen darf eben fo wenig die dem harten Holze, d. 
b. dem Scafte und Haupte nächftfigenden, wie die davon ent: 
fernteften behalten, weil jene die Tragbarfeit und Fülle der Leſe 
nicht fördern, diefe hingegen ihn durch überreiche Tracht erſchö— 
pfen und bis zum dritten oder vierten Pfahl auslaufen, was ein 
Fehler ift. Beiden Uebelftänden begegnet man, wenn die an dem 
mittlern Theile eines Armes befindlichen Zugreben bleiben (Col. 
IV. 24), ; 

An Gier nah Frucht laffen Manche die Außerften und mit: 
telften Ranken und bejchneiden das dem Hartholze nächſte Rei- 
Big zum Wächter. Bei hoher Kraft des Stodes und Bodens 
fann dies ftatthaft fein, denn nur unter diefen Borausfeßungen 
fann die dann entftehende Zraubenmenge zur Reife gelangen 
(Col. IV.24. Pall. III. 12). Der Refervefüfter (custos subsi- 
diarius) darf auch nicht auf den Stürzel verfchnitten werden, 
wenn die nächftjährigen Tragreben ſich an der geeigneten Stelle 
befinden; bindet man dieſe an und beugt: man die zur Erde hän- 
genden nieder, treibt man Die Reben unterhalb des Bandes vor. 
Macht ein Stod vom Haupte aus Triebe und flicht er mit fei- 
nen Armen in den Innenraum anderer Joche, laſſe man in der 
Nähe des Schaftes einen Fräftigen und recht großen Küfter von 
2—3 Gliedern, von dem aus, wie von einem Stürzel, im näch— 
ften Jahre ſich der Arm bildet; der verfchnittene Stock bält fi 
innerhalb des Joches (Col. IV. 24). 
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Die Schnittwundenfeite des gelaffenen Küfters fei nicht him- 
melmärts, fondern erdwärtd gewendet, damit fie ſich gegen Eis- 
froft dede und gegen Sommergluth beſchatte; der Schnitt (re- 
sectio) fei nicht fpig, wie ein Pfeil, fondern ftumpf, wie ein 
Huf zulaufend, weil fih dann nicht fo fchnell und nicht fo viel 
todtes Holz bildet und die Wunde ſich allmählich in engere Kreife 
zurüdzieht. Wenn Einige, was ich oft bemerkt, die Reben neben 
einem Gelenke abfchneiden, um den Küfter wie einen Stürzel zu 
verfürzen, fo mag damit vielleicht Dem beffern Anfehn (decor) gedient 
werden, dem Stode aber gefchieht Schaden, weil das der Schnitt: 
wunde zumächft figende Auge durch Thau, Kälte und Hige in ei: 
nen leidenden Zuftand kommt. Jede Erfakrebe (subsidiarius 
palmes) wird am beften in der Mitte zwifchen 2 Gelenken, im 
Hohlſchnitte, hinter den Augen, um das Weberträufeln des Thrä- 
nenwaffers und das Erblinden derfelben zu verhindern, abgenom⸗ 
men. Bei Mangel an geeigneten Wächterranken ſuche man ein 
Räuberchen, das, ganz furz, in Form einer Warze, verfchnitten, 
im nächften Sabre als Arm: oder Tragholz dienet. Iſt ein fol- 
ches nicht zu finden, verwunde man den Stod mit dem Meffer 
an der Stelle, wo man einen Trieb vorloden will (Col. IV. 24), 

Die Ranken, die zu Tragreben vorbereitet werden follen, von 
allen Gäbelchen (claviculi, capreoli, capreae) und Aberzähnen 
(nepotes) zu befreien, rathe ich dringend, doch muß der Schnitt 
anders bei diefen und anders bei denen fein, die aus dem Schafte 
vorgehen. Leßtere werden mit ftraff angelegter Hippe, damit 
die Wunde bald verwachſe, Weichholztriebe, wie Aberzähne etwas 
länger abgefchnitten, um nicht die nahen, feitwärts ftehenden 
Augen zu verwunden, die bei zu Furzen Schnitten entweder ganz 
verloren geben oder mit verwundet werden. Die Folge davon 
ift, daß Neben, die bei der Ausaugung (germinatio) vortreiben, 
ſchwach oder wenig tragbar oder von den Winden befchädigt 
werden (Col. IV. 24). 

Wie lang oder wie furz Tragrebenholz zu verfchneiden, iſt 
nicht feft zu beftimmen. Die Meiften ziehen die Tragreben fo lang, 
daß fie gefrümmt und über das Joch geftürzt, die Erde nicht 
erreichen. Ich glaube man müffe genauer zu Werke geben und 
vor allem die Befchaffenheit des Stodes in Betracht nehmen. 
Hat er Kraft und vieles Mark (Theophr. III. 19), erträgt er 
längeres Tragholz; allzulange Reben helfen nie zu einem böhern 
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Ertrage, weil alle über dem fechften Gliede ftehenden Augen Feine 
oder nur fchlechte Trauben bringen und doch den untern Augen 
zu viele Nahrung entziehen. Jede Sorte verlangt befondere Be: 
handlung. Die, deren Augen dicht ftehen, dürfen durchaus keine 
fangen Ranfen behalten und in ihren Außerften Spigen nicht zu 
weit ſchießen; fie geben am ſich fihon viele Trauben; Die meit- 
fäuftig gelenkten Sorten laffen fi fo verlängern, daß die Reben 
bis an die Erde reihen. Es kommt ferner der Boden in Be» 
tracht; fehlt ihm gehörige Feiftigfeit, wird auch der Fräftigfte 
Stock durch allzulanges Tragholz abmagern. Ueberdem hat der 
Schnitter noch den legten Jahrgang zu berüdfichtigen. War der 
Herbſt reich, muß er furz fehneiden (Pall. I. 6), um die Stöde 
zu fohonen, war er arm, kann er ihnen flärfere Zumnthungen 
machen und durch vieles Holz gleihfam Tracht abnöthigen 
(Col. IV. 24), 

Bei der Schnetdelung kommt es gar fehr auf die vorberr: 
fchende Form der Stöde an. Man fann fünf befonders zu be: 
ruͤckſichtigende Formen unterfcheiden: 

1. Die Kopfform. Die Kopfitöde oder Häuptlinge (vites 
capitatae) ftehen, fobald fie Kraft haben, aufrecht, ohne Pfahl 
und Geländer; fle fommen meift tm folchen Gegenden vor, wo 
es an Holz zu Stützen fehlt. Ihre Behandlung weicht nur fehr 
wenig von denen am Geländer ab (Pl. XVII. 35, 6). Die jungen 
Stöde werden zu Häuptlingen herangezogen, indem man ihnen 
alles Rankenwerk bis auf den Stamm abnimmt und nur bie 
und da ein ambaftendes Auge läßt, fo daß die Bildung der 
Haupttriebe in der Höhe erfolgt, Wo Feuchtigkeit und Fettigfeit 
des Bodens zur Ernährung der Reben und Früchte vorhanden 
ift, hat diefe Form fein Bedenken, mır tft dahin zu ſehen, daß 
baumartig gezogene Stödfe auf jeder Seite gleichviele Ranken 
behalten, damit fie, hinfällig wie fie find (Cie. senect. 15, 6), 
weder biehin noch dorthin unter der Laft der Frucht das Ueber— 
gewicht befommen (Pl. XVII. 35, 15). In Italien zieht man 
die Bäumchen (arbuscula) auf kurzem ftarten Schenfel 3—5‘ 
body, nie höher als zur Menfchengröße (Col. V. 4), Die Ran: 
fen werden aufgebunden, fobald die Trauben ſich zu färben an: 
fangen (Pl. XVII. 35, 20). Die in diefer Form angeftellten 
Berfuhe haben mir wohlgefallen; derartige Anpflanzungen find 
wohlfeif (Col. de arb. 4) und faffen ſich, weil die Stöde feine 
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Dorfprünge haben, welche das Geſchirr oder das Spannvieh ab» 
reißt, wenigſtens fo fange die Augen nicht getrieben, mit dem 
Pftuge bearbeiten. Sind fie auögetrieben, muß ein Mann mit 
dem Karfte dem Pfluge folgen umd die von dem Ochſenknechte 
in der Nähe der Stöfe unberührt gelaffenen Stellen umrühren. 
In den Provingen fommt die Häuptlingsbiſdung oft vor (Col. 
V.5. Pal. III. 14); iin Afrika und dem narbonnenſiſchen Sallten 
iſt ſie wegen der dort herrſchenden Winde unanwendbar (Pl.XIV. 3). 

2. Die Arrform (v. brachiata), von Vielen der vorigen 
Form vorgezogen, oft auch mit derſelben verbunden, wird den 
Jüͤnglingen gleichſam anerzogen. Man läßt ihnen zu dem Ende 
alles oben beim Abſchnitte entſtehende Holz und theklt dafſelbe 
in vier nach jeder Himmelsgegend gerichtete Arme, die iman e- 
doch nicht gleich im erften Jahre volkftändig wachſen läßt, um 
fie, ſchwach wie fie find, nicht zu flarf gu belaften. An den Ar- 
men bleiben bei den fpätern Schneidelungen einzelne worragende 
Spißen, ſ. g. Hörner (cornua) ftehen, damit der ganze Stod 
nach jeder Seite fih in Rundform (orbis) musbreite, Die 
Schneidelung erfolgt weſentlich, wie bei den Yochftöden, nur 
Tat man ftatt Der längern Ranfen vier- bis fimfäugige Stumpfe 
(pollex) und ſtatt Der Küfter zweiäugige Stürzel (bigemmes 
reseees). Derartige Weingärten Iaffen ſich ſchwieriger als die 
vorigen mit dem Pfluge bearbeiten, weil die Stiere entweder 
den Schenkeln oder den Ziveigen der Stöde Schaden hun; man 
verfieht ſte darum mitt, beſondern Jochen (Giga vinaria, ‘Cat. 11) 
md Maulkörben (fiscinae), Haben die Reben getrieben, Folgt 
dem Pflüger der Ablauber (pampinator), der die überfläfftgen 
Schöffen abzubrechen, die tragbaren aber, Tobald fie feſt genug 
find, in einen Bogen (funetum) oder Kranz einzibinden hat 
(Pl. XVII. 35, 10). Lehzteres thut man auch bet in anderer 
Form gezogenen Stöden, um den Gräbern oder Pflügein unge: 
hinderte Bahn u ſchaffen oder den Kraft verzehrenden Wuchs 
der Ranfen zn bämdigen (Col. V. 5). 

Friſchgepflangte Baumteben werden an drei Stellen an den 
Baumſchaft gebnnden. Die unterſte Knotenitelle, d. g. Ehebett 
(torus), wird A’ über der Erde gegeben. Die Bänder muß man 
alle Jahre löfen, den Stock eine Zeit lang nach Belieben umber: 
fhweifen und auf dem Bette der Erde, auf das er das ganze 
Jahr berabfchaute, einmal ausruhen laſſen. Wie eim Laſtthier 
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nach dem Joche und der Hund nach dem Laufen ſich gern mälgt, 
fo behagt es aud dem Weinftode, wenn er, um mid; des Aus- 
druckes zu bedienen, die Lenden einmal von fich ſtrecken darf, 
Bindet man ihn wieder an, darf es nicht an derfelben Stelle, 
fondern an einer andern gefchehen, denn er fühlt die ringelnden 
Bänder, die ihm unftreitig Schmerzen machen (Pl. XVII. 35, 26). 

Es ift ein Beweis von Unwiffenheit, wenn man eine Baum- 
rebe fo anbindet, daß fle unter den Zweigen hängt und zugleich 
eine Gemwaltthätigfeit, die den Tod derfelben nach fich zieht. Das 
Band muß fie fefthalten, aber nicht ſchnüren (Pl. XVIL 35, 26). 
Man lege daher die Ranfen über die Stodwerfe und bringe das 
Band, vom 3.—4. Auge ab, an. Iſt ein Stodwerf fo body, daß 
die Ranke nicht wohl auf daffelbe geleitet werden fann, muß man 
fie an den Beinftod felbft über dem dritten Auge und zwar um 
deswillen anbinden, weil der Theil der Rebe, der herabhängt, 
fih mit Frucht beffeidet, derjenige aber, der unter dem Bande 
fich befindet und aufwärts geht, nur Tragholz für das fünftige 
Jahr anfegt (Col. V. 6). 

3. Die Ranfenform (v. prostrata s. humi projecta), kommt 
in Italien zumeift an ſtark windigen Stellen vor, aber ganz 
Alten und Syrien, Afrifa und Aegypten*) und die Mehrzahl der 
europätfchen Länder, befonders Hispanien (Varr. I. 8), ernten 
ihre Weine auf der Dberfliche der Erde. So gezogene Stöde 
ranfen auf der Erdoberfläche, die Trauben liegen auf dem Boden, 
der fie nährt, befonders wenn er gut ift oder ihm die Trauben 
recht nahe find (Pl. XVII. 35, 15). In Afrika wachfen fie oft 
größer, als ein Kinderfopf (Pl. XIV. 3). Die liegenden Stöde 
find ſchwer zu behandeln; fie fließen in Stalien, z. B. in Reate, 
reichlich, der Wein ift aber nicht gut und nicht ſchmackhaft (Col. 
V. 5), wenn man die Ranfen oder Trauben nicht auf furze zwei: 
füßige Rohrftäbe, fog. Gaffeln (Varr. I. 8), legt, die ihnen als 
Stüßen dienen nnd die man (Col. de arb. 4) im Winter unter 
Obdach bringt, um fte im nächften Sabre wieder zu brauchen 
(Varr. I. 8). Wo die Befchaffenheit der Gegend diefe Behand- 
fung nöthig macht, wird der Hammerfchnittling in eine Grube 


*) Nach Reynier, Landw. der alten Völker, 1833, liefern die auf dem 
Sande der äguptifchen Meeresküſte hinfriehenden Reben noch heutigen Tages 
Trauben von vorzüglicher Güte. 
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von zwei Fuß Tiefe gelegt, der, fobald er ausgefchlagen, nur 
Eine Ranfe, die im erften Jahre auf 2 Augen verfchnitten wird, 
behalten darf. Von den im zweiten Jahre ausfchlagenden Schoffen 
fäßt man wieder nur Eine, von folder Länge, welche den Raum 
von einer Reihe zur andern ausfüllt. Der Unterfchied im Schnitte 
zwifchen liegenden. und ftehenden Stöden ift nicht groß, nur daß 
jerne fürzeres Rebholz und enger figende, Räuberchen ähnliche 
Stürzel behalten und die Ranfen in jedem Sommer in Gruben, 
in denen fie, ohne ſich zu behindern, oder auf den entgegengefeß- 
ten, bisher freien Zwifchenraum gelegt werden, damit der ent: 
blößte Raum gehadt oder gepflügt werden könne, fortlaufen. Weber 
Blattung der gelagerten Stöde ift bisher unter den Schriftftellern 
gar nichts beftimmt worden. Einige wollen fie gar nicht belau- 
ben, weil das Laub gegen Wild, Wind und Wetter, Frucht und 
Stöde ſchütze; Andere geftatten nur mäßige Blattung, damit 
die Stöde, nicht durch zu viel Laub und feine große Menge der 
Gabeln befaftet, genug Blätter behalte, um die Früchte zu be- 
deden (Col. V.5). Alle liegenden Stöde find der Gefahr aus- 
gefegt, daß die Trauben von Menfchen und Füchfen leicht erreicht 
und verzehrt werden. Wo die Erde noch Mäufe hervorbringt, 
bleibt oft gar nichts zu ernten, wenn man nicht, wie auf der 
Infel Pandataria, im Bufen von Cumä, wirklich gefchieht, den 
ganzen Weingarten mit Mäufefallen (muscipula) befegt (Varr. 
1.8). Andere Nachtheile führt, im Gegenfage zu den Dorzügen 
der Arbuften, Eatull (62) auf: 
— Die einfam wachſende Rebe des nadten Gefildes 

Hebt fi) nie empor und bringt nie Trauben voll Süße; 

Sondern fi felber zu ſchwach, hinſenkend die ſchmächtige Ranke, 

Rühret fie bald felbit mit dem äußerſten Schoffe die Wurzel; 

Kein Arbeiter verfhont, nicht ſchont der Stier fie am Pfluge; 

Doch ift aber diefelbe vielleicht mit der Ulme vermählet, 

Bird fie vom Dauer verfchont, von dem Pflugftier wird fie verfchonet. 

4. Die Joch- und Geländerform (v. jugata und canteriata) 
ift in Stalien die bei Weitem gewöhnlichfte (Varr: I, 8), manchen 
Sorten die Tiebfte und einzig zuträgliche (Pl. XIV. 4, 1). Sie 
ift auch die befte, denn die Rebe, obwohl am Joch und Geländer 
ſchwierig zu behandeln, hat bier die meifte Luft und Sonne, der 
Than fällt leicht ab (Pl. XVII. 35, 6), die Blattung erfolgt obne 
große Mühe, die Blüthe verläuft gut, die Trauben hängen in 
ziemlicher Höhe, reifen gleichmäßig (Col. de arb. 3) und das Erd— 
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reich iſt an Abhängen geſchützter gegen Abſpuͤlungen des Regens 
(Pl. XVI. 35, 10). Das einfache Joch (j. simplex) beſteht aus 
2 geſpitzten ſenkrecht geſtellten Pfählen (pali) oder viereckigen 
Pfoſten (ridicae) und einer darüber angebundenen Querſtange 
(jugum), oder Sproffen von gefchälten Stäben, wie im Faler⸗ 
nifchen, oder Rohr, wie bei Arpinum, oder Haarfeifen und Städten, 
wie bei Brumdufium und in Hispanien, oder Weinranken, wie 
bei Mediolanum (Varr. I. 8), an denen ſich die unten angebun⸗ 
denen Ranfen in gerader Wand ausbreiten, welche in der Bauern: 
fprache (Col. IV. 12) Fothgeländer (canterium) geheißen wird. 
An Sochgeländern, vorzügfich für Falte Gegenden, wo es vielen 
Reif giebt, geeignet, wächft der Wein vortvefflich, denn der Stock 
beſchattet ſich wicht ſelbſt (Pl. XVII. 35, 6). Die dachfoörmigen, 
befonders in warmen Stellen vorkommenden und fehr vielen Wein 
einbringenden Joche find vierfach; das hintere Hoch iſt jedes Mal 
höher ald das vordere mit in die Länge und Quere angebrachten 
Stangen aufgeftellt; fte bilden, gleich römischen Häufern, einen 
vierefigen Hof (compluvium), der oben dachfoͤrmig nırsfänft 
und heißen darım eben dachförmige Joche (j. compluviata). 

5. Die Pfahlgitterform (v. cataracta) ift davon etwas verſchie⸗ 
den. Der Stod wird ringsher mit in die Erde gefenkten Rohr: 
fäben umgeben, zwifchen denen man Die Reben in Kreis: und 
Keffelform durchzieht (Col. V. 4). Einige faffen an den Pfahl: 
ftöden weitauslaufende Ranken, befonder8 der Elvenatt, wie Sen: 
fer, von der Oberfläche der Erde, die fie nähren foll (Pl. XIV.3), 
bededen, dann mieder an den Rohrſtäben in die Höhe zum Tra— 
gen ftehen; nach der Lefe fchneiden fie die Ranfen, in Gallien 
Gandofoccen (candosocci), in Italien Gruber (mergi) genannt, 
vom Stamm ald unnüßes Reisholz (sarmentum) ab. Indeſſen 
ift beffer, fie als Würzlinge in lüdenhaft gewordenen Reiben oder 
in neu anzulegenden Weingärten zu verwenden, weil fie vermöge 
ihres Wurzelwerfes fogleich ankommen, 

Bei der aufgefammerten Rebe*) (vitis cameratäa) ftehen die 
Stöde und Stiefeln in 4° von einander enffernten Reiben in der 


*) Bel Weißenburg, Bergzabern u. f. w. fagt man Kammet“, wahr⸗ 
ſcheinlich ſtatt Kammert, weldes Wort Mone (Urgeſchichte des badifchen 
Zandes I. 61) wählt, Im der Pfalz zieht man den Wein noch ih ühnlicher 
Weiſe. 
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Känge und Quete; die Stäbe (Balken) Tiegen im einer Kerbe 
auf den Stiefeln und Bilden lauter Quadrate, fo daß die von 
allen Seiten vozranfenden Reben die durftige Erde wie ein Ge: 
wölbe (camera) befchatten (Col. IV. 17). 

Wir haben bereits angegeben, daß man junge Stödfe nicht 
mit einem Joche, fondern mit dünn gefchälten Stäben, damit 
nicht die modernde Rinde Gewirm oder Brand erzeuge (Greop. 
V. 22), oder einem Rohre ftüßt. Bejocht werden fle (jugari) in 
der Regel im dritten Jahre; ſie find dann in der Regel ftarf 
genug und büpfen, wie man zu fagen pflegt, dem Joche entge- 
gen. Indeſſen entfcheidet bier die Stärfe und nicht das Alter. 
Wäre ein Stock um diefe Zeit noch nicht Präftig genug, mag er 
das Hoch höchſtens berühren, in Hoffnung es zu erreichen, oder 
er wird abgefchnitten und muß den ganzen Jahrestrieb unter 
demfelben machen (Pl. XVII. 35, 12). 

Der Weinſtock kann unter dem Joche 2 3 Angen behalten, 
aus welchen das fünftige Holz entftehet, welches an das Joch ge: 
zogen und fo angebunden wird, daß die Ranfen mehr geftüßt, 
als aufgehangen werden. Dan bindet das Holz zwiſchen dem 
dritten und vierten Knoten, Damit der Wuchs bier einigermaßen 
aufgehalten und der Zrieb nach unten defto ftärfer werde (Pl. 
XVI. 35,13). 

Das Hoch darf nicht niedriger als vier, und nicht höher als 
fieben Fuß fein. Bet jungen Stöden muß man die erftangege- 
bene Fußböhe wählen und das Joch nad Alter und Boden- 
verhältnig allmählich ſtrecken. Ye feuchter eine Lage und eine 
Gegend ift oder je weniger die Winde irgendwo eimmirfen, um 
fo höher fann es fein; Die freudig wachfende Rebe liebt in der 
Höhe auszufpindeln; die der Erdnähe eutrückte Frucht geht we: 
niger in Fäulniß über, die durchftreichenden Winde trocknen 
Nebel und fchädlichen Thau ſehr bald ab, wodurd die Abblüthe 
ſchnell erfolgt und der Wein einen guten Geſchmack gewinnt. 
Es wurde ſchon früher bemerkt, daß, je böher ein Joch, oder eine 
Banmrebe gebt, deito wohlſchmeckender der Wein wird. Peichter 
Boden, zunal wenn er abhängig und der Sonnenhitze oder Den 
Stürmen ausgeſetzt iſt, verlangt durchaus etwas niedrige Bejo- 
bung, freitic find dann die Trauben den Füchfen mehr ausge: 
feßt (Phaedr. IV. 2). Wenn alle Verhäftniffe nad Wunſch zu— 
fanimentreffen, geben fünf Fuß die rechte Jochhöhe (Col. IV. 19). 
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6. Die Laubenform (v. pergulana). Dazu laſſen ſich Die 
Stöde zählen, welche die Wände der Häufer, Wirthichaftsge- 
baude, Gehöfte und Gärten befleiden (Hor. Od. I. 18, 2) oder ein 
Valerius Cornelius fagt, mit folgfamen Ranfen ganz überdeden. 
Der Eyflop (Theocr. XI. 45) rühmt wie um feine Höhle bei 
dem Aetna: 

— Sind Lorbeerbäume und fchlanfgefproßte Eupreffen 

Dunkler Epheu auch und ein gar jühtraubiger Weinftod. 

Wie er hier den Eingang befchattet, fo dämpfen Ranfenblätter 
das Licht der Fenfter mander Billa (Pl. ep. V. 6); auf dem 
Laurentum fteigen fie über das Dach empor; anderwärts bilden 
fie Gänge und Sommerlauben (pergulae s. trichilae), die Ana= 
freon als Aufenthalt im Früblinge, Birgils fyrifche Wirthin (Cop, 
8) im Julius rühmt. Wo fie, wie auf der faurentinifchen Ville 
mit Rubebänfen in Form eines halben Cirkels (stibadium) aus 
weißem Marmor oder anderwärıd aus Nafen oder Zweigen be- 
feßt find (Pl. ep. V. 36. Mart. XIV. 87), rubt der Hausvater in 
ihrem Schatten, wenn der Sirius fengt (Virg. Cop. 21); bier ge- 
nießt er edle Freuden der Natur (Hor. Od. I. 38, 10) und der 
Freundfchaft (Virg. Ecl. IX. 42); hier hat die Liebe ihre Genüffe, 
bier werden nächtliche ZTrinfgelage gehalten (Prop. IV. 8, 35). 
Dem Kunftgärtner (topiarius), der die Anlage und Pflege die: 
fer in manchen Gärten zahlreichen Laubengewölbe zu beforgen bat, 
brauche ich nicht zu fagen, daß man dazu, wie zum Belleiden 
der Gebäulichkeiten und Säulen edle Sorten, namentlich f. g. 
Tafelforten (Pl. XVIL 36), befonders die, welche neuerdings un- 
ter dem Namen „Laubenheimer“ (v. pergulana) befannt gewor- 
den tft (Col, IH. 2) wählt. Sie werden nach der gewöhnlichen 
Meinung am Minervafefte befchnitten. 

7. Die Pfahlform (vites pedata). In manchen Gegenden, 
wie in Spanien (Varr. I, 8), läßt man die Stöde an bloßen 
Pfählen, welche fie fügen, in der Höhe eines mittelgroßen Man: 
nes aufwachfen (Pl. XIV. 3). 

In Baumweingärten werden junge Stöde im erften Jahre 
bis auf eine Ranke und diefe wieder auf zwei oder drei Augen 
verfehnitten; Die daraus hervorfprießenden Reben werden im näch— 
ften Jahre zum unterften Stodwerfe geleitet und alsdann von 
der nächften Schneidelung an alljährlich über den Baum ver: 
theilt. Um viele Frucht und unfchwere Behandlung zu erlangen, 
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laffen die Winzerleute nach feftem Herfommen in den unterften 
Stodwerfen viel Holz; wer aber guten Wein haben will, Teite 
die Reben in die Höhe, wie Cato fagt, fo hoch als möglich und 
zwar fo, Daß die beiden äußerften Ranfen, an den Stamm 
des Baumes gefügt, nach deffen Wipfel bliden und jeder Zweig, 
der ſtark genug ift, eine Nebe erhalte, Völligern Zweigen legt 
man mehrere, fchwächern weniger Nanfen, jede befonders, auf. 
Als fernere Grundfäge der Schneidelung gelten, daß man die al- 
ten Reben, an denen letztjährig Frucht gebangen, fämmtlich ent- 
nehme und die jungen laffe, an denfelben aber ringsum die 
Aberzähne und Geige (capreoli) entferne; ift ein Stod Iuftigen 
Wuchſes, ſtürze man die Außerften Ranfen über die Zweige, weil 
diefe die meifte Frucht tragen; iſt er ſchwach, die dem Schafte 
zunächſten, weil ihn diefe am wenigften entfräften. 


g. Bepfablung und Anbindung (impedatio et adligatio). 

Nach beendigter Herbftfchneidelung, ehe der Herr den ge- 
mietheten Winzer entläßt (Varr. 1.8), werden die Pfähle und 
Stiefeln (pedamina, pedamenta) ausgezogen und die lofe über: 
einander gelegten f. g. Stockhaufen entweder im Freien, oder 
befjer unter Obdach aufbewahrt (Cato 37. Virg. G. II. 409), 
Wenn die Weinbergsarbeiten ruhen, um die Brumalzeit bis in 
die Calenden des Februar, find zu Haufe die trodenen (Cat. 37) 
Prähle zu bearbeiten, abgefaulte zu behauen (dedolare), gut er: 
baltene umzudrehen, zugefpigte zu fürzen oder anbrüdifche (ca- 
riosus) durch neue zu erfeßen. Sollten fie über Winter im 
Zande geblieben fein, fo muß das Behauen im Weingarten felbft 
gefcheben. Bet der Bepfahlung find alle Pfähle und Stiefeln 
feft zu drüden, die feitwärts gebogenen gerade zu richten und 
die herumliegenden auf's neue einzuftellen. Der Anfang kann 
in den Ealenden des Januar gemacht und die Arbeit bis in die 
Iden des Februar fortgefeßt werden (Col. XI. 2); jeden Falles 
muß vor Austreiben der Augen das Anpfählen und Anbinden 
geendet fein (Col. IV. 14). 

Man rechnet, daß ein Arbeiter täglich 30 — 40 runde und 
60 eckige Pfühle aus Eichen oder Delholz zuhauen und fpigen 
kann. Abends, bei Licht, macht er 5 Ständer und 10 Pfähle, 
früh vor Tage in der Brumalzeit eben fo viel fertig (Pl. XVII. 
63), Am beften eignen ſich dazu die Tage vom 20. — 30, des 
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ahnehmenden Mondes, weil das um dieſe Zeit behauene Holz 
nicht fo leicht anbrüchiſch wird (Co). XI. 2). 

Wo möglich muß, der Stöde willen, jeder Pfahl gerade 
fein. Die gefpaltenen edigen Pfähle (ridicae) des Eichen-, 
Del-, Kork, Kaftanienbolzes, wohl auch der Waldfichte und des 
Hollunders (Pl. XVIL 34) geben ihnen feftern Stand als Die 
runden (pali) der Wachholder, Eypreffe und des Xorbeer (Col. 
IV. 26). Andere und weiche Hölzer haben minder gute Dauer 
und müffen jährlich frifch geipigt werden (Varr.1.8). Wo Hart: 
böfzer nicht zu haben find, liefern die Röhrichte Ständer. Man 
bindet einige Robrfiengel mit Baft zuſammen und ftedt fie in 
eine irdene Röhre (cuspis), damit die Feuchtigfeit Durchgang 
finde und Die Stengel nicht in der Röhre verfaulen (Varr. 
I. 8). 

Als Duerftäbe kann man gefchälte Stangen allerlei Holzes 
brauchen; am beften find Rohrbündel, die man zufammenbindet 
(Pl. XVII. 35, 10). Wohl macht e8 Arbeit, weil die Spigen einan- 
der entgegen liegen müffen, Damit Das ganze Joch gleiche Stöde 
erhalte, Wollte man Spigen mit Spigen verbinden, fo würden 
diefe Stellen von reifen Früchten zu Boden finfen und dann 
Hunden und Wild zur Beute werden; find aber die Spigen an 
wechfelnder Stelle eingebunden, fo dauert ein folhes Joch gegen 
5 Jahre (Col. IV. 17). 

Es zeugt von Unkenntniß der Natur des Weinſtockes, 
wenn Einige die Pfühle auf die Norbdoftfeite der Stöde ftellen, 
denn der aus diefer Himmeldgegend fommende Wind (Septen- 
trio) ift von den Reben wie allen Bäumen geliebt, fie gedeihen 
unter feinem Einfluffe recht gut und befommen dichteres Ge: 
zweige und fefteres Holz (Pl. XVII. 2,1). Wohl aber foll man 
die Pfähle auf der Nordfeite, damit fie die Stöde gegen den 
Boreas deden (Varr. 1.26) in Fußweite davon und fo ftellen, 
daß fie bei der Bodenbearbeitung nicht hindern und weder Holz, 
noch Wurzeln verlegen, — Man faun fie auch in die Mitte der 
Zeilen fchlagen, muß aber dann, damit fie Joch und Trauben 
ficher tragen, befonders auf gefchloffenem Boden, mit einem PBflode 
(paxillus). ein Vorloch machen. 

Der Anbinder beginnt fein Gefchäft, wenn der Weinberg 
ganz mit Pfählen beſetzt ift (pedata vinea). Die dazu erforder: 
lichen Bänder werden in den Lucubrationsftunden des. fürzeften 
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Zages oder bei dem Feldbau ungünftiger Witterung (Virg. G. J. 
265) vorräthig zubereitet. unge Stöde verlangen recht weiches 
Gebinde, vorzüglich Genefta, Sumpfbinfen, Schilf oder auch im 
Schatten getrodnete Rohrblätter; in Griechenland nimmt man 
außerdem noch Eypergrad und Meergras. Sproſſen von Ulmen 
oder Weiden würgen die Sünglinge (Col. IV. 13); fie dürfen 
nur bei ältern Stöden oder bei Jochſtangen tn Anwendung fon: 
men, In Notbfällen, bei Mangel an dergleichen zähen Hölzern, 
fann man auch andere brauchen, wenn fie 15 Zage vor der An— 
bindung geichnitten, gefäubert und, Damit fie nicht brechen, in 
Mift oder, waren fie f[hon länger gefchnitten und dürr geworden, 
zum Aufweichen in einen Teich gelegt wurden (Col. XL. 2). Die, 
welche ihre Stöde recht mitd behandeln wollen, nehmen zum An- 
binden, infonderheit der Baumreben, eine Pflanze, welche die 
Sifuler „Weinbinde“ (ampelodesmos) nennen. 

Das Anbinden kann bisweilen zu derfelben Zeit, wie das 
Anpfählen, nie muß es bei Froft gefcheben; niemals darf es in 
die fhon warmen Tage verfchoben werden; im erfteren Falle bre- 
hen die Ranfen leicht ab, in leßterem werden Augen und Knos- 
yeu befhädigt (Col. XI. 2), 

Als Regel gilt, Reben nur loſe, Querlatten recht feft zu 
binden, damit fie gut tragen; fo mamentlich dann, wenn Latten 
und Pfähle flarf find oder die leßteren den Stöden fern ſtehen 
(Pl. XVII. 35, 6). 

Angelegte Gärten bedürfen und verlangen im erften Jahre 
feine Bepfahlung; es ift ſtets wortheilhafter, junge Stöde an ei- 
ner mäßigen als zu flarken Stüge ausruhen zu laſſen (Col. IV. 
12). Bis zum 30. Monate ift e8 genug, wenn man Jedem zwei 
alte Rohrftähbe (arundo), die nicht wieder ausfchlagen oder alte, 
gerade Stäbe (hostilia) giebt, am welche unten, einen Fuß über 
der Erde, einzelne horizontallaufende Stangen gebunden werden, 
melde das Geländerchen bilden. Man zieht diefe Art Stügung 
deshalb vor, weil die unter der Krümme des Stodes vortreiben- 
den Schoffen fogleich einen Anhalt finden, darum mehr in Die 
Breite als in die Höhe auslaufen und gegen die Winde gefichert 
ſtehen. Für größere und ftärfere Stöde fann das Geländer bis 
gegeu 4 Fuß erhöht werden (Col. IV. 12), Die Ranfen aber 
find bis dahin, wo fle die gehörige Stärfe erlangt haben (Pl, 
XVII. 35, 25), in einen Kranz zufanmenzubinden und dann ganz 
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gerade am Pfahle oder Joche emporzuziehen; fle gewinnen da- 
durch an Anfehen, Feftigfeit, Dauer und Fruchtbarkeit. Der ge- 
rade Schaft hat auch eine gerade Markröhre, in welcder der 
Nährſaft der mütterlichen Erde, durch feine Krümmen und Knoten 
behindert, nach oben auffteigt (Col. IV. 20), Darum dürfen fie 
nicht zu ftarf an den Pfahl gezogen werden, wenn bdiefer etwa 
fern ftehen follte (Col. IV. 13). 

Werden, wie Manche pflegen, die vierjährig gewordenen 
Stöde in Form eines viertheiligen Sterns ausgefpannt, fo muß 
fi der Winzer einen Fuß vom Haupte alles Schneidelns ent: 
haften, und jede Ranfe an dem Joche fo ziehen, daß fie mit 
ihren Spitzen die Erde nicht erreicht. Drei bis vier derfelben 
find hinreichend; nie darf die Zahl derfelben größer fein, wenn 
nicht Kraft und Gefundheit unter befondern Bodenverhältniffen 
eine Ausnahme geftatten. — Die fternförmige Legung der Ran- 
fen ift weder nöthig nod auch den Winzern belobt; fie find zu: 
frieden, wenn fie die Stöde in der einfachften Weife angebun- 
den haben. 

Hat ein Stod die Spike des Pfahles erreicht, muß er da- 
felbit eingebunden und fein Ranfenwerf nad) verſchiedenen Seiten, 
die Fleineren Neben nad) unten, gejogen werden. Wenn Einige 
diejenigen Theile, welche wir über das Joch flürzen, über daffelbe 
bhinausleiten und fie durch viele Weidengerten zufammenbinden, 
fo fann ich Diefes nicht gut heißen, weil herabhängenden Ranfen 
Negengüffe, Reif, Hagel und Sturm nicht fo viel fchaden, als 
den aufwärts ftehenden. Ueberall müffen diefe Ranfen, fo lange 
die Herlinge prall, herbe und ehe die reifenden Früchte in der 
Färbung begriffen find (variare), losgebunden werden, damit fie 
nicht Durch Thaufenchte, Winde oder Vögel Teiden (Col. IV. 20). 

Die Ranken der Außerften Reihen, der f. g. Termſtöcke (antes), 
an Haupt» und Nebenwegen (Virg. G. IL. 417), find einwärts 
zu biegen, damit fie die Vorbeigehenden nicht befhädigen. Junge 
Stöde kann man durch diefe Vorforge früher für das och ge: 
winnen (Col. IV. 20). 

Joche brauchen nicht jährlich erneut, aber frifh und feft, die 
Stöde dagegen loſe, daß Fein Band einfchneidet, nie an der 
vorigen Stelle angebunden zu werden (Pall. II. 13). Die un- 
ter dem Sterne (stella) vierfach getheilten, fo wie die zarten, 
dünnen Reben werden, ohne fie zu fniden und ſchon fchwellende 
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Augen zu verlegen, in leichten Krümmungen mit Binfen oder 
Robrblättern an die Querftangen befeftigt (capitum conjugatio 
et religatio, Cic. Cat. 15), damit fpäter die Krägen, d. h. die 
Zugreben, wenn fie viele neue Baifen getrieben, einen Haltpunft 
baben und weder fallen nod abreißen fönnen (Cat. 33), Es 
wurde ſchon bemerkt, daß die Reben nicht allein an dem Bande 
bängen dürfen und daß es ein Fehler fei, wenn fie unter die 
Jochſtangen gebunden werden, denn fie brechen ab, wenn fie 
fpäter die Traubenlaft niederzieht (Col. IV. 26). 


h. Die Düngung (stercoratio). 

Wenn ſchon Magerfeit und Unfruchtbarkeit des Bodens Ur- 
fache des Nichtgedeihens eines Weingartens find, muß man doc 
mit der Düngung fehr vorfichtig fein. Der Weinftod hat einen 
febr zarten Geruch; er zieht fich zurüd, wenn er etwas Wider: 
liches riecht, oder er firbt davon gänzlich ab. Einzelne Pflanzen: 
ftoffe, wie Bohnen: und Erbjenhülfen, ferner Salpeter, Alaun 
und warmes Seewafler find ihm fogar Gift (Pl. XVIL 37, 10); 
der gewöhnliche thierifche Mift (laetamen), friſch angebracht, ver: 
dirbt den Gefchmad des Traubenfaftes (Pall. IX. 2); Schweine- 
mift, wenn er nicht fünf Jahre gelegen bat oder durch häufiges 
Begießen verdünnt worden ift, verbrennt ihn, gleich den feften 
Ererementen der Menfchen (Col. II. 15); die Abfälle aus den 
Gerberwerkftätten find nur mit Waffer vermifcht dienfam (Pl. 
XVII. 46). Menfdenurin veredelt den Gefhmad und Geruch 
des Weines und erhöht die Tragbarfeit der Stöde, doch muß er 
ſechs Monate alt und gährig gemwefen fein (Col. IL. 15). In 
diefem Zuftande läßt er fich als Herbfldüngung in falten Gegen- 
den zur Erwärmung der Stöde, auf jeden ſechs Sertare, mit 
demfelben Erfolge, wie Taubenmiſt, verwenden (Col. IV. 8; XI. 
2). Die Eompilatoren der Geoponifen berichten, daß man in 
Arabien die feften menfchlichen Exeremente benutze. 

Mift in frifchem Zuftande darf nie, am wenigſten bei Son— 
nenbige, an die Stöde gebracht werden. Will man Miftdung 
geben, fo ziehe man zwifchen den Zeilen Zurchen und werfe den 
Dung ein, oder man grabe die Stöde auf, und bringe ihn dann 
unter, doch fo, daß er die Wurzeln oder den Stamm nicht be 
rührt (Geop. II. 21). In derfelben rüdfichtsvollen Weife vers 
fahre man bei dem Einfegen junger Reben (Pl. XVIL 35, 7) 

Magerftedt, Bilder der röm, Landwirthſch. 10 
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und der alten Stöde, wenn man die fie umgebenden Waſſer— 
grübcpen im Herbſte vor der Ebenung damit bedenft (Col. 
IV. 8). 

Zu viel Mift ſchadet (Pl. XVII. 46); es ift beffer, Wein— 
ftöce öfter und mäßig, als flarf auf einmal zu Dingen. Man 
rechnet insgemein auf 10° in's Gevierte drei Modien moblver: 
rotteten Dinger; indeffen ift Dabei die Befchaffenheit des Bodens 
in Berüdfichtigung zu nehmen, 

Das vorzüglichte Düngungsmittel findet die Rebe in mehre: 
ren Pflanzenftoffen. Für abgemagerte Gärten giebt e8 feine bef- 
fere Düngung, als die Lupine (Pall. IX. 2), weldhe zu dem Ende 
von den Winzern in Hampfeln um die Stöde gegraben wird 
(Pl. XVII. 6). In gleicher Weife verwendet man das bei der 
Schneidelung abfallende Fleingefchnittene Rebholz (Cat. 37. Pall. 
1. 6), oder und befonderd zur Anfrifhung Franfer Stöde, die 
Aſche deffelben (Pall. IV. 7. Virg. G. 11.408); — für Seplinge 
it eine Mifchung von Weinträbern und Mift empfehlenswerth 
(Col. 117. 15, Pall. III. 9). 

Bei Mangel an geeiqnetem Mifte oder fonftigem Dung find 
Erdmifhungen rathſam. Man kann magern Stellen ſchon da— 
durch einen Dienft erweifen, wenn man die Gruben der Setz— 
linge mit fetter Erde füllt (Col. V. 9) und die fehönften Anlagen 
fchaffen, wenn man den fandigen Aeckern Kreide oder Töpfertbon, 
freidigen und allzubindigen Feldern Sand beimengt (Pall.X. 1). 


i. Die Veredlung (insitio). 

Die Pfropfung it wefentliche Verfegung d, b. Uebertragung 
eines edlen Nebreifes auf einen andern Stamm zum Zwecke 
der Veredlung (Pall. XIV. 45). | N 

Wie Theophraft angiebt, ſchwächen wiederholte Berfegun: 
gen jeden Baum, und find nur ein Mittel, beffere Früchte ber- 
vorzubringen (Theophr. U. 3), Dies tritt auch durch Pfro— 
pfung ein, denn dadurch wird nicht fowohl eine Beränderung, 
fondern eine Ausfaat (satio) oder eine Berpflangung eines Bau: 
mes auf den andern, durch welche deffen Natur nicht berührt 
wird (Theophr. 11. 3), bewirkt. Daraus erflärt fih, daß Colu— 
mella (1V. 29) die „Veredlung“ — man geftatte dem Deutfchen 
diefen römiſcher und griechiſcher Sprache und Vorftellung nicht 


— i1 — ü 


völlig entfprechenden Ausdruck, — neben den verfchiedenen Me: 
thoden, die Weinftöcde zu verfältigen, abbandelt. 

Es giebt wefentlich fünf verfchtedene Methoden, den Wein: 
ftod zu veredein, Man pfropft ihn: 

1. In die Schale, d. h. die zugefchnittenen Pfropfreifer 
(semina) werden zwifchen Stamm und Rinde, befonders ftär- 
ferer Stämme, unter Beihülfe eines fnöchernen Keiles eingefcho- 
ben (Col. V. 11). Diefes, wie e8 foheint, Altefte Verfahren wurde 
fpäter (Pl. XVII. 24), vielleicht al8 man die Erfahrung gemacht, 
daß der Weinftod nicht wie die meiften andern Bäume ausgeht, 
wenn der Stamm gefpalten wird (Pl. XVIL 37,9), aufgegeben 
oder durch Die nachfolgenden verdrängt (Col. IV. 24), 

2. In den Spalt, d. h. ein Stamm oder Aft (truncus) 
wird an einer glatten Stelle ohne Verlegung Drei Tage vorher, 
damit der Saft ablaufe (Varr. I. 41), abgefägt, mit dem Meffer 
glatt gefchnitten, dann in der Mitte 3 Finger tief fanft und 
vorfichtig gefpalten und mit einem glatten Keil (cuneus) von 
Eifen oder Knochen bedächtig getrennt und das Pfropfreis fo 
eingefeßt, daß Holz auf Holz und Rinde auf Rinde zu ftehen 
fommt (Col. V.11. Pall. III. 17. Virg. G. UI. 83. Bl. XVII. 24),. 
Das Pfropfreis muß edler Art, einjührig, fehwanger, d. h. vieler 
angejhwollener Augen, gut gewachfen, feiter Structur, feften 
und nicht fhwammartigen Marfes fein, die Stärfe eines Fleinen 
Fingers haben, an feiner Seite ſchadhaft oder verfehrungt, an 
warmen und windftillen Tagen 3 Tage zuvor von der Dftfeite 
gefchnitten und bis auf 3 Augen verfürzt fein. Weil der Wein: 
ftod in der Mitte weniger Saft als in den oberen Theilen hat, 
muß man die Pfropfreifer aus den jungen Schoſſen der Spiße 
und zwar derjenigen Seite, die dem Sommermorgen entgegen 
fiebet, entnehmen, Soll ein alter Stamm gepfropft werden, 
müſſen fie ziemlich ftarf fein. Zum Zufchneiden bedient man 
ih eines zarten Meſſers, das jedoch nicht tiefer gehen darf, als 
bis das Mark fihtbar wird, In Keilform auf 3 Finger Breite 
zugefchnitten, feßt fi das Reis leicht ein, befonders wenn es 
zuvor in Waſſer getunft wird, Der Aberglaube verlangt, daß 
man das Reis mit beiden Händen einfeßen foll; zum Anfommen 
trägt Dies nichts bei, aber man kann das Gefchäft dann, wie 
nothwendig, ficherer und vorfichtiger verrichten. Man treibe 
darum den Spalt weder zu weit, noch zu enge; im erften Falle 
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befommt das Reis feinen feften Stand, im zweiten wird es wie 
der herausgepreßt oder erdrüdt oder eritidt. Um recht ficher zu 
geben, zeichnen Einige die Tiefe des Spaltes (fissura) mit ei- 
nem Gartenmeffer vor, umbinden den Stamm mit einer Band» 
weide und treiben dann den Keil hinein, der fo gehindert wird, 
über das Band hinaus zu wirken. Das Reis darf man nie 
mals zu ftarf eindrüden, weil die Stöde in diefem Falle fehr 
fpät erft tragen (Pl. XVII. 24). 

Die gepfropfte Stelle verftreihen Einige mit einer Mi: 
fhung von Theer oder Kreide, Sand und Kubmift, Alles unter 
einander zu einer zähen Maffe gefnetet. - Andere, damit nicht 
zufrieden, umbinden wider Regen, Kälte und Wind noch Moos 
oder Rafen oder auch Ochfenzunge mit Stroh mittelft zarter ge: 
fpaltener Weidenrutben; da diefe aber getrodnet den Stamm 
verlegen, find weiche Bänder vorzuziehen. Sept bält man es 
für zureichend, wenn Stamm und Rinde mit fpreuvermifchten 
Lehm fo weit umbunden wird, daß das Pfropfreis nodh 2 Fin: 
ger breit herausftehet (Pl. XVII. 24). Dies ift ausreichend, 
wenn der Schnitt in einiger Höbe erfolgte. Wenn es die Be- 
fhaffenbeit der Zweige und des Stammes geftattet, pfropft man 
aber gern der Erde recht nahe, bededt dann Stamm und Edel: 
reis bis an die höchſte Spige vorfichtig mit Erde (Col. IV, 29). 

Iſt zu befürchten, daß der anftrömende Saft dem Ebdelreife 
Schaden zufüge, fo ift e8 geratben, unterhalb der Pfropfitelle 
einige Schnitte in den Stamm zu thun, damit der überflüffige 
Saft, der das Anfommen der Reifer verhindert, Gelegenheit zum 
Ausfliegen babe (Col. de arb. 8. Varr. I. 41), 

Ich babe nad diefen Methoden binnen 2 Jahren 2 Joch 
Gelände mit einer einzigen frühreifenden, aus Spanien bezoge: 
nen Sorte veredelt (Col. III. 9). 

3. Mit dem Bohrer (terebra), d. h. man bohrt in den zu 
veredelnden Stod ein faft fenfredhtes (Pl. XVII. 25) Loch, zieht von 
einem andern in der Nachbarſchaft befindlichen recht fruchtbaren 
Stode einen andern Zweig zum Durchſtecken berüber. Sollte 
eine folche Leitranfe (tradux) nicht vorhanden fein, fo fehneidet 
man einem Stode ein recht junges 2‘ langes Neis ab, befchabt 
ed, daß die Schale nur etwas verdünnt wird, ſteckt es in das 
Bohrloh (foramen) und verſchmiert e8 mit naffer Erde, die 
dann mit Ulmenbaft umbunden wird, daß der ganze Stamm nur 
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der fremden Rebe zu dienen fcheint. Diefer DVerftrich ift in— 
deffen bei in Bohrlöcher übergeleiteten Ranfen, die, bis fie an- 

gewachfen, gleichfam von mütterlicher Bruft gefäuget werden, 

nicht nöthig. Die Bohrung (terebratio) ift die ficherfte Ver— 

edlungsart, weil jedes Edelreis, das über dem Stamme 2 Au: 

gen behalten muß, wenn auch nicht im exften, gewiß im zweiten 

Frühjahre anfchlägt, wo e8 dann vom Mutterftode getrennt und 

gleich oberhalb der Zweigftelle abgefchnitten wird. Hat es 2‘ 

fang getrieben, wird der etwaige Verband eingefchnitten, damit 

e8 frei in die Stärfe wachſen kann (Pl. XVII. 25). 

Die älteren Winzer hatten einen etwas andern Bohrer, als 
wir; er machte nur Bohrzafern (scobs), die aber, weil fie die 
Kelle nicht ausnahm, im Loche figen blieben. Da er außerdem 
die Bohrftelle noch erhigte, entftand der doppelte Nachtheil, daß 
die heiß gemwefenen Theile felten wieder auflebten, die verbliebe— 
nen und fich Teicht zufammengebenden Fafern das Einfügen oder 
das Ankommen des Edelretfes verhinderten. Durch den neuer: 
dings gewöhnlich gewordenen gallifchen Bohrer ift ein bedeuten: 
der Fortfchritt gemadht worden; er, weit handlicher und brauch— 
barer als der alte, höblt den Stamm, erbigt ihn aber nicht; er 
macht nicht Zafern, fondern Bohrmehl (ramentum) und Täßt 
eine glatte Wunde ohne Gewölle (lanugo), in der das Pfropf: 
reis auf allen Seiten anfchließt und darum Teicht anfchlägt (Pl. 
XVII. 25. Col. IV, 29). 

4. Durch Bindung. Wenn nämlich zwei Weinftöde oder 
Neben fi berühren, habt man die einander entgegengefegten 
Seiten ſchräg ab, bringt Mark an Mark und bindet fie zum 
gemeinfchaftlihen Verwachfen zufammen. Iſt dies erfolgt, wird 
die ediere Sorte vom Mutterftamme abgelöft und von dem ple— 
bejifhen Stamm ernährt, 

5. Die Einpflafterung (emplastratio), d. h. die Einfegung 
eines Auges an der Stelle eines entzweigten Baumes, aus deffen 
Schale ein fhildförmiges Stüdchen ausgefchnitten worden iſt, 
verträgt der Weinſtock wegen der eigenthümlichen Befchaffenbeit fet- 
ner Schale nicht (Pl. XVII. 26); wohl aber fann man ihn fpal: 
ten, an der Seite ein vierediges Stüdchen Rinde ausnehmen 
und ein Edelreis an diefer Stelle einfchieben, welches natürlich 
gegen Luft und Näffe mit Lehm verftrichen, beffer noch mit einem 
Berbande umlegt wird. Bei Tibur Zullia fah ich einen Baum, 
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der nach dieſer Methode mit allen Obſtarten beſchwert war; an 
einem Zweige fand man Nüſſe, an einem zweiten Steinobſt; hier 
ſah man Trauben, dort Feigen, Aepfel und Granatäpfel (Pl. 
XVII. 26). 

Die Zeit des Pfropfens gebt von der Herbfigleihe bis ins 
Frühjahr, zum Wiederausfhlagen, nad Attieus fogar bis in 
den Juni (Pl. XVII. 25). Am beften find die milden, rubigen 
Tage des zunehmenden Mondes, von den Galenden des März 
bis — wenigftens in Falten Strihen — in die Galenden des 
April (Col. XT.2). Der nah dem Glauben des Landmanns 
(Pl. XVI. 25) durch die Natur um diefe Zeit gehende wollüftige 
Jugendfigel, die Brunft der Erde und aller Gewächſe, die Au- 
gen, die nicht mehr fchlafen und fast fchon zur Empfängniß zu 
blicken feheinen, die Schale, die leicht fpringt und die Begierde 
zu erfennen giebt, Stamm und Reis wie auf einem Brautlager 
zu vereinigen (Pl. XVII. 30, 6), fündigt die Geneigtheit derfel: 
ben für die Vermählung an, von der fih um fo fiherer Erfolg 
erwarten laßt, als Fröfte nicht mehr zu befürchten find (Col. 
IV. 29). 


VI. Pfahlhölzer und Bindemittel, 


Pfähle und Bänder, dieſe für die Weincultur allernothwen: 
digften Stüde, machen gleichfam die Morgengabe (dos) aus, 
mit der der Gärtner die Rebenbraut bei ihrer Vermählung aus- 
ftattet. Der tüchtige Landwirth zieht und unterhält fie Lieber 
felbft auf feinem Gute, als daß er fie aus der Ferne bezieht; er 
wird unabhängiger von dem Nachbar, erfpart fih mande Mühe 
und weite, in fchlechter Jahreszeit nötbige, Wagen und Zugvieh 
anftrengende Wege (Veget. III. prol.) und entlaftet, wie Atticus 
bemerft, das Ausgabebuch der Weingärten. Er muß um fo mehr 
eigene Anzucht der nötbigen Bindemittel (ligamina), insbefondere 
der Bindemurzeln (radıx viminalis) und Pfablholzpflanzungen, 
betreiben, weil er auf diefelben nicht vieles und fonft nicht zu 
benugendes Land zu verwenden braucht. Atticns glaubt, daß ein 


— 151 — 


Joch Bindezeng (viminalia) für 25 Joch Weinland und ein Joch 
Rohr- oder Kaftanienanlage zur Bejohung oder Bepfablung 
für dieſelbe Fläche, wenigftens für 20 Joch, ausreichend fet 
(Col. IV. 30). 


1. Bindemittel, 
x. Die Weide (salix), 

Die Weide, mit ihrem Außerft zarten Holze, das fih zu 
Käftchen, Slechtarbeiten und wegen feiner Weiße fehr gut zu Bild- 
bauerarbeiten ſchickt (Pl. XVII. 75), ift von großer Bedeutung 
für die Landwirtbfchaft und die Weingärten. Sie liefert lange 
Stangen zu Geländern und Bänder, die aus der Schale wie 
Gürtel zum Berbinden der Pfropfreifer, Baum- und Thierwun— 
den (Col. VII. 10) gefchnitten werden; fie läßt ſich zu Verzäu— 
nungen der Röhrichte (Pl. XVI. 65), der Saatfelder (Virg. G. 
ll. 436), Gärten und Rebgärten, vorzüglich zur Abwehr des 
vebenverwüftenden Bodes pflanzen und gewährt hier, wie Dort, 
wo fie an Ufern zum Schuß der Gefilde gegen den Anfall und 
Durchbruch der Ströme Wacht hält (Pl. XVL 65), in ihren 
Blüthen den Bienen Honig (Virg. G. I. 434), an den Ruthen 
Borftoß (Virg. G. IV. 37. Arist. IX. 27), den in der Gluth des 
Mittags Tagernden Hirten zum Schlafe Schatten (Virg. Eel. 
I. 53), Weinbergshütern und Hirten mit ihren Mädchen Verſtecke 
(Virg. Ecl. III. 65); die zarten, zäben (Ovid. M. XIII. 800) 
Sproſſen benugt der Bienenvater zum Flechten der Rümpfe 
(Varr. III. 16. Virg. G. IV. 34) und Honigfeiher (Col. IX. 15); 
der Weingärtner bindet damit Ständer, Joche und Reben am 
beften an (Pl. XVI. 67. Col. IV. 16), verfertigt daraus Körbe, 
Hürden zum Trocknen der Trauben, Mulden und anderes Ge: 
räthe; der Viebzüchter benußt fie zum Futter, welches, obwohl 
mager, in Ermangelung der Ulmen und Eichen, Doch zur Aus: 
büffe dient (Virg. G. 11, 175, 446) und für Efel gut ift (Col. 
VII. 1); der Landmann fchält fie und fertigt daraus bequeme 
Gefledhte zum Miſte, Maulförbe und aus dem Holze Lehnftühle 
und andere geringere Sachen (Varr. I. 23), die man aus Leder 
nicht machen will (Pl. XVI. 66). Ihr Leichtes Holz läßt ſich zu 
bäuerlichen Bettftellen (Ovid. M. VIII 656) und Holzſchuhen, 
ganz vorzüglich aber zu Schilden verarbeiten, Die denen des Fei— 
genbaums gleich, aber befjer als die der Linde, Birke, der beiden 
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Pappeln und des Hollunders find; werden fie auch von einem 
Hiebe oder Stoße getroffen, Teiften fie Widerftand und ziehen - 
fi) vermöge ihrer Zähigkeit gleich wieder zu; der Schild ver: 
fchließt feine Wunde felbft (Pl. XVI. 75). Die Rebe ift der 
Weide befreundet, vielleicht mehr als der Pappel, die am Aetna 
(Virg. Ecl. IX. 43), in Campanien und bei Fundi Wein erzieht; 
fie wächft in Weidichten und ranft an MWeidenbäumen in die 
Höhe (Pl. XVI. 65). Sie leidet durch Witterungseinflüffe we- 
niger als jeder andere Baum; fie läßt ſich behauen, treibt wieder 
neues Holz, wird mit jedem Hiebe dichter, bufchiger, fproffenrei- 
der; die Schößlinge treiben mehr aus dem kurzen, fauftförmigen 
Stummel, als aus den Zweigen felbft hervor. Nach unferer 
Meinung ift fie das allernüglichfte unter den Gewächſen, welche 
wäfferigen Boden Tieben, auch nüßlicher als die Erle, obgleich 
auch diefe zu fehügenden Gehegen und auf die Mauern der Fluß: 
ufer gepflanzt wird (Pl. XVI. 65). Sie gehört gewiß nicht zu 
den fchlechteften Bäumen und verdient, daß man fie auf jedem 
Gute (Varr. I. 23) anpflanze, denn fein Baum giebt bei fo ge: 
ringen Koften. einen fo fichern Gewinn (Pl. XVI. 66), Wenn 
Cato ein Landgut würdigt, giebt er der Weide den dritten Plaß 
und ftellt Weidichte den Delpflanzungen, Getreidefeldern und 
Wiefen noch vor (Pl. XVI. 67), 

Die Weide verlangt zumeift Bachränder (Virg. G. II. 110. 
Ovid. M.X. 95) und wächft bier fo dicht und ftarf, daß fie 
Wölfen zum Aufenthalt (Ovid. M. XI. 363), Truppentheilen zum 
Berftede dient (Liv. XXV. 17), oder feuchtes und fumpfiges 
Land (Eat. 9), wie um Minturnä (Cic. agr. II. 14), Benetia 
(Pl. XVII. 35, 22), Antium, Lavinium bis Pometium (Strab. 
V.2) und in einigen Zheilen des gallifchen Italiens (Col. V. 7), 
aber doch ernährt fie auch der fette Ader der Ebene, wenn er 
zuvor nach der Vorſchrift der Alten auf 24° Tiefe mit dem 
Doppelfarfte geftürzt worden ift (Pl. XVII. 32. Col. IV. 30). 
Veberall erfordern Weidichte (salicta) einige Pflege (Col. praef. 1). _ 

Die Weide verliert ihren Samen vor der Reife und Täßt 
fi) deswegen nicht anfaen. Darum verfegt Homer in die.Haine 
der Perfophone 

Erle zugleich und Pappel und fruchtabwerfende Weiden, 
Hom. Od. X. 510. 
und nennt fie die „Fruchtverderberin“ (irex wAsaixepnog frugi- 
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perda), ein Ausdrud, den die fpätere Tafterhafte Zeit fo übel 
verftanden hat, daß man noch jetzt dem Weidenfamen für ein 
Mittel hält, bei dem weiblichen Geſchlechte Unfruchtbarkeit her: 
vorzubringen. Nur eine einzige Art auf der Infel Kreta, am 
Eingange der Jupiterhöhle, foll reifen Samen bringen, der nad) 
der Befchreibung von bolziger Subftanz, in der Größe einer 
Kicher und häßlich anzufehen ift (Pl. XVI.45). In diefem vor: 
zeitigen Abwerfen zeigt fich die Weisheit der Natur, die für die 
Erhaltung diefes Samens nicht fonderlih Sorge trug, weil fie 
diefem Gewächfe eine andere Fortpflanzung anwies (Pl. XVIL. 13). 
Auf wafferhaltigem Boden fchießt die Irrweide von felbft auf 
(salix erratica, Vitruv. VIII. 1). Der Landmann verpflanzt fie 
durh Schnittlinge von jungen Zweigen (cacumina, perticae 
cacuminum) oder Ältere Stämme (taleae) oder Stangen, die, 
je flärfer, um fo beffer find. Sie fommen fehr feiht an und 
laffen fih fogar verfehrt fteden (Pl. XVII. 30, 6; 13). 

Die Band: und Flechtweiden werden auf rigoltes Land in 
Schnittlingen von mäßiger Stärke gepflanzt; fie müffen 2,‘ fang 
(Pl. XVII. 32) und von nicht größerem Durchmeſſer als ein 
Zwei-Apftüf (dipondium) fein. Am beften fegt man fie fo tief, 
bis man auf feften Boden fommt; Stammfchnittlinge werden 
oben mit etwas Erde zugededt (Col. IV. 30). Auf feuchten 
Boden erhalten fie eine Weite von ſechs Fuß, auf trodenem 
fommen fie nur fünf Fuß von einander, am beften in Quincung 
zu fteben, daß der Weidichtmann (salictarius, Cat. 11) und jeder 
Andere Leicht hindurch kann. Auf den Zwifchenriäumen wächft 
häufig die der Labrusfa Ähnliche und zu gleichem Gebrauche dien- 
liche Weidichtrebe (salicastrum, Pl. XXIII. 15), und der Wei: 
dihthopfen (lupus salictarius), deſſen Frühlingsfproffen als 
Salat gegeffen werden (Pl. XXI. 50); er macht fie oft unzugäng- 
lich (Plaut. Aul. IV. 6, 9). 

Die Stangenweide wird aus Ruthen und Schnittlingen auf 
ebenfalls rigoltem Lande erzogen. Die befte Seßzeit für Diefe 
und jene fällt nad dem Favonius (Pl. XVIII. 65, 2), fo fange 
die Augen noch fchlafen. Die Sproffen fommen fehwierig an, 
wenn fie an einem feuchten Tage oder nach Eintritt des Saftes 
gefchnitten werden (Col. IV. 30). 

Buſchweiden werden in einem Alter von 3 Jahren zwei Fuß 
über der Erde abgehauen, damit fie fih mehr ausbreiten und 


fünftig ohne Leiter beftiegen werden können. Je näher der Erde 
die Krone gegeben wird, Ddefto mehr geht der Wuchs ins Holz. 
Stangenweiden (s. perticalis) werden mehr in die Höhe ala 
in die Breite zu wachfen gewöhnt; im vierten Jahre fann man 
die Stangen füglich zum erften Male ausbauen; follen fie aber 
als Bindemittel benutzt werden, fchneidet man die einjährig alten 
Stedlinge auf 24°, bei Bodentrodenheit auf 2‘ ab, damit fie, 
wie niedrige Rebftöde, aus dem Stamm treiben und in die Arme 
gehen (Col. IV. 31). Bleibt ein Stamm aus oder ftirbt er ab, 
wird der Pla duch einen Senfer wieder befegt; zu dem Ende 
wird ein Trieb niedergebogen, eingegraben und nach einem Jahre 
abgefchnitten (Col. IV. 31). 

Während der erften 3 Jahre müffen Weidichte, wie junge 
Weinpflanzungen, im April gegraben, öfter gehadt und entfraus: 
tet werden; fpäter find fie mit 3 Rodungen jährlich zufrieden 
und gedeihen vortrefflid. 

Zu Tandwirtbfchaftlihen Zweden verdienen folgende Arten 
angepflanzt zu werden: 

1. Die gelbe oder vöthlich gelbe griechifhe Weide wird um 
die Röhrichte herum gefegt (Varr. I. 24. Cat. 6) und zum Ge- 
brauche gefpalten (Col. IV. 30. Pl. XVI. 67). Der Schnitt er- 
folgt nach der Frühlingsgleihe und dem Aufgang der Bergilien 
(Varr. I. 30). 

2. Die amerinifche oder fabinifche, von ſchwanken und röthli- 
hen Ruthen (Col. IV. 30), die ſich befonders als Bindemittel 
eignen (Virg. G. J. 265); die von weißer Farbe ift etwas brüchifch 
und wird ungefpalten gebraucht (Pl. XVI. 67), 

3. Die gallifche fleht aus wie verfhoffener Purpur; trägt 
ſehr zartes Gefproß (Col. IV. 30). PBielleiht ift die mehrer: 
wähnte purpurfarbige Band- oder Flechtweide (Pl. XVI. 67; 
XVII. 32), die fo reichlih trägt (Virg. G. II. 446), diefelbe. 

4. Die von ihrem Schimmer (nitor) fog. nitilinifche Weide ift 
noch dünnfproffiger als Die vorige und von goldgelber Farbe 
(Pl. XVI. 67). 

5. Die weiße (cana s.) mit graulichem Laube (Virg. G. 
II. 13), an Flußufern (Ovid. M. V. 590), dient zu gröberen 
Flechtungen (Lucan. IV. 131). 

6. Die Bachweide (siler) wächſt nur ftaudenartig auf wäffe- 
rigem Boden (Pl. XVI. 30. Virg. G. II. 13. Col. X. 136) und 
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iſt biegſam. Die Blätter, auf die Stirne gelegt, hindern das 
Kopfweh; der Same, in Del gerieben, hemmt die Läufefucht; das 
Holz verfcheuht Schlangen und darum tragen die Bauern Siler- 
ftäbe (Pl. XXIV. 44). 


b. Die Pappel. 

Zu demfelben Behufe wird an feuchten Stellen auch Die 
weiße Pappel mit unten weißem und oben grünem Blatte ange: 
pflanzt. Das mo möglich feuchte Land (Pl. XVI. 30) wird zwei 
Fuß tief rigoft; die Spitz- oder GSeßlinge, die eine Länge von 
14‘ haben müffen, werden, nachdem fie erft 2 Tage etwas ge- 
trocknet, einen Fuß und eine Handbreite weit von einander gelegt 
und zulegt mit Erde überfhüttet (Pl. XVII. 32), Nah Cato 
fol man das ganze Landgut (fundus) mit Pappeln oder Ulmen 
auch des Laubes wegen umpflanzen, was wenigftens auf der 
Nordfeite, wo die Sonne nicht gehindert wird, zu billigen ift 
(Varr. I. 24). So fann die Rebe auch ihr gegattet werden 
(Hor. epod. II. 9, 10). 


c. Der Genfter (genesta). 


Der Genft oder Genfter wächſt in Italien, in bergtgen Ge: 
genden (Pl. XVI. 29), fehr bäuftg und Tiefert in feinem zähen 
Gefproß (Virg. G. II. 12), befonders für trodene Gegenden, wo 
andere Binderuthen nicht gut fortfommen, ein fehr ſchönes und 
feftes Band, welches auch zum Aufbängen des Obftes gebraucht 
wird (Mart. I. 43). Außerdem Täßt er fih auch zu Verzäunun— 
gen der Saaten und Anpflanzungen (Virg. G. II. 434) brauchen; 
feine reihe, gelbe, zu Kränzen und zum Färben der Kleidung 
der Landleute (Pl. XVI. 29) dienliche reiche Blüthe wird von 
den Bienen fehr geſucht. Das ftrauchartige ftachelihe Gewächs 
ziebt man um den erften März aus Samen (Pl. XVII. 30, 6) 
an Ort und Stelle oder durch Wurzlinge, Die in einem After 
von 2 Fahren im Februar in gegrabenes Land oder auch in 
Furchen gefept werden (Col. IV. 31; XI. 2). Der Schnitt er- 
folgt um Diefelbe Zeit (Pl. XVIII. 65, 2). Auf geeignetem 
Boden, wie um Altinum in Benetia, erlangt es eine Länge, 
dag man fogar Yagdfpieße von 5° (Grratian. cyneg. 130) 
daraus machen und die Weidekühe darunter ruhen Taffen kann 
(Calpurn. L 5), | 
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d. Das Rohr (arundo). 

Das Rohr, in verfchiedenen Arten bekannt, gehört zu den 
allerwichtigften Gewächfen; es ift uns im Kriege und Frieden 
nothwendig und gewährt manches Vergnügen. Der Nordländer 
det damit feine Dächer und der Südländer berohrt die leichten 
Deden der Zimmer; mit Rohr führen die Ortentalen ihre Kriege 
und die Hälfte der Menfchen auf dem Erdboden ift durch das 
Rohr überwunden worden. Das indifche, von der Stärke eines 
Baumes fteht in unfern Zempeln und geht als Fahrzeug auf 
den Gewäffern. Das ägyptiſche und aftatifche dient als Schreib: 
inftrument auf Papier, das bononifche, ſchwer und marfig, 
zu Pfeilen und Spießen; die zerftoßenen Kolben benußt der 
Belge zum Einlegen in die Fugen der Schiffe und Schiffsböden, 
wo fie beffere Dienfte thun, als Pech und zäher Kitt, umd die 
Gaſtwirthe ftopfen damit die Besten ftatt der Federn aus. Das 
itafifche, von Natur zwar ſchwammig, durftig, fnorpelartig, in: 
wendig hohl und auswendig won einer trodenen, holzigen Rinde 
umgeben, bat, wie fo viele andere Producte Staliens, hohe Bor: 
züge; es läßt fich fpalten und zerfpfittert in fcharfe Spleiße; es 
dient zu Pfeilen, zu Speerfchaften und Angelftangen (Tibull. 
11. 7,23), zum Bogelfange (Prop. IV. 2, 33) und doch auch, wie 
um Mantua, zum Dachdeden (Liv. XXVII 3); den meiften Der- 
brauch aber findet es in den Weingärten, zu Jochen, befonders 
bei Arpinum (Varr. 1.7), und zu Pfählen für junge und alte 
Stöde (Varr. I. 8), Blätter und Spleiße geben gute Bindemittel 
(Pl. XV]. 65, 67). Um Reate wächſt es in Lachen (Varr. 1.7); 
in andern Stellen wird es in eigenen Röhrichten (arundineta) 
von den Landleuten gezogen, die es werth halten und felbft ibre 
Gottheiten mit Rohr um das Haupt darftellen (Ovid. Fast. V. 637). 

Das Rohr verfagt bei der großen Lebenskraft, die es hat, 
feiner Stelle, gedeiht aber in loderm und feuchtem Boden beffer, 
als in gefchloffenem, in Thälern beffer als auf Hügeln, an Fluß: 
ufern, Pfaden und Heden befjer, als inmitten des Aderlandes. 
Gato (6) räth daher, Röhrichte um die Flußufer (Virg. G. II. 
414) und auf feuchten Plägen anzulegen, die oft mit dem wil: 
den, fich bier zu gutem (asparagus) veredelnden Spargel (cor- 
ruda) durchpflangt werden (Pl. XVI. 65. Varr. I. 24), Wo e8 
einen ihm entfprechenden, noch fumpfigern Boden, als die Weide 
verlangt, findet (Pl. XVI. 62; VI. 33), wie bei Arretium, Clu—⸗ 
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fum und Peruſia (Strab. V.2), fproßt es ſchlank auf (Ovid. 
M. XIII. 891), erreiht eine anfehnlihe Höhe (Hor. S. IL. 3, 
248) und verdichtet, wie im laurentinifchen Gebiete, fait zu dich— 
ten Wäldern, in denen fih Wildſchweine nähren und verfteden 
(Virg. Aen. X. 709. Hor. S. II. 4,42). In denfelben wächft 
häufig der ſchwarze Weinftod (v. nigra), der eigentlich Bryonia 
(Zaunrebe) heißt, deffen fpargelartige Sproffen Diofles dem äch— 
ten Spargel vorzog und zur Zreibung des Harnes und zur Ver: 
minderung der Milz empfahl (Pl. XXIII. 17). 

Der Boden zu Röhrichten muß vorher, aber nicht fehr tief, 
etwa 2° gegraben werden (Col. IV.2). Die Auspflanzung er 
folgt nah Eintritt des Favonius bis zur Frühlingsgleihe (Pl. 
XVI. 65), ehe die Augen austreiben, mit dem Bipalium. Man 
nimmt entweder Wurzelfnollen (bulbi radices), welche Einige 
Augen nennen (Pl. XVII. 33), oder 14° fange Schaftſtecklinge 
(talea calami) oder ganze Robrfchafte, die mit 2 Augen 1* tief 
in die Erde gelegt werden, mit der Spige aber vorftehen (Cat. 
6), damit fie den Thau nicht anziehen und faulen, Die erft an: 
gegebene Fortpflanzungsweife ift die befte, denn die fnotige und 
mit vielen Schüffen verfehene Wurzel erftirbt nicht leiht (Pl. 
XVL 63), und die Knollen, 23 — 3° weit von einander gelegt, 
bringen 12 Monate früher veife Stangen als Stedlinge oder 
Schafte. 

Nöhrichte müffen. in den erften drei Jahren wie Weidichte 
behandelt und fo oft wie Weingärten, ehe die Augen treiben, 
gegraben werden. Dies muß auch bei denen, die länger ftanden, 
erfolgen, weil das Land an trodenen Stellen leicht ausdörrt und 
das Rohr fich fo verfilzt, daß die Stäbe fhmächtig wie Schilf- 
rohr (canna) werden (Col. IV. 32). In Ddiefem Zuftande muß 
man die Pflanzungen ausfchneiden und vereinzeln, oder, was für 
beffer als diefe f. g. Caſtration (castratio) gehalten wird, gänz- 
(ih ausrotten, weil dann die noch verbleibenden Wurzeln frifch 
wieder ausfchlagen (Pl. XVI.63. XVII. 33), 

Bei jeder Rohrart entipringen aus einer Wurzel viele Sten⸗ 
gel mit Blättern aus Knospen, die wechfelsweife aus Knoten 
entftehen; erſt figt zu rechter Hand, dann über den folgenden 
Knoten zur Linken und fo fort, aber ftets im Wechfel, ein Blatt; 
zuweilen fchießen hier auch Zweige und dünne Rohrhalme her: 
vor. Die, außer bei dem indifchen, ziemlich langen Blätter, ent- 
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ftehen am Knoten, umfaffen den Halm, umgeben ihn bis zur 
Mitte des Schuffes mit einer dünnen Haut und biegen fich dann 
feitwärts herab. Werden die Stengel abgefchnitten, fproffen die 
Wurzeln ihre Stengel ftets zahlreicher aus, Das Abfchneiden 
erfolgt im abnehmenden Monde, fobald es aufhört zu wachfen 
und anfängt zu verhärten. Dies tritt nad) dem fürzeften Tage 
ein; der Ausfhnitt beginnt dann und kann bis zum Favonius 
ſortgeſetzt werden. 

Recht ſchönes, feiftes Rohr befommt man durch Mift- und 
mehr noch Afchendüngung. Diele zünden darum die ausgefchnit: 
tenen Rohrwüchſe an (Col. IV.32), Für die Weingärten find 
die Robrftäbe brauchbarer, wenn fie ein Jahr gelegen und getrod: 
net haben, ald wenn fie frifch verwendet werden (Pl. XVIL. 33). 


e. Berfhiedene Bindemittel. | 


Als Bindemittel dienen auch noch die Sproffen oder Ru: 
then der Ulmen, Birken, Hajelftauden und des Blutſtrauches 
(frutex sanguineus), die ſämmtlich vor dem Gebrauche gedreht 
werden müſſen; in Ligurien braucht man Weinranfen, anderwärts · 
die zarten Ranfen der Brombeeren (rubus), die weit auslaufen, 
fi) mit ihren Enden an die Erde heften und den ganzen Bo- 
den überfpinnen würden, wenn fie die Fürſorge der Menfchen 
nicht einfchränfte (Pl. XVIL 21). So gut fie fi dazu immer: 
bin eigenen, fo macht Doch das zuvorige Abnehmen der Stacheln 
(Pl. X VI. 67) viele Mühe (Col. IV. 31); dies Gejchäft gehört 
für die Regentage. Entftachelte Brombeerranfen laſſen fich, wie 
gereinigte Wurzeln der Hafeln, Fichten und anderer Bäume, noch 
brauchen 


— Geſchmeidige Körbe zu flechten. 
Virg. 6. 1.266. 


II. Pfahlhoͤlzer. 
a. Die Kaftanie (castanen), 

Die Kaftante (castanea) von Gaftana oder Caſtanna in Thef- 
falien gefommen und nach dieſem oder dem erjten Vaterlande, Gar: 
des, die fardifche Eichel (Pl. XV. 25), oder von Heraflen in Bythy⸗ 
nien, die herakleotiſche Nuß, nach ihrer Veredlung Jupiters Ei- 
hei (Virg. Eel. 1.52) oder die Eichel der Amaryllis (Ovid. 
art. III. 183) oder die Göttereichel (dios balanum) genannt, tft 
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in mehreren Arten vorhanden, welche fich zumeiſt in der Form 
der Frucht unterfcheiden. Sie gehören zu den Nüffen, obwohl 
man fie fchilicher zu den Eicheln rechnen könnte, denn Die 
Frucht ift mit einer ftachligen (Pl. XVI. 7), igelähnlichen, leder: 
artigen Hülle (corium, Pl. XV. 34), die bei den geringen Sor- 
ten fogar bis in den Kern dringt und von der die Eicheln einen 
Anfag haben, umkleidet. Man findet oft 3 Stüd Früchte in 
einer Hülfe, deren äußere zäbe Haut (Pl. XV. 7) abzunehmen 
ift, wenn fie den Gefchmad nicht verderben fol. Man unter: 
feheidet mehrere Arten. Die tarentinifhen, von vorzüglich 
fter Güte, den neapolitanifhen an die Seite zu ftellen, find 
fach und laffen fi) ohne fonderlihe Mühe zum Verſpeiſen berei- 
ten, aber ſchwer fhälen; die eihelförmigen (balanites) find 
runder, leichter zu fchälen und wachen von felbft; die faler- 
nifchen (Cat. 6. Varr.I.24) find fehr, rein und flach. Die 
corellianifhen und etereganifchen von röthlicher Schale, 
find beffer als die Dreiedigen und die gemeinen ſchwarzen, Die 
man auch die Kochkaſtanien (coctivae) zu nennen pflegt. Die 
übrigen Sorten haben eine ftachlige (Virg. Ecl. VII. 53), raube 
Scale (Pl. XVII. 25), die ſchlechthin „Igel“ (echinus) heißt, 
und im October oder November ſich öffnet (Virg. Ecl. L. 82), 

Auch Kaftanlennüjfe fo viel, wenn im warmen Rovember 

Reif an der Sonne fie plagen aus grüngeftadhelter Schale. 

Calpurn. U. 82. 

Die Frudt nimmt in unferm Haushalte eine angefehene 
Stelle ein; man ißt fie gemahlen und zu Kuchen verbaden tn 
Hungerönoth, oder getrodnet, in welchem Zuftande fie fi) von 
einem Jahre zum andern aufheben läßt (Virg. Cop. 19), oder 
gebraten, wo fie am beften ſchmeckt (Pl. XV.25), oder gelocht 
(Apic. V.2). Wegen ihrer Nährhaftigfeit mäftet man die Sie— 
benfihläfer (glires) in ihren Behältniffen und auch die Schweine 
mit den geringern Sorten, Das Holz, zu Weinbergspfählen 
ſtark im Verbrauche, eignet fih dazu fehr gut, denn es läßt fich 
feicht behandeln, widerfteht der Fäulniß fange Zeit (Pl. XVI. 
76) und der jedes fünfte Jahr zu behauende Baum fchlägt fri- 
ſcher wieder aus (recreari), als felbft die Weide (Col. IV. 33. 
Pl. XVIL 34), 

Der Baum gedeiht in Rom nicht gut (Pl. XVL 58); er 
verlangt leichte, lodere, doch nicht fandige, vorzüglich feuchte, 
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kieſige Erde, namentlich Pull- und Karfunkelboden; feuchten 
Sand und aufgelöſten Tuff verſagt er nicht. Grober Sand, 
Röthelerde, Kreide und recht fruchtbare Böden find nicht für ihn. 
Nördlicher Hügel, fchattiger, Falter und abhängiger Stellen, fo- 
fern deren Boden nicht bindig und roͤthelnd ift, erfreut er ſich 
(Col. IV.33. Pl. XVII. 34); er ift ein Wafferfeind (Pl. XVL 
30), fommt aber in Gebirgen und in Thälern fort (Pl. XVI. 29). 
Die gewöhnlichite, aber nicht, wie irrig behauptet wird (Pl. 
XVII. 10), die einzige Art der Fortpflanzung gefchteht durch den 
Samen, oft ohne Menfchenmühe, denn er fällt vom November 
aus feiner zerplagenden Stachelſchale (PI. XVI. 7) und wird 
von der unter dem Baume geloderten Erde aufgenommen (Pl. 
XVII. 34. Virg. G. II. 15). Abfichtlih werden auch die Nüffe 
von da ab und durch den ganzen Winter auf trodenes, 24° tief 
durchfarftetes Land, in Furchen von 9" Breite und Tiefe, in 
einer Entfernung von einem halben bis einem Fuße in Reihen, 
die Durch Zwifchenräume von 5’ getrennt find, ausgelegt. Man 
legt die größten, weil die andern nicht aufgehen, entweder ein- 
zein (Col. IV. 33) oder fünf und fünf bei einander (Pl. XVII. 
34), und bezeichnet die Pflanzftellen, che das Land geebnet wird, 
mit furzen Rohrftäben als Merfzeichen zur Vorſicht beim Jäten 
und Haden. Dichte Ausfaat ift der vereinzelten vorzuziehen, 
weil manche Nuß bei Trodniß verdorrt, bei Näffe verfault oder 
von Mäufen oder Maulwürfen angegangen oder von einem an: 
dern Unfalle betroffen wird, wodurch leicht bloße Stellen ent- 
fteben. Die Sämlinge werden, fobald fie aufgegangen, unter- 
rauft und nad) dem zweiten Jahre auf eine Entfernung von 2’ 
verjegt, umgraben und unter dem Schnitt gehalten, der im zwei- 
ten und dritten Frübjahre, vor dem Knospentriebe, wiederholt 
werden muß, damit fie fehneller und gerade in die Höhe gehen. 
Bon da ab erhalten fie fih felbft und erftiden Räuberzeug durch 
ihren Schatten, Nach dem fiebenten Jahre kann der Behieb 
(caesura) erfolgen und jedes fünfte Jahr wiederholt werden. 
Bet oben angegebenem Pflanzraum fommen auf einen Ju— 
ger 2880 Stämme zu ftehen, von denen man, wie Articus fagt, 
ganz leicht 200,000 Standpfähle zieben kann, denn die untern 
Enden (taleae propius stirpem) faffen ſich in vier, die näch— 
fligen in zwei Theile fpalten; die Spaltpfähle dauern länger als 
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die Reitelpfähle (teres palus) und find meift noch gut, wenn 
der frifhe Hieb kommt. 

Biopftellen einer Kaftanienanlage (castanetum) befegt man 
durch Senker, die bei diefem Baume fehr leicht anfchlagen (Pl. 
XVII. 21,30, 34), Man ſenkt auch ganze Bäume, nachdem deren 
Burzel zuvor bloßgelegt, in Graben nieder, aus denen nur die 
Gipfel über die Erde vorftehen. Hier treiben neue Bäume aus, 
die aberj nicht verfegt werden können, weil fie an feine andere 
Stelle fi gewöhnen und vor der Neuheit jedes Bodens ſchau— 
dern. Diefes Abfenfen geichieht, fo oft es nöthig ift. 

Die Kaftanie läßt fih vom Anfange bis Mitte März (Pl. 
XVII. 30, 6) pfropfen; bei Sämlingen, die langſam wachfen, 
und ausarten, ift dies nöthig (Pl. XVII. 10,20), Corellius, 
ein römifcher Ritter aus Ucefte, bepfropfte im Gefilde von Neapel 
einen Kaftanienbaum mit feinem eigenen Reiße, und daraus ent- 
fand eine der beften Kaftanienarten, welche nod von ihm den 
Ramen (P1.XV.25) führt. Ein Freigelaffener, Eterejus, be: 
pfropfte den corellianifhen Baum zum zweiten Male und daher 
baben wir den eterejifhen Baum; beide unterfcheiden ſich da— 
durch, daß der erfte mehr, der zweite fehönere Früchte trug (Pl. 
XVII. 26). Aud Weidenftämme find als Pfropfftämme geeignet 
(Pall. XIV. 93), 

Hochaufſtrebend Beglieder der Weide am Bache erträget 


Käftenfrüht' und wäaͤchſt reichlich geweidet vom Naß. 
3 Pall, XIV. 161, 


2. Die Hageiche (aesculus), 
Die Hageiche, die größte Art der Eichen, 


— Die ftolz vor den Hainen empor dir, 
Jupiter, grünt, Virg. @. U. 15. 


— bie fo weit ihr Haupt zu des Aetbers 

Lüften fih hebt, fo weit in den Tartarus dehnet bie Wurzel, 

Die fein Binter vermag, fein Sturm noch Regenerguß je 

Auszudrehn, die fleht unbemegt und viele der Enkel, 

Biel ummallende Leben beflegt ausdauernd ihr Alter: 

So voll Kraft, weithin die Armen geftredt und der Aefte 

Wölbungen trägt in der Mitte fie felbit den unendlihen Schatten. 
Virg. G. I. 291. 


Diefer dem Jupiter heilige Baum (Virg. G.Il.15), aus 


deffen breitftieligen, langen, Dunkeln Blättern in fpätern Zeiten 
Magerftedt, Bilder der röm. Landwirthſch. 11 
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die Bürgerkrone gemacht wurde (Pl. XVI. 4. Ovid. M. J. 449), 
pflanzt ſich durch ſeine in rauher Hülſe liegenden (Pl. XVI. 7), 
kurzgeſtielten, kleinen und unſcheinbaren Eicheln von ſelbſt fort 
(Virg. G. II. 15), oder der Landmann ſäet die im Spätherbſte 
auch fpäter noch reifende Frucht (Pl. XVI. 42) in Yzölligen Gru⸗ 
ben im je 2°‘ Entfernung ohne fonderlihe Mühe aus (aesculeta), 
In den Berggegenden leitet man die Neben an dem Baume in 
die Höhe, in der Nähe der Weingärten aber fehadet der Hoch— 
wipflige mit feinen breiten und weithin reichenden Wurzeln 
(Hom. Il. XIE 132) den Stöden gar fehr. Er verlangt mehr 
trockenen als feuchten Boden und wächft nicht überall in Italien 
(Pl. XVI.5), denn er verträgt feine Näffe, giebt aber, obſchon 
fein Holz zu Wafferbauten nicht tauglih (Pi. XVL 77), fehr 
gute Weinpfähle, die faft gar nicht faulen. Er verdient dazu 
um fo mehr angepflanzt zu werden, ald er nad dem Hiebe ftär- 
fer, als jeder andere Baum, wieder ausfchlägt (Pl. XVII. 34); 
er muß aber 3 Jahre länger als die Kaftanie ftehen, 


3. Die Sommereiche (quercus), 


Die Sommereiche, oder gemeine Eiche, wählt überall, auch in 
Ebenen (Pl. XVL 29), pflanzt fi durch größere und fchönere, aber 
rauhhülſige Eichen fort, die bei dem weiblichen Baum weich, bei 
dem männlichen derb, an beiden Enden fteinhart und fangftielig find. 
Ste kommen ein Jahr um das andere zum Vorſchein. Sie gedeiht 
auf jedem Boden, hat einen dien und hohen Stamm, feites und 
dauerhaftes Holz, das im Waffer fehr qut ſteht (Pl. XVI. 77), 
fih in der Feuchtigkeit wirft (Vitruv. VII. 1) und zu Bauten 
über der Erde nicht wohl taugt. Um den Padus wird fie mit 
Reben vermählt, amderwärts ihres Stammes und ihrer Zweige 
wegen zu Weinpfühlen, wie die Kaftanien, erzogen, fie fommt 
aber zwei Jahre fpäter als diefe zum Hau (Col. IV. 33). 

An der Wurzel entitehen zwei eßbare Schwämme, Boletus 
und Snillus, die an der Eiche Robur, der Kupreffe und Fichte 
ungefund find (Pl. XVI. 10), 


4. Die Eſche (fraxinus), 


Die Eiche, einer der nüglichften landwirthſchaftlichen Bäume, 
von bisweilen 130’ hohem fhönrunden Schafte, ift von der Na— 
tur vorzüglich des Holzes wegen gefchaffen, das zu dem verſchie— 
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denften Gebrauche verwendet wird. Auf dem Berge Ida bei 
Troas iſt e8 dem Cedernholze fo ähnlich, daß die Käufer die ge- 
fhälten Stämme faum unterfheiden können. Aus Efchenholz 
werden die bfaßgelben Ranzenfchafte der Fäger (Ovid. M. VOL 677) 
paßlicher als aus der Hafel (Pl. XVI. 81) und die Speerftangen 
der Krieger gearbeitet; durch den Spieß des Achilles tft e8 berühmt 
genug (Pl. XVI. 63), der Baum felbit deswegen den Gotthet- 
ten des mordenden Kampfes geweiht. Der Stellmacher wählt 
ed wegen feiner Zähigfeit zu Achfen (Pl. XVI.82. Claud, Ruf.276), 
der Zifchler fchneidet daraus die feinften Fournierplatten (la- 
minae praetenues, Pl. XIV.43), der Handwerker macht davon 
Bohrgriffe, Hämmer und anderes kleine Geräthe (Pl. XVI. 87), 
der Weinbauer leitet an dem Stamme feine Reben, ftügt die 
Joche dur ihre dauerhaften Pfähle (Pl. XVII. 34. Virg. G. U. 
359) und bewahrt die Zrauben in ihren Spänen auf (PL. XV. 
18). Der gewaltige Baum (Virg. G. II. 66) ift eine Zierde der 
Wälder (Virg. Eel. VII. 65) und auf den Feldern und an den 
Grenzen der Aecker wuchert er üppig und wird, wie die Ulme, 
zu Baumreben und zum Biehfutter gefchoren (Virg. G. I. 157; 
II. 446). Der Schatten feiner ſchönen Krone von zierlichem, laͤng⸗ 
(ih gerändertem und paarweiſe hangendem, gezahnten Zaube 
(Pl. XVI. 23) verfheucht am Morgen wie am Abend die Schlan- 
gen*), daß fie, wie ich aus Erfahrung weiß, lieber in's Feuer, 
als unter eine Eiche fliehen. Darum ftreut der Hirt mit ih» 
rem Laub aud die Ställe des Kleinviehes. Es ift daher eine 
befondere Wohlthätigfeit der Natur, daß die Eſche vor Erfchei- 
nung der Schlangen ſchon blühet und früher das Laub verliert, 
als fie fich verborgen haben (Pl. XVI. 23). 

Die Griechen fehreiben, daß Efchenlaub Pferden und Efeln 
tödtlih, wtederfäuenden Thieren aber unfchädlich fe. In Sta: 


— — 





*) Rollenhagen in dem Froſchmäusler, 2. Buch, 4. Thl., 4. Kap,, fingt 
in Bezug ihres Schattens: 


Ih bin von den Alten gelart, 
Der Efhenbaum Hab’ diefe art, 
Daß keine Schlang. unter ihm bleib 
Der Schatten fie auch hinweg treib, 
Ja die Schlang eher in's Fewer binleufft, 
Ehe fie durch feinen Schatten fchleifft. 
11* 
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lien fchadet e8 auch dem Laftwieh nicht (Pl. XVI.23), ift als 
Winterfutter Schafen und Ziegen fehr angenehm, Stieren nicht 
unnützlich (Col. V. 6). 

Die Eſchen theilt man je nach ihrem Standorte in Feld- 
efhen und Bergefhen, die ſich zumeift duch Wuchs und 
Befchaffenheit des Holzes unterfcheiden. Daffelbe ift im Allge— 
meinen troden und ſchwer, zäh, biegfam (Pl. XVI. 75), und jeder 
Verarbeitung fehr folgfam (Pl. XVI. 81). Auf die Zeit des Schla- 
gens kommt in Anfehung des Werthes viel an (Pl. XVI. 87); 
läßt man einen Baum im Stehen behauen und troden werden, 
wird er fefter und felbft zum Bauen tauglih (Pl. XVL 77). 
Die Feldefche hat mehr gemafertes, die Bergefche ſchöneres und 
fefteres Holz (Pl. XVI. 23, 30), das unter der Art faft Flingt 
(Virg. Aen. XI. 136). Der Baum liebt vorzüglid wäſſerige Ge- 
birgsftellen (Pl. XVI. 29) und fommt noch in rauhen Berggegen- 
den fort, wo die Ulme nicht mehr gedeiht (Col. V. 6), wädhlt 
aber auch unten in der Ebene (Pl. XVI. 29). 

Der Weingärtner muß Pflanzichulen und Eſchenzuchten (fra- 
xineta) halten. Die Fortpflanzung gefchieht entweder durch den 
Samen, durch Fußreifer (stolones, Pl. XVII. 13) oder Wurzel: 
hoffen (Col. V. 7), die, weil der Frübjahrstrieb ziemlih früh 
eintritt, auch frühzeitig, in der Mitte des Februar, in Furchen 
oder Gruben 14° von einander gepflanzt werden müffen (Pl. 
XV. 15. Virg. G. II. 17), oder durch den Samen, der in Hei: 
nen Bälgen liegt (PL. XXIV. 30) und in der Ernte ſchon reif 
wird (Pl. XVI. 42), 

Der aus den Blättern gepreßte Saft getrunfen, ift, wie die 
aufgelegten Blätter, das beite Mittel gegen Schlangenbißwunden 
(Pl. XVI. 23); in Wein gerieben benehmen fie dem Körper das 
befchwerliche Fett und machen ihn hagerer; der Same mit Wein 
dient bei Leberfranfheiten und Seitenfchmerzen. Gegen den Ab: 
fall und die Sägefpäne des Efchenholzes wird mehrfeitig ge: 
warnt (Pl. XXIV. 30). 


5. Die Ulme (ulmus). 


Die Ulme ift für den Weinftod der allernüglichite Baum; 
fie fteht zu ihm in einem befondern Freundfchaftsverhäftniffe (Pl. 
XVI. 28); feit den älteften Zeiten (Pl. XIV. 3) wächſt er an ihr 
am liebſten, am höchſten und beften; fie ernährt ihn, fo daß fie, 
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obfhon dem Holze nach ein wilder Baum, unter die fruchttra- 
genden Bäume gerechnet und allen vorgezogen wird (Col. V. 6. 
Pl. 16, 28). Ulme und Rebe find das oft gebrauchte Bild ſich 
gegenfeitig umfaffender männlicher und weiblicher Liebe, eng ver- 
bundener Herzen. 

Die Ulme wähft auf dem verfchiedenften Boden (Col. V. 6). 
Dem Standorte nach unterfcheiden die Griechen (Theophr. III. 14) 
die hochanwachſende Bergulme und die ftrauchartige Feldulme 
(Pl. XVI. 29). Bir in Italien unterfcheiden zwei Arten: 1) die 
gallifche oder atinifche; 2) die einheimifhe Ulmenart (vernacu- 
lum genus s. nostras), oder auch Die atinifche, die gallifche, 
die einheimifche und die wilde (Col. V. 6. Pl. XVI 28). 

Die atinifche Ulme, die edelfte (Col. arb. 16), ift freudige- 
ren und geraderen Hochwuchfes, als die einheimifche (Col. V. 6), 
und wird daber auch fchlechthin die „hohe Ulme“ genannt. Sie 
verlangt fettes Land. Denen von trodenem Boden giebt man 
den Vorzug vor denen von fumpfigen Stellen; fie haben ein 
biegfameres Holz, das zu Wurffpiegen (St. IV.6), Deichfeln 
(Hesiod. op. 435) und Wagenrädern fih gut eignet und das 
dem Rebholze nichts nachgeben würde, wenn es nicht zu ſchwer 
wäre (Pl. XVI. 81). Sie belaubt ſich zwar nicht fo ftarf, wie 
die einbeimifche, bei der mehrere Blätter an einem Stiele figen 
(Pl. XVI. 28), immerhin aber ftarf genug und macht einen mil- 
den Schatten, der, obfhon ihn Atticus drüdend nennt, für Als 
les nährend ift, was er trifft. Er ift ſchon um deswillen un: 
ihädfich, weil der Baum unter dem Schnitte gehalten wird und 
weit mehr für Weingärten geeignet, als der Nußbaum und die 
Fichte, die man für Weingärten nicht wohl glaubt entbehren zu 
fönnen, weil fie den Wind abhalten, deren Schatten indeffen für 
alle Gewächſe, die er trifft, drüdend, ſchädlich und wie der der 
Weißtannen und Tannen fogar ein Gift ift (Pl. XVII. 18). 
Ihr in reicher Fülle vorhandenes Laub ift ein den Dchfen, Scha- 
fen und Ziegen fehr angenehmes Futter, das, wenn fie es Tän- 
ger genießen, ihnen Efel gegen alles andere Laub beibringt. 
Aus diefem Grunde follte man Aderfelder zumeift auf der Nord» 
feite, wo fie nicht ſchattet (Varro I. 23) mit Ddiefer Ulmenart 
ausfchließlih oder doch im Wechfel mit der einheimifchen um— 
pflanzen, um das Laub der leßteren durch das von jener würzen 
zu können (Virg.G. U. 83. Col. V. 6). 
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Die Anſicht des Tremellius Skrofa und des fpätern Bii- 
ntus (XVI 28), daß die atinifche Ulme feinen Samen trage 
und deswegen fich nur durch Wurzelfchößlinge fortpflanze, ift un« 
richtig; fie trägt auch Samen (samara), aber nicht in folder 
Menge, wie die andern Arten, und verftedt unter dem Laube, 
das fie bei der erften Germination austreibt (Col. V. 6). In die 
Zäune gepflanzt, die an offenes Feld ftoßen, hindert die Ulme 
den Getreidebau gar nicht, bringt aber noch Körbe Trauben 
und Reißig zu Zäunen, Pfähle für den Garten und Holz für 
Herd und Badofen (Varr. I. 15), 

Die Ulmenarten werden durh Samen, in Ulmenſchulen 
(ulmaria) fortgepflanzt (Pl. XVI. 28), Am beften legt man fie 
auf fettem, mäßig feuchten Boden an, der wohl bearbeitet, recht 
zerffeinert und im Frühjahre in Beete getheilt wird (Col. V. 
6). Die Ausfaat gefchieht um den erften März, wenn der Same 
anfängt gelb zu werden und ehe die Bäume fi in Blätter Flei- 
den. Dann gefammelt, wird er einige, am beften 2 Zage, in 
die Sonne gelegt, daß er abtrodne, aber noch etwas Saft und 
Feuchte behalte. Die Ausfaat ſei dicht; man flebt ihn über die 
Beete aus und bededt ihn, wie den Eypreffenfamen, zwei Zoll 
hoch mit feiner Erde, begießt ihn, wenn der Regen fehlt, mäßig, 
und bededt die auflaufenden Sämlinge zum Abhalten der Vögel 
mit Strob, das man fpäter wieder abnimmt (Pl. XVIL 15). 
Haben die Pflänzchen einige Größe erreicht, muß die Jätung des 
Unfrautes erfolgen. Damit die zarten Würzelhen dabei nicht 
beſchädigt und nicht niedergetreten werden müffen, Dürfen Die 
Beete nicht zu breit fein. Ueber Sommer fet man bedacht, die 
aufgelaufenen Almen vor Sonnenaufgang oder gegen Abend 
mit Waffer mebr zu befprengen, als zu begießen (Col. V. 6). 

Haben die Pflanzen eine Höhe von 3° erlangt, werden fte, 
etwa nach einem Jahre, unter forglicher Erhaltung der »nhaften⸗ 
den Erdfiumpen (Cat. 28) aus der Samenfchule in die zweite 
Pflanzſchule verfept; dies fpäter zu thun, ift darum nicht an- 
räthlih, weil das Ausheben wegen der ftärferen Wurzeln zu 
viele Arbeit verurfacht. Damit aber aud bier die Wurzeln nicht 
zu fehr um fich greifen, werden die Satzgrübchen (scrobiculi) 
nicht zu groß gemacht; fle müffen 1—12° von einander abftehen. 
Sind die Wurzeln furz, werden fie ballenförmig, find fte lang, 
werden fie fronenförmig zufammengebogen, mit Rindviehmift bes 
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ſtrichen, eingelegt und feftgetreten. In derfelben Weife verpflanzt 
man auch die Wurzelfchößlinge der angeblih unfruchtbaren 
Atinerin, beffer im Herbfte, als im Frühjahre, in den Iden des 
Zebruar (Col. XL. 2). Dabei werden den Seplingen alle Mei 
nen Aeſtchen mit der Hand abgedrüdt, weil fie in den erften 
zwei Jahren vor dem Eifen zurückſchrecken (Pl. XVIL 15. Col. 
V.6). Erft im dritten Jahre darf man mit dem Meffer aus— 
pugen, was, wie Dad Umbaden und das Abfchneiden der flach: 
laufenden Sommerwurzeln, in den Iden des Februar am beften 
gefhieht (Col. XI. 2). Nah drei Jahren find fie zur Verfegung 
geeignet; in der Gegend von Rom werden fle nur fünfjährig, 
oder, wie Einigen beffer gefällt, wenn fie eine Höhe von 20° 
erreicht haben, in die Arbuften gebracht (Pl. XVIL 15), Sie 
laffen fih nor und nad dem fürzeften Tage (Varr. 1.35) am 
beften im Herbfte, wenn die Erde von Regen duschnäßt ift, big 
ins Frühjahr, ehe die Wurzeln fih fo vol Saft gefogen haben, 
daß die Haut beim Ausnehmen leicht gefchrundet werden fann 
(Varr. I. 7), verfegen. In mildem Boden macht man nad jeder 
Seite hin dreifüßige Gruben oder f. g. Neunerfurchen (sulcus 
novenarius); {ft er bindig, erhalten fie auch diefelbe Tiefe. Die 
Reihen kommen am beften in Verband; Die Entfernung hängt 
von der Befchaffenheit Der Gegend ab. Am weitläuftigften pflanzt 
man die Bäume in der Ebene und wo man zwifchen den Reiben 
Getreide bauen will. Um jeden wird nad der Einfegung Rafen 
gelegt, mas man in Kampanien „bealtaren‘ (arulare) nennt (Pl. 
XVIL. 15). 


6. Der Hollunder (sambucus). 

Der Hollunder giebt nie fehr dauerhafte Pfühle und. gutes 
Zaunheckenholz (Pl. XVIL. 13), Er wird, wie die Pappel, 
durh Schnittlinge, aber auch durch Fußreißer fortgepflangt (Pl. 
XVIl. 34). 

Andere Pfahlhölzer, der Lorbeerbaum, der Pfirfihbaum, die 
Hafelftaude und der Apfelbaum wacfen Tangfamer; ihre einge: 
fhlagenen Pfähle ertragen nicht einmal die Erde, gefchweige Die 
Näffe (Pl. XVIL 34). 
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VIII. Die Lefe und der Wein, 


Die Lefe (vindemia), die Ernte des Winzers, fol ihm den 
Lohn feiner ein ganzes Jahr hindurch angewendeten Arbeiten, die 
Rente feines Kapitales und den Erfaß feines fonftigen Aufwan- 
des bringen. Mit gefpannter Freude ſieht er diefer Zeit, der 
Zeit fröhlicher Luft und freudiger Thätigfeit in allen Anlagen 
entgegen. Ste ift eine allgemeine Feier» und Feftzeit. Der 
Dominus und die Domina fommt dann endlich auf das langver- 
waiſete Landgut; er lobt den Stod, deffen fchwerbelaftete Reben 
felbft Die Stügen zur Erde gezogen haben, fie den, deffen gol: 
dene oder purpurne Trauben herabhängen (Senec. ep. 41); die 
Bürger aller Stände verlaffen die Stadt (Macrob. VIL 7) und 
die Hirten die Heerde; die Senatoren und Obrigfeiten fehlteßen 
ihre Gefchäfte, um wenigftens in Reihefolge während diefer Feier: 
zeit (vacationes menstruae s. feriae vindemiales), die unter 
Auguftus geftattet (Suet. Aug. 35), von Gonftantinus auf 30 
Tage feftgeftellt wurde (Paul. Diac. de gest. Longob. III. 12) 
mit ihren Freunden in das Treiben des Landvolfes fi) zu mi: 
fhen, und, wie felbft der Kaifer Antoninus Pius (Capitol. in Ant. 
V.11), nad Landmannsfitte frifchgepflüdte Trauben aus Körben 
zu effen, Die Zabernen an. den Landftraßen und der Billenbe- 
figer füllen fich mit Gäften. Die Weingrophändfer (mercato- 
res navicularüi) fommen aus Gallien, Maffilien, Ligurien, Genua, 
(Strab. IV. 6) und den italifhen Seeftädten; die Kleinhändler 
belaften ihre Efel mit Trauben für die Stadt. In den Herren- 
häufern werden Weinlefemahlzeiten gegeben (Macrob. Saturn. 
VII.7). Das Landvolf jubelt und jauchzt: Juchhe! (day, Zaxz, 
!o Baxxe); voll des Bachus ſcherzt und lacht und fingt es, wie 
im Morgenlande (Jud. X.29: Jes. XVI. 10. Jerem. XLVIII. 
33). Der fpätere Dichter Maifios giebt ſolch' ein Lied aus Grie- 
chenland: 


Komm und ſtürze dich, Bacchos, mit ſchnellem Sprung in die Kelter, 
Stampfe die Trauben und fel König des nächtlichen Werks, 

Schürze did auf und ermuntre den Keltertang und von den leichten 
Füßen triefe der Moft und vom gefchmeldigen Knie. 
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Die plaftifche Kunft hat in der Weinlefe manches Sujet 
gefunden. Auf dem Schilde des Achilles war kunſtreich darge: 
ftellt, wie: 

— — — — ein einziger Pfad zu dem Rebhain 

Bar für die Träger zu gehn in der Zeit der fröhlichen Leſe. 

Jünglinge nun, aufjauhzend vor Luft, und rofige Jungfraun 

Trugen die füße Frucht in ſchön geflochtenen Körben. 

Mitten auch ging ein Knab' in der Schaar; aus klingender Leier 

Lockt er gefällige Zön’ und fang anmutbig vom Kinos 

Mit heilgellender Stimm, und ringsum tanzten die Andern, 

Froh mit Gefang und Jauchzen und hüpfendem Sprung ibn begleitend, 

Hom, I1,X VIII, 570. 


Auf dem Schilde des Herafles fah’ man, wie: 


Andere lafen den Wein, die gebogene Hipp’ in den Händen; 
Andere trugen in Körben, dieweil darreichten die Winzer, 
Weiß und ſchwärzliche Trauben daher, von großen Gelindern 
Boll ſchwerhaugenden Laubes und filberfarbiger Ringel. 
Andere trugen In Körben hinein; — 

Hes, Scut. 288, 


Die alten Bachusfefte foheinen dann zu neuer Bedeutung 
gefommen zu fein; Alles erinnert an fie. — Die Kelterer ſchmin— 
fen fih mit Moft (Tibull. II. 5, 85), röthen fi mit Mennig, 
bededen fih das Geficht mit Feigenblättern oder andern breit: 
blättrigen Pflanzen, der Andrachne und einer daher Masfenfraut 
(herba personata) genannten Pflanze, oder mit Leinwandınas- 
fen; fie halten Wettfpiele, purzeln Fopfüber (cernuare) auf ge» 
ölten Fellen, Die wilde Freude, befonders des weiblichen Ge— 
fchlechtes, überfteiget die faturnalifhe Freiheit und grenzt an 
halbe Raferei. Befonders befannt find die Weinlefefefte von 
Nola. Meffalina hatte ſolches MWohlgefallen an diefem feftlich 
wilden Treiben, daß fie eine Nachbildung der Weinfefe im Haufe 
feierte; SKelterer preßten, Kufen floffen und Weiber, mit Fellen 
umgürtet, tanzten daneben wie opfernde und vafende Bacchantin— 
nen; fte felbft, mit fliegendem Haare, neben ihr Silius, gingen 
fie auf Kothurnen, warfen das Haupt empor und rings umtobte 
fie der muthwillige Chor (Tacit. A. XI. 31). Heliogabal konnte 
ſchwerlich beffere Gelegenheiten finden, feine Obfeönttäten zu be- 
gehen und Greife und Jünglinge, Confuln, Beamte und Feld- 
herren zu Schandthaten zu verleiten (Lamprid. in Heliog. 11), 
als bier, wo Bacchus treibt, ihm und der Venus gefpendet, von 
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gemeinen Dienerinnen der Venus um Gunft gebuhlt, der Phallus 
des Priapus, des Schußwalters der Neben uud Nebberge (Mart. 
VII. 40) befränzt und von herumſchwärmenden Bacchinnen der 
fhändliche Dienft der Semele im Haine der Stimula geübt 
wird, oder die Winzer mit den Winzerinnen in Weidichten und 
verwachfenen Heden fich erluftigen (Prud. c. Sym. I. 107). 

Lange vor der Ernte genügt der Weingartmann den Anfor: 
derungen, melde die Götter, infonderheit die Penaten, an ihn 
haben, von deren Gunft das Gedeihen oder Verderben feiner 
Fruchtbäume, Reben und Saaten abhängt und ruft ihnen beim 
Opfer zu: | 
— — — Gegnet die Saat und den Wein! 

Tibull. I. 1, 4. 

Unfere Väter ordueten den 19. Auguft zur Befänftigung der 
in diefem Monate häufigen Gewitter Die zweiten Binalien an, 
an denen auch Venus, unter deren Hut die Gärten und die 
ſchlechteren Weine der Gemüfegärten ftehen, ihre Spenden erhält, 
und wollten, daß dem Liber (Anthol. Lat. I. 20), der Libera und 
den Prefgerätbfchaften vor der Lefe mit recht heiligem und keu— 
fhen Gemüthe geopfert werde (Col. XII. 18), Am zweiten Feſt⸗ 
tage fegnet der Priefter Jupiters die Weinlefe mit einem weib- 
lichen Lammopfer ein (vindemiam auspicari); ohne diefe Feter- 
lichkeit ift e8 verboten, Moft in die Stadt zu führen*. Zur 
Lefe find nur die Werktage nah den Saßungen der Priefterfchaft 
erlaubt; wohl ift es ftatthaft, an Feittagen gemiethete Weinberge 
zu vergatten, nicht aber Trauben zu fammeln (Col. II. 22), 
Stöde zu umhacken (Catull. LXIV. 39) oder Bäume zu 
fheeren (ib.) 

Eines ergtebigen Herbftes kann man fi faft jedes Mal 
tröften, wenn nad dem Anfage der Scheie feine Dürre eintritt 
(Aristoph. nub. V.9) und wenn fpäte, nur nicht zu ftarfe Regen 
einfallen, welche den Stöden Nahrung gewähren (Pl. XVIL 2), 
zumeift aber, wenn die Blüthe gut verläuft: 


*) Krüber wurde in mehreren der Hauptweinländer, 3. B. in Burgunb 
und in der Gascogne, der Anfang der Weinlefe jedes Mal von deu Munis 
eipalbehörden feftgefept und no zu Anfange diefes Jahrhunderts geſchah e# 
auch am Rhein. Der Gebrauch einer erforderlichen öffentlichen Bekanntma⸗ 
Hung kam in Frankreich während der Revolution ab, wurde aber fpäter wie 
der eingeführt. Henderfon, a. a. O. ©. 16. 
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Wenn wohl biühten die Saaten, wird reichlich fich füllen die Teyne; 
Wenn wohl blühte der Bein, fehlt nicht Bachus Gefchent. 
Ovid. Fast. V. 263. 


Indeſſen kommen auch Jahre vor, wo die Ernte gering aus- 
fällt; fle machen auch den Weifen verdrießlih und fönnen Die 
Luft zu dem viele Koften verurfachenden Weinbau verleiden (Pl. 
ep. VIIL 15; IX. 16), Es liegt nicht in der Kraft der Sterb- 
lichen, dem Mißratben gänzlich vorzubeugen (Pl. XVII. 69); 
dafjelbe tft, außer der Huld der Götter, bedingt durch Verhält— 
niffe der Witterung, Einflüffe der Geftirne, des Boll» und Neu- 
mondes in heitern, völlig fuftftillen Nächten zur Blüthezeit. Der 
Weinftof hat feine Empfüngniß mit dem Delbaum um den Auf- 
gang der Vergilien (Pl. XVI. 41), er bfüht aber etwas fpäter 
als Ddiefer, um die Sonnenwende, bie und da auch fchon im Anz 
fange des Junius, fleht in derfelben 7—14 Tage und blüht 
übergll vor der Mitte des Julius, alfo vor den Etefien (20, Juli), 
ab (Pl. XVI. 41), Geht den 2. Juni der Adler auf, fo ift die- 
fes eben fo fchädlich, wie der Tag der Sonnenwende (24. Juni) 
oder ein an dieſem Zage (Pl. XVII. 2) oder in die Abblüthe 
einfallender, die Früchte abfpülender Regen (Pl. XVII. 37, 6), 
oder für leßtere der 23 Tage fpäter erfolgende Aufgang des 
Hundes, der die Beeren verhärtet, oder der Untergang des Adlers 
vom 20,—23. Juli, oder ein Neumond am 4A, Juli (Pl. XVIII. 
69, 5). Am allermeiften aber hängt das Schickſal der Trauben 
von dem Fleinen Hunde (canicula), oder Procyon, dem higigen 
Geftirne, bei deffen Aufgang die Stöde den Sommertrieb machen, 
ab; durch ihn entfteht die Garbunculation (carbunculatio), wo 
dann die Trauben wie verbrannt ausfeben (Pl. XVI. 40. XVIIL 
68, 3; 69, 1). Dazu fommen noch Hagel, Regen, Unwetter 
(Virg. G.D. 419), und um den Untergang der Xeier, den 
8. Auguft (PI. XVILL 69, 4), Gewitter, welche Exfcheinungen 
fammtlih von den ſchrecklichen Geftirnen Orion, Arktur und den 
Böden verurfacht werden (Pl. XVILU. 3). Ich bemwundere die 
Güte der Ratur, welche den Geftienlauf dergeftalt ordnete, daß 
fi diefe Uebel nicht alle Jahre ereignen fönnen (Pl. XVIIL 
69, 5) und daß fle uns auch Gegenmittel bat ausfindig laſſen 
machen. Schon erwähnt wurden Räucherungen mit verbranntem 
Reifig, Stroh, ausgeriffenem Unkraut, Strauchwerk und Spreu 
gegen ‚giftige Nebel, — drei lebendig verbrannte Krebfe oder 
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das Fleiſch des Fifches Silurus, wenn fi) der Rauch allmählich 
vertheilt, gegen die Barbunculatton der Baummeingärten; — 
gegen allerlei böfe Witterung aber hilft eine mit dem Untergang 
der Leier zwifchen den Stöden confecrirte gemalte Traube (Pl. 
XVII 70) —; Raupen und Blattwidlerraupen (convolvulus) 
macht eine Räucherung mit auf Honigfteife unter freiem Him— 
mel eingefochter, zu einem Dritttbeile mit Harz und zu einem 
Viertheile mit Schwefel verfegter Deldrüfe unfhädlih, wenn fie 
bei günftigem Winde drei Tage fortgefegt oder die Salbe davon 
über und unter die Zweige geftrichen wird (Pl. XVII. 47). Es 
würde nicht fo ſchwer fein, nach der individuellen Befchaffenheit 
diefer oder jener Gegend (Pl. XVIIL 69, 5) gegen Unglüdsfälle 
in den Rebpflanzungen nod andere Mittel aufzufinden, wenn 
die Menfchen lieber auf das eigene Befte finnen, als auf Die 
Defonomie der Natur fchmähen wollten (Pl. XVIII. 63, 3); ift 
es und doch gelungen, durch das Fascinum die Fruchtbarkeit zu 
erhöhen und die Macht der Zauberſprüche zu brechen, durch welche 
benachbarten Gärten der empfindlichfte Schaden zugefügt, Trau- 
ben fogar in fremde Anlagen verfegt werden fönnen. 

Die Zeit der Lefe ift örtlich verfchieden. Für Griechenland 
gilt die Regel: 

Wenn Drion nunmehr und Seirios mitten am Himmel 

Auffteigt und der Arktur anſchaut die rofige Eos, 


Jetzt Dir, Perfes, gepflüdt die fämmtlihen Trauben und heimwärts. 
Hes. op. 609. 


Der Arktur geht nad der gemeinen Rechnung früh den 
5. Sept. (Col. XI. 2), nad @äfar den 12. Sept., ganz den 
15. bis 16. Sept. (Geop. I. 9) auf, und würde dort alfo um 
diefe Zeit zu beginnen fein. Es fommt vieles auf den Stand 
an. An warmen Wänden färben fih die Trauben ſchon Ende 
Juli (Virg. Ecl. IX. 49), man hat fie aber oft ſchon, wie Bir: 
gils „Wirthin” (Cop. 21) reif und bringt fie zu Marfte, 

Bann Erigones fengender Hund in der Gluth Hyperlons 

Baumerftling' darreiht und dem fchmeeigen Körbchen vol Maulbeer 


Hochgehaͤufelt im Tropfen abfällt das röthelnde Saftblut. 
Col. X. 400. 


Die erfte gebührt dem Vertumnus. Er fordert: 


Mir die erfle Traub', fo fchillert am gllbenden Beerfamm. 
Propert. IV. 2, 73. 


— — — — — -_— — | — rg 


— 13 — 


Wie wir aber, der Natur entgegen, um den Fälteften Tag 
Lilien, Rofen und andere Blumen erzwingen (Senec. ep. 122), 
fo haben wir nicht unverfucht gelaffen, Trauben in Gewädhs- 
bäufern, zeitiger als die Natur beftimmte, felbft im Winter, zu 
erzeugen. 

Daß nicht fenge der meidifche Winter bie purpurnen Reben 
Und der eifige Froſt Bachus Gaben verzehr', 
Tritt aus verborgenem Aug’ Ins Leben erfenntlich die Leſe, 
Und tft glücklich gefhirmt, doch nicht die Traube verftedt. 
Bil wohl je die Natur nicht Alles geftatten dem Geifte? 
Kablem Winter befiehlt fie zu tragen den Herbſt. 
Mart. VIIL 68. 


Im Allgemeinen läßt fih annehmen, daß die Lefe in die 
44 Tage von der Herbitgleiche bis zum Untergang der Vergilien 
fällt (Pl. XVIII. 74). Unfere Alten, wohl wiffend, daß die 
Rebe zur Blüthe eile, die Zraubenreife aber verzögere (Pl. 
XVI. 40), meinten, daß fie nicht früher begonnen werden dürfe; 
ih ſehe jedoh, daß man jegt hin und wieder damit eilt (Pl. 
XVIII. 69, 74). Die Traubenreife hängt indeffen auch von 
Klima und Gegend ab. In der bätifchen Provinz, in den See— 
ändern und in Afrika fängt man mit dem Spätaufgange der 
Andromeda, um den 12. Sept. (Col. XI. 2), in manchen Jahren 
und Lagen ſchon mit dem Frühaufgange des Vindemiator (den 
22. Auguft), der die Reifzeit vom Himmel der Erde verfündigt 
(Pl. XVII. 74), an; die dann herrſchende ftille und trodene 
Witterung begünftigt das Gefchäft (Varr. I. 27), In den mei- 
fen warmen und am Meere belegenen Gegenden beginnt e8 zu 
Ende Sept. und Anfang Octbr.; in kälteren trifft man dann 
Vorbereitungen (Pall. X. 11). 

Die wichtigſte VBorbedingung ift allenthalben Traubenreife. 
Um fie zu befchleunigen und die Trauben recht zu nähren, wer: 
den fie, wie die Wurzeln, mit beginnender Reife, oder ſchon 
wenn die Stöde den zweiten Trieb machen (Pl. XVI. 40), mit 
Erdſtaub, Kalkſtaub oder kleingeſchlagenem Kalk überftrent (zovıav), 
Die Beftaubung, dazu wirkfamer, als felbft die Sonne, wird auch 
in Griechenland (Theophr. III .22; II. 2) und in der narbonenft: 
fhen Provinz häufig angewendet (Pl. XVIL 5); ift jedoch müh— 
fam und bei Eleinen Anlagen (vineolae) leichter, bei großen 
ſchwierig auszuführen, 
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Das gewöhnlich beachtete Kennzeichen der Traubenreife, die 
ins Grün» oder Goldhelle oder Blane übergebende, mit der Reife 
des Sumachſamens zugleich eintretende Färbung (Pl. XIII. 18) 
fann nicht überall als gültig angefehen werden; fie deutet auf 
den Eintritt der Reife, nicht der Lefe. Es ift ficher die Regel 
unrichtig: „Lieſ' die Traube, wenn fie anfängt, fi zu färben‘ 
(Eustath. de Ismin. et Ismenes Amor. V. 182. ed. Ganem.); 
denn es 

— — pflegt mit gefprenfelten Beeren die Traube 

Reife die Purpurfarb’, anno unzeitig, zu nehmen. 

Ovid. M. III. 485. 


Darum merfe auf das Wort des Dichters: 


— [aß die Luſt zur unreifen Traube dir 
Vergehn; nach kurzer Zeit wirb die bläulichen 
Weindolden bir der farbenreiche 
Herbit mit der purpurnen Rötbe zeichnen. 

. Hor, Od. IL 5, 9. 


Eben fo unfiher ift die Duckhfichtigkeit der Beeren, oder der 
Laubfall; manche Sorten werden nicht durchfichtig; um Memphis 
und Elephantina bei Thebais in Aegypten verliert der Weinſtock 
feine Blätter gar nicht (Pl. XVI. 32) und trägt doch jährlich 
zweit Mal (Varr.I.7). Bei uns fällt das Laub und färbt fi 
die Frucht, die Reife fehlt aber dennoch (Col. XI. 2). Eben fo 
unficher ift ed, wenn die lebten Sommerranfen fih über die 
Tragreben herabfenfen, oder wenn eine Lüde im Gezweige fi 
nieht wieder zugtebt, oder die Wunde, die man einer Beere beim 
Ausfchneiden eines Kerned gemacht, nicht wieder verwächfet (Pl. 
XVIII. 74), oder wenn die Trauben die ihnen eigenthümliche 
Säure ablegen und füß zu ſchmecken anfangen. Die meiften 
Trauben find allerdings füß (Pl. XV. 33), manche Sorten aber 
von folcher Herbe (austeritas), daß fie nte Süße erlangen. Das 
einzig fihere und vor Alem in Betracht zu ziehende Merkmal 
tiegt in den gedunfelten oder gefchwärzten Kernen (acini), die 
mitten in den Beeren, gegen Luft und Sonne gefhügt, nur bet 
wirklich erfolgter Reife ſich in veränderte Farbe Beiden können 
(Col. XI. 2). Regel fei Jedem: Pflüce nicht die Nofe, ehe fie 
den Keldy vorwärts überbeugt, und nicht die umreife Traube, da- 
mit du nicht flatt Nektar Effig preffeft! (Philodem. XV. in 
Bruns Analekten II. 86. Aeschyl. Sept. 335). 


Reife Trauben find eine fehr nahrhäfte Speiſe; man fieht 
diefes an den Weinbergshütern, die, wenn fie zwei Monate lang 
von den ihrer Aufficht befohlenen Trauben und Feigen einzig oder 
nur mit ſehr wenigem Brode gelebt haben, fehr wohlbeleibt wer: 
den (Galen. de alim. facult. II. 7). 

Ehe das gebietende Wort gefprochen wird: 

Auf, entpflüder die Trauben den vollbelaftenden Stöden. 

Orid. Amor. III. 10, 55, 

wird die volle Fürforglichfeit des Hausvaters (Pl. ep. IX. 16, 2), 
des Meierd und der Meierin für das Arbeit machende Weinfeld 
(Ovid. Amor. II. 16, 33) in Anfprucb genommen, Zwei Monate 
vor der Leſe find die in der Bauernfprache f. g. Weinbergshütt- 
hen (capannae) oder Gartenhäuschhen (casulae, Pl. XXXV. 
10, 20) herzuftellen oder aufzuführen und groß genug, wenn fle 
einen Menfchen aufnehmen können; Ddiefe find mit Wächtern zu 
befegen, die am Zage Vögel aller Art, in der Nähe der Billen 
insbefondere Hühner (Pl. XXIII.7) oder auch Wanderer und 
über Nacht Bären, Füchſe (Theocr. I. 45; V. 112), Wild, plün» 
dernde Diebe (Claud. Stilic. I. 164), infonderheit die bei Wacht: 
feuern im Freien fagernden Hirten, welche die Rebenbaume, noch 
ehe die Früchte reif find, erflettern, zu verſcheuchen und abzu- 
halten haben. Wo die Lefe feltener von Leibeigenen als Tage— 
föhnern beforgt wird (Varr. I. 17), find Winzer und Winzerinnen, 
Treter und Küfner zu beftellen, namentlich in den Gegenden, wo 
es an Arbeitern fehlt. Die Geräthfchaften zur Leſe und Moftung 
vollzähltg und im Stande zu haben, ift bei ftarfem Weinbau 
feine leichte Sache. Bei großen Anlagen, wie um Agrient (Col. 
XII. 18. Diod. S. XIII. 81) hat man damit fhon 30—40 Tage 
vor der Lefe anzufangen (Col. XL. 2), damit man nicht, wie ich 
ſchon gefehen, noch am Neujahrstage, namentlich in fehr guten 
Herbftungen (Tibull. II. 5, 86) darin befchäftigt bleibt, und weil 
die Gefäße gefehlt, den Moft in Wannen gießen, die Gefäße 
von den vorigen Weinen leeren und fie wieder mit dem neuen 
Beine füllen muß (Pl. XVII. 74). Um aber überfihtlih zu 
werden, will ich die zur Leſe und Kelterung erforderlichen Ge- 
räthfchaften (vindemiae instrumenta), fo weit fie oben nicht 
fhon genannt find, namentlich anführen. 

1. Körbe (corbes) und Körbchen (corbulae s. corbicnlae) 
aus geflochtenen Weiden oder Sproffen (Pall. III. 10. Varr. J. 
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15) zum Meffen (Cat. 136) und zum Forttragen der Trauben. 
Die beften fommen von Ameria in Umbrien (Cat. 11). 

2. Kleine Körbe (fisci, fiscinae s. fiscillae) aus Binfen, 
Weiden und Hibiscus, wie fie die Hirten maden (Virg. Ecl.X. 
71), mit Bändern verfehen zum Einlegen oder Fortfchaffen der 
gefchnittenen Trauben, Cato empfiehlt die campanifchen aus 
Rola, die verfchiedener Geftalt von den Körben zu fein fcheinen, 
die man aus Sueffa und Gafinum, am beften aus Rom felbft 
beziehen fann (Cat. 135). In befonderer Abficht feheint man fte 
ganz ausgepicht und von breiten Schleußen gefertigt zu haben 
(Col. XII. 38). 

3. Bannen (alvei), Mufden (lintres) und Shifien (navia) 
aus * Stücke hohl gearbeiteten Holzes in der Geſtalt von 
Schiffen (Virg. G. J. 267), in denen die Trauben, ehe ſie in die 
Kelter kommen, getragen werden (Macrob. S.1.7. Tib. I. 
b, 20). 

4. Körbe (quali) oder Körbchen (quasilli) aus enggefloch: 
tenen Sproffen (Virg. G. II. 241), in welche, wie in vielleicht 
nur anders geftaltete Körbe (canistra) die Trauben gelegt werden. 

5. Seihen (cola), ebenfalls aus Weiden, Binfen oder Spart 
geflochtenen (vitilia) Körbe, die, oben weit, unten enger gewölbt, 
unter der Preffe den Saft der zertretenen Trauben auffangen 
und reinigen (Cat. 2, 3. Virg. G. II. 242), Die reicheren Bein- 
gütler bedienen ſich häufig metallener, fein durchlöcherter Seihen, 
mit Griff oder Stiel, um fie während des Seihens (colatura) 
zu halten, oder mit Henfeln, an denen fie über das Gefäß auf- 
gehangen werden. Der Hefenforb (sporta faecaria) unter der 
Preſſe zum Reinigen (defaecare, liquare, colare, saccare) des 
Moftes mag der Seihe oder dem Sade in der Geftalt ähnlich, 
im Zwede gleich fein (Cat. 154), 

6. Der Weinſack (saccus vinarius) des Landvolfes in Ge- 
ftalt eines umgefehrten Kegeld (meta), aus dünnen Ruthen (Col. 
IX. 15), aus Binfen oder Spart (Col. XII. 19. Ovid. M. 
XI. 436), oder von Leinwand von dem Sadflehter (saccarius, 
00xx0x07).05) im Haufe gearbeitet (Mart. XII. 60; XIV. 104), 
oder im Handel, auf Schiffen (navis saccaria, Quintil. VILL. 2), 
bezogen, dient, wie die Seihe, zum Filttiren des unreinen Moſtes 
oder zur Mäßigung der beraufchenden Kraft (castrare) des alten, 
ſchweren Weines (Pl. XIV. 22; XXTIIL 1, 24), oder zum Ueber: 
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gießen leichterer und weniger angenehmer Weine über aromatifche 
Kräuter, um ihnen Wohlgerudy zu verleihen. So wird der fog. 
„bippofratifhe Wein“ gemacht. 

Die weidenen Filterſäcke hält man für beffer, als die feine: 
nen, welche den Geſchmack des Weines nachtheilig verändern 
und felbft den beften zur elenden Bappa machen. 

Geuß durch unſer Seigegefäß dem theuren Setiner, 
Aber mit ärmerem Wein netze den leinenen Sack. 
Mart. XIV. 103. 

Häufig wird auch die Seihe, wie der Sack, mit ſorgfältig für 
den Sommer bewahrtem Schnee (aestivae nives) oder Eis ge— 
füllt (Mart. V. 64; IX. 23, 8; 91, 5. Pl. XIX. 4, 19) und Wein 
übergegoffen, um ihn anzufrifchen, oder feine Hige zu mildern 
(Plutarch. Symp. VII .4. Pl. XIV. 22. Cie. Tusc. I. 8). Das 
Raffinement des Kaifer Nero erfann flatt des Schnee abge- 
fottenes, aber wieder durch Schnee zum Gefrieren gebrachtes Waſſer 
zu nehmen (Pl. XXXI. 3, 23. Mart. XIV. 107). Daher Täßt 
Martial auf das angeführte Sinngedicht antworten: 

Unſer geringes Leinen weiß auch den Schnee zu verbünnen, 

Seigetridter, aus dir fpringet Bein kälteres Naß. 

7. Hürden (crates) aus Flechtwerf zum Trodnen der Trau— 

ben; fie liegen entweder einzeln auf ebener Erde oder überein: 
ander, oder fie werden fchräg bingeftellt, oft noch mit Schutzdächern 
gegen Thau, Regen umd Kälte verfehen. So 3 bis 4Tage ab- 
getrodnete und mit Ausbruch verfepte Trauben gepreßt geben 
einen Tieblihen, haltbaren und gefunden Süßwein (Col. XII. 27). 

8. Moftfrüge aus gebranntem Thon (urcei mustarii), oder 
Sparteimer (urnae sparteae), oder Spartamphoren (amphorae 
sparteae), zum Aufftellen oder Einfüllen des Jungweines in Fäffer 
(Cat. 11, 13). Letztere find mit Pech überzogen und haltbarer 
als jene. 

9. Die Prefie (pressum, torcularium, torcular), ift ver- 
ſchieden (tractorium, funarium, pressorium), Zu den Zeiten 
unferer Väter war fie einfach und beftand aus einem bloßen Ge— 
ftelle, in welchem der mit Steinen befchwerte Stampfer (prelum), 
an Trottfeilen oder Lederriemen auf und niedergezogen, oder als 
Drufbaum (trabs, qua uva premitur) von den Arbeitern ge 
bandhabt wurde (Serv. ad Virg. G. II. 242. Vitruv. VI.9), Ich 
ſah einft eine Kelter, an deren quadratifchem Geftelle fih ein Trog 

Magerftedt, Bilder der röm. Landwirthſch. 12 
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zur Aufnahme der Trauben befand, in dem 3 in Falzen beweg— 
liche Ringelbalfen eingelaffen waren und zwifchen denfelben Keile, 
die mit Hämmern eingefchlagen wurden. Bor hundert Jahren 
wurden die griechifchen Preffen, die man jegt für die beften hält, 
erfunden. Ein grobes Schraubengewinde des mit einer Schrau- 
benfpindel verfehenen Preßbaums gebt durch die Schraubenmutter; 
am Preßbaume ift zugleich ein Stern von Holzftäben angebracht, 
an denen Kaften voll Steine hängen, welche mit dem niedergeben: 
den Pregbaume zugleich wirken. Vor 22 Jahren hat man klei— 
nere, ein fürzeres Gebäude erforderlich machende Preffen darge: 
ftellt, deren Preßbaum in der Mitte aufftebt; die auf den Treftern 
liegenden Tafeln werden mit aller Kraft niedergedrüdt; oben auf 
die Preffe wird noch ein Haufen Steine gelegt (Pl. XVII. 74)*). 

Außerdem find noch die Dolien und die davon verfchiedenen 
(Col. XII. 18) Serien anzufchaffen, auszubeffern, mit Rebenafche 
auszureiben, mit Myrrhen zu durchräuchern (Pl. XXIII. 24), 
mit Meerwaffer, in deffen Ermangelung mit Süßwaffer auszu- 
wajchen (Geop. VI. 9; XI. 22), ausjutrodnen, zu verpichen. 
Mit der Pibung fange man nad Aufgang des Hundes an 
(Pl. XIV. 21); der Sprudy darf nicht eintreffen: Weinfäſſer in 
der Kälte verpichen, tt fo gut wie nichts thun (Pl. XVII. 74). 
Es müffen ferner die Dedel (opercula), die Seiben, Keltern, 
Tretfübel, Preßmündungen und alle die Güte eines Moftes be: 
fördernden Gerätbichaften gefäubert und ausgebeffert, die langen 
und ftarfen Drudfeile (meliponti), die zum Abkochen des Moftes 
zum Defrutum oder zur Sapa dienlichen ehernen Gefäße (cor- 
tinae) und die dazu erforderlichen Spalthölzer, die Gefüße von 
drei und zchn Maß (trimodiae et decimodiae), fanmt andern 
verfchiedenen Körben und Mulden in Bereitfchaft gefegt werden; 


—— 





) Die Weinpreffe beitand (nah d. Abbild. in Keyſers herkul. u. pom— 
pej. Maler. Ser. 2, 143) aus 2 hölzernen Säulen, oben und unten durch 
ftarfe Querbalfen verbunden; innerbalb dieſes Rahmens waren 3 flache, 
bewegliche Querbölger, vielleiht mit einem Zapfen in einem Falz an der 
innern Seite der Säulen ber Preffe eingelaffen. Das untere drückte auf die 
Trauben, die auf einen trogartigen Balken mit einer Rinne lagen. Zwiſchen 
den beweglichen Querböfzern und dem oberften Querbalfen lagen in 3 Reiben 
9 starke Keile wechfelsweife mit den ftärkern und dünnern Enden übereinander, 
die mit Hämmern eingefchlagen wurden. S. Schudt, röm. Privataltertb., 
S. 5. 
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der Weinkeller ift zu ſaͤubern und zur Entfernung jedes fcharfen 
und widerlichen Geruches mit wohlriechenden Subftangen zu durch: 
räuchern. Funfzehn Tage vor der Lefe muß das Alles fertig fein, 
daß der Auffeber nicht nöthig bat, ſich von der Kelter zu ent- 
fernen und durch feine Abwefenheit Anlaß zu Diebftahl oder Be- 
trug zu geben, Meier und Meierin verfäume ja nicht (Col. 
XII. 18), den Preßgerätbfchaften, der Libera, vor Allem aber 
dem Bachus oder Dionyfos, der die Pflanzung der Reben und 
das Auspreffen der Trauben in der Kelter gelehrt, und daher 
den Namen Lenäus (Kelterer) (Diod. III. 64) erhielt, 

Der den Menſchen linden Zauber, 

Ter den Wein, das Kind der Mebe, 

Der ben Zranf der Wonuen beut, 

Menn die Beere noch ibn einfhlieht, 

An der Ranke jorgjam bütet, 

Daß die abgefchnittne Traube 

Mit Gedeihen Ale fegne, 

Mit Gedeihn an Leibesjchöne, . 

Mit Gedeihn an Geiftesanmuth, Anacr. 25. 
die fchuldige Spendung und dem Priapus (Anthol. pal. VI. 102) 
von den Erftlingen der Pflanzungen darzubringen. 

Befondere Aufmerkffamfeit verdient die Verpichung der großen, 
oft 200 Gongien (Pall. X. 11) faffenden, fürbisförmigen, aus 
Thon gebrannten Stüdfäffer (dolia), Tonnenfäſſer (seriae), Kufen 
(cupae) und der andern Gefüße. Sie muß 40 Tage vor der 
Leſe erfolgen (Col. XII. 18). Als das befte Pech gilt für Die: 
fen Zwed in Griechenland das pierifche, in Aften das idätfche, 
in Italien das bruttifche, welches in der großen Bergwaldung 
Sila von der Pechföhre (picea) gewonnen wird, Wer e8 recht 
gut machen will, nimmt noch fchwarzen Maftig, — eine Art pon- 
tifches Wachs — Iriswurzel und Del dazu; gewöhnliches Wachs 
zugefeßt, jäuert Die Weine (Pl. XIV. 25). 

Die Weinfäffer find entweder unbeweglich oder beweglich. Jene 
find in die Erde eingefegt (humi demersa s. depressa), diefe ftehen 
oder liegen über der Erde; beide bedürfen bei der Verpichung ein 
anderes Verfahren. Die verfenkten Fäffer erwärmt man zuerft mit 
brennenden eifernen Lampen, läßt das Bech auf den Boden träufen, 
zieht es dann mit einem hölzernen Rübrlöffel (rutabulum) und 
einem eifernen frummen Kräßer (curvata radula) unten wie an 
den Seiten umber, wäfcht fie hernadh mit einem Schwamm 
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(penicillus) ab und picht fle mit glühendheiß eingelaffenem 
Peche mittelft einer andern Röhre oder einem Kehrwifche (scopula) 
fertig. Die über der Erde befindlichen Fäffer bringt man einige 
Tage zuvor an die Sonne, .. ftellt fie dann auf den Rand über 
drei Feine Steine und macht, jedoch an einem ftillen Tage, Damit 
fie nicht fpringen, fo Tange Feuer unter, bi8 der Boden fo warın 
ift, daß man die Hand nicht daran halten kann, legt fie dann 
auf die Seite um, gießt glübendes Pech binein und dreht fie, 
daß alle Stellen überzogen werden. Für 14 Culeus enthaltende 
Fäffer find 25 Pd. Pech genug; es ift gut, das Pech vorher zu 
foften, denn manches ift fo bitter, daß der Wein verdirbt. Wer 
recht forgfültig zu Werke gehen will, nimmt zu obiger Maſſe ein 
Fünftheil bruttifches Pech oder auf 10 Pfd. Pech ein Pfund 
beftes Wachs, welches den Geruh und Geſchmack des Weines 
verbeffert, das Pech mildert und bindert, daß e8 in der Kälte 
nicht abfpringt (Pall. X. 11. Col. XII. 18). 

In Bitbynien, dem narbonenfifhen Gallien und andern Län— 
dern werden die GStiele der am Stocke hängenden Trauben 
(vinum s. vindemia pendens) vor der Lefe eingefnidt oder 
verdreht und die Blätter umber abgeftreift, damit die Beeren 
in Zeit von etwa 30 Tagen abwelfen. Es fommt dabei aber 
auf die Sorte der Traube und darauf an, ob man fie zum Ber: 
fpeifen, zum Aufbewabren oder zum Auspreffen beftimmt. Als 
Tafeltrauben eignen ſich zumeift die frühretfenden, die duracini- 
ſchen, die lavicaniſchen, die purpurnen u. v. A, (Isidor. XVII. 5. 
Dig. C. 16, 205); man wählt auch von Andern die größten und 
fchönften Stüde, die, recht reif, auch der Weinhöfer (vinarius, 
olvorwing) gern fauft (Suet. Claud. 40. Lamprid. in Alex. 33. 
Plaut. Asin. 2, 4,30); auf dem Preffentrichter (forum vinarium) 
liefern fie dem Kaffe ausgefuchten Saft (Varr. 1. 5,4). Um 
den Geſchmack zu erhöhen, hängt man fie an Schnüren oder an 
den Zweigen felbft an Die Luft (uvae pensiles s. pensilia, 
Varr. I. 68) oder fhichtet fie auf Hürden oder Strob 3—4 Tage 
an die Sonne (Geop. VII. 18), wodurd fie dem Magen, felbft 
des Kranfen, dienfamer werden, gelinde fühlen und 1lebelfeiten 
vertreiben (Pl. XXIII. 6), Wer bald und viel Geld löſen will, 
balte vor Allem auf die gegen 10—12 Tage früher als Die 
weißen reifenden dunfelfarbigen Trauben. Die friſchen fehwarzen 
Trauben find aber in ihrer Wirfung allzubeftig, und darum ſchmeckt 
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auch ihr Wein nie gleich angenehm, wie der von weißen, der 
weniger Unruhe im Leibe und Blähungen im Magen hervorbringt 
(Pl. XXI. 6). 

Trauben, die länger aufbewahrt werden follen, müffen an 
trocknen Plägen im abnehmenden Monde, nad) der dritten Tages- 
ftunde, bei heiterem Himmel, trodnem Winde und vor völliger 
Neife gefchnitten werden (Pl. XV. 18, 4); man nimmt dazu aud) 
gern fpätreifende, füße Sorten (Mart. I. 44), Unter diefen Bor: 
ausfegungen kann man fie über Winter, wie der Cäſar Galienus 
felbft 3 Jahre (Trebell. Poll. in Gal. 16) aufbewahren, um fie 
neben anderem Obſte unter den leckeren Gerichten des Nachtiſches 
(bellaria) aufzuftellen. 

Bei der Bedeutung, welde die Trauben als Speife und 
zur Weinbereitung haben, Dürfte es nicht unangemeffen fein, 
wenn wir einige Methoden angeben, wie fie ſich frifch oder ab- 
gewelkt erhalten laffen. 

1. Man hängt fie an einer Schnur an der Dede der Fleifch: 
fammer (carnarium, Varr. I. 54), des Zimmers, lieber des Korn- 
bodens auf, weil der fih bier aufegende Kornftaub ihnen eine 
gute Dede gewährt (Pl. XV. 18). Hängetrauben find vorzüglich 
gefund (Pl. XXI. 7) und lieblich zum Nachtiſch (Mart. V. 78. 
Hor. S. UI. 2, 121). Gießt man bitteres Pech um den Stiel, wer: 
den die Beeren von foldher Dauer, wie der Wein in ausgepich— 
ten Gefäßen (PI.XIV.3). Gegen fie angehende Wespen nebme 
man Del in den Mund und befprige fie damit (Pl. XV. 18, 4), 

2. Auf Strob, Matten, Hürden oder Spreu, Daß fie Die 
Luft gehörig beftreichen fann (Pl. XV. 18); in Gerfte halten fie 
ſich befonders gut (Apie. eul. I. 17). In Spreu aufbewahrte Traus 
ben follen äuferft geſund fein (Pl. XXIII. 7), 

3. Manche hängen die Trauben mit ihren Ranfen an Spart, 
Genfter oder Striden an einer Zimmerdede oder in einem aus- 
gepichten Faffe mit fo feft vergypſetem Dedel, daß nicht die 
mindefte Luft zufommen fan, auf; Andere nehmen Dazu gern 
Weinfäffer, in denen noch etwas Wein ift, der aber die Beeren 
nicht berühren darf; dieſe wie jene Fäſſer müffen vom Waſſer 
entfernt geftellt werden. Andere legen die den Ranken noch an- 
fifenden Trauben in trodenen Gyps, jteden ‚aber die beiden 
Ranfenenden in eine Meerzwiebel (Pl. XIV. 18, 4), 
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4. Die Ligurier an der Seefüfte laffen die Trauben an der 
Sonne trofnen, wideln fie in Binfenbündel und thun fie dann 
in Gefäße, die fle mit Gyps verfchließen; eben fo verfahren die 
Griechen, nur daß fle ftatt der Binfen, Ahorn- oder Wein oder 
Feigenblätter nehmen, die einen Tag im Schatten getrocknet find 
und Weinträber mit einpaden. Nach dieſem Berfahren werden 
die berytifchen und Eoifchen Trauben erhalten und zu einem vor: 
trefflihen Gefchmade gebracht. Hie und da befeuchtet man fie, 
eben vom Stode entnommen, wit Afchenlauge, läßt fie dann 
trocknen und legt fie in Späne von Tannen-, Pappel- und 
Eſchenholz, oder man giebt ihnen einen Anftrih von Töpfertbon, 
hängt fie auf, Täßt fie an der Sonne troduen und wäſcht fie 
vor dem Gebrauche wieder ab (Pl. XIV. 18,4), 

5. Geräuchert in der Küche oder Schmiedewerkſtätte (Cat. 7), 
oder im Ofen, erhalten fie, wie auch der Wein, einen lieblichen 
Geſchmack; weil fie den Rauch dulden (pati), hatman fie „Ge: 
duldbeeren‘ (acini passi) genannt. Der Kaifer Tiberius aß die 
in afrifanifhen Defen getrodneten fehr gern und brachte fie in 
ftarfe Aufnahme (Pl. XIV. 3). 

6. Sie bleiben am Stode, eingefchloffen in durchfichtige Ge— 
füße von Glas, hängen; fo halten fie ſich, bis es wieder neue 
Trauben giebt. Die Wespentraube läßt man ungepflüdt bis auf 
die Hälfte des Gewichtes eintroden, oder fiedet fie in Del, um 
fte dann zu preffen (Pl. XIV. 3) oder zu verfenden. 

"7. Eingelegt in Moft oder Sapa oder Lauer (Cat. 7) wer: 
den fie gleihfam in eigenem Weine trunfen, nehmen einen fügen 
Geſchmack an (Pl. XIV. 3), find aber der Geſundheit ſchädlich 
(Pl. XXIII. 7). | 

8. Will man fie in Regenwaffer aufbewahren, muß daffelbe 
bis auf den dritten Theil eingekodyt, die Trauben, wo möglid) 
von grüner Farbe, in ein Faß gethan und übergoffen werden, 
welhes man an einen fühlen Ort, zu dem feine Sonne faun 
(Apie. cul. I. 17) ftellt. Das Waſſer kann ftatt Hydromeli (Waſſer— 
bonig) den Kranfen gegeben werden; die Trauben verlieren freilich 
an Geſchmack, werden aber von den Aerzten für die gefundeften 
gehalten. Man fpürt ihre wohlthätige Wirfung bei Brennen 
im Magen, bet Bitterfeit der Leber, bei dem Brechen von Galle, 
in der Chofera, bei Wafferfucht und higigem Fieber (Pi. XXLIL 7). 
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9. In trdene Töpfe, die man in ein Faß ftellt und mit 
naffen, ſchwitzenden Träbern feſt umftampft (Cat. 7), erhalten fie 
fih durch ihre eigene Kraft (Pl. XIV. 3), find aber für Kopf, 
Blaſe und Magen fhädlich, doch hemmen fie den Durchlauf und 
find bei Blutſpeien fehr nüglich (Pl. XXIII. 7). 

Aus den halbgedörrten, woblausgelefenen oder in fiedendes 
Del getauchten Trauben wird der Geduldwein (v. diachytum 
s. passum) bereitet; das Berfabhren iſt an verfchiedenen Orten 
verfchieden, Zu Rofinen nimmt man die Wespen: und Binfen- 
traube und die, welche die Griechen Zeilentraube (stichus), ge: 
trodnet, Aftapbis nennen. Sie würden Magen, Unterleib und 
Därmen ſchädlich fein, wenn nicht die Beeren dem entgegen wirf: 
ten (Pl. XXIII. 12). 

Für Gewinnung eines füßen und quten Weines ift nichts 
nachtbeiliger, al8 unreife oder reife und unreife Trauben im Ge- 
menge. Aus diefen Grunde ift es ſtets beffer, fie etwas über: 
reif als ungeitig zu pflüden (Cat. 23. Pall.X. 11), und die un: 
reifen (Öuyezes) oder verdorbenen Beeren oder Trauben vor 
dem Preffen auszufefen (Col. I.1; III. 21), Man darf darım 
nicht alle Sorten auf einmal, fondern nur in der Neihefolge ib- 
rer Zeitigung abnehmen. Die blauen und ſchwarzen müffen in 
Gärten und Arbuften zuerft von den Tragreben herabfteigen, aber 
unvermifcht mit beflfarbigen bleiben (Varr. I. 54), Schlechte 
Trauben (uvae miscellae) find durchweg von den guten zu fon- 
dern. Will man ausgezeichneten Wein erzielen, fondere man 
felbft die einzelnen geringen Beeren, Die mit zu früb gelefenen 
Trauben zu dem für die Arbeiter beftimmten (Cato 23) Kräßer 
(vinum praelignaeum) verwendet werden Fünnen. 

Lefe im Bollmonde giebt die meiften Beeren; in ganz trode- 
nem und im betbauten Zuftande darf man aber feine Traube 
pflüfen, man muß vielmehr warten, bis es geregnet, und Die 
Sonne den Regen oder nächtlihen Than aufgefogen bat (Pl. 
XVII. 74,2). Naſſe oder naß erwachfene Trauben müffen, da: 
mit der Wein mehr Gehalt befomme, 3— 4A Tage auf Hürden 
an der Sonne ausgebreitet werden (Geop. VII.18). 

Man weiß, daß das ttalifche Landvolf zu jedem Gefchäfte des 
Haufes oder Feldes eigene Lieder fingt (Athen. XIV. 3); die 
Winzer find ein fröhliches Völklein und fingen, fo dünft uns, 
faft noch lieber, als Andere. Ihre Lieder Flingen aus den Arbuften: 


Die Im gemefjenen Tone der Schneideler finget zur Arbeit, 
Hängend in Neben des Baums und um grünende Beete der Bärtner. 
Col. X. 225. 


Iſt die Schneidelung einer baumlofen Weinpflanzung voll 
bracht, auch dann: 


Singet müde der Winzer die äußerſten Rebengeländer, 
Virg. 6. 11417. 


Nie aber Flingen die Pflanzungen voller und fröhlicher, als 
wenn gelefen und gefeltert wird. Dann ift der vielnamige Bac— 
hus das Lied; oft wird das Kied von der Flöte begleitet. 
Kommt und hörer die ländlichen Gefänge! Gebet die Tänze! 


Hin zu gereifeten Trauben beifht uns beforglich der Weingott, 
Und er gebeut zu ſchließen die wohlbeftelleten Gärten; 
Bir Feldleute, gehorfam deinem Befehle, Jacchus, 
Schließen die Thür und mefjen erfreut deine Spenden, du Süßer, 
Zwifchen lüſternen Satyr'n und doppeltgeitaltigen Panen 
Abgemagerte Arme noch fchwingend bei alternden Feitwein. 
Did Mänallus, dich Bachus und dich auch Lyius, 
Dich lenätfher Vater ladet das Lied in das Haus*) ein, 
Daß das Kübel aufitrog’ und voll von vielem Falerner 
Ueberwalle von fettem Mofte der fhäumende Bottich. 

Col.X.425. 


Wollteft du, Deutfcher, ein Moft: oder Kelterlied (imri,ror) 
hören? Hier folgt eins; es giebt dir zugleich ein Gemälde des 
Verfahrens und der dann geltenden Zucht. 


Griechiſches Kelterlied. 


Bon den Männern ſammt den Jungfraun 

Wird die dunkle Traub' in Körben 

Auf den Schultern bergetragen 

Und entfhüttet in die Kelter; 

Doch allein die Männer treten 

Das Gewächs, den Wein entfefjelnd, - 
Und zu lautem Takt erheben 

Sie den Gott in Kelterliedern 
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) Schwerlich iſt die Billa, fondern das In den Weingärten befindliche 
Haus gemeint. Landerer a. a. D. erzählt: Ju den meiften Weinbergen 
Griechenlands finden fich Meine Häufer und in diefen aus Stein gemauerte 
Behälter, die mit Mörtel waſſerdicht angefirichen find, in denen fih der Moit 
anfammelt. Hier fteht auch die Kelter. So auch im Morgenlande (Jes. 
5,2. 


— 15 — 


Auf den bolden Baches fhauend 
Wie er jung in Rufen aufſchäumt. 
Hat von ibm der Greis getrunfen, — 
Ob der Fuß auch wankt, — doch tanzt er, 
Dap die grauen Loden fliegen. 

Und der ſchöne Jüngling fchleichet 

Zu dem Wiädchen. liſtig, leife 

Do mit boldem Leib im Schatten, 
Sie auf Blättern bingegoffen 

Und befiegt vom Schlummer daliegt. 
Gr entflammt zu fräber Gluth fie, 
Daß fie frevelt an der Ehe; 

Und bewegen fie nicht Worte, 

So bezwingt Gewalt ihr Sträuben, 
Denn es ſcherzt im Raufhe Bacchos 
Mit den Jungen zuchtvergejfen. 


Die Trauben werden in Körben oder Schläuchen gefammelt 
(legere, cogere) und zumeift von Weibern oder, wie bei Homer, 
(U.XVIU. 569), von Mädchen und Buben nad der im Erdge- 
fchoffe liegenden Kelterftube (torcularium) getragen (Hes. scut. 
290). Das Treten in ZTretfübeln (fori, fora) ift ausſchließliche 
Sache der Männer. Die Aegypter erzählen, daß Oſiris, der zu: 
erft das Anbinden der Weinftöcde an Pfühle und das Beſchnei— 
den derfelben gelehrt habe, aud der Erfinder des Tretens fei 
(Tibull. I. 7, 33). Es wird mit nadten (Propert. III. 17,17. Oal- 
purn, ecl. IV. 124) und unverwundeten Füßen verrichtet (Ovid. 
rem. 190), Bisweilen ftehen mehrere Treter in einem Kübel, 
tanzend, fpringend, jauchzend (Oppian. Cyneg. 127). 

Daß die goldene Traub’ vom Fuße gedränget den Saft geb’. 

Tibull. IL. t, 45. 

Der duch Selbſtdruck recht reifer Trauben vor dem Preſſen 
ablaufende Rebfaft heißt Ausbruch (protropus, mustum sponte 
defluens, m. lixivium), der den föftlichften Wein (primae 
notae) giebt. Befonders berühmt ift der gnidiſche Ausbruch 
(Pl. XIV. 9). Ausbruch wird als Moft verfchiedentlich verwendet. 
Um feine Süßigfeit zu erhalten, thut man ihn aus dem Kübel 
in eine forglich verpichte oder verftrichene Amphore, die einen 
Monat oder bis zum Winterfolftitiun in einen fühlen Süßwaffer: 
teich verfenft wird; bier verliert er alle Neigung zur Gährung und 
hält fih dennoch ein Jahr und länger füß. Diefen zwi: 
hen Wein und Syrup flehenden Saft neunt, man: Ewig: Moft 
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(deeyieuxeg, semper mustum). Wird die Amphore in die See 
verfenft, nimmt der Moft ſehr bald den Geſchmack des Alters 
an; fo entfteht das bei uns wie bei den Griechen unter dem 
Namen Meerwein (thalassites, Yaeiaooirns) befannte Getränf 
(Pl. XIV. 10). Auf diefes Berfabren mag der einft Fifchern er: 
theilte Orakelſpruch: „Tauchet den Bachus in die See" Bezug 
baben (Plutarch. quaest. nat. 27). — Fiüllt man, nad) dem zu 
Mityline auf Lesbos zuerft entdedten Verfahren, den Träufmoft 
zur Gährung gleih auf die Flafchen und legt diefe im nächften 
Sommer bei Aufgang des Hundöiternes 40 Tage in die ftärffte 
Sonnenbige (Pl. XIV. 11), entſteht jener außerordentlich hochge— 
haltene Saft, der, bei einem Zufage von Honig mit oder ohne 
Waſſer, als Honigwein (mulsum), befanntlich zur Reizung des 
Appetites zum Eingange (gustus, gustatio) des Mittagsmah— 
les (prandium) oder Abendeffens (coena) gereicht wird (Hor. S. 
IT. 4, 26). Der befte Honigwein fommt vom Träufelmofte der 
Baumreben, wenn man auf eine Urne 10 Pfd. des feinften Ho» 
nigs mifcht, die Maffe auf eine Flaſche abzieht, welche man wohl: 
vergupfet 32 Tage auf dem Boden aufbewahrt, dann aber den 
abgeflärten Moft (m. torvum, Pl. XVII. 37) auf ein anderes Ge- 
füß füllt, welches verfiegelt in den Badofen gelegt wird (Col. 
XT. 41). Läßt man 5 Gongius berben Moft mit einem Gon- 
gins Honig und einem Cyathus Salz fieden, gewinnt man Ho— 
nigfode (melitites), von der man feit Jahrhunderten zwar ab- 
geftanden ift, weil fie zu ſehr bläht, aber für Gicht, Nerven— 
ſchwäche, Berftopfung dienlich und den Frauen, die feinen Wein- 
trinfen (Pl. XXI. 54), beliebt tft. 

Die Trauben werden entweder ein oder zwei Male getre- 
ten (Geop. VII. 11. Virg. G. II). Der erfte Fluß, befonders der 
geitriffelten, giebt fehr edlen Saft (succus vineus); fommen die 
Kämme (scopi) und Bälge (folliculi) mit unter die Preffe, wird 
das Product geringer (v. secundae, tertiae notae). 

Die Güte des Weines verliert auch, wenn die Traubenmaffe 
zu Hein iftz fie muß fo groß fein, daß man auf einmal 20 En- 
leus feltert, Für dieſe Maffe und einen 20 Juger großen Wein: 
berg ift eine Preffe zureichend. Bei größerer Menge bediene 
man ſich lieber zweier Preffen, auch wenn die eine noch fo groß 
wäre (Pl. XVII. 74), wo möglid) aus dem Holze der ſchwarzen 
fpanifhen Tanne, welches fih nad Cato am beften Dazu eig- 
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net (Pl. XV1. 73), Gato (12), verlangt für ein Preßgebäude 5 
kleine Preffen, 3 überzäblige, 5 Ziehvorrichtungen, 5 Riemenfeile, 
5 Ratten, 3 Stüdfäffer, 40 Brafen, 40 Klammern und Holz: 
Fammern gegen das Zerplagen der Säulen. 

Der Moft läuft (transmitti) und klärt durch Die trichter- 
fömige, nicht felten mit aromatischen Stoffen gewürzte Kelterfeihe 
(saccus s. colum prelorum) in eine entweder ausgemauerte 
und mit Mörtel ausgefchlagene Erdgrube (Gifterne), Tonne oder 
Kufe (lacus torcularius, Ovid. Fast. IV. 888. Pl. ep. IX. 20). 
Sobald der Fluß aufhört, wird die Preſſe aufgefpannt und der 
Seder oder Sederidy herausgenommen; bie und da fchneidet 
man die äußern Ründer deffelben, d. h. der gepreßten Kuchen ab 
und preßt die Randabfchnitte noch einmal. Der durch zweite 
Preffung gewonnene Moft darf nicht mit dem der erften gemifcht 
werden (Varr. 1.54); er tft nichts als Nachwein (v. tortivum 
s. circumeisitium), der nad dem Eifen des Schnittmeffers und 
den Kämmen fchmedt und fo wenig zu Opferungen erlaubt, wie 
Der, der mit verwundeten Füßen getreten wurde, in den etwas 
Unreines fiel, oder der, wie der griehifche, mit Waſſer verfeßt 
ift, oder die Traube eines Stodes, der vom Blitze getroffen wor: 
Den, oder die an einem Nebbaume gewachfen ift, an dem ſich ein 
Menſch aufgehangen hat (Pl. XIV. 23). 

Die der Preffe entnommenen Träbern werden in Füffer ge: 
than, in denen fie mit Weinfchaum und Hefe verfegt, maceriren, 
So gewinnt man den Nachwein (lora, ital. vinello, vinaccio, 
Läuer oder Lür), nad griech. Ausdrude Zweitwein (devreoror), 
der, wie der Halb» oder Effigwein (posca), das Getränf der 
Armen, Sclaven (Plaut. Mil. III. 2, 23), Tagelöhner (v. ope- 
rarıum), der Soldaten (Spart. Hadr. 10), und wegen feines 
wenigen Geiftgehaltes aud) der Frauen ausmacht (Cat. 57. Pl. 
XIV.12; XX. 13). Es giebt davon 3 Arten, deren feine über 
ein Fahr brauchbar und nicht füglich zu den Weinen zu rechnen 
it. Die erfte wird gemacht, wenn man fo viel Wafjer, wie der 
zehnte Theil des gepreßten Weines beträgt, aufgießt und Die 
Maffe, nachdem fie Tag und Nacht geftanden, noch einmal preßt; 
die zweite, Die griechifche, wenn man zu dem Waſſer ein Dritt: 
theil Wein thut und die Maffe, nachdem die Träbern wieder ge: 
preßt, auf ein Dritttheil einfiedet; die dritte wird aus Wein: 
befe gepreßt und heißt Hefenwein (v. faecatum), oder weil das 
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zugegoffene Waffer durch einen Sad geht, Sadwein (v. sac- 
catum, Isidor. XIX. 3), 

Die Treftern (vinacei, acinorum folliculi) werden friſch 
mit Spreu als Futter für das Spannvich, mit Erde als Dün— 
gung für die Weinftöde (Virg. G. II. 347) oder gedörrt (Col. 
VL 3) oder in Fäffer (dolia) eingemadt (Cat. 11,25, 54) zum 
Biehfutter verwendet (Virg. G. ILL 295. Col. III. 15; V.9. Pall. 
111.9). Begießt man die Zreftern der getrocdnet gepreßten Ro: 
finen mit eben fo viel Waffer als Wein gewonnen, fo giebt dies 
einen zweiten Rofinenwein (Pl. XIV. 11). 

Die Kerne (nuclei acinorum) füttert man mit Hühnern 
und Schweinen, kocht fie zu Umfchlägen bei Kräge und Haut: 
jüden, veibt fie zu Pulver gegen Ruhr, Chyldurchfall und Ma: 
genverderbniß; fie find es, welche dem Weine die Kopfichmerz er: 
regende Kraft geben. Sie haben, wie die Traubenkämme (sar- 
menta uvarum s. racemi), namentlich folcher, welche in Töpfen 
gelegen, eine adftringirende Kraft (Pl. XXILL 9). 

Man unterfcheidet dreierlei Farben des Weines, Die weiße, 
dunkle und mittlere (medius, gilvus, s. x:600g. Gell. XIII. 29) 
oder die weiße (albus), gelbe (fulvus), röthlihe (sanguineus), 
rothe (purpureus) und dunfeltothe (niger, ater, Pl. XIV. 11. 
Pall. XL. 14. Plaut. Menaech. V. 5,17), 

—Dreer Bein ift der Sohn der Traube und darum feine Farbe von 
der der Trauben abhängig (Pl. XV.33), fobald nicht ein Zufag wir» 
fet, oder das Lager die Farbe Ändert. Die Wirfungen aber find 
verfchieden. Fettiger oder ſchwarzer Wein wirft auf die Kraft 
(Gell. XIIL 29), macht feift, ift aber dem Magen nicht fonder: 
fih gefund; fchwarzer, herber Wein nährt nicht fehr, hält den 
Magen in gutem Stande, geht bald durch den Urin wieder fort, 
greift aber den Kopf deſto mehr an (Pi. XXI. 22). Alle 
Süßmweine find wenig wohlriehend (Pl. XTV.11), raufhen aber 
nicht fo fehr und ſchwimmen im Mugen oben; Herblinge wer: 
den bald verdauet. Weißwein foll auf den Urin wirfen (Gell. 
XIII. 29); ift er ſehr hell, wird er im Alter ungefund. Mittel: 
gefürbte wirken auf die Verdauung. 

Den Jahren nach theilt man die Weine in junge, mittlere 
und alte. Junger Wein fühlt, alter erwärmt; es ift aber unver: 
ftändlicy, wenn man ſprüchwörtlich fagt, mittelalter gehöre zu den 
Hundemahlzeiten (prandia canina); ic deute dahin, wo man, 
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nach Weife der Hunde, feinen Wein trinft (Grell. XIII. 29). 
Das Mittelalter ift bei allen Sorten dasjenige, wo fie am lieb- 
lichſten ſchmecken (Pl. XXIII. 22). Se edler ein Wein tft, um 
fo zäber wird er im Alter, um fo urintreibender, bitterer und 
ungefunder ift er, um fo flärfer muß er mit Waffer vermifcht 
werden; dennoch löſcht er den Durft nicht. Alter, berber Wein, 
mit einem Dritttheil Honig verfegt, giebt Honigwein (odwousA.), 
wie er von triumphirenden Feldherren dem Herkules auf dem 
Altare feines Tempels auf dem Ochfenmarkte dargebradht wird; 
nah Tiſche ift er ſchädlich (Diosc. V. 15, 16). 

Ich weiß nicht, ob es wahr ift, daß der Wein in Arkadien 
die Weiber fruchtbar und die Männer toll mache, daß ein an- 
derer in Achaja, vorzüglich um Karrynia, den Schwangern die 
Frucht abtreibe und einer von Trözene Männer wie Weiber un- 
fruchtbar made (Pl. XIV. 22), man fagt aber von unferem 
Mofte, daß er auf die Erzeugung von Mädchen, der Walzen 
auf die von Knaben wire; wie dem fei, Moft ift den Adern 
behaglich, den Nieren, der Leber, den Eingeweiden dienfam, er 
glättet die Blafe, hilft gegen Kanthariden, Schlangen, befonders 
die Hämorrhois, Salamander und Bupreftis, wider Mekonium, 
Milchverlabung im Magen, Schierling, Doryknium umd torifche 
Gifte (Pl. XXIII. 18), er macht aber Leibesbefchwerden (Lucian. 
gıhoy. 39), Kopfweb, ſchadet der Kehle und erreget den Gefchlechts- 
trieb; er kann fogar tödtlich werden, wenn man ihn fehnell nad 
dem Bade, ohne fidh zu überfchnaufen, trinkt. In allen Fällen 
wirft der weiße Moft ſchwächer; auch der ftarfe Rofinenwein er- 
regt nicht fo ftarfen Kopffchmerz (Pl. XXI. 24). 

Aus dem Kellerbottih wird der Moft in Schläuche gefüllt 
und auf Ejel oder Maufthiere gepadt, in die nahen Städte oder 
Meiereien gebracht oder Durch irdene Röhren (tubae fictiles) oder 
ausgeplattete Rinnen (canales structi) in die Stüdfäffer gelei: 
tet oder gefchöpft, um die fchon während des Kelterns oder in 
der Eifterne begonnene Gährung zu vollenden (defervescere). 

Nicht jeder Wein verdirbt (Cie. senect. 18, 11); doch muß 
er forgfältig behandelt werden. Die größte Neigung zu verfäu- 
ren (coacescere) hat Moft und Jungwein frifch angelegter Pflan- 
zungen, regneriger Jahre, ungeeigneter Gegenden und feuchter 
Stellen (Col. XIL 26). Das Alter des Weinftods fcheint mit 
der Haltbarkeit des Weines in entfprechendem Verhältniſſe zu 
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ftehen. So fommt die Nebe in den Moräften von Ravenna gut 
fort, wächſt fchnell und ift fehr ergiebig; allein in A—5 Jahren 
ftirbt fie ab (Strab. V.1). Solcher Wein hält fih aber nidt, 
er wird zäh (v. pendulum, Ter. Trim. II. 4, 12), übefriechend 
(putridum), ſäuerlich (acidum). Berdächtig find ftarfe Schaum: 
bfafen (flores) und fremdartiger Geruch (Pl. XIV.27); ändert 
eine hineingelegte Bleiplatte ihre Farbe, dann ift nahe Gefahr 
vorhanden (Pl. XIV.25). Die Aerzte warnen indefjen vor 
den gejundheitichädlichen Einwirkungen des Bleies; man trägt 
fogar Bedenfen, Trinkwaſſer durch bleierne Röhren zu Teiten. 
Sorafültige Behandlung der Trauben, Reinlichfeit der Gefäße 
und gehöriger Verlauf der Gährung find die beften Worben- 
gungsmittel. Die Gährung, d. h. die Verwandlung des Moftes 
in Wein (Pl. XIV. 11) und die Entwidelung der dem Trauben— 
fafte feblenden Weinigfeit (X VI. V. 33) erfolgt binnen 9 Tagen 
(Pl. XIV.25) je nad) Umftänden, entweder in der Eifterne, 
oder dem Kelterbottih oder den großen Gefäßen der Kelterftube 
(calcatorium) oder der nahen fühlen Weinzelle (cella vinaria). 
Ihr gehöriger Verlauf vibringt guten, gewiß bis zum Verkaufe 
haltbaren Wein (Col. XII. 9); wird fie zu Tange fortgefeßt, 
nehmen die ftärferen Weine der fehwarzen und rothen Beeren 
eine tiefe Färbung an; erfolgt fie langſam in gefchloffenen Ge- 
füßen, perlet und ſchäumet der friſch abgelaffene Wein (Virg. 
Aen. I. 738. Athen. XI. 3), oft jedoch fpringen die Gefäße. 

Der Moft einiger Gegenden bat den Fehler, daß er in eine 
zweite Gährung tritt, in der er feinen Gefchmad verliert und 
dann Bappa *) beißt — ein Schimpfwort, mit dem man auch 
aus der Art gefchlagene Menfchen zu befegen pflegt (Pl. XIV. 
25. Hor. Sat. I. 1,103; 2,12). Dem wird dadurch vorgebeugt 
oder abgeholfen, dag man Bimsftein hinein thut, der fühlt und 
die Braufung ftillt (Pl. XXXVL 42), 

Gegen das Kanig- und Effigwerden des Weines (mucor) 
giebt es viele Mittel; Die leichten Weine find ihm am meiſten 


— 


) Vappa bedeutet aber auch eine beſondere Art bald ſchlechtern, bald 
wohlfellen Wein (Landwein). Plinius (XIV. 26) unterfheidet ausdrücklich 
Vappa und Eſſig; daher auch die „nobi lisvappa“ des Caligula (id. XIV. 
8, 2), das Feſtgetränk des Geizhalſes (Hor. S.1.5,16; IL.3, 144) und ber 
Preis der virgitifchen Tänzerin (Cop. 11): 

Laudwein giebt’s, jüngft erft vom aß, dem gepichten, gezogen! 
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unterworfen (Pl. XIV. 26). Um fie dagegen zu ſchützen, koche 
man Moft auf ein Zehntheil ein, bringe ihn auf andere Gefäße 
und mifche, wenn er abgekühlt, auf 7 Sextare Moft eine Hemina 
Gnp8*), der die überflüffige Feuchtigfeit hinwegnimmt, oder man 
miſche dem Preß- oder Tretlaufmofte ein Zehntheil füßes Brun- 
nenwaffer von feinem Rebfelde oder mehrjähriges Waffer zu, 
koche die Maffe bis zur Verdampfung des Waflers, und ziehe 
fie abgefühlt auf Gefäße, die bededt und verfiegelt werden, Der 
Wein hält ſich ohne zu verderben (Col. XII. 26), 

Berdorbener Moft oder Wein (v. vapidum) wird zu Wein- 
effig (acetum) und um fo ftärfer, je beffer der Wein war (Se- 
nec. quaest. III. 21). Sein Gefhmad ift herbe, aber er hat 
jeine Tugenden und ift von fo beträchtlicher Nußbarfeit, daß wir 
ohne ihn mande Arznei und Lebensgemächlichfeit entbehren wür- 
den. Um ihn recht fcharf zu machen, nimmt man auf 48 Ger- 
tare ein Pfd. Sauerteig, 4 Pfd. trodene Feigen, ein Sextar 
Salz und ein Biertel-Sertar Honig, — oder 4 Sextare gerö- 
ftete Gerfte, 40 grüne, heiße Nüffe und 4 Pfd. grüne Münze, 
— oder man wirft bis zur Glühhitze gebrachte Eifenftüde oder 
5—6 boble, glühbend heiße Piniennüffe oder Tannenzapfen bin- 
ein (Col. XII. 5. Pl. XXIII. 27). 

Iſt der Moft zur Erzeugung eines guten Weines zu wäſſe— 
tig, fohe man ihn zur Sapa**) (vdowıov, yAvxoe Eiymua) d. h. 


*) Um den Harzwein nob baltbarer zu machen, wird im dem jetz. Gries 
henland demfelben, ehe er in die Ragerfäfler gefüllt wird, gebrannter Gyps, 
auf 100 Dfas — 300 Pd. = 2-3 Dfas zugefept, wodurd er in der That 
baltbarer und reiner wird und zugleih mehr beraufchende Kräfte erhält, 
Daß diefe lehzte Gigenfhaft der Abforbtion des Waſſers uud dem dadurch 
gleihmäßig vermehrten Alkoholgehalte zuzuſchreiben tft, unterliegt feinem 
Zweifel, Der Gypszufap fit fehr nöthig, da font der Wein gewöhnlich fauer 
wird und zu Grunde gebt, was jedoch auch dem fchlechten Kellern und dem 
Mangel an denfelben zugufchreiben it. Landerer a. a. D. 

**) In Italien und Frankreich verdickt man den Traubenfaft in oben an- 
gegebener Weiſe noch heute, dort zur saba, bier zur sabe und bedient ſich 
defielben zu Brüben für Fleiſchſpeiſen. In Griechenland führt diefer Koch— 
faft den aus dem Türkiſchen ftammenden Namen Betmese, Während des 
Kodens wird ihr von Zeit zu Zeit Afche beigegeben, um, wie man jagt, 
die Süßigkeit des Saftes zu heben, was natürlich dadurch gefchieht, daß dem 
Traubenfafte die Zraubenfäure, Weinſäure und andere Säure entzogen wird. 
Der abgeflärte Saft wird fodann von Neuem bis zur ftarken Syrupconfiftenz 
eingekocht. Der Betmefe foll fih gegen Dyfurie und Steinleiden fehr heil- 
kräftig zeigen. 
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auf ein Dritttheil, oder zu Defrutum, d. h. auf die Hälfte, oder 
zu ‚Garenum, d. 5. auf zwei Dritttheile ein. Die Lacedämonier 
verfochen nur ein Fünftheil und laffen den Wein, ehe er getruns 
fen wird, 4 Fahre Tiegen; anderswo verdidt man ihn nur um 
ein Zwanzigftel (Geop. VIL.4). Dabei kommt e8 vorzüglich auf 
die Qualität des Moftes an (Pall. XI. 18. Col. XIL. 19. Diosec. 
V.19. Das Einfohen gefchiebt in der Moftfochzelle (defruta- 
rium s. cortinale, Col.1.6); fie fei geräumig, hell und beenge 
die Hin» und Hergehenden nicht; der Kochmeifter gehe daran 
bald nach der Lefe, wenn der Himmel ohne Mond, d. h. in der 
Begattung (coitus) begriffen ift oder bei einer Sonnenfinfternig 
oder bei vollem Monde oder wenn weder Neu: noch Vollmond 
ift oder beim Auf» und Untergang des Mondes und, damit der 
Saft klarer, Tieblicher und haltbarer werde, in zinnernen oder 
bleiernen, vorher mit Del auszuftreichenden Gefäßen, im Koch— 
ofen. Hier werden fie anfangs allmählih mit ſchwachem Feuer 
aus recht zarten, in der Bauernfprade f. g. Spieißen (cremia) 
erhitzt; fobald die Maffe zu fieden anfängt, rührt man mit an 
Stäbe gebundenen Fenchelbündelchen die fi) auf den Boden wer: 
fende Hefe auf und ſchäumt beftändig, nicht mit Holz, wodurd 
der Kochſaft brandig und rauchig ſchmeckt (Pl. XVII. 74), fon: 
dern mit Blättern; fodann fegt man völlig reife cydonifche Aepfel, 
Schwertel, griedh. Heu, wohlriechende Binfen oder andere aro— 
matifhe Stoffe — geftoßen oder gefiebt — unter beftändigem 
Umrühren hinzu, verftärfet des Feuer, doch fo, daß das unter: 
gelegte ftärfere Holz den Boden der Gefäße nicht berühret oder 
gar durchftößet. Die gahre, abgefühlte Maffe wird in geölten 
Bleigefäßen aufbewahrt; fie hält ſich ganz gut, befonders aber, 
wenn die Trauben weder im zunehmenden Monde, noch bei feuch— 
tem Wetter gelefen, nod an jungen Stöden, noch in näßlichen 
Stellen gewachſen find. Man braucht den Kochſaft mannichfal- 
tig, auch als Zuſatz zu Weinen, denen er Haltbarkeit giebt, de: 
ren wildes Feuer er dämpft (Pl. XIV. 24). Sapa macht ihn 
ſchmackhaft, fofern fie nicht angebrannt oder räucherig ift; ift dieß 
der Fall, wirft man große Nüffe hinein, die den Rauch anſau— 
gen (Pl. XIV. 27). Man trinft Sapa, befonders wenn Die 
Beeren fett waren, ftatt Wein, niemals aber nady dem Bade 
oder nüchtern, denn dann ift fie, wie Fabian fagt, ein Gift; ift fie 
recht delifat, verfchenft man fle an den Saturnalien in Flafchen 
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(Mart. VII.53). In der Medicin ift fie, namentlich die von 
weißem Mofte, ein oft gebrauchtes Mittel wider die Biffe und 
Stiche aller giftigen Thiere, zum Abtreiben der Nachgeburt und 
todter Leibesfrucht; die Sapahefe heilt Brandfhäden, alten Hu: 
ften, Gefchwulft der Kinnlade und des Genickes (Pl. XXIII. 
30, 33. Col. XII. 20). 

Defrutum kann, fo bald es abgefühlt, beffer erſt, nachder 
es ein Jahr auf Gefäßen gerubt, als Zufaß zu Moft verwendte 
werden, Iſt derfelbe aus dem Bottich genommen, bleibt er zur 
Gährung und Ablagerung 2 Tage ftehen; am 3. Tage thut man 
das Defrutum — einen Sertar, wenn die Mofttrauben auf Hü— 
geln, Drei Hemina, wenn fie auf der Ebene wuchſen — zu. 
Wenn Most und Defrutum 2 Tage zufammen gegobren, und fich 
gefegt hat, thut man auf 2 Umen einen Löffel oder ein Loth 
ganz weißes, geriebenes, in einem irdenen Topfe am Feuer bie 
zum Aufhören des Kniftern gedörrtes und zerriebenes Salz; fer: 
ner 3 Tage lang einen Löffel voll in altem Wein 3 Tage lang 
geweichtes, dann im Ofen oder an der Sonne getrodnetes und 
zerriebenes griecyifhes Heu. Hat der Moft gegobren und ſich 
geſetzt, miſcht man einen Löffel Gypsblume hinzu und bededt 
und verftreicht das Faß. So verfahre man befonders mit dem 
an fumpfiger Stelle erzeugten Mojte, der, wenn er nad 3 Jah: 
ren auf andere Gefüße gezogen und auf den dritten Theil ein- 
gekocht wird, in Folge des Salzes eine beffere Blume annimmt 
und nicht verdirbt (Col. XII. 21). 

Defrutum braucht man zur Aufhülfe aller ſchwachen, jungen, 
zur Erhöhung des Geſchmackes gewöhnlich etwas herbe werden: 
den alten Weine, zum Ausftreichen der Fäſſer (PlI.XIV. 27) mit 
Waſſer, in Epbefus mit Seewaffer (Pl. XIV. 9) als ſchmackhaftes 
Getränf, Der Landmann pflegt Milch, oder Honig und Milch 
zuzufegen, Milch und Wein dem Pluto (Tibull. III. 5, 31) zu 
geloben und an den Ambarvalien ein fo zufammengefeßtes Tranf: 
opfer auf das Opferthier oder in die Flamme zu gießen (Virg. 
G.1. 346; II. 192), oder mit Milch zum Fefttrunfe das Defru— 
tum zu verdünnen: 


Jetzo nach Luft umfaßt die hölzerne Laſe wie Miſchkrug 
Weise Milch mit des Weins purpurnem Seime gezecht! 


Ovid. Fast. IV. 779. 


Er nennt diefes Getränf von feiner Röthe: burranica. 
Mageritedr, Bilder der röm. Landwirthſch. 13 
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Wein, das Blut der Erde, iſt unvermiſcht mit andern Stoffen, 
am geſundeſten; noch beſſer iſt's, wenn nicht einmal die Fäſſer 
gepicht ſind. Jeder Zuſatz ändert Geſchmack oder Farbe, und 
kann ſelbſt manche nachtheilige Wirkung auf die Geſundheit her—⸗ 
vorbtingen (Pl. XXIII. 24). Die Gallier, ein weingieriges 
Volk, bereiteten ſich mancherlei dem Wein ähnliche Getränke und 
Manche der niedern Stände haben durch anhaltende Trunkenheit, 
dieſe, um nach Cato zu ſprechen, Art freiwilligen Wahnfinns, ihre 
Sinne fo abgeftumpft, daß fie wie unvernünftiges Vieh umber: 
laufen; der Ausſpruch des Zullius in feiner Bertheidigungsrede 
für Fontejus ſcheint wahr, daß fie mit Waſſer vermifchten Wein, 
welchen fie als Gift verabfchenten, in der Folge immer mehr 
würden trinfen lernen (Ammian. Marcell. XV. 11). Die Grie- 
hen, überall durchdachte Betrüger, haben aus der Zubereitung 
nachgemachter oder gefälfchter Weine eine befondere Kunft ge= 
macht und eigene Regeln aufgeftellt, wie man duch Würzungen 
und Künfteleien den Weinen (v. conditiva s. fictitia) züngelnden 
Geſchmack, Lieblichfeit, Blume, Haltbarkeit, Färbung, Klärung, 
- Fettigfeit und Körper geben fünne. Wir gedenfen bier des 
Eupbronius, Ariftomahus, Kommiades und Hycefius, von denen 
wir Vieles gelernt haben. Unſere Scenfwirthe begehen die 
„größten Fälfchungen, und die ihnen häufig gegebenen Beinamen 
(perfidus, mendax, malignus, callidus, Hor. S. I. 1, 29, 5, 4) 
bezeichnen ihr Weſen. Sie gießen namentlich viel Waffer zu; 
daher das Spottwort: 

Bom beftindigen Rap gequält näßt heuer die Leſe; 

Kannft nun nicht fchenfen, du Wirth, lauteren Wein, wie du willſt. 

Mart. 1. 57. 

Man fagt, daß Epheuholz fih gut zum Probiren genepter 
Weine eigne. Gießt man fie nämlich in ein daraus gemachtes 
Gefäß, fo zieht fih der reine Wein durch und das beigemifchte 
Waſſer bleibt zurüd (Pi. XVI. 61). Die häufigen Fälfhungen 
rechtfertigen das kaiſerliche Polizeiverbot, bejonders des ſtrengen 
Claudius (Suet. Ner. 16. Dio Cass. LX. 6; LXL. 14; LXVI. 
10), Glühwein (calda), d. h. Wein mit fiedendem Waſſer ge: 
mifcht, in den Thermopolien zu verfaufen, Bei fo vielen Quad: 
falbereien fann man ſich nicht wundern, daß der Wein fchmad- 
baft, aber ungefund wird (Pl. XIV. 25). Oft ift jedoch noth— 
wendig, jungen Weinen zu Hülfe zu fommen, Auf Zannenholz: 
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fäffern oder durch einen Zufaß von geftoßenem Pech oder Harz 
während der erften Gährung erhalten fie Geruch und einen Dies 
fen beliebten Gefhmad. Das geringe, fehwarzgelbe Pech (pix 
rabulana), in vielen Gegenden Italiens zwar verwendet, fteht 
dem im Bruche fhimmernden, angenehm fäuerlichen, zwifchen den 
Zähnen zähen und fetten bruttifchen Peche von ſchwärzlicher Farbe 
nah, das, gepulvert zur Klärung (Pl. XIV. 25; XVI 21) und 
auf mit Kohlen belegten vor dem Auffüllen in das Faß gehan- 
genen Baditeinen zerlaffen, zur Haltbarmahung des Moftes oder 
Jungweines dient (Cat. 113). Die Allobroger nehmen gern fog. 
Rindenpeh, das um fo leichter ſich ſtampfen und fieben läßt, je 
älter e8 geworden, und thun daffelbe A Tage nach der Abfüllung 
von den Bottihen, wenn der Moft in die Nachgährung einge- 
treten und mit den Händen forglic gereinigt worden ift, zu. Man 
rechnet auf 55 Sertare Moft ein Sechstel Pfund oder, foll man 
das Pech nicht fchmeden, auf 45 Sertare 6 Scrupel Pech, wel- 
ches mit einer Röhre bineingerührt wird, damit e8 mit ihm, doch 
nicht länger als 14 Tage, gähre; demnächſt reinigt man den 
Wein und die Weinfäffer, dedelt fie zu und verftreicht fie. 
Empfehlenswerth tft überall, auf obige Maffe ein Loth abgekoch— 
tes und zerriebene® Salz, das den Kahn (mucor) nicht auf: 
fommen läßt, zu thun (Col. XII. 23). In Ligurien nimmt man 
recht fern vom Ufer gefchöpftes Meerwafler, kocht e8 auf die 
Hälfte ein, fegt, wenn es ziemlich abgekühlt, etwas fog. neme> 
turifches Pech zu, rührt die Mafje mit einem Spatel (spatha) 
oder mit der Hand um, gießt, wenn ſich das Pech gefeht, das 
Waffer ab, feihet e8 noch 3—4A Male, bis es eine röthliche Farbe 
annimmt, und läßt e8 14 Tage an der Sonne in Gefäßen fteben, 
die des Nachts bededelt werden. Hat der junge Wein die Nach: 
gährung vollendet, thut man ein Sechstheil ſolches Peh auf 
48 Sertare Wein. 

In Italien, wie in den nahen Provinzen, pflegt man den 
Moft auch mit frifhem, rohen Harze*) (resina), am beften der 


*) Damit der neue Wein ſich halten möge, wird eine Menge von grünen 
Kieferzapfen von pinus maritima oder balbflüffiges mit Sand und Holzfplittern 
vermifchtes Pech hineingeworfen, wodurd er einen höchſt unangenehmen, bits 
tern, terpentinäbnlichen Gefhmad erbält. Er beißt Retsinato und ift der 
oevog omtiverng des Diosforides. Auf Eypern und andern türf. Inſeln 
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afiatifchen Weißtanne, Terebintbe, Geder (Pl. XIIL. 11), Cypreſſe 
oder des Maſtix (Pl. XIV. 24, 25), bie und da auch mit ganz 
fhledhtem und harten Harze zu würzen (condire); gefotten dämpft 
ed noch mehr das wilde Feuer des Meines, nimmt ihm die be— 
raufchende Kraft, macht ihn erfältetem Magen dienlich und ver- 
leiht ihm Geiftigfeit, wenn er fchal und matt geworden. In 
Ligurien und am Padus wirft man in einen ftarfen, braufenden 
Moft deffen viel, in einen fchmwächeren wenig. Die Giedung er- 
folgt in reinem Waffer, welches fo Tange abgegoffen wird, bis es 
feine weiße Farbe ins Röthliche abändert und das fog. Tropfen- 
barz (v. stillatitia) erfcheint. Anderwärts zerläßt man das Harz 
bei gelindem Feuer in zinnernen Gefüßen, das der ZTerebinthe 
in heißen Pfannen; man ziebt das fo geläuterte Harz jedem 
Andern vor. Statt Harz läßt fih aud das durch Das Meerwaſſer 
verhärtete, mit Wachs verfegte, von den Seeſchiffen abgeichabte 
Pech (zopissa), gerieben, recht gut brauchen (Pl. X VI. 22. Diosc. 
I. 82). Mande würzen mit rohem und gefottenem Harze zus 
gleich (Pl. XIV. 25). J 
Nicht allethalben wird Pech zum Weine geſetzt. In Hyr— 
kanien, wo ein Weinſtock einen Metretes Wein giebt, in Mar— 
giana, wo der Stamm eines ſolchen am Boden oft 2 Klafter 
und eine Traube 2 Ellen im Umfange bat, ingfeichen in dem 
. noch fruchtbareren Aria hält fih der Wein in ungepichten Ge- 
fäßen drei Menfchenalter (Strab. II. 1). Unfer ftarfe Verbraud) 
des Peches, d. h. des gefchmolzenen Harzes, zum Wein giebt 
den Pechhütten (picariae) manche Befchäftigung; aber friſch ge: 
barzter Wein tft fchädlich, verurfacht, wie der mefogitifche (Pl. 
XIV. 9), Kopfweh und Schwindel. Daher führt auch der Wein- 


werden bie Faͤſſer mit Maitig, Olibanum und auch Benzoe fo geräuchert, daß 
fie voll des dickſten Rauches find; außerdem werden während ter Gährung 
kleine Säckchen mit aromatifhen Kräutern, Nelken und Zimmt bineingebängt, 
wodurch der Wein einen fehr angenehmen Geruch und Gefhmad erbält und 
vor dent Verderben gefihert fein fol. Die Weine des Feitlandes von Morea 
und Euböa find größtentbeils gebarzt, fo wie die Weine der Inieln und die 
von Thermia und Skyros. Landerer a. a. D. Man wendet Harz an, um 
dem Weine das Pilante des Alters zu geben; geringern Sorten wird eine 
Menge Fichienbarz zugefept, wodurd fie jedoch faum fähig werden, fi) bis 
zum näditen Sommer zu halten: während der beißen Sommermonate müffen 
die Griechen gemöbnlih ftatt des Weines Eſſig triufen. Henderfon a. a. O. 
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rauſch denfelben Namen, wie gefochte® Harz (crapula), Mit 
Pech zubereiteter Wein ift weit unfchädlicher; er wärmt, wirft 
auf die Verdauung, reinigt Bruft und Unterleib, heilt Mutter: 
web ohne Fieber, rheumatiſche Zufälle, Ausfchläge, Verlegungen, 
Krämpfe, Lungengefhwiüre, Blähungen, Huften, Engbrüftigfeit 
und Verrenfungen, aber doch ift er minder dienfam wie der fog. 
Pechwein, d. h. der, welcher einen natürlichen Pechgeſchmack hat 
(Pl. XXI. 24); ſolchen findet man in dem weinarmen Ligurien, 
doch ift er berbe (Strab. IV. 6). 

Der Wein hat das Eigenthümliche, daß er den Gefchmads- 
finn auf einmal verfchieden berührt; er ſchmeckt herbe, pifant, 
füß, Tieblih und nimmt noch von jeder andern Sache den Ge- 
ſchmack an (Pl. XV. 32), Um nun auf Gefchmad, Färbung, 
Klärung und Haltbarkeit zu wirfen, verfegt man ihn jung auch 
mit Milch, geftoßenem Marmor, Thon, Kreide, geftoßenen Mufcheln, 
geröftetem Salz, Gyps, Kalk, Galläyfeln, Gederäpfeln, abgefochter 
Laugenaſche (Pl. XIV. 25), am Beften der Weinranfen und des 
Eichenholzes, welche zugleih den etwaigen Pechgeruch hinweg— 
nimmt (Col. XII. 22), oder mit gebrannten Eichen, Dlivenfer: 
nen, Holzaſchenlauge. Die Griechen feßen feit Homers Zeit 
(Od. IX. 206) häufig Seewaffer zu, fei e8 um den aus getrod- 
neten Trauben gepreßten Moft (Hom. Od. VII. 124) flüffiger 
oder zur Gährung geeigneter oder pifanter zu machen, oder grö- 
Gere Maffe zu gewinnen. Man fchreibt diefe Erfindung einem 
Sclaven zu, der auf dieſe Weife die von ihm heimlich angezapf- 
ten Fäffer feines Herrn wieder fpundvoll gemacht habe, Wir find 
ihnen nachgefolgt. Zu diefem Behufe wird an einem windftillen, 
beiten Zage nach der Frühlingsgleiche, wenigſtens nach der Sol: 
ftitiafnacht, Meerwaſſer aus der Ziefe, fern von der Küfte, wo es, 
mit Süßwaffer unvermifcht, in der erforderlichen Reinheit und Stärfe 
ſich findet, geſchöpft. Gefchieht dies erft um die Weinfefe, wenn die 
Jungfrau aufgeht (Col. XI. 2), muß es aufkochen (Pl. XIV. 25). 
Mein Oheim (Col. XII. 21) ließ es zur Selbftläuterung 3 Jahre 
anf Fäflern ftehen, dampfte e8 dann auf ein Dritttheil ab, bewahrte 
es in andern Gefäßen noh 3 Jahre auf und verwendete fodann 
einen Sertar davon auf 2 Urnen Moft, der durch Diefe Anwürzung 
weit beffer und jeder Gefahr zu verderben entrüdt wurde, Das See: 
wafler wird zuerft in ein Faß gefüllt, in dem etwa 5 Maß fehlen; 
Diefes wird mit einem durchbrochenen Dedel, damit die Luft zutrete 
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und das Waffer verdünfte, belegt; nach 30 Tagen wird es bis 
auf den Bodenfag in ein zweites und nad wieder 30 Tagen auf 
ein drittes Gefäß abgegofjen, auf dem es bis zur Lefe fteben 
bleibt. Iſt der Moft ftark, find 2—3 Sertare Meerwafjer auf 
die Urne genug, um deffen Geſchmack zu deden; auf zarte Weine 
darf man nur ein Sechzehntel nehmen (Athen. I. 24). 

Nimmt man auf ein Funfzigkannenfaß zubereitetes Seewaffer 
von den Stielen abgeftreifte, recht reife Weinbeeren, die man mit 
der Hand zufammengedrüdt und dadurch fähig gemacht hat, das 
Waſſer, in dem fie bis an den Rand des Faſſes liegen, aufzu— 
faugen, und preßt man fie nah 3 Zagen, fo gewinnt man in 
dem auf reine Fäffer fodann gezogenen Mofte den fog. coiſchen 
Wein (v. coum) oder einen Wein, der nicht fchledhter als der 
coifche ift (Cat. 24). Das Seewaffer macht die Farbe hell; dab. 
leukokoiſcher Wein. Zum fog. griechifchen Weine nehme man 
recht reife apicifche Trauben, preffe fie und fülle auf den Euleus 
des gewonnenen Moftes 2 Duadrantal altes Seewaffer, oder man 
hänge einen Modius gereinigtes Salz in einem Binſenkörbchen 
in dem Faſſe auf und laſſe dafielbe im Mofte zergehen (Col. 24). 
In den vom Meere fernern Gegenden kann man auch Regen: 
oder ganz helles Quellwaffer nehmen, das in recht guten Fäffern 
in der Sonne geftanden und auf ein oder zwei Dritttheile ein: 
gekocht ift, oder man kocht deffen 50 Sextare, 1 Sertar Salz 
und eben fo viel beften Honig unter Schäumen zufammen ab 
und gießt zu der abgefühlten Maffe eben fo viel Moft, oder 
man kocht 20 Quadrantale Moft in einem ehernen oder bfeier: 
nen Gefäße bis zum Aufwallen; abgekühlt wird dieſer Wein auf 
Fäffer von AO Gongien mit einem Quadrantal Süßwaffer gegoffen, 
etwas Salz zugethan und endlich abgezogen. Um dem Mofte 
Wohlgeruch zu geben, fommt auf ein Faß von 90 Ampboren 
4 Pd. Schwertel, Bockshorn (foenum graecum), wohlriehende 
Binfen, oder 4 Pfd. Nardenblätter, gallifye Narde, Coſtum, 
Palmen, Eypergras, ingleihen „2, Pfd. Myrıhen, 1 Pd. Eal- 
mus, 4 Pd. Eaffia, 4 Pd. Balfam, „2, Pfd. Erofus und 1 Pd. 
Ranfencripa, Alles woblgepulvert, auf leere, mit Rosmarin, Lor— 
beer oder Myrthen geräucherte Fäffer, damit der braufende Wein 
fi) recht reinige, werden fie dann mit Piniennüffen gerieben 
und verfiegelt, wenn der Wein füß werden, am nächften, wenn 
er herber fchmeden fell, am fünften Tage (Col. XII. 25). Zum 
Wohlgeruch und zur Haltbarkeit trägt e8 bei, wenn man Die 


— 400-5 


Fäffer mit einem Abfud von 6 Congien Sapa, die man bei matten 
Nebholzfeuer in ehernen oder bleiernen Gefäßen mit einer Hemina 
geftoßenen dürren Schwerteld und 5 Pfd. campanifcher Serta 
unter Umrühren abgefocht hat, ausfpült (Cat. 107). 

Zwanzig Sertare weißer Moft mit 20 Sextaren Waffer zur 
Hälfte verfocht oder 10 Sextare See- und gleich viel Regenwaffer 
40 Tage an die Sonne geftellt, giebt den fog. Fraftlofen Wein 
(adynamon), ein Getränf für Kranfe (Pl. XIV. 19). 

Alle mit Seewaffer angethanen Weine, auch der berühmte 
coiſche, rhodifhe und der etwas falzigere phormifche Wein, ver: 
anderen ihre natürliche Farbe ins Hellere (Pl. XIV. 10) und find 
dem Magen, den Nerven und Harnwerkzeugen ſchädlich. Vor 
denen, die mit Marmor, Gyps, Kalk u. ſ. w. gewürzt find, follte 
ein gefunder Menfch fchaudern (Pl. XXIII. 24), Ich wundere 
mich in der That, daß Cato zum Schönen den Schwefel — id) 
weiß nicht ob als ſolchen oder in Geftalt von Dämpfen — an: 
‚gewendet wiffen will und daß er diefes „Wein zurechtmachen“ 
(vina concinnari) nennt (Pl. XIV. 25). Die Schönung mit 
Eiweiß ift befannt und unfchädlich (Geop. VII. 22). Aus Horaz 
(S. II. 4, 55) erfehe ih, daß man zu dieſem Zwede auch die 
Dotter von Taubeneiern anwendet. Manche Iöfchen in dem 
Mofte, um ihm Haltung zu verfhaffen, glühendes Eifen oder 
brennende Fadeln. Geringer Moft wird haltbarer, der Wein 
aber beffer, wenn er auf frifch entleerte, noch Tieblich Dduftende 
Fäffer guten Weines fommt (Mart. I. 19. Hor. I. 20, 5), oder 
bei der Gährung 3 Sextare frifche edle Weinhefe oder ein Segtar 
des beften Weines auf ein Zweiurnenfaß Moft gethan wird 
(Col. XIL 28). Alter verdidter Wein mit Moft verfehnitten, ift 
dem Körper nicht dienlich, wie überhaupt Mifchungen verfchiede: 
ner Weine, 3. B. Chier mit berberem Falerner (Hor. S. I. 10, 24), 
der Gefundheit ſchaden (Pl. XXIII. 22). Zwei füße Weine 
laſſen fi nicht wohl mit einander vermifchen (Pl. XIV. 9). 

Den ſchon gedachten feinen Geruch und die Empfänglichfeit 
des Weinftodes für die Ausdünftung oder die Wurzelausfheidung 
ihm naheſtehender Pflanzen, die in der fumpfigen Gegend 
von Patara, wo es viele Weiden giebt, den Trauben einen Wei— 
dengefchmad giebt (Pl. XIV. 19), hat die menfhlihe Schlauheit 
zur Erzeugung befonderer Weine oder für Weine zu befonderen 
Zweden benugt. Soll ein Wein zur Beförderung des Stuhl: 
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ganges tauglich werden, werfe man eine Hand voll Nießwurz in 
eine Amphore Moſt, oder man umgrabe und ziehe eine Anzahl 
Weinſtöcke, befchneide und reinige deren Wurzeln und umſtreue 
fie dann mit gemörferten Wurzeln von Nießwurz (veratrum), 
bringe dazu noch alten Mift, alte Afche und zwei Theile Erde, 
oder man grabe drei Bündlein davon ein und thue Erde darauf; 
die Trauben eines fo bearbeiteten Stockes Iefe man allein und 
den Saft vermifche man, foll er lange aufgehoben werden, nicht 
mit anderm. Gin Eyathus davon vor dem Abendeffen aenoffen, 
befördert ohne Gefahr den Stublgang (Col. 104—5). Auf der 
Inſel Thaſus pflanzt man Eflleborus oder wilde Gurfen oder 
Purgiewinden um die Stöde und erzielt von leßterer (Scam- 
monia) den ſ. g. Purgirwein (Scammonites), von erfteren den 
Elleboriſchen; weil fein Genuß, wie der der Trauben und des Wei- 
nes um Karynia oder des eflobadifchen in Aegypten (Pl. XIV.22), 
Feblgeburten und Fruchtabtreibungen ſchwangerer Frauen bewirkt, 
heißt er auch der phthoriſche (Pl. XIV. 19,6). — Mop und 
Wermuth um die Stöde würzt und bittert den Wein. 

Nach vollendeter Gährung macht man häufig Infuftonen des 
Moftes auf Kräuter (v. medicatum), oder man focht diefelben 
mit dem eingedidten Kochmofte ein und feßt fie dem jungen Weine 
zu. Auf diefe Weife entftanden die ſ. g. Kränterweine, Ans 
fünglich gebrauchte man dazu vorzüglich den flüffigen oder ges 
förnten Saft der Myrrha, die in Arabien beimifch, über Aegyp— 
ten nach Hellas fam (Col. X. 173. Ovid. M.X. 499. Pl.XIV. 15) 
oder auch Calmus; fpäter, celtifhe Narden, Stöchaskraut, Enzian: 
wurzel, Aspalath, NRiehbinfen, Eoftus, Cinnamomum, Safran, 
Palmen, Alarım, Lavendel, Thymus, Diptam, Möhren, Elis— 
phakum, Panace, Konyza, Alraun, Granatblüthen und A., Die 
man entweder in Fleine Kuchen eingebaden oder geftoßen in 
Moft, auch in alten Wein warf (Pl. XIV. 19), tbeils um ihm 
einen Beigefchmad zu geben oder zu flären, oder auch andere 
Zwecke zu erreihen. So braudt man die Napusrübe, weil der 
dadurch gewürzte Wein bei Ermüdungen durch Waffen und Rei: 
ten ftärft (Pl. XXIII. 26) und das Wachholderholz, um auf den 
Urin oder gegen das Hüftweb, Weihrauch und gefottenen Honig, 
um auf den Abgang der Würmer bei Kindern, und Granatäpfel 
gegen Blähungen und Durchfall zu wirken. Will man berbem 
Wein einen milden, angenehmen Gefchmad, gute Farbe und gu— 


P 
— »n— 


ten Geruch geben, nehme man 5Pfd. Ervenmehl, 4 Cyathus Wein 
und etwas Sapa, made daraus Fleine Kuchen, die, wenn fie einen 
Tag und eine Nacht geftanden, mit dem berben Weine in einem 
Faffe, das 60 Tage verfchmiert bleibt, gemifcht werden (Cato 109). 
Schlechter Geruch läßt fih ohne Kräuterzutbat wegſchaffen, wenn 
man eine die, reine Thonziegel im Feuer wohl erbigt, fie dann 
mit Pech überftreiht, anbindet und auf den Boden des Wein: 
faffes fenfet, Ddaffelbe aber dann 2 Tage verfchmiert. Hat fich 
der üble Geruch noch nicht verloren, wiederhole man es mehr: 
mals (Cato 110), 

Bon den Gartengewächfen werden theils Blätter, theils Sa- 
men, theils Wurzeln oder Blüthen gebraucht; dazu dienen Spar: 
gel, Saturei, Wohlgemutb, Peterfilienfamen, Stabwurz, Münze, 
Raute, Nepeta, Quendel, Andora; man thue deren 2 Hände voll 
in eine Mifhung von einem Kad Moft, ein Sertar Sapa und 
eine Hemina Meerwaffer. Bon Rüben und Meerzwiebeln nimmt 
man 2 Denare auf 2 Sertare Moft. Aus dem Reiche der Blu: 
men braucht man insbefondere die gallifche und gemeine Narde 
und die Rofe, deren gequetichte Blätter in einem Tinnenen Tuche, 
beſchwert mit einem Gewichte, auf den Boden des Moftfafjes ver: 
fenft werden. Auf 20 Sertare Moft gehören 40 Denare Blät- 
ter; das Faß wird hiernächſt verftrichen und nah 3 Monaten 
geöffnet (Pl. XIV. 19. v. rosatum, verfchieden von roseum, ro» 
fenfarbener Wein. Isidor. origg. 20. 13). 

Gewürzweine werden auch von fcharfichmedenden Pflanzen 
oder Pflanzenfamen bereitet. Pfeffer mit Honig giebt den Pfef- 
ferwein. Der Neftarwein wird bereitet, wenn man auf 6 Ser: 
tare Moft 40 Denare der Wurzel eines Krautes, das bald Hel- 
mion, bald Medifa, Symphyton, Idäa oder Dreftion beißt, 
nimmt. Zu Wermutbwein (Pl. XXIII 26) fommt auf 40 Ser: 
tare Moft 1 Pfund pontifcher Wermuth, der mit demfelben auf 
ein Drittel einfiedet; leichter ift es, einige Hände voll gequetich- 
ten Wermutb in den Wein zu werfen. So fann man auch den 
Mopwein bereiten, wenn man nicht vorziebt, auf? Congius Moft 
3 Unzen cilicifhen Yſop abfohen zu laſſen. Die im Schatten 
getrockneten Beeren oder die mit Blättern gequetfchten Zweige 
der Myrthe, 1 Pfd. auf 3 Congius Moft, geben den Außerft 
angenehmen myrtidanifchen Wein (v. myrtidanum), der die Hände 
färbt (PI. XIV. 19, 3); veibt man die Filtrirfchläuche mit dem 
Dele der an fid) weinigen und fettigen Beere der ſchwarzen 


— 0 — 


Myrthe, fo bleibt die Hefe zurück und der Wein wird verbeſſert 
(Pl. XV. 36). Läßt man 2 Pfd. Blüthe des wilden Weinftodes 
(labrusca) 30 Tage in einem Kad Moft maceriren und dann 
Ffären, erhält man den f. g. Weinblüthenfaft (oenanthinum), 
der noch beffer wird, wenn man die Wurzel oder Die Beerenhül: 
fen hinzuthut (Pl. XIV. 28). 

Aus dem Lotus wird ein methartiger Wein gepreßt, der ſich 
aber, wie Nepos fagt, nicht über 10 Tage hält (Pl. XIII. 32). 

Zu künftlihen Weinen braudt man von Sträuchern die bei- 
den Gederarten, Cypreſſen, Lorbeeren, Zerebintben, Ghamälen, 
Ehamäpylos und Ehamädrios oder deren Blüthe, auf jeden Con— 
gius Moft 10 Denare. In Gallien focht man das junge Holz 
oder die Beeren des Maftirbaumes im Mofte (Pl. XIV. 19). 
In ähnlicher Weife wird der Wacholder: und Palmmein berei: 
tet; diefer greift den Kopf an, dient aber gegen Blutfpeien und 
Unterleiböverhärtungen (Pl. XXIII. 26). Auch die Hollunder- 
beeren werden benußt (v. sambucatum. Theod. Prisc. de 
diaet. 12). | 

Unter den Feldfrüchten giebt die Hirfe einen erfünftelten 
Wein; man nehme dazu 14 Pfd. ihres Samens nebft Stengeln, 
lafje beides 7 Monate in 2 Congius Moft maceriren und dann 
zur Klärung fommen (Pl. XIV. 19). 

Zu den fünftlihen Weinen gehören die Obftweine. Die 
Parther, Indier und der ganze Orient verwendet hierzu vornäm— 
ih die Palmen; ein Schffl. reife Datteln, f. g. Chydäne, preßt 
man, nachdem fie in 3 Congius Wafler macerirt haben. In 
gleicher Weife wird aus Feigen der fyeitifche Wein, das f. g. 
PBalmiprimum oder Katorchitis gewonnen. Aus dem fyrifchen 
Schotenbaum (Johannisbrotbaum), aus allen Arten von Birnen 
und Aepfeln, namentlich aus mit Moft eingefochten Quitten (v. 
cydoneum), &omelfirfhen, Mispeln, Elsbeeren, getrodneten 
Maulbeeren und Pinienäpfelfernen, die zuvor in Moft aufweichen 
müffen, gewinnt man Wein; die Granatäpfel geben den rhätifchen 
Wein (Pl. XIV. 19,3. Col. XD. 41). 

In Folge der Würzungen und der Präparation der Gefäße 
mit würzhaften Subftanzen entfteht eine ftarfe Nachgährung; 
darum muß namentlich der ftarfe, beffere Wein auf den Stüdfäffern 
bis in den Frühling um die Blüthe der dem Bacchus verwandten 
Rofe liegen bleiben; dann hat er ſich gefegt und fann in dem 


fauterften Zuftande auf reinliche, wohlausgepichte Fleinere Gefäße 
(Dig. XXXII. 6, 15) abgezogen werden (diffundere). Die 
alten, gewürzten Weine find zum Begieken des Herdes zu brau— 
den (Lactant. VIL 1,6). 

Wenn möglich, liege die Kelterftube (calcatorium) etwas 
böber, als der übrige Keller; führen 3-—4A Stufen in denfelben 
hinab, fo kann der Moft aus den Auffangbottichen in irdenen 
Röhren oder gemauerten Kanälen nad den niedriger liegenden, 
an den Wänden reihenmweife aufgeftellten Stüdfäffern geleitet 
werden, in denen er die zweite, aus gedachten Urfachen nothwen— 
dig flarfe Gährung befteht. Damit fie bei der nöthigen Kühle 
und unter gleihmäßiger Temperatur gehörig vor ſich gebe, muß 
der Weinkeller (cella vinaria) oder die Weinfammer, wie ſchon 
die Griechen verlangten (Xenoph. occ. 9) nordwärts, fühl und 
ziemlich dunkel, fern von Böden, Badöfen, Miftftätten, Spring- 
quellen, Gifternen, Baummwurzeln, furz Allem, was durch ftarfen 
Geruh und feuchte Ausdünftung auf Geſchmack und Duft des 
Weines ſchädlich einwirken fönnte, wo möglid ganz, oder fo 
weit über der Erde, daß fie Fenfter haben kann und eben gele- 
gen fein (Col.L.6. PL. XIV.17. Pall.I. 18), In der Nähe 
darf man feine Feigen, wilde Feigen und feinerlei Koblarten dul— 
den; durch letztere geht das Arom verloren, welches ſich nur 
durch eingelegte Blätter der Beta wiederberjtellen laſſen fol 
(PL XIX. 40), Die Lichtlöcher müffen, wo nicht nordwärts, ge: 
wiß öftlich gehen; die Haltung fei fauber! (Col. XL 2), 

Der Weinkeller muß überall dem Umfange des Weinlandes 
entfprechen (Varro I. 13). Bird der Weinbau ftarf betrieben, 
fei er geräumig angelegt (VarroI. 11), daß er wohl taufend 
Amphoren faffen kann. Es giebt aber noch viel größere. Poli: 
fletus (von Lariffa), ein Gefchichtfchreiber, berichtet, daß der 
Weinkeller des Gallias, des reichften Maunes von Agrigent, den 
er bei feinem Feldzuge felbft fab, ganz aus Stein gehauen und 
geräumig genug war, 300 Fäſſer, jedes 100 Eimer enthaltend 
(etwa 132 Eimer), aufzunehmen; daneben war ein eingemauerter 
Behälter (Eifterne?), der 1000 Eimer faßte und aus dem der 
Wein in die Fäffer floß (Diod. Sie. XIII. 83). Die geräumigen 
Keller haben den Vorzug, daß die Fäffer einander nicht zu nahe 
aufliegen; man ift der Gefahr überhoben, daß die guten Weine 
nicht von den leicht verderbenden ſchwachen (v. fugiens) ange: 
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fteft werden (PI.XIV.27). Die Fäffer müffen an den Wan— 
dungen liegen; wenn aber, wie bei reicher Herbftung, dieſe Rei: 
ben voll find und fih durch Zufammenrüden fein Plag bier mehr 
gewinnen läßt, muß man auch noch im Mittenraume des Kellers 
auf etwas erhöhten Poftamenten (basellia) oder über den in der 
Erde eingelegten großen Stüdfüffern die leichter beweglichen Ku— 
fen (cupae) auflagern. In leßterer Beziehung ift zu bemerken, 
daß die Kufenlager mit furzen Vorfprüngen (podia), wie man 
fie in den Kelterftuben hat, die gegen die Mitte der Kufen oder 
Stüdfäffer geſenkt, mit Kalfeftrich ausgegoffen und mit Fang: 
gruben verfehen fein müffen, damit der Wein, wenn etwa uns 
verfehbens ein Faß läuft, oder, wie in Hispanien, häufig eine 
Tonne (orca) duch frifchgefaßten Moft oder wiederholte Gäh- 
rung gefprengt wird (Varro 1.13) darin aufgefangen werden 
fann (Pall. I. 18). In feinem Falle dürfen die Fäffer fo Itegen, 
daß die Gänge (ambulacra) der Aufficht führenden PBerfonen 
zu fehr beengt werden; bauchigte, weite Gefäße. find deswegen 
weniger zu gebrauchen (Pl. XIV. 27), 

An manchen Gegenden hält man aud für die ftürferen Weine 
feine Lager in der gedachten Weife; Die gefüllten Fäffer werden 
entweder unter Schoppen oder Schußdücher oder auch unter freien 
Himmel geftellt, wo Sonne, Mond, Regen und Wind einmirfen. 
Sp gefchieht den edlen Weinen in Gampanien; in Griechenland 
(Pl. XIV. 27) bfeiben die aus Trauben, die man vor der Reife 
abnimmt, unter mehrmaligem Wenden abtrodnen läßt, und dann 
preßt, in Gefäßen an der Sonne, bis fie alt werden. Auf diefe 
Weiſe gewinnt man in Thafos und Lesbos den leichten, herben 
Gallapfelwein (öupexerns, Diose. V. 12) und anderwärtd den 
fog. Zebenswein (Bion), heilfam bei Magenverderbniß, Unverdau- 
lichkeit, Schwangerfchaft, Entkräftung, Gicht, Zittern, Schwindel, 
Leibſchmerz, Hüftweh, in Peftzeiten und auf Reifen (Pl. XIV. 10; 
XXIII. 26). Roc mande andere Weinarten werden dem Wein- 
fager und Keller entzogen. Cato (112) räth, zur Gewinnung 
des koiſchen Weines die Fäffer wohlverfchloffen auf einem Plage, 
wo fein Gras wähft, an die Sonne zu legen. 

Außerhalb des Kellers Taffen fih nur die ftärfern und dauer: 
bafteren Weine (v. forte) und auch nur in Gegenden, wo es 
nicht friert, erhalten. Bei uns ift dieſes nicht ftatthaft; mir 
pflegen die fchwächern, zum Verſchlagen vorzüglich geneigten 
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Weine in den Kellern noch einzugraben, bis fie gehörig abgeflärt 
oder, reif genug, auf andere Gefüße gezogen werden können. 
An Gegenden, wo e8 weniger friert, werden die irdenen Gefäße, 
je nach Befchaffenheit des Ortes, ganz oder zum Theil in die 
Erde gefenft; in den Alpengegenden fann man die Keller (hy- 
pogea) nicht entbebhren, und wahrfcheinlich fehaffen in den Rhein-— 
gegenden die Weinbändfer die Weine in die unterirdifchen Keller 
(speens), die der Germane mit Mift bededt und als Behälter 
für Früchte gebraucht (Taeit. G.16). In den Alpen und Illyrien 
thut man den jungen Wein in hölzerne runde Gefüße, die mit 
Bändern, nah Petron mit ungehenern Reifen (circulus ingens 
de cupa excussus) umgeben find, und ſchützt fle gegen ftrengen 
Winterfroft durch Feuer. Der Wein trägt zwar Würmeftoffe 
(semina caloris) in fih und gefriert feiner Natur nach niemals, 
wie der Eſſtg (Gell. XVIL 8), er erftarrt*) nur (Ovid. ep. ex 
Pont. IV. 7, 7), aber — wunderbar lautet es, aber e8 hat fich 
manchmal ereignet — die Gefüße plaßten ſchon in der Kälte, 
eine Eismaſſe, ein Wunder des Anfchauens ftand da (Pl. XIV. 27); 
die Scythen 
serhauen mit Aexten die flüffigen Weine. 
Virg, G. II. 364. 

Don Tomi erzählt man: 

Flüffige Wein’ erbarrfchen, die Form der Teita behaltend, 

Und für den geiftigen Zug trinft man ein Stüd aus der Hand. 

Ovid. Trist. II. 10, 23. 

Don den Alpen aus haben fi die bölzernen Gefäße, in 
denen man bei Aquileja den Wein auf Wagen ladet (Strab. V. 1) 
und Die im dieffeitigen Gallien oft größer als ein Haus und 
wegen des Meberfluffes an Pech ſehr mohlfeil find (Strab. 
V.1, ext.), vielleiht fhon vor Plinius Zeit (Pl. XVIL. 64), 
bis Rom und über Itälien verbreitet (Vitruv. VI. 9). Es ift 
nicht wohl glaublih, daß Gefüge von 20 Ampboren, wie fie 
Palladius befchreibt (X. 11), und die große Tonne des Diogenes, 
oder Die, in welche ein Menfch Reigen fann (Pl. XXIII. 31), 
aus Thon beftanden haben. 

Bei dem Auffüllen darf man die Fäffer nie ganz voll machen, 
damit der auffteigende Schaum, den man in den erften fünf Tagen 


*) Zertrümmert der Blig ein Faß, gerätb der Wein auch in eifige Er» 4 
Harrung, die jedoch nur drei Tage andauert (Senec. Quaest. II. 31, 52). 
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mit Löffeln oder mit der Hand entfernt, eine Stelle habe (Geop. 
VI. 12). Wein, der bald ſchäumt, foll fih nicht fange halten. 
Weißer Schaum tft das Vorzeichen guter Qualität; rother Schaum 
ift bei blaffen Weinen ein übles Merkmal. Bedenken erregt es, 
wenn fich die Gefäße erhigen und die Dedel fchwigen (Pl. XIV. 27). 

Nach vollendeter Gährung beftreiht man den leeren Spund- 
raum mit Rofinenwein oder Defrutum, das mit Safran, Sapa 
oder altem Pech verfegt ift, und verwahrt die Fäffer mit Dedeln, 
die mit Maftig oder Pech überzogen find (Pl. XIV. 27). In 
den nächiten 36 Tagen bis zur Frühlingsgleihe braucht man ſich 
nur einmal, hernach jeden achtzebnten Tag um den Wein zu be: 
fümmern; wenn aber die um oder vor dem Tängften Tage ein» 
tretende Weinblüthe erfcheint, zeigt ſich auf dem Lager ein Gefühl 
für diefelbe. 

Sieb, wie die Wein’ mühſam verſteckt in gewaltigen Kellern 

Blühn und die Wolke bededt Epunde oben im Faß. 

Ovid. Fast. V. 269. 

Größere Sorgfalt ift dann nöthig, damit nicht die Blume 
(flos), feine fhäßbarite Eigenfchaft, und der Gefchmad (sapor), 
der von der Blume verfchieden ift, verloren gebt. Man fegt 
dann MWalfererde, Marmor, Gyps, erhigte Ziegeln, oder in bleier- 
nen Gefäßen aufbewahrtes Defrutum, auch wohl Schwefel zu 
(Col. XD. 30). Wenn endlich der aufgebende Hund das Meer 
kocht, die Sümpfe in Gährung bringt, und nah Dichterfprache 
die gefchwellten Trauben anbellt (Claud. Stil. II. 4, 66), brauft 
aud der Wein in den Kellern (Pl. IL 40) und verändert feine 
Befchaffenheit zu einer neuen, die ihm häufig bleibt (Pl. XIV. 22); 
die dann eintretende große Hige macht nöthig, fie wiederholt zu 
füften, zu reinigen, alle faulenden und fäuerlichen Subftangen 
zu entfernen und mit Myrrhen oder andern würzhaften Kräutern 
Durch und durch zu parfümiren (Pl. XIV. 27), den Wein aber 
nachzufüllen (nutrire), zu fühlen und mit Luft zu verfehen. Die 
Miündungen und Hälfe (labra*) vel fauces) der Dolien hat man, 
wie diefe felbft, zu pichen (Theocr. VII. 147. Hor. Od. IIl. 8, 9), 
mit Salz- oder Seewaſſer anzufeuchten, mit Thon oder Reben» 


*) Labrum bieß au ein Gefäß mit weiter, nah außen lippenartig ſich 
wölbender Mündung — daber der Name — zur Aufbewahrung des Weines 
(Virg. G. II. 6) oder Waffers (Virg. Aen. XII. 417), 
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afche zu beftreuen und mit Zirbelnüffen (nuces pineae) abzu- 
reiben. Härtere, oder auf ungünftigem Boden oder bei übler 
Witterung erwachſene Weine verfege man mit Weinhefe guter 
Sorten, 3. B. den Surrentiner mit der Hefe des Falerner (Hor. 
S. II. 4, 55), in feinen an der Sonne getrodneten, am Fener 
gebadenen, hernach zerriebenen Broden, auf jede Amphore ein 
Biertelpfund (Col. XII. 30), Bon da ab werden die Fäffer ver: 
ſchloſſen, öfterer aber, und zwar Morgens vor Tage, nachge- 
fehen, die rinnenden audgebeffert, abgefchabt und gereinigt (Pl. 
XVIII. 64). 

Der Bein hat ftets einen ftärferen Geruh, als der Moft 
(Pl. XXI. 18); die Süßweine riehen nie gleih ftarf wie Die 
dünnen und flüffigen (Pl. XIV. 11; XV. 33), Sobald der eigent- 
liche weinige Geruch eingetreten, wenigftens nach Verlauf eines 
Jahres, wird der Wein trinfbar und kann fogleich von dem Doltum, 
der Eupa oder Tinea (de dolio etc.) genoffen werden. So meift 
in den öffentlichen Weinlagern (horrea), wo fie Amphorenweife 
zu baben find, und in den Tabernen und bei den leichteren Gor: 
ten, die fein hohes Alter vertragen (aetatem ferre s. pati, Senec. 
ep. 36). In dem Haufe eines ebrbaren Römers gefchieht das 
nicht (Cie. in Pis. 27); der hat die nöthigen Einrichtungen zur 
Einlagerung und hält auf feinen Weinfeller (doliarium), den 
Aufbewahrungsort des auf Dolien und andere Gefäße gezogenen 
Weines, in denen er liegt, bis er verfauft oder zum Gebrauche 
auf andere fleinere gezogen wird (Dig. XXXIII. 6, 15), fofern 
man ihn nicht lieber, fobald er ruhig geworden, abgefüllt hat 
(Pl. XIV. 14. Dig. XXXIIL 6, 6). Hyginus beftimmt zum 
Faſſen und zur Reinigung des Weines von Hefe fieben Zage 
nach dem fürzeften Tage und zugleih den fiebenten Tag des 
Mondes (Pl. XVII. 63). 

Wie das Umfüllen gefchieht, Täßt ſich nicht mit voller Be: 
ftimmtbeit angeben. Nach den mir befannt gewordenen Befchrei- 
bungen (Hor. Od. III. 29, 2. S. II. 8, 39) werden die abzu— 
laffenden Fäffer auf die Seite geneigt. Da dies jedoch bei den 
Gefäßen, die in den Boden eingegraben find, ſehr umſtändlich 
und befchwerlich ifl, mag man auch wohl zum Ablaffen die Ver: 
forfungen ausziehen oder auch den Heber (siphon), den man zum 
Koften des Weines, wie in Griechenland, braucht, zum Ausfeeren 
der Fäffer anwenden, oder der verfchiedenen Krüge, Die Cato for: 
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dert, und mittelſt Trichtern (infundibula), die auf die engeren 
Gefäße geftellt werden, überfüllen. 

Eigentlich fol nur bei Nordwind Wein abgezogen werden; 
wer Wein Faufet, mag ihn auch dann foften: er lüßt ſich wenig- 
ftens unter feiner Herrfehaft am fiherften beurtheifen (Geop. III. 
7). Bei jedem andern Winde wird er leicht trübe. Der Weit: 
wind bat den ftärfften Einfluß (Plutarch. Sympos. IH. 7); der 
Wein, der bei diefem Winde nicht leidet, ift gewiß fehr haltbar. 

Gewöhnlich fängt man an den feichten Sorten an und gebt 
nach und nad zu den ſchwerern über; Die auf trodenem Boden 
erbant find, werden gar bäufig erft nad) dem Winterfolftitium ab: 
gezogen. 

Die Gefäße aus dichtem, feuerbeftändigen Thon werden in 
Zöpferwerfitätten Pl. XXXV. 46) je nad) ihrer Größe auf der 
Drehſcheibe (rota figuli, Senec. ep. 90), die größeren und 
jene ſehr großen, die bis 13 Culleus faffen (dolia sesquicularia), 
auf dem Boden des Brennofend (fornax figulina) gefertigt 
(Geop. VI. 3). Auf mit geeigneter Erde (creta figulina) ver- 
fehenen Pillen unterhält man eigene Brennöfen, vielleicht 
auch Fläſchner (ampullarii) oder Häfner (figulini), wo man 
aber hölzerne Fäſſer fich bedient, ſcheint das Anfertigen der 
Dauben zu den Morgenarbeiten der Arbeiter zu gehören (Pl. 
XVII. 64). Sobald die Gefäße rothgebrannt (Mart. I. 56; 
IV. 66) aus dem Dfen fommen, werden fie auch innerlich, 
um das Durchſchwitzen zu hindern, gepicht oder gegen Die Her- 
bigfeit des Weines mit Mörtel angeftrihen oder mit Maftig und 
Del, wohl auch mit Wachs (Geop. VL 5, 6) gefalbt, die größe: 
ren aber mit eichenen oder bfeiernen*) Reifen, mit denen man 
auch die gejprungenen wieder bindet, umleget. Die beiten irde— 
nen Gefäße, befonders für die hodyfeinen Sorten (Hor. Od. I. 20) 
fommen aus Großgriechenland, befonders aus Gumä (Pl. XXXV. 
12), Surrentum, aber aud aus Affa und Polentia (Pl. AXXV. 
46). Die Töpfer aus Athen (cefropifche Krüge!), Samos und 
Enidos liefern fehr gute Waaren und fennzeichnen ihre aus leich— 
tem Thon fünftlich gearbeiteten Flaſchen zum Erweife der Hecht: 
beit, eben fo wie die ttalifchen, am Halſe oder Fuße mit dem _ 


*) Im Jahre 1762 wurde zu Sezze ein thönernes Weinfaß ausgegras 
ben, dejien Bleireife allein 15 Pfund wogen. 
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Namen des Meifters oder des Fabrifortes. Gute Dolten, Urnen 
und Defel fommen auch aus Rom, Arretium und aus Sagun— 
tum in Hispanien. 

Steinerne Gefäße kommen felten (Pl. XXXVL 43), am häu— 
figiten aus dem weißen Opbit, fpäter erft die gläfernen vor 
(Petron. 34). In letzteren werden infonderlich die feinen Weine 
aufbewahrt (Mart. II. 40); fie halten ſich, wohl verforft und ver— 
fiegelt, auf ihnen vortrefflich (Petron. 34). 

Schläuche (utres), d. b. durh Del ımd Gummibarz wein: 
dicht gemachte Thierhäute oder Lederſäcke zur Aufbewahrung, find 
febr alt und in Griechenland, wie im Morgenlande gebräuchlich 
(Math. IX. 17). Man weiß, daß der fette, dunkle Prälatenwein, 
den Ddyffeus von Maron*), dem Priefter des Apollo, erhielt, in 
einem Schlaude (ax) von Ziegenhaut aufbewahrt war (Hom. 
Od. IX. 195). Sie find bequem zum Transporte aller Flüſſig— 
feiten (Hygin. Fab. 130); in Schläuchen“) führen die Bauern 
Gampaniens und Apuliens den Wein in die Städte (Varr. II. 6) 
und die Soldaten auf ihren Feldzügen von Station zu Station 
(Pl. VIII. 20). In dem berühmten Feldzuge des Ptolemäus 
Philadelphus foll ein Wagen von 24° Länge und 14 Ellen Breite 
einen aus Pantherfellen bereiteten Schlauch getragen haben, in 
dem fi 3000 Amphoren Wein befanden, der allmählich abge: 
laffen wurde (Athen V. 7)***). Die Hirten bedienen ſich derfelben 





*) Maron war ein Sohn des Euanthes, den Ariadne dem Bachus ger 
bar, Gr wohnte, wie fein Bater, in Thracien; ein beliebter, fehr ftarfer Wein 
von unbezwinglihem Feuer, der in feinem Helmatblande eine zwanzigfache 
Verdünnung von Waffer erforderte (Pl. XIV. 6), hieß nach ihm der maronjde 
oder Maron (Eurip. Cycl. 138—142), als „Bötterlabung und Divnyfos ui” 
gepriefen (Eur. 1.1. 418), 

**) In den fog. Askes wird noch jept im Griechenland der Moit und 
Bein auf Eſeln oder Maultbieren in die nahen Dörfer oder Städte gebracht. 
Diefe Schläuche find robe Ziegenbäute, die Fleifchielte auswärts, die Kühe 
dicht zufammengebunden; beim Kalie wird eingefült und dann feit zugeſchnürt. 
Die meijten ipanifhen Bauern bewahren ihren Wein in audgepichten ledernen 
Schläuden auf, in denen er leicht einen eigentbümlichen, unangenehmen Ge— 
ſchmack (olor de bota) annimmt und trübe wird. Im Griechenland theert 
man die Schläuche, wodurd der Weln ganz ungenießbar wird, bis er fid 
durch leere Aufbewahrung mildert. 

***) Durch vompejanifche Gemälde lernt man die Weiſe feunen, wie der 
Bein in Schläuden transportirt wurde. Sie ftellen Wagen vor, welde aus 
einem leichten Zeitergeftelle befteben, defjen ganzen Innern Raum ein einziger 

Mageritedr, Bilder der röm. Landwirthſch. ı4 
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oder der mit Wurzeln unflochtenen Bullen (Pl. XVI. 55) auf 
den fernen Sommerweiden. 

Die Amphore (amphora), fpäter Quadrantal genannt, das 
am meiften gebräuchliche Gefäß aus Thon, fpäter aus Glas 
(Petron. 34), am ſchmalen Halfe mit 2 Henfeln (a. ansata), 
daher auch Doppelbenfelfrug (diota, Hor. Od. I.9, 8. Epod. II. 49) 
geheißen, inwendig und auswendig überaupfet oder verpicht und 
durch einen Korfpfropf (cortex, suber) verfhloffen, um die Ein- 
wirfung der Luft abzuhalten, läuft oft am untern Ende fpiß zu, 
um fie leicht in den Boden zu fenfen, um das Trüben des Wei: 
nes beim Abgießen durch den Bodenfag zu verhindern. Shre 
Form ift meift elegant; die Größe verfchieden; gewöhnlich rechnet 
man 8 Gongien gleich einer Amphore. Außerdem füllt man ibn 
noch auf Bullen (ampullae) oder folbenartige Gefäße aus Thon 
oder Glas mit engem Halſe oder auf Caden, in denen er bis 
zum Verbrauche bleibt. Die aroßen, einen Euleus enthaltenden 
(dolia culearia) oder die feffelförmigen Gefäße (labra) mit höch— 
ftens 4 Griffen zum Transport, haben den Mangel, daß fie leicht 
zerbrechen; zum Verkaufe ordinärer Weinforten gebräuchlich, haben 
fie unten ein Loch zum Berftopfen, das beim Ablaffen geöffnet 
wird (Cat. 154). 

Auch die Mündungen und die Dedel aller Gefäße werden 
vor dem Füllen mit einer Miſchung der gedachten Subftanzen 
beftriben; bat ſich der gefüllte Wein geklärt, verforft man fie 
und verfiegelt fie mit Pech und Weinrebenafche, Gyps oder Mörtel 
und verſieht fie zulegt mit Etifetten, am Verſchluß oder am Halfe, 
oder hängt fie den gläfernen an. Diefe Etifetten (tesserae, 
pittacia) find bisweilen angefchrieben (nota, Hor. Od. II. 13, 8. 
superinscriptio, Plaut. Poen. II. 4. 14. Petron. 34) oder ein- 
gebrannt, und enthalten die Angabe des Baterlandes, des Jahr: 
gangesj*), des herrfchenden Conſuls u. ſ. w. (Juv. V. 34. Hor. 


großer Schlau füllt. Derfelbe hat vorn eine weite, bier zugebundene Deffs 
nung; binten verlängert er fib Ind Enge wie ein Schrotenfad, und bier läßt 
man den Wein wieder auslaufen. Zwei Männer find befchäftigt, den Inbalt 
auf Doppelhenkelkrüge zu füllen. S. Gallus von Beder II. 169. 
*) Unter den in den Ruinen des alten Leptis gefundenen Amphoren trägt 
eine die mit Zinnober aufgefepte Jnſchrift: 
L. Cassio 
C. Mario 
Cos. 
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I. 20, 3). Dadurch wird es möglich, von altem Setiner, hundert: 
jährigem Opimianer, Confularweinen (Mart. VII. 78), ſechs und 
vierzigjährigem Zullianer (Hor. Od. III. 8, 11), von ſolchen aus 
der Zeit des marfifchen Krieges (Hor. III. 14, 17) und®’von Weinen 
zu reden, die Der Großvater einbrachte (cellaeavitae, Hor. I. 37, 5), 
Der Plag für Die umgefüllten Weine (vina amphorata) bleibt 
nicht die Weinzelle; fie fommen in die oben im Haufe über der 
Küche oder dem Bade befindliche Rauchkammer (fumarium) oder 
Borratbsfammer (apotheca) darüber: 
Hier, wo nabe der Herd und barziger Kien und reichlihes euer 
Stets und die Pfoten umher von beitändigem Ruße gejchwärzet, 

Virg. E. VII. 49. 
läßt die Wärme der nahen Heizlocale und die Ausmündung der 
Heizcanäle nicht zu, daß der Wein durch angefogene Feuchtigkeit 
verderbe. Golumella (I. 6) verlangt in der Nähe der Lager durch: 
aus Rauch und verfihert, wie PBlinius u. U. (Pl. XIV. 3; 
XXI. 22. Hor. S. 11. 5, 7. Tibull. I. 1, 27), daß der Wein 
dadurch bald alt, nad) Eicero (Lael. 19), daß er lieblich, mild 
und gegen das Verſäuern gefchüßt werde, Darum mwerden auch 
fhon die Mofte fo aufs Alter getrieben (Col. I. 6, 20) und leichte 
Weine, obſchon meiſt ohne Erfolg, verbeffert. Es ift ftets ein 
Fehler, wenn der Rauch- oder Higgrad zu hoch fteigt oder wenn 
die Gefäße nicht feſt genug verfchloffen find, daß der bittere Rauch 
eindringen fan, oder wenn ein Wein zu früh und zu ſtark aufs 
Alter getrieben wird. Zu ftarfer Rauch fchadet dem Weine, zu 
ftarf geräucherter Wein fchadet dem Menſchen (Pl. XXIII. 22). 
Alle leichten Weine laffen fih früher, Die fehwerern langſamer 
aufs Alter treiben. Indeſſen fönnen wir den Rauch zur Halt: 
barmachung nicht entbehren, wie in Aften, wo man den Wein, 
um ibn trinfbar zu machen, auf die Dächer der Häufer und dann 
in von unten erwärmte Zimmer ftellt (Galen. Simp. IV. 14); 
wir haben aber darauf zu feben, daß jeder Pfropf (cortex, suber) 
aut fchließe und feit eingedrückt und mie jede Flafche mit einem 
ftarfen Weberzuge von Pech oder Mörtel, Harz, Gummi, Gyps 
oder Wachs (Hor. III. 8, 9; 17, 10) feſt verwahrt fei. 


Ste murde folglich 647 nah Erbauung Roms gefüllt, als Marius mit Jugurtba 
um den Befip der benackharten Provinz kämpfte. Gine andere Infchrift; 
RVBR. VET. V. P. CCII. befagt, day der Mein rotb (rubrum), alt (vetus), 
am Bejun gewachfen (vesuvianum), gepicht (picatum) und 102 Laägenen— 
(Flaſchen) Maß babe. 
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Gegen eine allzulange Räucherumg derjenigen Weine, Die 
aufbewahrt werden follen, tft zu warnen. Es hat dies eine Ver: 
flüchtiqung des Weines und eine Zäbigfeit des verbleibenden 
Rückſtandes zur Folge, weil die Gefäße, wenn fie auch gut ver: 
forft und inwendig wie auswendig wohl veritrichen find, nad 
Beichaffenbeit des Materiales, bei dem Mangel an Glafur, den 
Wirkungen des Weines, des Rauches umd der Wärme immer 
einigen Ausfchwigungen unterliegen. Da nun durch die mehr: 
fachen Umfüllungen des Moftes und Weines fchon viele flüchtige 
Theile verloren gegangen find und auch noch vor der Auffüllung 
verſchiedene feite oder flüfftge oder trodnende Subſtanzen zugefegt 
werden, fo entitcht nothwendig ein zäber, oft auch ein berber 
Eyrup, bisweilen von folder Steife, daß er nicht mehr fließt 
und in beißem Waſſer aufgelöft werden muß (Pl. XIV. 6). 
Ariftoteles (Meteorol. IV. 10) verfihert, daß mande ftarfe 
griechtiche Weine, namentlich der arfadifche, in Schläudyen in 
Rauch gebracht, fi in eine feſte Maffe verwandele*). 

Unfere Weine ‚behalten nach der Behandlung, die fie erfab: 
ren, viele Hefe. Um fie num bell und flüffig zu machen, werden 
fie auch mit Waffer verfegt oder an die Nachtluft geitellt (Hor. 
S. II. 4, 54) oder mit Eiern geflärt oder durch Seiher und Filter 
ans Metall (cola vinaria) oder in denfelben liegende Filtrirfäde 
gegoffen, auch um fie zu entkahnen. Erſtere wendet man bei 
den beffern, Icgtere bei den geringern Sorten an (Plutarch. 
Symp. VlI. 4. Pl. XIV. 22. Cie. Fin. II. 8). Daher fagt 
Martial (XIV. 103; IX. 5): 

Sieh durch unier Seibgefäß den tbeuren Setiner, 

Aber mit ärmerem Wein netze Ten leinenen Sad, 
und läßt den Sad in dem folgenden Sinngedichte antworten: 


linfer geringes Leinen weiß auch den Schnee zu verbünnen, 
Seigetrichter, aus dir fpringer fein älteres Rah. 


Der Dichter bezieht fid) auf die Sitte, daß man während 
des Durchfeihens (liquare, saccare, percolare), um die Hige zu 
mildern, auch Eis und Schnee mifchte. Der Schnee machte zu 
Seneca’s Zeit ſchon einen nicht unbedeutenden Handelsartifel 
aus, er wurde in einigen Läden verfauft und in den Straßen 


*) Ju den zu Herkulanum und Pompeji ausgegrabenen Meintrügen findet 
man gewöbnlich cine Quantität erdiger Subitanz. 
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ausgeböft (Senec. Quaest. IV. 13). Gutſchmecker indeffen ziehen. 
das Eid dem Schnee vor, weil Diefer auf dem Transporte und 
in den Behältern häufig verumreiniget wird (Mart. IX. 23). Un: 
ter der Regierung des Kaifers Nero und durch ihn fam ein rein- 
liheres Verfahren, die Flüffigfeiten Durch Schnee abzufühlen, in 
Gebrauch; man thut nämlich Das vorher abgekochte Waffer in 
ein von Schnee umgebenes, „dünnes Glasgefüß und läßt es fo 
falt werden, ftatt daß man früher die Flüffigfeit über den in 
einem gewöhnlich filbernen Durchfchlage befindlichen Schnee (co- 
lum nivarium) goß (P.XXXL3) — DO, auf weldhe Höhe 
find doch unfere gefünftelten Bedürfuiffe geftiegen, wenn felbft 
das Waſſer, das die Natur in fo großer Maffe gefchaffen und 
zum gewöhnlichen Getränfe für Menfhen und Thiere beftimmt 
bat, durch den Witz des Luxus zu einem Gegenftande Des 
Handeld wird und feinen beftimmten Preis hat. Die Lace- 
dämonier duldeten feinen Parfumenr im ihrer Stadt und ihrem 
Lande, damit das Del nicht vergeudet werde, — was würden fie 
zu unferen Schneehäufern und Schneeläden und zu den vielen 
Laftthieren gefagt haben, welche zum Transport Ddiefer durch 
Stroh verunreinigten Baare dienen? — Man fieht klapperdürre, 
blaffe und kränkliche junge Leute, die ſich bis an's Kiun einmums 
men, um fich gegen die Kälte zu fhügen, Schnee efjen und trinken 
und denfelben Fumpenmweife in die Becher werfen. Sollte das 
wohl Durft fein? Nein, es ift ein wahres Fieber und noch 
dazu ein fehr bösartiges! (Senec. (Juaest. IV.13.) Sie ma- 
hen die Rauhheit der Berge ihrem Gaumen zinsbar; fie wiffen 
das Eis über Sommer aufzubewahren, um der Wärme der Jah: 
reszeit zum Trog eisfalte Getränfe zu genießen; kurz, der Menſch 
ift nie mit dem AZuftande zufrieden, in welchem ihm die Natur 
die Dinge darbietet (Pl. XIX. 4). 

Das Del wird fhon nach Ablauf eines Jahres ranzig; fehr über: 
legt aber hat die Natur gehandelt, daß fie den Wein, der für die 
Trunfenheit wächft, nicht fogleich verbraucht wiffen wollte. Manche 
Sorten werden erft durch's Alter zu Weinen (Pl. XIV. 25); mande 
fchmeden vor dem fechiten Jahre gar nicht (Pl. XIV. 9); die über- 
feeifhen erlangen in 6—7 Jabren ihr Mittelalter (Pl. XIV. 9), 
baben dann überall den meiſten Geift und den angenebmiten Ge- 
fhmad (Pl. XXI. 22). Alter Bein nimmt eine dlartige Weichheit 
(Hor. Od. II. 16, 34; 21, 6), mander au, wie der Falerner 


= 
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(Catull. 22, 2), Herbigfeit des Gefchmades, jchöne Blume (Plaut. 
Cure. I. 2, 1), oder wie der vierjährige Bybliner Theofrits 
(XIV. 15) fieblihen Duft, oder wie der elfjährige Königswein bei 
Homer (Odyss. III. 393) balfamifhen Geruch an, was uns gefällt 
(Senec. ep. 64. Hor. 1. 27,9) und Beranlaffung giebt, ihn noch 
länger aufzubewahren (Pl. XV. 3). Wie alt aber Wein werden 
könne, läßt fich nicht genau angeben. Die Fabel erzählt, daß 
Dionyfos einft einem Gentauren ein Faß Wein mit dem Befehle 
anvertraute, e8 erft dann zu öffnen, wenn Herkules füme. Als 
diefer vier Menfchenalter fpäter wirklich einfehrte, gedachte er 
an den Befehl und lieh das Faß öffnen; durch den Duft des 
alten, ftarfen Weines geriethen die in der Nähe wohnenden Gen- 
tauren ganz außer ſich (Diod. Sic. IV.12). Mit Beftimmtheit 
läßt fich fagen, daß Jeder Wein trinfet, der faft eben fo alt ift, 
als er felbft (Ovid. Fast. V.517), oder noch viel älter (Pl. 
XIX. 19, 2. Senec. vit. beat. 17). Die alten Weine liegen ge- 
wöhnlich in rauchlofen Kammern, die, wie e8 foheint, in mehrere 
Abtheilungen (cellae) gefchieden find, In den Innenräumen 
lagern die älteften und beften Jahrgänge (Hor. Od. II. 3, 6), 
— deren Gtifette und Heimatb dad Alter 
Bon der greifenden Flaſch' manch' qualmende Wolfe verlöſcht bat, 
Juvenal. V. 34. 

verfchloffen und verfiegelt unter Auffiht der Meierin (Plaut. 
Cas. II. 1,1). An feftlihen Tagen (Hor. III.8,9; 17, 10; 
1. 20, 2), bei feierlichen Veranlaffungen, im Kreife guter Freunde 
wird von da oben ein „Mutterfüßchen” (cadus avitus) oder 
eine vom Vater gefüllte Flaſche (testa paterna, Tibull. I. 10, 48) 
herabgeholt (depromere, descendere), wie der dankbar erfreute 
Dichter bei der Feier des ländlichen Feftes, nach der Rückkehr aus 
Gorcyra, verlangt: 

Auf, jept bringet mir ber berauchten Kalerner vom alten 

Gonful und löfer das Band ab dem iijhen Zap! 

Tibull. II. 1, 27. 

Die Kellerzeihen der Flafhen follen das Alter und die 
Acchtheit eines Weines erweifen. Unſere öffentlichen Sitten find 
aber bedauerlicher Weife dahin gekommen, daß ſich darauf fait 
Niemand, am wenigften im Handel, verlaffen kann; die Firmen 
(nomina) der Weinlager bedingen die Käufe, Aechte Weine find 
ſchwer zu haben; fonderbar klingt's, aber wahr iſt's, daß Die 
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Weine fhon in der Lefe, dann in den Kufen, 3. B. bei den 
Kartbagern, mir Kalk (Pl. XXXVI. 48) verfälfcht werden; Die 
unberübmteften Sorten find die reinften und darum die unfchäd- 
lichten (Pl. XXI. 20). Die Verfälfhung und Betrügerei gebt 
in die Keller und Rauchkammern; unfchmadhafte Weine werden 
durch Verſchneidung ſchmackhaft und berbe füß gemacht. So 
fhmedt der Tmolier unvermifcht nicht, wie Wein ſchmecken muß, 
aber er ift jüß; gießt man ihn unter berbere Sorten, befommen 
fie nicht allein Lieblichkeit, fondern auch Alter, fie ſchmecken we— 
nigftens Älter, als fie find (Pl. XIV. 9). So wenig wie der 
Gefhmad, verbürgt das unfcheinbare Anfeben, welches Gefäße 
und Etiketten mit den Jahren annehmen, das Alter (Juv. V. 
33. Mart. XIII. 120. Pers. IV. 29). Unfere reichen Geizhäffe 
betrügen durch falfche, an Flafchen mit leichten oder gefälfchten 
Sorten angebrachte Noten gar manchen Gaft; die betrügerifchen 
Weinhändler (vinarii), durch die große Nachfrage verlodt, ma— 
hen die Flafchen fünftlich unfcheinbar oder bringen geringe oder 
anbrüdifch gewordene Weine mit lockenden, unächten Zeichen zum 
Berfauf oder treiben, unbefümmert um die fchädlichen Wirkungen, 
junge Weine durch Rauch, daß fie wie alte fchmeden, oder thun 
fie auf ein Fäßchen, das mit altem, blumigen Weine gewürzt 
ift. Liftiger Weife wirken fie auch auf den Gefhmad der foften- 
den Käufer ein. In ihren Kellern reichen fie ihnen Käfe und 
Nüffe dar und ftumpfen dadurch die Zunge ab oder verändern 
den Geſchmack derfelben (Geop. VII. 7). Das Handelshaus 
eines gewiffen Munna in Mafftlien treibt die Betrügereien mit 
Bein in größtem Mapftabe. Der Mann darf fih in Rom 
nicht wieder fehen laffen, wenn er nicht gezwungen werden will, 
fein zu hohem Preiſe verfauftes Zeug felbft zu trinfen (Mart. 
X. 36). Es ift fo ſchlecht, daß es nicht einmal alt fehmedt, 
obfhon es einen Seeweg gemacht hat und auf dem Schiffe ge- 
fchüttelt und gefchwenft worden ift. Alle gelagerten Weine ſchme— 
en dann älter, nur Munna’s nicht (Pl. XIV. 22), Sold einen 
BWeinhändler mag Lucian im Sinne gehabt haben, wenn er fchreibt: 

Dftmals ſchickteſt du Wein und oftmals war ich dir dankbar, 

Freute mich ob des Getränks fühen nektariſchen Duft. 

Doch nun, wenn du mich liebft, nun nichts mehr! Wein, wie den legten, 


Kann ich nicht brauchen; der Arzt bat den Salat mir verwehrt, 
Lucian. epigr. 41. 
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Vorwort. 


Indem ich den Entſchluß, ein für den angemeſſenen Be— 
trieb des italiſchen Landbaues dienliches, in einzelne, den 
Theilen deſſelben entſprechende Stücke zerfallendes Lehrbuch 
zu ſchreiben, ausführe, glaube ich zuvörderſt auf die Frage 
eingehen zu müſſen: Gehört die Viehzucht zum Landbau? 
(Varr. J. 2.). Ich weiß, daß einſichtsvolle Landwirthe den 
Landbau ausſchließlich auf die Beſtellung der Felder be— 
ſchränken, auf ihren Gütern kein Vieh halten, ſich der Sorge 
für Heerden und Hirten entſchlagen und die Lehre wie den 
Betrieb der Thierzucht als etwas zu ihrem Fache nicht Ge— 
höriges mit der größten Standhaftigkeit abweiſen. Ich 
leugne nicht, daß einige Gründe dafür ſprechen, die Lehre 
von der Ernährung und Haltung des Viehes (pastio) 
mehr als Sache des Hirten, denn des Landwirthes anzu— 
ſehen. Die beiderſeitigen Intereſſen des Ackermanns und 
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Hirten gehen völlig auseinander; jener freut ſich eines wohl⸗ 
gelockerten und reinen Feldes, dieſer des Brachlandes und 
graſigen Ackers; jener will ſeinen Gewinn dem Boden, die— 
ſer dem Vieh entnehmen; der Ackermann verwünſcht, der 
Hirt wünſcht das Aufkommen und Gedeihen der Unkräuter 
(Col. praef. VI.) Manche Thiere, namentlich die Ziegen, 
find fogar dem Ackerbau ſchädlich, wie Gift; fie verderben 
die jungen Saaten, die Delbäume, die Weinftöde, von de- 
nen fie freffen oder vie fie nur mit ihrem Speichel berüb- 
ven (Varr. J. 2), Im vielen Gegenden befteht gar fein 
Aderbau, die Völker leben von Mich, Käfe, Fleiſch (Strab. 
VI. 3); Heſiodus fagt in der ſ. g. Erdbeſchreibung, Phi- 
neus jei von den Harppien gejagt worden 
Ins Milheffer- Land, vie auf Wagen fid) Häufer erbauen, 

und für das geſammte Menfchengefchlecht gab e8 eine uran- 
fängliche Zeit, in der das Land nicht beftellt, die Nahrung 
nur vom Vieh entnommen wurde. Auch auf unfern Bil- 
len ift das Auffichtsperfonat durch befondere Namen gejchie- 
den; der für den Ackerbau angeftellte Oberfffav heißt Schaff⸗ 
ner (villieus), weil er die Seldfrüchte in und von der Billa 
Ihafft, ver aber vie Aufficht über Heerden ober Hirten 
führt, heißt Viehmeifter (magister pecoris), Ich bemerfe 
zwar, daß punifche, griechifche und lateiniſche Schriftfteller, 
bie über den Aderbau gefchrieben, auch die Viehzucht beige- 
zogen haben, fie find aber dadurch zu meitläuftig geworben 
und hätten ſich auch mit demfelben Rechte iiber die Menge 
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zum Aderbau gehöriger und gehaltener Leibeigenen, über bie 
auf den Gütern befindlichen Weber, Weberftühle und andere 
Künftler oder andere Dinge haben verbreiten können, bie 
mit dem Acker gar nichts zu thun baben. (Varr. I. 2.) 
Biehzucht und Aderbau find verfchieven, aber Doch ver- 
wandt; wie beide einen Erfinder oder Ordner, Ariftäus 
(Oppian. Cyneg. IV. 268) haben, fo bejteht auch zwi— 
ſchen beiden eine fo enge Zufammengehörigfeit, daß fie fich 
nicht trennen laffen. Ich möchte die Landwirthſchaft ver« 
gleichen mit einer zweiröhrigen Flöte. Das linke Rohr ftellt 
die Viehzucht dar; dafjelbe giebt die Melodien an und wird, 
um bei dem Bilde zu bleiben, von dem Hirten geblajen; 
das rechte begleitet nur die Melodie und dieſes gehört dem 
Adermanne, der einem jpätern Stande angehört und dem 
Hirten nachjteht, fo wie auch das Finke Flötenrohr dem rechten 
an Zahl der Löcher nachſteht. Wie aber zur vollftändigen 
Muſik beide Röhren zuſammengehören, fo macht auch Hirt und 
Ackermann in der Viehzucht und Landbau die vollfommene Bil- 
fenwirtbichaft aus, (Varr. I. 2.) Die Richtigkeit dieſer 
Anficht ergiebt fh daraus, daß alles Futter, welches auf 
einem Gute erwächft, in den bei weiten meisten Fällen von 
dem Gutsvieh verzehrt, durch die dadurch erzeugten Dün— 
gerniaffen dem Boden eine Fülle von Frucht abgewonnen, 
und feine aderbautreibende Gegend gefunden wird, in welcher 
der Menfch nicht Arbeitsvieh für feine Arbeit bedürfte. Ber 
deutfam heißt Daher dafjelbe in unferer Sprache Hülfsvieh 
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(jumenta), weil e8 bei der Arbeit, dem Laſttragen und 
Pflügen Hülfe leiftet (juvare) (Col. praef. IV.) Wer 
ein Landgut bat, muß auf beides, auf Aderbau und Vieh— 
weide (Varr. praef. II.) schen, und nach der Vorſchrift der 
alten Römer beides fennen, (Col. praef. IV.) Was beide 
in Verbindung ausrichten können, dafür ift C. Fuvius Cra— 
finus ein Zeuge, Er, ein Freigelaffener, erntete von fei 
nem feinen Yelde weit mehr und reichlicher als feine Nach- 
barn von ihren weitläufigen Uedern; er wurde daher dem 
Neide verdächtig, als ob er Andern die Früchte wegzauberte. 
Auf erhobene Anklage feste der Curul-Aedil Sp. Albinus 
einen Zermin an. Da er befürchtete, von den Tribus, bie 
über ihn ftimmen follten, verurtheilt zu werden, brachte er 
alle feine Aderwerkzeuge mit auf das Forum, führte zugleich 
fein handfeftes, wohlgepflegtes und wohlgeffeivetes Geſinde 
berbei, zeigte fein vortveffliches Eifengeräth, die fehweren 
Haden (ligo), die gewichtigen Pflüge, die wohlgefütterten 
Stiere und fagte enblih: Das, Quiriten, find meine Zau- 
bermittel; meine Nachtarbeiten, mein Frühfleiß und meinen 
Schweiß kann ich euch weder vorzeigen, noch auf dem Fo— 
vum aufziehen laſſen. Nach allgemeiner Abſtimmung wurde 
er freigefprochen. (Pl. XVII. 8, 3.) 

Der oben aufgeftellte Begriff erfcheint etwas mager. 
Durch denjelben würde, ftreng genommen, Fein Vieh zum 
Aderbau „gehören, als das, welches denjelben befördert, fei 
es durch feinen Dünger, ſei e8 durch feine Arbeit vor dem 


Pfluge oder dem Wagen (Varr. I. 2); und bliebe dann 
die ganze Pehre von der Hoffütterung (pastio villatica) 
oder von Bogelhäufern, Thiergärten und Fifchteihen aus— 
geſchloſſen (Varr. praef. II.) und ich dürfte auch dieſem 
Theile meiner Schrift die Abhandlung über den Hund nicht 
beigeben. Genau angefehen, gehören diefe Dinge allerdings 
nicht zum Aderbau, fo wenig, wie eine Anweifung über bie 
Benugung der Thongruben, der Steinbrüche, der Sandgru- 
ben, der Silber» over Eifenbergwerfe, obwohl fie in man— 
hen Feldern bequem anzulegen und mit Vortheil zu benugen 
find, auch nicht in ein rein öfonomifches Lehrbuch, denn im 
engeren Sinne begreift man unter aderbaufichen Erträgen 
nur diejenigen, welche aus der beftellten Erbe zum Genuß 
und Nuten aufwachſen. Weil aber die Landwirthfchaft 
(res rustica) auf Alles das Rüdjiht nimmt, was ber 
Gutsherr wegen feiner Grundftüde oder von denfelben an 
Gewinn macht (Varr. I. 2), was er für diefelben und auf 
welche Weife er's zu thun hat, fo laſſen fie fich derſelben 
beizählen. Bon tiefem erweiterten Gefichtspunfte aus ift 
Cato aufzufaffen, dev auf die Frage, durch welche landwirth— 
ſchaftliche Thätigkeit Jemand fchnell reich werden könne, zur 
Antwort gab: Wenn er auf gute Fütterung häft, (Col. 
praef. VI.) Demgemäß gehört auch die Hoffütterung zur 
Landwirtbichaft, denn fie kann einen mehr als mittelmäßi- 
gen Ertrag abwerfen, und ich darf nicht Vorwürfe fürchten, 
wenn ich den Hund, den Wächter der Heerden, der Billen 
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und aller Güter zu den Iandwirtbichaftlihen Hausthieren 
zähle. 

Die Thiere, welche auf unfern Villen gehalten werben, 
nennt man überhaupt Vieh (pecus, Cic. off. II. 3) und 
beftimmt durch Eigenfchaftswörter (p. volatile, Col. VI. 4. 
lanigerum, Virg. aen. IU. 642. Lucret. 11. 660. bu- 
cerum, Lucret. VI. 1240. setosum, Col. praef. 1. 
equinum, Virg. G. III. 72) die Gattung, welche gemeint 
it. Ausnahmsweiſe nur wird das Wort auf unter ber 
Herrſchaft des Menſchen nicht befindlihe Thiere angewen— 
det (Mart. V. 37, 5). Im engern Sinne bezeichnet es 
die zur Nahrung des Menſchen tauglichen Vieharten; die 
grammatiſch genaue Sprache braucht daſſelbe, feiner griechi— 
ſchen Abſtammung gemäß, ausſchließlich von dem Bieh, deſ— 
ſen Haar oder Wolle (mexog, nöxog) gerupft oder abgeſcho— 
ven wird (mer, nexriw, pecto, Pl. VIII. 77). Biehzüch—⸗ 
ter oder Viehwärter (pecuarius) iſt, wie Vieh (pecua- 
ria, pecuda), eine allgemeine Bezeichnung; fie gilt für Jeden, 
der Hausthiere unter Aufficht oder im Beſitz hat, wenn nicht 
duch den Zufammenbang, das Beiwort oder den Gegenjag 
die Gattung der Thiere zufammen angegeben wird. (Virg. 
G. 111.64. Pers. 111.9. Cic. pr. Deiot.9. Verr. U. 6. 
Varr. praef. II. Grat. 435.) 

Das Vieh theilt man landwirthfchaftlich nach Gebrauch 
und Beitimmung vefjelben ein. Menſchliche Helfer und 
Arbeitsgenofjen find der Ochs, Ejel, Maulefel und das 


Pferd. Mean nennt diefe Thiere je nach der Ableitung, 
die man den Kollectivnanten giebt (jumentum v. juvo 
oder jugum q. juvimentum, jugim.) Hülfsvieh, Lafts, 
Zugvieh (Plaut. Amph. I. 1.171. Caes. b. c. II. 81, 
Hor. ep. I. 18. 46.), verfteht aber bisweilen darunter, 
das Wort im engern Sinne genommen, nur Pferde, Maul: 
thiere und Ejel, mit Ausschluß oder im Gegenfag zu den 
Ochſen, Elephanten und Kameelen. Alle diefe heißen auch 
Großvieh (armentum, Virg. G. III. 286. Ovid. M. 
IV. 436), Schafe und Ziegen: Kleinvieh (grex). Indeſſen 
hält fich der Sprachgebrauch nicht durchgängig ficher an dieſe 
Regel. (Varr. 11.5. Virg. Aen. VI.38. Eel. VI. 55.)_ 
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I. Das Rindoieb. 


(Pecus bubulum s. bucerum. boves.) 





Das Rindvieh übertrifft alles andere Vieh an Ehre; den bödy- 
ften Göttern dient e8 zum Dpfer; Heroen und Könige haben 
fih mit feiner Pflege befaßt, die berühmteften Völker ihm bobe 
Berehrung erwieſen und unfere Vorväter ſich defjelben bei der 
Gründung unferer Stadt bezeichnend bedient. Als das ſchwere 
Berk ihrer Anlegung fein äußeres Hinderniß mehr fand, ver: 
jammelte Romulus auf dem in der alten Gefchichte oft genann- 
ten, dem palatinifchen Berge, feine Genofjen und fpannte (Plu- 
tarch. Rom. 11.), in Webereinftimmung mit heiligen Gebräuchen 
der Etrusfer, einen Stier und eine Kuh, beide von weißer Farbe, 
jenen nach außen, dieſe nad immen, vor einen Pflug (Ovid. 
Fast. 1V. 826.), mit dem um den Hügel eine Furche im Viereck 
gezogen wurde, um fo den Baring oder das Pomörium der Welt: 
gebieterin zu bezeichnen und anzudeuten, daß der Mann des rö— 
mifchen Volks auswärtigen Völkern furchtbar, das Weib frucht: 
bar und häuslich fein follte (Diocass. fragm. XII.). Wo ein 
Thor (porta) ftehen follte, wurde der Pflug aus der Furche ge: 
hoben (portare), das eine, wie das andere Rind aber von Ro- 
mufus den Göttern ald Opfer gebracht. Spätere finden darin 
noch das bedeutfame Zeichen, daß die Bürger der Stadt in der 
Bearbeitung der Erde, in Fleifh und Milch, in Aderbau umd 
Viehzucht die vornehmſte Quelle ihres Unterhaltes finden follten. 
Bon da ab verblieb diefer ſymboliſche Gebrauch bei allen Colo— 
nialftädten, welche unfer Volk anlegte (Dion. Hal. I. 88.; Virg. 
Aen. III. 755.; Ovid. Fast. IV. 819.), in Anwendung, das Rind 
Magerftebt, Bilder aus der röm. Landwirthſchaft. IT. 1 » 
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ſtieg zu der Ehre, das Opferthier der oberen Götter zu ſein 
(Pl. VIII. 70.); der Stier wurde zur Luft des Volkes in Kampf⸗ 
fpielen gegen Menfchen und Thiere verwendet und nabın in der 
Landwirtbichaft, wie die Kuh in dem Haushalte, eine Stelle ein, 
welche durch Fein anderes Hausthier zu erfegen ift (Varr. II. 5.). 
Was er uns bedeutet, fagt fein Name (juvencus, juvenca, a ju- 
vando, Varr. L. L. IV. 19.). Wir haben in dem Stiere den Ge— 
noffen und Gehülfen unferes Feldbaues, gleihfam den Colonus 
unferer Aeder, der zu der mübhfeligften Arbeit geeignet ift (Pe- 
tron. 56.). Ihm verdanfen wir die Ernten aller unferer Lefe- 
und Speifefrüchte, felbft der Ertrag unferer Weinpflanzungen 
würde ſich mindern, wenn er nicht den Pflug durch die Neb- 
länder umd die mit Pfablhölzern, bis zur Erhigung der Rä— 
der ſchwer helafteten Wagen weither und bergan fehleppte (Ve- 
get. Pro]. III.). Sein Rüden ift augenfcheinlich nicht zum Laft- 
tragen gebaut, obwohl ihn die Myfter auch dazu verwenden (Ael. 
II. 53.), fein Naden aber fürs Joch und feine kräftige breite 
Schulter zum Zuge geſchaffen (Cic. nat. 1. 63.). In bedächti— 
gem, langſamen Gange fohreitend, läßt er Feine Laft ftehen, feine 
angeftrengte Kraft macht das Unbewegliche beweglich; vor dem 
fhollenbrechenden Pfluge flürzt er unter Anftrengungen eher nie= 
der, als daß er feinen Dienft verfaget (Hor. ep. 1.7.87... Er 
it das Vorbild der Stärfe, Macht, Gewalt, und ftellt darum, 
nah Horapollo, in den ägyptiſchen Hieroglyphen, die gefunde, 
vollfte Menfchenfraft dar. Kein anderes Thier tft fo ftarf, wie 
diefes von der Natur felbft für den Pflug gefchaffene Thier 
(Ovid. Pont. I. 11.), ohne welches das menfchliche Geſchlecht nicht 
beftehen fünnte, mehr werth auch als Pferd und Eſel. Menfchen 
und Thieren, bis zum Hofgeflügel herab, gewährt feine Arbeit 
den Lebensunterhalt (substantia); durch die ganze Welt zieht er 
den Wagen (1. Sam. 6, 6; 2. Sam. 6, 3. 6.); er entkörnt das Ge- 
treide auf der Drefchtenne (5. Mof. 25, 4.; Jerem. 50, 11.; 1.Eor. 
9,9.) mit unermüdlicher Geduld und läßt fih vor dem Drefch- 
geftell wie vor dem Pfluge das Maul mit einem Korbe belegen 
und die Nafe mit Mift, vor dem er fich efelt, beftreichen, um fich, 
wie fehr er auch vom Hunger gequält wird, Nichts von den 
Saaten, Reben oder Aehren feines Gebieterd zur Unzeit anzueig— 
nen (Ael. IV.25.). Die reifen Früchte fehafft er von den Ae— 
fern in die Billa, von der Schener in die Mühle, von dem Bo: 
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das Haar firuppig, das Maul bis zu den Obren gefpalten, das 
Fell fteinbart, daß es nicht verwundet werden kann; die Hörer 
find beweglich (Pl. VIII. 30.). 

Das ſyriſche Nindvieh, cherfonefifher Abſtammung, ift 
ftarf, braungelb, breitftiinig, großgebörnt, wilden Charakters, 
brüllbaft, trogig blickend, eiferfüchtig und breiten Kinnes; es 
füttert fi gut, magert nicht leicht ab, deshalb zu herrlichen 
GBöttergefchenfen geeignet, aber auch fchnell und tapfer im Kriege 
(Oppian. II. 100.). Eine Art fyrifher Ochfen hat faft feine 
Wampen, aber einen Budel auf dem Rüden (Pl. VIIL 70.). 

Die farifchen Ochfen, häßlichen Anfehens haben vom Naden 
bis über die Vorderblätter einen Höcker und Hörer, nicht beweglich, 
wie die der indifchen, fondern wie verrenft*); fie follen zur Arbeit 
gut fein (Pl. VIII. 70.). Diefe Art fommt auch in Eypern vor 
(Capitol. in Gord. 3.) 

Das Rindvieh in Phrygien, von vorberrfchend gelber und 
röthlicher Farbe, mit hohen Fleiſchklumpen über dem Naden 
(Oppian. Cyneg. II. 90.), befigt die Fühigfeit, die Hömer wie 
Ohren zu bewegen, was daber fommt, daß fie mehr an der 
Haut, als an dem Knochen hängen (Pl. VIII. 70. Aristot. 
h. a. III. 9.). | 

Das im Lande der Troglodyten befindliche Rindvieh hat 
fhräg abwärts, nad der Erde zu gebogene Hörer, welche 
nöthigen, daß es auf der Weide den Kopf auf die Seite biegt, 
um freffen zu fönnen (Oppian. Cyneg. II. 98. Plin. XI. 45.), 
Das Volk legt einen großen Werth auf fein Vieh; es zeigt Dies 


*) Offenbar ift bier ber ſchon auf ben Ruinen von Perfepolis in den Ab- 
bildungen ber Böllerzlige, jet in Arabien, Perfien und Imbdien, in Afrifa und 
auf ganz Madagaskar vorkommende f. g. Budelochje oder Zebu gemeint; meift 
von blänfich-grauer, aber auch weißer, rotber, jchediger farbe, mit einem, bis- 
weilen mit zwei Hödern von einer Schwere bis 50 Pfund. Die Hörner finb 
ziemlich kurz, beinahe gerade umb faft horizontal vom Kopfe ausgehend, doch 
ſollen fie manden auch gänzlich fehlen. Es ift eine nicht ganz zu werwerfenbe 
Anfiht, daß unfer europätfches Rinbvieh von bem Zebu abſtamme. Daffelbe 
lommt in ber Größe mit ihm ziemlich überein, pflanzt ſich mit bemfelben Teicht 
fort und verliert bei fortgefetster Zucht den Höder. Der Zebu, viel fchneller 
als unſer Rind, im Laufe einem Pferde faft gleich, wirb zu ſchuellen Reifen 
benutzt und zu diefem Zwede mit Hufeifen befchlagen, mit Gefchirr, wie das 
Pferd, belegt und mittelft eines durch die Nafe gezogenen Geiles geleitet. Sonft 
ſtimmt er in Betragen und Nahrung mit unferem Bieh überein, 
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der Name „Eltern, den fie ihm geben. Sie nennen nämlich 
den Stier und die Kub, den Widder und das Schaf, Bater und 
Mutter, weil fie von Diefen und nicht von ihren natürlichen 
Eltern täglich und lebenslänglich ernährt werden (Diod.S.IIL.32.). 

In den Alpen (Strab. IV. 6.), in Thracien, Germanien, 
namentlih im Harzwalde, und in den gefammten Nordländern 
(Solin. II. 3.) findet man milde Ochſen, f. g. Bifonten*) 


*, Manche nehmen an, daß ber Bonafus, Belinthus und Bifon der älteften 
naturbiftorifchen Schriftfteller und der Urus bafjelbe Thier, der Auerochs (bos 
uras) fei. Die Befchreibungen befjelben find in ber That auch auf letzteren 
anwendbar. Daher jagt auch Kaup (Das Thierreih. Darmftadt, 1835, 1. S. 198): 
„Der Auerochs ift der Wifent ber alten Deutſchen, Suhr oder Zuhr ber Polen 
und Bifon der Alten.“ Geßner (1550) hält ven Ur des Cäſar nicht für ben 
(noch jett vorhandenen) Auerochfen, fondern für ben Stammvater unferes 
zahmen Ochfen, der zu beffen Zeit noch wild im der Dichte der hercyniſchen 
Wälder Iebte und von dem noch jetst ungeheure Stelette in den Torfmooren 
ausgegraben werben. Diefer Anficht tritt auch Ofen bei, wenn er fagt (Natur- 
geichichte VII. 1425): „Nach ben Alten zeichnete fich ber Bonaſus oder Bijon 
durch mähnenartige Haare am Kopfe und Halfe aus, der Urus aber durch ſeine 
großen Hörner, welches letztere nicht auf umfern jetigen Auerochſen paßt.‘ 
Wir haben baber auch ben Bifon oder Wijent von dem Urochs gefchieden und 
ftügen uns dabei noch auf das Nibelungenlied, Das ben Bifon oder Wifent von 
bem Ur, gerade wie ben EI (das Elenn) von dem Schelch (Riefenhirfch), 
umterjcheibet. . 

Danach ſchluch er fehiere, einen Wifent und einen Elch 
Starcher Uren viere, und einen grimmen Scheld. 

Auch die Benedictionen des St. Galler Mönchs Ellchard unterſcheiden das 
Fleisch des Bifon und Ur (Morgenblatt 1847. S.575.). Zu Cäſars Zeit wenig- 
ftens und ficherlih auch zur Zeit ber Abfaffung des Nibelumgenliedes mögen ber 
Ur und ber Wifent in Deutjchland gelebt haben; letzteres kommt oft auf diefelben 
zurück und fagt noch an einer andern Stelle: 

Mit ihren ſcharpfen Geren fie wollten jagen ſwie 

Beren und Wifente: was kunnte künores gefie? 
Manche deutſche Ortsnamen denten auf diefe Thiere zurück; Elwangen (Eichen- 
mwang, Elchfang) ſoll von dem Elch, Wiefenfteig (Wiejentesfteiga) m Schwaben 
und Wijendengen bei Winterthur von dem Wiſent benamnt fein; Urach im 
Württemberg, Urbach, Urleben u. A. in Thüringen laſſen ſich vielleicht auf ben 
Ur gurüdjühren, der in Deutfchland allmählich verſchwand. Schon unter Chlodwigs 
Nachfolgern war er in Frankreich jo felten, daß ſich die Könige bie Jagd deſſelben 
vorbehielten. Die Sadıfen jedoch mögen ihn länger gehabt haben. Nach einer 
Urkunde v. 3. 782 verfpracdhen fie dem Wodan in Hoffuung bes Sieges Opfer 
von Kriegägefangenen, Schafen und Auerochſen; Karl der Große beichäftinte fich 
felbft mit biefer Jagd und gab (807) den Geſandten bes Chafifen zu Ehren 
eine folche, auf ber fie aber, erjchredt von ber ſfurchtbarkeit dieſer Thiere, flohen, 
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(bisontes), vielleicht diefelben, welche Einige päonifche Ochſen 
nennen (Pausan. IX. 21. 2), — unfern gewöhnlichen ähnliche, 
aber entfegliche, fehwer zu fangende (Paus. X. 13.) Thiere, mit 
über Bruft und Baden ſich löwenartig verbreitenden Mäbnen 
(Oppian. Cyneg. II. 159), jpigig zulaufenden, krummen Hörnern, 
auf denen fie Menfchen und wilde Thiere emporfchleudern, und 
einer feilenähnlih vauben Zunge, mit der fie nur leckend die 
Haut zerreißen fönnen. Wegen ihrer Unbändigkeit laſſen fie fich 
nicht zähmen (Solin. II. 3.); die Griechen haben es wenigſtens 
nicht werfucht (Pl. XXVIIL 45.); e8 ift ein Wunder, gezähmte 
Bifonten zu ſehen (Mart. I. 105. 8.), denn fein Neg iſt ftarf 
genug, fie zu halten. Um fich ihrer zu bemächtigen, bededen die 
Jaͤger eine Höhe, vor der fih ein tiefer Graben hinzieht, mit 
frifh abgezogenen, oder alten, geölten und dadurd) fchlüpfrig ge- 
wordenen Häuten. Auf beiden Seiten wird ein ftarfer Zaun ge- 
zogen; zu Pferde werden dann die Dchfen an diefe Stelle ge— 
trieben, wofelbft fie auf den Häuten ausgleiten, ſich überfchlagen 
und in den Graben binabftürzen, in dem fie binnen 4—5 Tagen 
vor Hunger matt werden. Will man fie zahm machen, bringt 
man den Ermatteten gefchälte Zapfen der edlen Fichte, das ein: 
zige Futter, welches fie anfangs nehmen, fängt fle nach längerer 
Zeit mit Schlingen und führt fie gebunden fort. Dropion, der 
Päonierfönig, fchenkte den ehernen Kopf eines folhen Ochſen 
nach Delphi (Paus. X. 13). 

Su Päonien, dem thraciihen Mödifen, findet fich ein wil- 
des, ſchon von Herodot (VII. 126) aefanntes, auch nah Rom 
gebrachtes ftierähnliches Thier (Pl. VIL. 17), Bonafus, in der 
Landesiprahe Monops, Monapos (Ael.n.a. VII. 3), Monaftos 
(Antig. hist. mem. 58), auch Bolintbus (Arist. de mirab, ausc. 
1), in Lydien Bonafus (Solin. XL. 10) oder Bonaſus (Arist. 
h.a. II. 1,3) genannt, mit Pferdemähnen, fohwarzen und kräfti— 
gen Ausfehens, eingebogener Nafe und ungeheuerlicher, rüd: 
wärtsgebogener und in einander gefchlungener Hörner, die nad) 





während Karl, an biefe Jagd gewöhnt, auf einen Ochfen losjprengte, ben Hieb 
auf ven Naden führte, aber fehlte; das wüthende Thier brachte ihm mit jeinem 
Horne eine Wunde am Beine bei, die jedoch unbedeutend war, weil ber Stiefel 
bie Gewalt des Stofes gebrochen hatte. S. Raumers hiſtor. Tafchenb. 1832, 
S. 388; 1835, ©. 294, 
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Griechenland eingeführt werden. Kopf und Körper ſind dem 
des Stieres faft gleich, nur iſt der wilde Stier voller, kürzer 
und‘ breiter gebaut, über und über ſtark behaart, beſonders an 
Bruft und Unterfinnbaden. Der Hals trägt vom Kopf bis zum 
Widerrifte eine bis über die Augen bängende Mähne (Paus. IX. 
21), weshalb der Bonafus mehr feitwärts als vorwärts fehen 
fann. Weil die Hörner in mannichfaltigen Bindungen in ſich 
ſelbſt zurüdlaufen, Die Spigen gegen die Ohren ſtehen und nur 
von der Länge einer halben Spanne find, taugen fie nicht wohl 
zur Bertheidigung, fie werden aber zu Zrinfhörnern verwendet, 
denn fie haben eine Weite, daß jedes 14 Quart faſſen fann. 
Die Natur hat die Bertheidigungswaffe des Ungeheuers an den 
Wanſt verlegt (Arist. part. an. III.2), Wenn es nämlich er: 
fchredt, gejagt oder verfolgt wird, fchlägt es aus und fprigt flüf- 
figen Unrath auf 24 Fuß weit, nad Anderer Angabe auf drei 
Jochlängen, aus, der von folder Hitze ift, daß er verbrennt, was 
er trifft; nachfegenden Hunden frißt er die Haut auf und wirft 
tödtlih. Die Haare find weicher als die der Pferde, fliegend, 
dicht und von reiner Farbe, die das Mittel zwiſchen aſchgrau 
und fenerfarben hält; die Beine zottig, der Schwanz tft ziemlich 
furz, die Stimme der des Ochſen ähnlich, Das Fleiſch wohlſchme⸗ 
end, das Fell brandgelb und die Haut fo groß, daß ſieben Men- 
ſchen darauf liegen können. Schwarze und braune ſieht man 
gar nicht. 

In den Alpen und genannten Nordländern giebt es wilde 
Ochſen mit Mähnen, überaus fchnelle und ftarfe Auerochfen, 
welche das unmwifjende Volt Bubalus nennt, Diefe jedoch, ei- 
gentlich in Afrika zu Haufe, ähneln mehr einem Kalbe oder 
Hirſche (Pl. VIIL. 15). Der Bubalus, fagt Oppian, ift Feiner 
an dem Körper, aber viel ftattlicher als das Breithorn (Tierı- 
zes), glänzender Augen, fchöner Farbe, fröhlichen Anblicks 
(Opp. Cyneg. II. 300). 

Der Ur (urus), nad Neueren der Ochs im Naturzuftande, 
von dem Bifon dur Kraft, Schnelle und Breitigfeit der Hör- 
ner unterfchieden (Pl. VIII. 15. Senec. Hippolyt.I. 63), etwas 
Feiner als der Elephant, hat Farbe, Geftalt und Anfehen eines 
Stieres, große Kraft und Schnelligkeit; tr ſchont weder Men- 
fhen noch Thiere, die ihm in's Angeficht fommen (Caes. b. g. 
VI. 28). Bon unferem Stiere unterfcheidet er fi, wie das 


a: AU: 


wilde Schwein von dem zabmen, ift aber nur ſchwarzer Farbe 
und fräftiger als jener; die Nafe ift eingebogen, das Gehörn 
ftarf zurückgedreht; er läßt fich fehr ſchwer, auch nicht einmal im 
der Jugend, an den Menſchen gewöhnen (Aristot. h. a. II. 1. 
Caes. b. g. V1.28). Der Urftier fommt in den Alpen und in 
Deutfhland als wildes Jagdthier vor (Isidor. XII. 1,34); die 
Bewohner diefer Länder fangen und tödten ihn in Gruben. Die 
Zagd dient jungen Leuten zur Uebung und Abhärtung; diejeni— 
gen, welde eine große Anzahl erlegt haben und ſich durdy die 
Hörner ausweifen fönnen, erwerben hohes Lob; die Hörner werden 
eifrig gefammelt, mit Süber befchlagen und, weil fie fehr weit 
find, ſtatt der Becher bei königlichen Tafeln (Isidor. XII. 1, 34) 
und prächtigen Gaftmahlen gebraudt (Caes. b. g. VI. 28). 

Der Aueroh8 wurde manchmal bei unferen Kampfſpielen 
geſehen, häufiger aber fommen deutfche Rinderhäute (coria boum) 
nah Rom, welche wir germanifchen Völkern, namentlich den Frie- 
ven, aufgelegt haben. Den Tribut, wie er ihnen von Drufus 
zum Kriegsgebrauche vorgefchrieben, Tieferten die Barbaren eine 
Zeit lang, ohne daß Jemand ftreng darauf ſah, von welder 
Dauerbaftigfeit und von welchem Maße die Häute waren, Als 
aber der zur Berwaltung des Friefenlandes eingefegte Principi- 
farcenturio, Dlennius, Häute von Auerochſen zum Mapitab 
wählte, nach denen die gelieferten angenommen werden follten, 
fiel diefer Tribut den Germanen, die zwar ungeheure Thiere, 
reiche Wilder, aber nur mäßig großes Hornvieh befigen, fo 
ſchwer, daß fle zuerft Die Ochfen felbft, darauf die Felder, zuletzt 
Weiber und Kinder in Leibeigenfchaft gaben. Dadurch entftand 
Erbitterung und Beſchwerde; als feine Erleichterung gewährt 
wurde, ſuchten fie ſich durch Krieg zu helfen, ergriffen Die zur 
Tributerhebung gegenwärtigen Soldaten und fnüpften fie an 
Galgen auf. Olennius kam den Erbitterten durch die Flucht in 
das Eaftell Flevium zuvor, die gereizten Friefen aber erjchlugen 
alle Römer im Lande (Tacit. A. IV. 72). 

Ob unſer Rindvieh von der einen oder andern der genann— 
ten Arten ftamme, finde ich nirgends erörtert. Woher es auch 
ſtamme, Durch Äußere Einflüffe, befonders der Wärmegrade 
(Aristot. h. a. VIII. 28) ift eine Verfchiedenheit der Arten und 
Veränderung in feiner Natur entftanden (Col. IL 1): 
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Vielerlei iſt die Geſtalt und unaufzählig die Stierſitt'. 
Oppian, Cyneg. 11. 93. 

Es tritt dies recht Far hervor, wenn man mit den zufegt 
genannten unbändigen Arten die ägyptiſchen vergleicht. Dort, 
am waizenreihen Nilftrom, find fie größer als in Hellas (Arist. 
VIII. 28). 

Weit an Farbe wie Schnee und ſtattlich an Größe vor Allen, 

Sanft ift aber ihr Sinn, zutbunich find fie den Menfchen, 

Was der Sterbliden Wort befiehlt, ertragen fie willig. 

Oppian, II. 85. 

Dieſe Verſchiedenheit ſtellt ſich nicht blos in den einander 
fernen Provinzen, ſondern ſelbſt in einem und demſelben Lande 
dar. Der Landwirth hat dieſelbe wohl ins Auge zu faſſen, und 
namentlich bei dem Ankaufe die Gegend zu berückſichtigen, aus 
welcher das Vieh kommt und in welche es gebracht wird. Stamm— 
fand und Heimath geben demfelben einen gewiffen Charakter; 
Davon, daß das alte und Das neue Vaterland einander entipre: 
hen, hängt die Geſundheit, Nubbarfeit, ja fogar das Leben des 
Viehes ab (Varro Il. 5). Wir glauben unfern Landslenten einen 
Dienft zu erweifen, wenn wir die wichtigiten Rindviehſtämme 
Diefjeit und jenfeit des Meeres mit den uns befaunt gewordenen 
Eigentbümlichkeiten aufzählen. 

Griechenland, in jeder Beziehung auf das Neichlichfte von 
der Natur bedacht, hat in einzelnen Provinzen vortrefflihe Schläge; 
das ariechifche Vieh wird weirhin gerühmt; — Mil, Käfe und 
Kälber machen einen bedeutenden Handelsgegenftand aus. Oben 
an ftebt 

1. Epirus, mit einer durch Größe, Geitalt, Zugfähigkeit 
(Col. VI. 1), Zuchttauglichkeit und Milchergiebigkeit ausgezeichnes 
ten Race. Sie tft beffer, als jede andere in Griechenland und 
übertrifft felbft das Vieh von Gicilien, welches namentlih um. 
Himera, Acrageton und TZauromenon (Ovid. Fast. IV. 474) zahl: 
reiche, durch ibre weiße Farbe berühmte Heerden (Theocr. IX. 10) 
auf nahrbaften Triften feit den Älteften Zeiten aufzumeifen bat 
(Diod. S. IV. 30). Bon daher beziebt Italien einen Theil feines 
Bedarfes an Zuchtvieh (Varr. II. 5), wozu es fich Durch feine 
Schyaftigfeit ganz vorzüglich eignet. Von dem kalydoniſchen Eber 
beißt e8: 
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— — Nicht mächtiger nähret Epirus 
Stiere im Krant, in den Auen der Sikuler waren fie Heiner. 
Ovid.M. VIIT. 282. 
Zunächſt iſt dies Folge der vortrefflihen Weiden (Arrian. 
exp. 11. 16), welche das Bich Jahr aus, Jahr ein, fich felbit 
überlaffen, begebt; Ariftoteles (h.a. VI. 23) verfichert, daß Die 
freiweidenden Stiere den Hirten öfters Monate lang nicht zu Geficht 
fommen. Viehzucht ift aber auch die Hauptbefchäftigung der 
Einwohner, fie befigen viele Kenntniffe und find wahre Athleten 
derfelben (Varr. II. 1). Die Hirten fönnen nirgends beffer fein; 
fie find wachſam und weidefundig (Hom. Od. XI. 292), Die 
Dienitbarfeit des Apollo bei Admetus (Apollod. I. 9, 15. Ti- 
bull. II. 3, 11), des heerdenreichen Herrſchers von Pherä, bat 
die Mythe zwar nah Theſſalien verlegt, gewiß aber galt der: 
jelbe auch bier als Heerdengott (Heag vowcoe), deffen Obwaltung 
alles Vieh mit. Segen erfreut, 
Leicht wohl füllt die Weide mit Stieren fi), Heerben ber Ziegen 
Mangelten niemals fidher ber Sprößling’, welchen Apollo 
Auf dem Gefilde den Blick zuwendete. 
Callim. Hynın. in Apoll, 50. 
Den Ruhm des epirotifchen Viehes begründeten aber auch 
die Könige diefes Feftlandes. Arrian (II. 16) fagt: „Für mic) 
liegt nicht außer den Grenzen der Wahrfcheinlichfeit, daß der 
Ruf der Rinder von Epirus und der Name des Landesfürften, 
Geryrons zu Euryſtheus, gedrungen fei, daß der argiviſche Her: 
fules von demjelben abgefchieft worden fei, die Rinder wegzutrei— 
ben und nach Mycenä zu führen.‘ Man weiß, daß fie an Vieh— 
zucht Woblgefallen und durch diefelbe Ruhm fanden und jelbit 
den Neid anderer griechiſcher Fürſten erregten. Neleus feßte 
einen felhen Werth auf die Rinder dieſes Landes, daß er feine 
weitbewunderte Tochter, Pero, feinem der benachbarten Fürften 
zuſagte, 
— — Der nicht des mächtigen Königs Iphilles 
Breitgeftirnete Rinder aus Phylales Auen entjührte. 


Hom. Od. XI. 288. 

Am erfolgreichften nahm fih Pyrrbus (300 v. Ehr.) vielleicht 

zum Zwede der ihm beliebten gumnaftifchen Kämpfe (Senec. de ir. 
II. 14) oder der in jenen Gegenden gewöhnlichen Stiergefechte der 
Viehzucht, wie Polyfrates von Samos (Arist. Tol. V. 11) an, 
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vielleicht Tieß er aus andern Gegenden Rindvieh zur Verbeſſe— 
rung des einheimifchen einführen. Man erzählt wenigitens von 
Alexander d. Gr., daß er die vorzüglichften Stüde einer durch 
Schönheit und Größe ausgezeichneten Heerde von mehr als 2: bie 
3000 Stüd, die dem Sieger nah einer Schlaht in Indien in 
die Hände gefallen war, ausfuchen und zum Behufe des Ader: 
baues nad Macedonien ſchicken ließ (Arrian. exp. IV. 25). Pyr: 
thus indeg betrieb zumelft Anzucht nach feften Grundfäßen; in der | 
zur Fortpflanzung beftimmten föniglichen Heerde von 400 Stüd 
(Arist. VIII. 7,9) ließ er feine vor dem vierten Jahre zur Be: 
gattung und brachte e8 dadurch dahin, daß das epirotifche Vieh 
eine außerordentliche, alle Racen übertreffende Größe und eine 
Milchergiebigfeit erlangte, deren Betrag Ariftoteles (h. a. III. 21. 
Geop. XVII. 2) auf täglich 13 Amphoren*) (zuponevs) anfhlägt. 
Der Melfende ſteht aufrecht oder büdt fih nur ein Wenig, weil 
er figend nicht an das Enter kommen könnte. Bis jegt, alfo faft 
400 Jahre, haben fih noch einige Abkömmlinge jener königlichen 
Heerde erhalten. Sie find felten und theuer und fommen außer: 
balb des Landes nicht gut fort (Arıst. VIIL 7). Der Grund: 
faß der fpäten Zulaffung, den Pyrrhus feftbielt, ift aufgegeben, 
man geftattet diefelbe fchon im erften oder zweiten Jahre (Pl. 
VIII. 70). Reiche Römer, wie Atticus, die Güter in der Pro- 
vinz befigen, laſſen Epiroten zu uns fommen, theils zur Zucht, 
theils, nach erfolgter Mäftung, zu Opferzweden (Pl. VIII. 70) 
und vermitteln auf diefe Weife unfere Befanntfchaft mit den: 
ſelben. 

2. Theſſalien, wo Ariſtäus an dem Peneus feinen gewöhu— 
lihen Aufenthalt nahm und die Viehzucht lehrte, bat, wie ſchon 
die weißen Heerden des Königs Admetus beweifen (Tibull. LI. 
3, 11), vortrefflihes Rindvich, grasreiche Fluß: und Bergweiden, 
und tüchtige Hirten, 

3. Aırfadien, feit jeher Das gefeierte Land der Hirten, Heer: 
den und der Hauptfiß des Pankultus, befonderd in Tegne und 
den viehreichen Gebirgen Lychus und Mänalus (Stat. Theb. IX. 
719) mit fchattigen Laub: und Nadelbolzwäldern (Virg.Ecl. VIII. 
86), ernährt Schafe, Ziegen und Rinder in Menge: 

Zeuge wird fein Pholoö und Zeuge Stymphalia’s Duelle 

Und auch Ladon, zum Meer eilet der flüchtige Strom; 


*) Alſo 1} Kubilfuß. 
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Dann ber Pinienkranz ber nonakriniſchen Waldweid' 
Und bie eylleniſche Höh' und der parrhaſiſche Schnee. 
Hornvieh's Schützer war Ban und Pan Obwalter ber Stuten; 
Daß er beſchirmte die Schaf’, brachte Geſcheule ihm zu. 
Ovid. Fast. I. 273. 
Ramhaft it das Dpfervieh des weidereichen, dem Apollo 
geweiheten Mänalus und Lycäus (Paus. VIII. 36, 38) und des 
nicht weit davon entfernten Gebirges Nomia (r& Now övı), 
auf dem Pan bei dem Flecken Melpea die Hirtenflöte erfunden 
und Ariftäus feine Heerden gehabt haben Toll, Daher die An: 
weifung der Eyrene zum Sühnopfer für die erzürnten Nympben 
und Orpheus: 
Bier erlefene Stier’ von ſtattlichem Wuchſe des Leibes, 
Welche dir jett ummeiden bie grünenbe Höh' des Lycäus, 
Wähl' und ber Kühe fo viel mit unbelaftetem Naden, 
Virg. G. IV. 538. 


4. Böotien, deffen Name ſchon auf Rinder deutet, hat vor: 
trefflihe Weiden, namentlih auf dem Waldgebirge Aracynthos 
an der Grenze von Attifa (Virg. Ecl. II.2; Propert. III. 13, 42), 
um Orhomenos am Cephiſſos, Theben und Thespiä, deren Reich: 
thbum an Hornvieh, Pferden und Schafen die älteften Mythen 
bezeugen (Paus. I. 38,9; IX.12,1. Apollod. IL. 4, 11; IIL.5, 6) 
und Spätere erwähnen (Pind. 01. XIV.3). 

Italien, das fchönfte Land des Erdfreifes, beſitzt Rindvieh, 
das nirgends vortrefflicher zu finden (Pl. XXXVII. 77), Göttern 
und Menfchen beliebt ift (Hor. Od. III. 23,12). Diefe Zucht 
wurde bier feit den älteften Zeiten und flärfer als in Griechen: 
fand getrieben, wo im Ganzen wenig Hornvieh, zumeift zur An: 
fpanne gehalten, Milchbedarf aber durch Schafe und Ziegen be: 
friedigt wird. Wie bedeutend bei uns die Haltung fhon um die 
Zeit der punifchen Kriege gewefen fein müffe, ergiebt fich dar: 
aus, daß Hannibal binnen furzer Zeit unteritalifhen Bauern 
2000 Ochſen zu feiner berühmten Kriegstift am formianifchen 
Felfen abbeuten fonnte (Liv. XXIL.16), daß dennoch große 
Heerden auf den Bergen weideten (Liv. XXII. 17), daß an den 
großen Spielen (ludi magni) ti. 3. d. St. 535 (217 v. Chr.) 
300 Stiere dem Jupiter, und außerdem den andern Göttern noch 
weiße geopfert werden fonnten (Liv. XXII. 10). 
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Das italiſche Vieh iſt häufiger von dunkler, als von weißer 
farbe (Varr. 11.5), hochgehörnt, feiften Halswerfes (Pl. III. 6), 
fröhlichen Wuchfes (Virg. G. II. 145), von. großem und ftarfen 
Körperbau; feine Anlage zur Fleifhy=" und Fettbildung macht es 
geeignet auch zu den größten Danfopfern (victima maxima), die 
Juno, Jupiter, Neptun oder Apollo für ein gewährtes Glück 
(Virg. G. Il. 147; 111. 29) gebracht werden, zu Sühnopfern 
(hostia) und öffentlichen Weihungen, Die Stiere werden zu die: 
ſem Zwecke frübzeitig, ausgefuht und auf Maftweiden befonders 
eriährt. Durch die verfchtedentlichen Einwirkungen des Bodens 
und Klimas, der Ernährungs: und Züchtungsweife hat fi auch 
bier eine Berfchiedenheit im Typus und Charakter gebildet, der 
nicht überfehen ‚werden darf, Nennenswürdig find folgende Land— 
ſchaften: 

1. Campanien erzeugt meiſtentheils kleines Vieh, das jedoch 
auf ſeinem vaterländiſchen, leichten Boden auch zur Bearbeitung 
deſſelben nicht untauglich iſt (Col. VI. 1. Virg. G. III. 62, 140). 
Wie in Thracien, namentlich auf den freudigen Fettweiden für 
Opferſtiere um den Melas (Ovid. Fast. IV. 474), am ſchwarzen 
Meerbuſen (ad ueiuvexurzov Varr. II. 5) und in Aegypten, iſt 
weiße Farbe hier vorherrſchend. 

2. Bruttium, das alte Italia, war ſchon frühzeitig durch 
ſeine Viehzucht bekannt; ſie blieb hier die vornehmſte Beſchäfti— 
gung auch in ſpäterer Zeit, als die Lukaner die Gebirgsvölker 
Calabriens ſich unterthan und die Bruttier zu ihren Knechten 
und Hirten gemacht hatten (Strab. VI.2.94). Menſchen und 
Boden find bier der Zucht fo günſtig, daß einzelne Römer, wie 
Lucilius Hiper, große, duch ihre Edelhaftigfeit bochberübmte 
Heerden bisweilen von röthlicher Farbe (Theocr. IV.20) bielten 
(Varr. 11.1), die namentlich am Aeſaros (j. Nerete), der durch 
Kroten fließt, und am fehattigen Hana des diefer Stadt nahen 
Latymnos Das zurtefte Gras finden (Theocr. IV. 17). 

— — — Auch an Malimnos Ufer und Physko's weiden bie Stiere 

Auch zum Neäthos hin, wo Alles in üppigem Wuchs fteht, 

Wo Dürrwurz, Geislraut und Meliffe jo duftig emporfproßt. 

Theoer. 1V. 23. 

3. Umbrien, die weidereiche, wohlgewäſſerte Landſchaft, hat be— 
rühmtes Vieh (Col. ILL. 8) in zahlreichen Zriftheerden, das eben 
jo durch feine Gutmtüthigfeit, wie durch feine körperliche Größe 


und Schaftbildung wohlgefällt (Col. VI. 1), theils von rotber, 
theil8 von weißer Farbe, theils gefchedter Zeichnung. Die Mehr: 
zahl der Heerden fiheint in Das Weiße zu fallen. Es mag da— 
bin geftellt bfeiben, ob die Neigung dazu in der Natur des 
Schlages liegt, oder, wie angefebene Gelehrte annehmen (Pl. IL. 
106), ob das in dem dichten Schatten eines uralten Cypreſſen— 
baines entipringende, natürlich kalte (Sil. Ital. IV. 547) und fidy 
durch ebene Gefilde verbreitende Wafler des Klitumnus, wie das 
mehrerer anderer Quellen und Flüſſe (Senec. Quaest. III. 25) 
eine die Farbe verändernde Kraft befige, mögen die Thiere in 
demfelben baden oder trinfen (Propert. II. 15, 25). — Beſon— 
ders gefucht zu großen Danfopfern find die fchneeweißen Stiere 
von Mevania (Lucan. Phars. I. 473. Stat. Sylv. I. 4, 129), 
wo der Klitumnus, umgeben von fröhlichen Weiden (Juven. XI, - 
14), in die Zinia fällt, 

Heerben von bier, ſchneeweiß und ber Stier, o Klitummus, ber Opfer 

Größeftes, oft im deinem geheiligten Strome gebabet, 

Führeten Roms Triumphe hinauf zu ber Himmlifhen Tempeln. 

Virg. G. II. 146. 

Sollteft du, Deutfcher, einft diefes Land betreten, verfäume 
nicht, 

— — Des Klitummus Siegern heilige Wellen, 

Die Triumphen in Nom geftellen das fchneeige Hornvieh, 

Sorgfam zu ſchaun und geh’ nicht voritber den Wundern bes Quellborns! 

Claudian. Cons. Hon. VI. 506. 

4. Apulien bat in der Umgegend des Berges oder Vorge— 
birges Matinus (j. Mutinata) gute Weiden (Lucan. IX. 185), 
die wegen der milden Luft auch im Winter betrieben werden 
fönnen. 

5. Das Rindvieh des triftreichen Qucaniens (Hor. ep. I. 28) 
it Durch feine Größe und Stärke ausgezeichnet, Die Römer hat: 
ten bis zu den Efephanten, die Pyrrhus mitbrachte, nie größere 
Thiere gefehen und follen fie daher, wie Virginius und Iſidorus 
(XII. 2) angiebt „Lukasochſen“ (bos Lucas, Lucret. VI. 1301. 
Pl. VII. 6. Sil. IX. 573) anfänglich genannt haben, 

6. Das jabinifche Gebiet, feiner Natur nady mehr zur Vieh: 
zucht, als zum Aderbau geeignet, fcheint früher als Latium, Etru— 
rien und die römifche Weftfüfte ausgedehnte Viehzucht gehabt zu 
haben. Es gebt wenigftens die Sage, daß die Sabiner der äl- 


teften Zeit ihr großes, fhönes Vieh unter dem Schuße des Mars, 
des alten, erhaftenden Gottes, dachten; unter Anführung eines nach 
Ausfage der Priefter vom Mars gegebenen Stieres foll in der 
Urzeit der Jahrgang ihrer diefem Gotte gemweihten Kinder als 
Eolonie in das Land der DOpifer gezogen fein und den Stier 
dort dem Gott geopfert haben (Strab. V.4). Die Hömer einer 
durch Größe und Schönheit ausgezeichneten, unter Servius (555 
v. Ehr.) gefallenen fabinifchen Kuh, die im Vorhofe des Tempels 
der Diana, der Schutzhüterin der Heerden, angebeftet war, 
wurden, mebrere Menfchenalter hindurd, wie ein Wunder angefe: 
ben und priefterlihe Weiffagungen, die ſich daran fnüpften, zu 
Gunften der Herrfchaft Roms gewendet (Liv. I. 45)... Als fi 
die Römer nach Beendigung des zweiten und dritten famniti- 
- fchen Krieges durch Colonieen im Gebirge feftfegten und große 
Streden zur Staatsdomaine gefchlagen wurden, ſcheint der Vieh: 
beftand auf Koften des Aderbaues ausgedehnt worden zu fein, 
wozu das Land auch weniger geeignet ift. 

7. Latium bat einen gedrungenen, zur Arbeit fräftigen 
Schlag (Col. VI. 1.). Auf den grasreihen Wiefen um Alba 
Zonga, in der Nähe des Albaner Berges und Sees, werden die 
zu den öffentlichen Opfern in Rom beftimmten Stiere fett ge: 
weidet (Hor. Od. III. 23. 11.). 

8. Etrurien liefert gedrungenes Arbeitsvieb (Col. VI. 1.); 
die ſchönen durch die Befchaffenheit des Waſſers weißgefärbten 
Stiere (Pl. II. 106.) des obftreichen Falerit waren in Rom (Ovid. 
Amor. II. 13.3. Fast. 1. 83.), befonders am Fefte der als Juno 
Curitis oder Quiritis (Zanzen Juno) aus Etrurien nah Rom 
verpflanzten, zur verehrteften Gottheit erhobenen Juno und bei 
der Tatinifchen Feftfeier (feriae latinae) auf dem Albanerberge, 
begehrt, bis ein fpäterer Senatsbefhluß erlaubte, ftatt der 
weißen, röthliche (rutuli) Stiere dem Tatiarifchen Jupiter (Ju- 
piter Latiaris) als Schutzherrn des Ratinerbundes darzubringen 
(Arnob. II. 68.). 

9. Das gallifhe oder oberitalifche Vieh ift ein ganz tüch— 
tiger, großer, ftarfer, wohlgebauter, im ganzen Lande der zur 
Arbeit tauglichite Schlag, mit einziger Ausnahme des liguriſchen, 
welches in Folge des armen, fteilen und fteinigen Bodens (Cic. 
de leg. agr. 95.) flein bfeibt (Col. III. 8.) und deswegen von 
Barro (TI. 5.) Bettelzeug (nugatorii) genannt wird. Die itali- 
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ihen Gallier, begünftigt durch reiche Weide, an Bergen wie auf 
Ebenen, betreiben diefen Theil der Viehzucht ſehr ftarf und eignen 
fih, weil fie Beide und Pflege verftehen, gleich den Puniern, 
Lybiern oder Numiden (Sil. II. 444.), vorzüglich als Hirten für 
alle Laftthiere (Varr. II. 10.). Sie treiben, wie die Ligurer 
über Genua und die illyrifchen Völfer, über Aquileja (Strab. 
V.1.) einen anſehnlichen Handel mit Eflaven, Häuten, Rindern 
und Laftvieh nach Stalien, wo fie dafür Del und Wein, der bei 
ihnen pecbig und herbe ſchmeckt, umtaufhen (Strab. IV. 6.). Be: 
fonders geachtet ift das Rind» und Schafvich der auch im der 
Umgegend von Altinum am Silis (j. Mofone) im transpadantjchen 
Gallien (Mart. XIX.93). Die Kühe, von den Einwohnern (mit 
dem deutſch Flingenden Ramen) cevae (Kähwe, Käube) genannt, 
find zwar Fleinen Körpers, aber fehr milchreich, was theils Folge 
der guten Sommermweide in dem Berglande und auf den kahlen 
Anhöhen fo hoch auffchießenden Genfters ift, daß fle im Schatten 
defjelben ruhen fönnen*), (Calpurn. I. 5.), theil$ des Bedachtes 
auf fräftige Kälber, die man befonders ausfucht, an zwei Müttern 
fangen läßt, und mit gefchrotenen Bohnen und Weintranf, den 
dieſer Schlag ganz gut verträgt (Col. VI. 24. 6.) füttert. 

10. Das Alpenvieh erträgt fchwere Arbeit, obwohl das Joch 
nicht auf den Raden, fondern an die Hörner gelegt wird, und 
giebt veichliche und trefflih gemwürzte Milch. Milchergiebigfeit 
zeichnet das Fleinfte Alpenvieh aus (Pl. VILL. 70.), eine Erſchei— 
nung, die auch am Phafis vorfommt (Arist. h. a. III. 21.). 
Der würzige, befonder8 im Frübjahre hervottretende Geſchmack 
ſtammt von den fräftigen Weidepflanzen, deren Genuß das Vieh 
gleichſam anfhwängert, und von der Ausdünftung der Wälder. 
Die Arkadier benugen die Frühjahrsmilch, ihres Kräutergehaltes 
wegen, ald Arzneimittel (Theophr. h. pl. IX. 15.); um fie zu 
trinfen und die Gebirgsiuft zu genießen, gehen Viele aus Rom, 
die an der Schwindfucht leiden, in der milden Jahreszeit durch 
die Gebirgsfennen (per aestiva montium. Pl. XXIV. 19. 


*) Der Geufter (genista gen. L.) gehört zu ben Hülfepflanzen; ber Färbe- 
ginfter, zum Gelbfärben und zur Bereitung bes Schüttgelbes, fommt, wie ber 
Blumenginfter (g. florida), in Spanien und Stalien häufig vor. — Stahr er- 
blidte bei Montefiasfone, fo weit das Auge reichte, nichts als in gelber Blüthe 
prangenbe Ginftergebäfche, devem mwogendes Goldineer Berghänge und Ebenen 
bebedie. 
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Milchkur!). Ueber Winter, wo der Weidegang durch den hohen 
Schnee unterbrochen wird und nöthigt, die fchügenden Ställe zu 
beziehen, muß das Vieh in den Hocalpen viele Noth Teiden 
(Liv. XXI. 31.); in den tieferen, mittägigen Gebirgen giebt es 
Thäler, fonnige Hügel, Wälder und menſchlichen Anbaues würdige 
Plüge, wo ſich auch in der rauberen Jahreszeit Weiden finden, 
welche die Hirten betreiben. Hannibal verftand diefelben für 
das abgemagerte Vieh, das er mit fi brachte, zu benußen 
(Liv. XXL 37.). 

Bei allen Berfchiedenheiten des Rindviehes giebt es gewiffe 
fefte Grundfäge, welche der Landwirtb bei dem Ankauf und in 
der Zucht fefthalten muß. Mago gebührt der Ruhm, diejelben feft 
und beftimmt angegeben zu haben. Wir ftellen fie mit einigen 
Zufügen in Nacfolgendem zufammen, nehmen aber den Gtier 
(bos, bos arator) zuerft auf. Ein guter Arbeitsftier fei jung, 
vollfhaftig (quadratus), ſtarken, wohlausgebildeten Gliederwerkes, 
gepadten, großen Körperbaues und für ſich mit allen den Eigen- 
haften ausgeftattet, weldhe Odyſſeus für das Paar wünſcht: 

— Trieb id) ein Joch ber trefflichften Rinder am Pfluge, 
Röthlich, und groß von Wuchs, mit fetten Graſe gefättigt, 
Gleich an Alter und Kraft, mit unermüblicher Stärke 

Eine Hufe zu adern und wiche die Erbe ber Pflugfchaar, 


Sehen follteft bu dann, wie Furchen ich zöge nach Richtſchnur. 
Hom. Odyss. XVII. 370. 


Die Stine fei breit (evoouerwros), wie die der Heerde des 
Sonnengottes auf Trinafria (Hom. Od. XI. 231.), bod und 
ftaus (Col. VI.1. Varr. II. 5.), wie der ideale Stier der Europa 
(Ovid. M. III. 25.) und mancher Andere (Hom. Il. Mere. 355.). 
Das Auge verlange ich groß und wie die Schnauze fchwärzlid) 
(Mosch. II. 86.), das Naſenloch aufwärts laufend, groß und 
weit offen, die Nafe ftumpf (subsimus), das Ohr furz und ftarf 
behaart (pilosus), die Baden gedrückt, den Hals fang, fleifchig, 
musfelbaft, die Wampe (palearia) voll und faft bis auf die Kniee 
berabhängend (Pall. VI.1.), wie der Stier, von dem es heißt: 
Muskeln entichwellen dem Hals, am Bug hin hängen die Wampen. 
Ovid. M. II. 854. 
Muskeln und fleifhige Theile follen an jeder Stelle des 
Körpers hervortreten ! die Ohren aber nicht fchlaff abhängen; 
Schlappohren deuten auf Kraftlofigfeit. 
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Groß jei Bruft und Bug, der Wanft weit, wenigft nicht 
eingezogen, die Hüfte vorftehend, die Lende ſchön und breit, der 
Rüden gerade, eben und nicht abſchüſſig, der Hinterbaden ge: 
rundet, Die Behauptung der Naturfundigen, daß der Stier 
in dem Scienbeine fein Marf habe, und daß es deswegen, wenn 
es zerbrochen, nie wieder. zufammenwachfe (Pl. XI. 86.), recht: 
fertigt allein die Forderung, daß es ftarf, „gedrungen, nervigt, 
lieber etwas furz als lung, das Knie ohne Tadel, gerade, aber 
ein wenig vorftehend gebildet fei (Varr. Il. 5.), obne daß beide 
ftreifen. Der Huf ſei groß, gleich breit, glatt, ohne geſperrt zu 
ftehen, der Fuß breit, Doch nicht zu breit und werde im Geben 
nicht auswärts geworfen, 

Die Schwanzrübe des Nindviches erreicht eine Länge, wie 
bei feinem andern Thiere und iſt unten borftig, wie bei dem 
Löwen (Pl. XL. 111... Sie ſei vollftändig ausgebildet, der 
Schwanz falle bis auf Die Ferfe herab und fei mit Furzen, an der 
Spige mit Dichten, ftarfen Haaren befegt (pilosus et setosus), 
die ſich welleuförmig kräuſeln. 

Die Haut muß ſich wei und mild anfühlen, dünn und 
fein fein, denn von der Dünnheit des Felles hängt die Feinheit 
des Geiftes und die Gelehrigfeit eines Thieres ab. Alle Thiere 
mit ftarfer Haut find dumm, weil die eindringende freie Luft 
durch Ddiefelbe abgehalten und vermmreinigt wird (Pl. XL 92). 
Das Fell darf nicht ſtraff auffigen; läßt es fih nicht mit den 
Händen aufwärtd zufammenziehen, jo ift das Stüd entweder ab- 
gemagert oder frank in Folge falten Negens und zurüdgefchla: 
genen Scweißes bei der Arbeit. Diefer Zuftand, den die Bauern 
Fellhaft (coriago) nennen, entiteht nur durch die beiden ange- 
gebenen Beranlaffungen, iſt aber ftets gefährlich (Col. VI. 13), 

Die Natur gab Thieren mit zwei Hufen in entfprechender 
Weiſe auch zwei unten hohle, oben Dichte und fpigig zulaufende 
Hörner (Arist. h.a. II. 1.9. 11; III. 9), bei einigen Gattungen 
den Männchen allein, bei andern, wie namentlich bei dem Rindvieh, 
beiden Geſchlechtern. Nur in den grimmig falten Ländern wachfen 
fie entweder gar nicht oder nur ſchwach (Herod. IV. 29.); darum 
fehlen fie auch dem myfifchen (Aelian. Il. 53.), farmatifchen 
(Strab. VII. 3.), germanifcen und ausnahmsweiſe nur dem ara: 
bifchen Rindvieh (Diod. S. III. 47.); wo es recht warm ift, 
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wachen fie auch den Lämmern febr fchnell, wofür das Wort 
Homer's zeugt (Herod. IV. 29): 

Libyen auch, wo den Lämmern im Nu auffprießen bie Hörner. 
Dagegen fommt am Boryftbenes das Nindvieh zum Theil ohne 
Hörneranlage auf die Welt, zum Theil werden ihm die Hörner 
abgefägt, weil Ddiefer Körpertheil leicht von der Kälte leidet 
(Str. VIL 3.). Unfere Stiere haben fie theild zum Angriff 
(Pl. XI. 45.), theil8 zur Bertheidigung (Cic. nat. II. 50). ©ie 
find der Sig der Kraft und gelten daher bei den Morgenlän- 
dern als Symbole der Macht und Stärfe (1. Reg. 22. 11. 
Ezech. 34. 11. Mich. 4. 13.). Maler und Bildhauer ftellen den 
Dfiris mit Stierhörnern dar, um feinen tapferen Muth in Bes 
zwingung des Stieres zum Zwede des Aderbaues oder der 
Erde, die er zuerft umbrach, anzudeuten (Diod. S. III. 64.). 
Schwärzlihe und faft durchſichtige Hörner, 

— Rein, wie Juwelen, 

Ovid. M. UI. 856. 
laſſen auf Kraft und kühnes Gemüth einen Schluß machen; ſolche 
Thiere gehen am Beſten im Handel. Vorwärts gerichtete Hörner 
deuten auf Kampfluſt, aufwärts gerichtete geben Anſehen, worauf 
man bei dem Zucht- und Arbeitsvieh auch zu ſehen hat. Das 
Gehörn ſei ſtark (Col. VI. 1.), wie das jenes herkuliſchen (Diod. 
S. IV. 22.), ſchlank nach oben gerichtet (c. procera), wie das 
des bomerifhen, geradgehörnten Koptoxouıong) Stiered (Hom. 
II. VIII 231. XVII. 573.), oder etwas auswärts gebogen 
(c. vara), wie das der Io, 

Die, auf erheucheltem Stier getragen über die Meerfluth, 
In jungfräulier Hand hielt das gekrümmte Gehörn. 
Ovid. Amor. 1. 3. 23. 
Iſt es Fein oder mondförmig nad Innen (boves camuri), wie 
bei dem viel erwähnten Gottftier (Ovid. M. 11. 855.), dem 

Gleich an einander fi hob das Hörnerpaar an dem Scheitel, 

Die des gehörneten Mond's halb burchgetheilete Scheibe, 

Mosch. 1I. 87. 
erdwärts oder fonft ungefchiet oder unzierlich gerichtet (boves 
laevi), wird das Anfehen und die Wehrfraft beeinträchtiget. Die 
Stiere der Lotuseſſer in Afrifa haben ganz vorwärts gebogene 
Hörner, geben darum auf der Weide hinter fich, denn vorwärts 
find ſie's nicht im Stande, weil die Hörner beim Weiden fidh 
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vorn in den Boden ftoßen. Sonft unterfcheiden ſich diefe hinter: 
rücks weidenden Stiere von den unfrigen nur noch durch die 
Die und Zähigkeit ihrer Haut (Herod. IV. 183.). Kurz: nnd 
fhiefgehörnte Stiere ftehen denen mit weiten Hörnern (b. patuli 
s. patales), die in Windung auflaufen (b. licini), wie die des 
Augeias (Theocr. XXV. 127.), anfehnlih nah. So ftattlichen 
Gehörns mögen die 2000 theild gebündigten, theils ungebän: 
digten Stiere gewefen fein, welde Hannibal den Römern in 
Unteritafien, mit aufgeftedten, dürren Schneidelwellen (sarmenta) 
entgegenfchicte, welche er anzünden ließ und fie dadurch wüthig 
machte, weil er wohl wußte, daß ſich die Stiere vor Feuer fcheuen 
und durchgehen (Herod. IV. 69.). Hocgehörntes Vieh eignet 
fih zumeift für die Opfer; die Hörner der dazu auserfehenen 
Thiere werden zum größeren Wohlgefallen der Gottheit mit 
Goldblech überzogen und ſehen ftattliher aus. So in dem Ge- 
fübde an die Athene: 
Dir will ich opfern ein jähriges Rind, breitftirnig und fehlfos, 
Unbezwungen vom Stier und nie zum Joche gebänbigt; - 
Diefes will ih Dir opfern, mit Gold die Hörner umzogen. 
Ho. Odyss. IH. 382. 
So in dem Gelübde des Aslanius: 
Jupiter, Du Allwalter, fei hold dem fühnen Beginnen! 
Selbſt Dir bring’ ich zu Deinem Tempel die feftlihe Spenbung 
Und ftell’ hin vor Deine Altäre den Stier mit ber Golbftirn, 
Weiß wie Schnee, auch trägt er ein Haupt, ganz jo wie bie Mutter. 
Virg. Aen. IX. 625. 


Sollten die Hörner junger Stiere in unerwünfchter, ent: 
ftellender Richtung wachfen wollen, erweihe man fie mit Feuer 
(Paus. V. 12.), oder fiedendem Wachſe, drebe fie und gebe ihnen 
die rechte Form und Lage. Sie laffen fi dann fogar ein: 
ſchneiden, platt drüden und bei der großen Nachgiebigfeit der 
Natur fo dreben, daß ihrer vier auf Einem Kopfe wachen. 
(Aristot. h. a. VIII. 7. 9. Pi. XL 45.). R 

In Arabien giebt es einen Landitrih, wo alle Heerden weiß 
find (Diod. S. III. 47.). Der Kratid bei den Thuriern macht 
alles Rindvieh weiß, der Sybaris ſchwarz (Pl. XXXI. 11.) 
Zur Zucht wie zur Arbeit galten die dunfelgefürbten Stiere von 
jeber, auch bei den Griechen, als die beften; fie find ftärfer, ge: 
funder und halten Anftrengungen, wie ungünftige Witterung, 


namentlich Reif und Schnee, den diefe Thiergattung fonft nicht 
wohl vertragen fann (Aristot. h. a. VIII. 7.), leichter aus. Darım : 
find Die fufanifchen rotben Ochſen fo gefucht und man ficht bei 
Homer, 
— Zwo weinfarbige Stiere, gleich in ber Stärke, 
Neben einander im Zuge des Pflugs; dicht unter ben Hörnern 
Dringet in Strahlen der Schweiß hervor, es fcheibet allein fie 
Bon einander das glatte Zoch; fie gehn in ber Furche 


Und durchſchneiden den Schoof ber Erbe. 
Hom. 11. XIII. 703. 


Darro, der Fundige Landwirth, giebt auch fchwarzen oder Dunfeln 
Arbeitsftieren den Vorzug, und Heerden fehen fchön aus, wo 
— Hundert Stiere von fchwärzlicher Farbe, die Kerne, des Hornvich’s, 


Schleifen in langfamer Wucht; der Mütter Farbe und Anzahl 
Sit diefelb’ und den Kälbern mit nicht gemondetem Stirnwerl, 


Stat. Theb. VI. 265. 

‚Die dunkle, fhwarze Farbe ift ein Attribut der feindfeligen, 
verderblichen, wunterirdifchen Gottheiten und der Unterwelt im 
griechifchen wie im römifchen Alterthum; denfelben gemäß find 
auch die Opferthiere zu wählen, welde ihnen gebracht werden, 
Die Eumeniden erſcheinen als Töchter der Nacht, ald Hunde des 
ftygifchen Zeus, als Einwohnerinnen des ſchwarzen Hades felbit 
ganz ſchwarz (Böttiger fl. Schr. 1.204) und ihr Opfer befteht in 
fhwarzen Schafen (Soph. Oed. Col. 42.). Die Ker und der 
Tod wird von Homer ſchwarz genannt (Il. III. 454. V. 652. 
XXI. 66. XVI. 637); bei Euripides, der ihn in der Alfeftis 
perfonifteirt auftreten läßt, ericheint er als finfterer Opferpriefter 
der Unterwelt in fehwarzem Gewande (ueirrrerioe), der mit 
dem DOpferfchwerte dem Sterbenden eine Locke abfchneidet, wie 
überhaupt die fchwarze Farbe Schmerz und Trübfal bedeutet. 
Das ſchwarze Rindvieh gewinnt dadurch in dem Opfercultus eine 
nicht zu überfehende Bedeutung. In Rom wird die ſchwarze 
‚(furva) Proferpina feit den älteften Zeiten verehrt. Unter Va— 
lerius Boplicola wurde dem Dis und der Proferpina, den Gott: 
beiten der Unterwelt, ein Stier und eine junge Kub von fchwarzer 
Farbe, wegen einer in der Stadt ausgebrochenen Bert, an einem 
Altare geopfert, der fich fpäter zwanzig Fuß tief unter der Erde 
wiederfand (Zosim. h. II. 3.). Schwarze Kübe werden auch in 
Griechenland der Perfepbone dargebracht (Plutarch. Lucull. 10). 
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Schwarze Stiere und Pferde, mit meergrünen Bändern gefchmiüdkt, 
opfert man dem Fluthengott, dem Stierernährer Pofeidon (rev- 
veog JTuasıöow), deffen wilder Natur fie am beften zu entſprechen 
fheinen (Val. Fl. I. 189.), auf BVorgebirgen, Schiffen (Liv. 
XXIX. 27.), Zandzungen, Landengen (Hom. Od. XIII. 181.) 
und Küften, befonders beim Beginn einer Geereife, indem die 
Eingeweide zur Sühnung ins Meer geworfen werden. In Pylos, 
— — An dem Geflade bes Meeres brachten bie Männer 


Schwarze Stiere zum Opfer bem bunfelgelodten Bofeibon, 
Hom. Od. III. 6. 


In Rom, nahe dem Bircus Flaminius, ſteht Neptuns Tempel, 
feiner erften Anlage nach vielleicht aus der Zeit, wo er Gott der 
Viehzucht überhaupt war, als welchem bei Homer, ihm 

— — Dem Meeresgebieter Pofeibon 


Widder und Stier und ein muthiger Eber zum Opfer gebracht wird. 
Hom. Od, XXI. 277. 


Als fröhliches Danfopfer erhält er, wie alle Meergottheiten, bis- 
weilen bellfarbige Stiere, deren Farbe er einft angenommen 
(Propert. II. 23. 110.), oder denen er diefelbe verlichen haben foll 
(Virg. Eel. VI. 46. Philostr. imag. 1. 16.). 


Götter und Herrſcher des Meer's, durch beren Gewäſſer ich laufe, 
Euch, erfreut, will ich bier am Ufer dem fchneeigen Farren 
Bor den Altären hinftellen, ſchuldig der Feiftung, und werfen 
In die falzige Fluth das Geweib’ und fpenden den Rebfaft. 
Virg. Aen. V. 236. 


Der fchmarzen läßt Varro (II. 5.) die dunkelrothe Farbe 
(color niveus, of vor), wie fie das horazifche, auf reichlicher 
Weide gefräftigte Oypferfalb (Hor. Od. IV. 2.60.), oder die mo» 
faifhe Opferfuh (4. Mof. 19. 2.) trug, dann die röthliche, die 
auch den Stier der Europa bei Mofchus (IL. 84.), in nachhome— 
rifcher Zeit die Heerden des Sonnengottes in Erythreia (Apollod. 
. DI. 5. 10.), und die zweihundert Heerdochſen des Augeias zierte 

(Theoer. XXV. 127.), dann die gelbliche (c. helvus), zuletzt die 
weiße, folgen, Ein anderer Kenner (Col. VI. 1.) geftattet für 
landwirthſchaftliche Zwede nur rötbliches oder dunfelrothes Vieh 
(c. rubeus v. fuscus), dem Dichter aber mißfällt die Kuh nicht: 

— — Die mit fprenfeinder Weiße hervorfcheint. 
Virg. G. III. 56. 

Magerſtedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſch. II. 3 


Augeias hat auch 300 weißbeinige Stiere (Theocr. XXV. 
126.). Wobfgefällig ift ftets, wenn ein dunkelfarbiges Thier eine 
weiße Zeichnung am Kopfe trägt. So hatte die Kub, welde 
Kodrus den Weg von Phocis nach Böotien zeigte (Paus. IX. 12.), 
zu zwei Seiten und das horazifhe Kalb eine weiße Bläffe in 
der Geftalt des wechfelnden Mondes: 

Auf der Stirn nahahmend das frumme Fener 
Luna's, die nun wieberfehret zum britten Aufgang, 
So das Mal abzeichnet, wie Schnee von Anfehn 


Uebrigens röthlich. 
Hor. Od. IV. 2. 57. 


Die Griechen verfchönern den Guropaftier durch Diefes Ab- 
zeichen. Ihm 


— — Schimmerte an der Stirn ein filberner Kreis vor. 
Mosch. II. 85. 


Unfern Dichtern gehört das Fleck auf der Stirn zu diefes 
Stieres vollendeter und bezaubernder Schönheit, nur daß er weiß 
und ſchwarz unter den Hörnern gezeichnet ift. 


In den fchattigen Thälern bes laubbewaldeten Ida, 
War ein fchneeiger Stier, Stolz und Zierbe der Heerd', 
In der Mitt’ des Gehörns gezeichnet mit winzigem Schwarzfled; 
Dies das einzige Mal, Alles jonft weiß wie bie Milch, 
Gnofiadifhe Küh' und Cydoniſche Kühe begehrten 
Seiner allein und bie Wucht feines Körpers auf fi. 
Bafiphae, voll Freud’ des Bruchs ber Ehe bes Stieres; 
Neidiſch verfolgte ihr Haß Rinder von ſchöner Geftalt. 
Friſches Geiproß und bie zarteften Gräfer der Wieſen, fo beißt es, 
Hab’ fie gefchnitten dem Stier felbft mit unfundiger Hand, 
Heerbengefellin geht fie; nicht faumt die Wanblerin Sorge 
Um das Gemahl und vom Stier wurde auch Minos beſiegt. 
Ovid. a. amat. ]I. 288. 


Weiße Farbe ift das Symbol des Kichtes und des Lebens, 
des Heils und der Freude. Plato verlangt daher in feiner Ge— 
feßgebung bei allen Feierlichkeiten weiße Gewande. Zu Dank: 
opfern werden weiße Stiere von den Reichen verwendet und nur 
dem Armen find anders gefärbte geftattet. Ste erhalten dadurch, 
daß alle Lichtgätter, insbefondere der Sounengott (Helios) und 
Zeus, Thiere lieben, 


— — — In Farbe den Schwänen vergleichbar, 
Theoer. XXV. 130. 
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eine auch auf die Landwirthſchaft rückwirkende Euftusbedeutung, 
die in Griechenland faum ftärfer gewefen fein fann. 

Bei Gortyn oder Gortuna, einer angefehenen Stadt auf der 
durch feine gemäfteten Rinder fchon bei Homer (Odyss. XIX. 197.) 
nambaften Inſel Kreta, etwa fechs Meilen von Knoffus, ihrer 
Nebenbublerin, im Blachfelde, wohin Jupiter die Europa in 
Geftalt eines nach vereinzefter Sage weißen Stieres (Ovid. M. 
IL. 853.) entführt hatte, weidete, wie Servius aus verlorenen 
Dichtern erzähft, eine dem Sonnengott geheiligte Rinderheerde 
von 350 Stüd, die nicht in die Gebirge getrieben wurde, wahrfchein- 
lich unter Aufficht der Königstochter Paſiphae (Apollod. IT. 5.10.): 


— — feines ber Rinder 
Hatte ben gib mit Fleden geſprengt, nein, blendender Milch gleich 
— fie al’ und prangten mit goldenen Hörnern gejchmildet. 
Apoll. Rh. IV. 976. 


Solcher freut fih der Gott und in Griechenland wurden fle ihm 
geopfert (Apollod. II. 5. 10.). 

Die Heiligthümer der Juno werden fammt der Priefterin 
derjelben in einem mit weißen Kühen befpannten Wagen in feier 
lichem Aufzuge zu ihrem Tempel geführt (Virg. G. II. 532); 
Münzen und Bilder ftellen fie auf einem fuhbefpannten Wagen 
dar, und in Argos wird mit Beziehung auf den Mond fie felbft 
als Kuh dargeftellt. Wie der Proferpina unfrucdhtbare (Virg. 
Aen. VI. 524.) werden ihr und dem Jupiter weiße Rinder geopfert. 
Das Drafel der Sybille ſchon gebot zum Heile Roms: 


MWeifgezeichnete Farren führ' hin zu Jupiters Altar, 
Doch bei Tag, nicht aber bei Nacht, denn himmlische Götter 
Freun ſich der Opfer bei Tag; nach gleichem Geſetze auch ſollſt bu 
Opfern bie Färſ'; lichthell die Kırb ber Gebieterin Juno. 
Zosim. II. 6. 


Solche opfern die Conſuln nad) ihrer Erwählung (consules 
designati), wenn fle am erften Tage der Hebernahme der Würde 
in den Tempel des Jupiter ihren feierliden Einzug (processus 
consularis) halten. Der arme verbannte Dichter wäre bei diefem 
dem Staatswohle fo eng bezüglichen Freudentage, an melden 
das ganze Volk Theil zu nehmen pflegt, gern zugegen gewefen, 
um auch, der Sitte gemäß, feinem Sert. Bompejus Glüdwünfche 
darzubringen. Das aungufteifche Machtwort verfagte dem Fernen 
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die Theilnahme und ihm ift nur vergönnt, im Geifte nach der 
theuern Roma ſich zu verfegen, und ſich zu vergegenwärtigen, wie 

Schneeige Farren binhalten den Hals dem ficheren Schlachtbeil, 

Die, gejchieb'nen Gefild's nährte faliscifches Kraut. 

Ovid. Pont. IV. 4. 31. 

Weiße Stiere, die Häupter befränzt, die Hörner vergoldet, 
gehen im Zuge dem Wagen triumphirender Feldberren voran, um 
auf dem Capitol als Opfer des ſiegverleihenden Jupiter zu dienen; 
in der fpäteren Zeit wurden dergleichen für das Heil der Cäſaren 
als gelobte Spenden (sacra votiva) dargebracht (Ovid. Pont. IV. 
9.50.). Die Cäfaren trieben den Pomp noch weiter; als Galtenus 
die decennifchen Spiele feierte, gingen ihm zu beiden Geiten 
prangend je hundert weiße Ochſen in goldbejochten Hörnern mit 
buntfarbigen feidenen Deden über dem Rüden (dorsualia), in: 
gleihen 200 weiße Lämmer zur Burg voran (Trebell. Poll. 
in Gal. 8.) 

Der ftarfe Cultusbedarf läßt vermuthen, daß weiße Stiere 
in Stalien in hohem Werthe, auf die Viehzucht von bedeutenden 
Einfluß geweſen find, und daß die Landwirtbe fi der Zucht der 
weißen Kübe befleißigt haben, wie eine foldye der Dichter im Traum 
erblicte. 


Siehe, verlangend nah Kräntern, gemifcht in ben Teppich ber Blumen, 
Stand vor meinem Geſicht da bie fchneeige Kub, 
Weißer als ſelbſt der Schnee, der frifh vom Himmel gefallen, 
Den in wäherndes Naß keine Zeit noch gekehrt, 
Weiher ale Milch, die noch hellblaßt in fispernden: Schanme, 
Die vom entleereten Schaf eben der Hirte geftrippt. 
Ovid. amor. III. 5. 9. 


Der Bulle (bos, taurus) unterfcheidet ſich nicht fehr wefentlich 
von dem Stier (bos s. taurus castratus); viele der geftellten, Die 
Güte defjelben bezeichnenden Merkmale laffen fih auch auf ihn 
anwenden. Sein Auge ift fheeltrogig (torvus Propert.II.23.113.), 
feine Stimm gräßlich (Pl. VILL. 70.), feine Ohren borftig, feine 
Hörner, die ftetd zum Kampfe berauszufordern fcheinen, dünner 
und fürzer, der Naden wammiger (torosior) und von foldyer 
Umfänglicyfeit, daß er als der verhältnigmäßig größte Theil des 
Körpers erfcheint; das ganze Anfehen zeigt von größerer Lebens— 
thätigfeit, der Bauch hat eine minder große Wölbung als der 
Stierbauch, was ihm bei der Begattung wohl zu Statten fommt. 
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Bei dem Rindvieh hängt von der Güte des Bullen das Meifte 
ab, denn die Kälber find ibm in der Regel ähnlicher, als der 
Mutter. Er fei darum guter Abkunft, recht großer Gliedmaßen: 
bildung (Col. VI. 20.); feine Hoden müffen bis auf die Schenfel 
herabfallen (Pl. XI. 10.). Xriftoteles fagt, das männliche Rind 
werde nicht vor dem dritten und nicht nach dem zwölften Jahre 
zuchttüchtig befunden; am tanglichften find Bullen in mittlerem 
Alter. Sanftmüthigfeit (placidi mores) ift für die Haltung und 
Behandlung derfelben viel werth. Der Ochs tft ein mwütbiges 
Thier. Sobald die Hörner ſich zeigen, fängt er auch an trogig, 
boshaft und böfe zu werden (Virg. Ecl. III. 87.) und fih in 
einer Weiſe in Wuth zu fegen, die fonft bei feinem Thiere vor: 
fommt (Pl. VIII. 70.). Er giebt feine Wuth zu erfennen, daß 
er die Hörner in die Luft wirft, bald mit dem einen, bald mit 
dem andern Borderfuße (Virg. G. III. 234.) ſcharrt, Sand an 
den Bauch (Senec. de ir. 1.1.) oder, wie der Stier der Europa 
in einem Fragmente Claudians, in die Luft wirft, wodurd er 
feine Kraft in die Hörner ergießet (Ovid. M. VIIL. 882. Eurip. 
Bacch. 742.). Gewöhnlich gefcyieht bei dem Beginn eines Stier- 
gefechte® (Plutarch. de solert. anim. 34.). 

— Daß er vorfpielet zur Schlacht mit gefprengetem Sanbe. 
Virg. G. IH. 234. 

Es giebt fchon von früher Jugend an (Virg. Aen. IX. 629.) 
fehr bösartige, troßige und unbändige (truces et inmansueti) 
Thiere, die Wärter und Fremde in Lebensgefahr bringen. Zur 
Warnung für jeden Begegnenden wird ihnen gewöhnlih Heu 
um die Hörner gebunden (Plutarch. Crass. 7, Quaest. rom. 71.); 
beffer iſt es wohl, fie zu fchlachten und folche zur Zucht zu wählen, 
die fanftmüthig, geduldig und feicht zu behandeln find, wie gute 
Pferde, die dem Zügel folgen (Senec. de ir. II. 16.). Sole find 
auch gelehrig und laſſen fih anlernen. Ich babe Ochſen gefehen 
— fie wurden öffentlich gezeigt —, die auf Befehl mit einander 
ftritten, Räder fchlugen, auf die Hömer fielen, wieder aufitanden, 
fih auf die Erde legten‘, ſich todt ftellten und wegtragen Tießen 
(Pl. VIII. 70.). Häufiger findet man fie in den Ebenen, als in 
den gebirgigen Gegenden gutmüthig; hier haben fie ein wilderes 
und fräftigeres Ausfeben (Aristot. VIII. 29.), doch find alle in 
der Zeit der Begattung Sehr bösartig (Arist. VI. 18.). Gie 
tbeilen dieß mit allen Gefchöpfen, denn 
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Alles Geſchlecht auf Erden, der Menſchen ſowohl wie des Wildes, 

Auch die Geſchlechter des Meeres und Vieh und farbige Vögel 

ae in Wuth und Flamme, es fpornt AU’ einerlei Regung. 
Virg. G. III. 242. 


Gegenfeitige Eiferfucht veranlaßt gegenfeitige Kämpfe, die 
auf den Weidepläßgen auf Leben und Tod geführt werden. Die 
griechiſchen Schriftfteller find fo reih an Gemälden (Oppian. 
Cyneg. II. 43.), 


— — — — Wie Stiere 
Sich in brünſtiger Duth um bie weidende Färſe bekämpfen, 
Apoll. Rh, II. 8?. 


daß mir Ddiefelben bier nicht anführen können; nur zwei 
aus römifhen Dichtern entlehnte Gemälde derartiger Kämpfe 
mögen eine Stelle finden. Zuerſt das vortreffliche des göttlichen 
Dichters mit beftimmtem Bezug auf Unteritalien, deffen heißes 
Klima auch auf das Gemüth der Stiere einwirkt, ſie hitziger und 
kampfluſtiger macht. 


Wie im unendlichen Silagehölz und dem hohen Taburnus, 

Wenn zween muthige Stiere zu feindlichem Kampf' ſich begegnend, 

Stirn anrennen auf Stirn, bie erſchrockenen Wärter zurückflohn; 

Alles Vieh ſteht ſchweigend in Furcht, ſtumm harren die Rinder, 

Wer obherrſche dem Forſt, wem ganz nachfolge die Heerde; 

Jene vermiſchen die Wunden mit Kraft und Gewalt um einander, 

Beide geſtemmt einbohrend das Horn und im ſtrömenden Blute 

Baden fie Hals ſich und Bug, vom Gebrumm rings hallet die Walbung. 
Virg. Aen. XIE 713. 


Die zweite Schilderung ftellt ohne Rüdfiht auf eine be- 
flimmte Gegend dem nach erlittener Niederlage ungebrocyenen 
Kampfmuth eines Weideftieres lebendig, aber fchwerfüllig dar: 


— — — Buben belannten Weibegefilden 

Kehrt der Kampfftier, dem im eigenen und fremben Geblüte 

Schwimmt ber Hals und das Bug mit aufgeriinem Gewamme; 

Denn noch jchwellt die ermattete Kraft, hochſtolzig gemuthet 

Achtet nicht er die Bruft; ba liegt auf geleeretem Kampffeld 

Schmählich fenfzend der Feind und verbeut Robfchmerzen zu fühlen. 
Stat. Theb. III. 330, 


Die Hirten verlieren bei diefen Kämpfen den Muth, fie flie- 
ben und felbft die Färfe oder Kub, um welche der Kampf begon> 


nen, fteht erfchroden zufchauend und fcheint durch ihre Rähe Beide 
zu größerer Wuth zu entflammen: 


— 


Um das fchneeige Weib ſchon ſah' ih Faxren im Kampfe; 
Höber ſchwellte den Muth ihnen zuſchauend die Kuh. 
Ovid. amor. Il. 12, 25. 


Heerdenbefiger und Hirten fuchen, fo viel an ihnen, Ddiefen 
mörderifchen Kämpfen dadurch vorzubeugen, daß fie, mit Aus- 
nahme der Sprungzeit, die Gefchlechter getrennt halten, 

Man verbannt fernhin die Stier’ in einſame Weiden, 
Hinter dem fondernden Berg, jenfeits breitſtrömender Flüffe; 
Oder man hält fie daheim an fetter Krippe gelerkert. 
Virg. G. IIL 212, 

Die Kraft, der Muth, die Tapferkeit und Unbeugfamfeit 
ringender Stiere ift nad den Begriffen des römifchen wie des 
griechifchen Volkes eine durch die Natur felbft gebotene, edle, er: 
bebende Erfcheinung, nach welcher die Dichter oft blicken. In 
naturmäßiger Wahrheit meffen und gleichen fie demnach ihre Hel- 
den (Lucan. Il. 601. Sil. XVI. 4. Stat. Theb. II. 323). Unſer 
Volk hat an veranftalteten Stierfämpfen (taurilia) befonderes 
Wohlgefallen. Urfprünglih in Theſſalien beimifh, wurden fie 
(ludi taurii) und zwar nad dem Rathe der Schickſalsbücher 
(libri fatales) ſchon unter Tarquinius eingeführt. Die Veran— 
laffung dazu gab das Fleifch der unfruchtbaren Schladhtopfer 
(taurea, unfruchtbare Kuh), weldyes dem Volke ausgetheilt war; 
in Folge deffen wurden alle römifchen Frauenzimmer zur Unzeit 
oder mit ungeftalteten Kindern entbunden, Viele auch büßten bei 
der Niederfunft ihr Leben ein, Um diefem Unheil abzubelfen, 
erzählt Feſtus und Servius (ad Virg. Aen. II. 140), und Die 
Unterirdifchen nicht in die Stadt einzuladen, fteflte man denfel- 
ben große Spiele an. Nah einer andern Sage wurden die 
Stierkämpfe von den Sabinern eingerichtet, um die im Volke 
berrfchende Seuche auf diefe Schlachtopfer zu leiten. Noth, dro- 
bendes Unglück oder Gelübde waren fpäter ſtets Beranlaffung 
zu dieſem immer zufällig veranftalteten Spiele, wie daffelbe auch 
nach einem glänzenden Siege in Hispanien (3. d. St. 566, v. 
Chr. 186) zwei Tage lang gehalten wurde (Liv. XXXIX. 22). 
Um den mildgemadten Stier zur Erde niederzuwerfen, paden 
ihn die Kämpfer, zu Fuß, nadt oder beffeidet, an den Hörnern, 
den Sig der Kraft (Ovid. M. VIII. 882), drüden ibn nieder, 
oder werfen ihm eine Schlinge um den Hals, oder biegen die 
Hörner auf den Naden, nehmen ihn auf die Schulter, um ihn 
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allmählich zu ermatten und endlich zu tödten. Nach einer Erfin- 
dung der Theffalier, jagen die Kämpfer auf einem Pferde in vol: 
lem Laufe neben dem Stiere ber, fpringen auf ihn, erfaffen die 
Hörer und fuchen ihn niederzumahen. Der Diktator Cäſar 
veranftaltete zuerft ein Schaufpiel der Art (Pl. VIII. 70), zu 
welchem er theffalifche Reiter und wilde Stiere in den flamini- 
ſchen Cirkus nah Rom fommen ließ (Suet. Claud. 21). 

Die gute, ftets forgfältig auszuwählende Zuchtkuh macht 
ſich kenntlich durch hohe Geftalt, Langſchaftigkeit, Wanftigfeit; 
fie hat eine recht breite Stirn (niurvuerwnog), ſchwarzes und of— 
fenes Auge, fhöngeftaltete, glatte, etwas furze, einwärts gebogene, 
ins Schwarze gehende Hörer, wie jene dichteriſch gefeierte, 
weiße | 

— — Jnachiſche Kub, die am fiebermünbigen Neilos 


Aus ſchön hörniger Stärk' Zeus umſchuf wieder zum Weibe. 
Mosch. II. 50. 


Das Ohr ift behaart, die Baden gedrüdt, die Wampe vom 
Kinn aus berabhängend, der Schwanz bis zur Erde fallend, die 
Klauen von mäßiger Größe, von mäßiger Stärfe die Schenkel 
(Col. IV. 21). Florentinus verlangt mehr kurze als lange, mit: 
bin für die Länge dicke und derbe, in Huf und Unterfuß nicht 
zu breite Beine. Gr lobt auch röthliche Kübe, die dunkle Beine 
haben. Ein volles Bild einer guten Zuchtfuh giebt der Dichter: 

Sorgfam wähle ben Leib ber Gebährerin. Trotziges Auſchauns 

Sei die Kuh, unzierlich ihr Haupt und recht völlig ber Naden, 

Der auch tief zu dem Beinen vom Kinn die Wampe berabhängt; 

Lang bie Seite geftredt, nicht zu meſſen; Alles gewaltig; 

Fuß auch und zottige Obren am eingebogenen Hörnern. 

Auch mißfalle mir nicht bie gefprentelter Weiße hervorſcheint, 

Dber dem Joche fih fräubt und manchmal droht mit dem Horne, 

Nicht unähnlich dem Stier an Geftalt und erhabenes Wuchfee. 

Und bie im Gange bie Spuren mit nieberem Schweife zerfeget. 

Virg. G. III. 50. 

Recht groß, milchſchwellend und berabgefenft, namentlich vor 
dem Wurfe (Aristot. III. 21), fei das Euter (Col. VI. 21. Virg. 
G. II. 524) mit vier Strichen (Pl. XL. 95), der Charafter aber 
fanft, befonders, wo die Kub in das Zoch des Wagens oder, 
wie in Gampanien, Aegypten (Diod. Sic. I. 87) und Afrika, des 
Pfluges gefpannt wird. Abgefehen davon, daß die Stimme der 
Kühe ftärfer und tiefer fein muß, als die der Ochſen (PI. XI. 
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112. Aristot. h. a. IV. 10), gelten für fie alle an diefe geftellten 
Forderungen. 

Man nimmt vier verfchiedene Stufen des Alters des Rind— 
diehes an. Auf der erſten, bald nach der Geburt, heißt das 
junge Thier: Kalb; (Ochſenkalb, vitulus, Kuhkalb, Teiſen, vi- 
tula); auf der zweiten heißt es Rind (Stierrind, juvencus, 
Kuhrind, Färſe, juvenca, Schladtrind, damalio, Lamprid. in 
Sever. 22, oder Rindchen juvenculus), auf der dritten und 
vierten Stier oder Kuh (taurus, vacca); die Kuh, die ein» oder 
zweimal geworfen, heißt Eritling oder Uebererftling (v. novella, 
s. vaccula); Die gelte (sterilis), Gloͤth- oder Güftfub (taura), 
ihon zu Aeneas und Homers Zeit das Opfer der Proferpina 
(Virg. Aen. VI. 251; Hom. Od. XI. 30); die, von der man 
ein Kalb erwartet: Tragfub (horda s. forda). Solche werden 
an dem fhon von Numa auf Anrath des Faunus und der Ege- 
ria geftifteten, in unferen Faſten Hordicalien oder Forticidien 
(Varro II. 5) genannten, zu Ehren der Geres gefeierten Feſte 
(15. April) vom Pontifeg im Beifein der Beftalinnen auf der 
Burg dargebradht; die Kälber werden aus dem Mutterleibe ge- 
nommen, von der äfteften Veftalin zu Afche verbrannt und in 
dem geheimen Schrein des Bejtatempels für die Räucherungen 
der nahen Palilien aufbewahrt (Ovid. Fast. IV. 629). 

Das Alter”) des Rindviches erfennt man an der Stärke 
des Hauthaares (Aristot. III. 11) und an den Zähnen. Zähne 
bringt das Kalb ſchon mit auf die Welt, fie fehlen ihm aber, 
wie allen Wiederfäuern, auch dem im Orient mit dem Hornvieh 
zugfeich weidenden Kameele (Pl. VIII. 26), in der oberen Kinn- 
fade, fonft ftehen fie gefchloffen (Pl. XI. 45). Alles Zugvieh 
wechfelt die Zähne (Pl. XI. 61), das Rind im zweiten Lebens: 
jahre, aber nicht alle auf einmal (Arist. VI. 21); je älter es 
wird, um fo mehr nehmen fie eine röthliche Farbe an und wach: 
fen in die Länge. Zahnlüden und graue Augenbrauen deuten 
auf ein Alter von ungefähr 16 Jahren; in höhern Fahren wird, 
wie bei dem Pferde, das Haar flärfer (Pl. XI. 63: 64, 96). 


®) Ich erinnere mich nicht einer einzigen Stelle, welche beweifet, daß bie 
Alten, wie unfere Landwirthe, bie Zahl der Kälber einer Kuh nach ben Rn, 
geln an deren Hörnern berechnet hätten. 


Alte Kühe muß man nicht zur Zucht, vielmehr nur folche 
faufen, die, weil fle noch nicht ausgezeugt haben, zur Fortpflan- 
zung tauglich find. Hat man im der eigenen Heerde zu alte 
Stüde, fo ſchaffe man fie fort, ſei es an die Fleifcher für die” 
Schlahtbanf, fei es an die Anfäufer für die Altäre (Varr. IL. 5), 
oder verwende fie, wie die, welche güft bleiben, zum Zuge (Pall. 
IV. 11), wo fie wegen Leibesöde (uteri sterilitas) fo viel wie 
Stiere aushalten und feiften (Col. VI. 22). Es giebt aber Leute, 
welche Pflugftiere Altershalber nicht veräußern, fondern aus Milde 
ernähren, Sie fagen, man dürfe mit befeelten Wefen nicht um: 
gehen, wie mit Schuhen und Geräthen, die man wegwirft, wenn 
fie durch den Gebrauch zerriffen und abgenupt find, man müffe 
vielmehr, wenn auch aus feinem andern Grunde, an ihnen Milde 
und Güte beweifen, um fid in der Tugend der Menfchenfreund: 
lichkeit zu üben (Plutarch. Cat. 5). 

Die Kub bleibt nur den dritten Theil ihres Lebens, vom 
vierten bis zum zehnten Jahre, recht nuß= und zuchtbar; den 
höchſten Ertrag giebt fie vom fechften bis achten Jahre; 

Ihre Zeit, die Lucina und Hymens Recht zu erbulben, 

Höret auf vor bem zehnten, beginnt nach bem vierten ber Jahre; 
Weder für Zucht ift bie andre bequem, noch tapfer zum Pfluge. 
Virg. G. III. 69. 

Barro und Golumella (VI. 24, 1) räth, die Zuchtkuh nie 
über zehn, Didymus, böchitens zwölf Jahre alt werden zu 
laſſen. Die Kühe erreichen überhaupt nur ein Leben von 15 bis 
16 Jahren; im zehnten fangen die Zähne ſchon an zu fumpfen, 
die Milch nimmt ab, die Kälber fallen fchlechter, zuletzt werden 
die Zähne wadelig und geben ganz verloren (Pl. VIII. 70). 
Dahin läßt es aber ein tüchtiger Viehhalter nicht fommen; be: 
fannt mit den Jahren jeder einzelnen hält er eine jährliche Aus: 
wahl und erfeßt durch junge und fruchtbare die alten und gelten 
(Col. VI. 22, 1. Varr. II. 5, 17), 

Immer auch find, die du gern um ſtärkere Mütter vertaufchteft; 

Immer erjege fie dann und daß bu Verluſt nicht bereneft, 

Komm’ zuvor und verjünge bie Heerd’ in jährlichem Anwachs. 

Virg. G. III. 69, 

Ob der Villenbefiger fein Zucht: und Spannvieh felbft nad: 

ziehen oder anfaufen folle, ift eine Frage, an der unfere Land- 
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wirtbichaftsiehrer nicht worübergegangen find (Col. VI. 1. Varr. 
UI. 5). Die gewichtigften Stimmen entſcheiden fih für Nachzucht. 
Löſe den Mann, und eile die brünftige Trift zu vermählen, 
Daß du Gejchlecht auf Geſchlecht durch Zeugungen immer ergängzeft. 
Virg.G. II. 64. 

Nachzucht entipricht dem allgemeinen Grundfage Cato's 
(2): „Der Hausvater muß verfäufifch, nicht käufiſch fein, fo wie 
defien Rath, altes Rindvieh (b. vetuli) loszuſchlagen. Durch 
Verkauf der Anzucht läßt ſich das Einkommen erhöhen, denn 
Vich, auch jetzt noch, der legte Grund des Geldes (Varr. II. 1), 
muß man züchten, um Geld einzunehmen und nicht auszahlen zu 
mäffen, und die oft empfohlene jährliche Ausmufterung halten zu 
können. Die Wirthſchaft ftehet fchlecht, welche ihr Futter im 
Vieh nicht verwerthet, unbenugt läßt, oder verfaufet, die aber 
eben jo jchlecht, wo der Hausvater, um Geld zu gewinnen, Durch zu 
ftarfen Verkauf nicht für Mift auf feine Aecker forgt. Selbſtzucht 
ift ſtets ficherer, als Ankauf, denn alles fremde Vieh (peregrini) 
muß fich erit angewöhnen, was bei manchen Arten fchwer hält 
(Arist. VIII. 7); es hat häufig Fehler (Col. VI. 2), welche die Be- 
trüglichfeit der Verkäufer nerfchweigt, oder durch gute Fütterung 
zu verdeden verfteht. Durch ihre Verficherungen, oder durch das 
gute, fleifchige Ausfehen getäufcht, befommt man leicht Vieh, auf 
deſſen Pflege die erforderlihe Sorgfalt nicht verwendet worden 
it (Col. VI. 3), mildarme Kühe, oder Stiere, welche der Bän- 
Digung widerftreben (Pallad. IV. 11). Die Anwendung der ju— 
riftifchen Formeln, welche Maniltus, der Nechtsfundige, in die 
f. g. Berfaufsbedingungen (3. d. St. 603) zu veräußernder Ge: 
genftände (leges venalium vendendorum) aufnahm (Cic. de 
or.I. 58): — Berficherft du, daß dieſe gezähmten Ochſen da ge: 
fund find? — Willſt du für Schäden einftehben? — Oder, — 
daß Diefe jungen, ungezäbmten Stiere ganz gefund und von ges 
funder Heerde find? — Willſt du für Schäden haften? — und 
was für andere Worte der Manilifhen Formel noch zugefegt 
worden find, fchügen, auch wenn man fie fennt, niemals, und 
über die Gefahren, welche die Veränderung des Bodens, der 
Luft, des Futters und der Behandlung in dem Wohlbefinden 
auch gefunder Thiere hervorbringt, fommt man damit nicht bin: 
weg (Col. VI. 2), — Muß man, etwa mac großer, Heerden 
gänzlich oder großen Theiles hinraffender Sterblichkeit (Veget. 


prol. III.), nothgedrungen Faufen, fuche man gefundes Vieh, aus 
gefunden, den neuen möglichit gleichartigen Gegenden. In Ber: 
gen muß man Bergvieh, in Niederungen Niederlandövieh, wenn 
es fein kann, nie aus großer Ferne Faufen und darauf feben, 
daß MWeidegänger zur Heerde, Zugochfen nah Körperbefhaffenheit 
(corporatio), Statur und Gleichheit der Kraft in die Gefpanne 
paſſen (Col. VI. 2). 

Der wohlfeilſte Kauf wird an jährigem oder über zehn Jahr 
alten Vieh gemacht. Weil es aber in jenem Alter unfruchtbar 
ift und mit zunehmenden Sahren die Nugbarfeit abnimmt, ratbe 
ich Tieber, junges, zeugungsfräftiges, etwa dreijähriges, als fol: 
ches Vieh zu erwerben, das ausgezeugt bat (Varr. II. 1,5). 
Der geeignetite Monat ift der März; um diefe Zeit ift es durch 
reichlihe Sonmerfütterung noch nicht fo angefleifcht, daß die Be- 
trüglichfeit des Verkäufers vorhandene Fehler verdeden, oder das 
Dieb felbft, im Vertrauen auf feine volle Kraft, der Bändigung 
bartnädig widerftehen fann (Pallad. IV. 11). 


Viehzüchter wiffen, daß die Nachkommenſchaft aller unferer 
Hausthiere mehr auf den Vater, als auf die Mutter fchlägt 
(Col. VII. 9). Die Wahrnehmung, daß 


Fortlebt bei Stieren, fort bei Roffen Bäter- 
Tugend. 
Hor. Od. IY. 4, 30. 


muß fie beitimmen, auf gute, edlem Stamm entfproffene Bullen 
zu halten, die auch ihre Vorzüge auf die Nachfommen zu ver: 
erben vermögen (Varr. IL. 5). Man redynet, daß ein caftrirter 
Stier 15 Jahre, ein nicht caftrirter 30 Jahre alt werden kann. 
Dann darf er aber nicht zu frühzeitig geiprungen haben; junge 
Stiere erfhöpfen ſich vor der Zeit und erzeugen ſchwächliche Nach— 
fommen, Sprungfähig wird der Bulle fchon im erften Jahre 
(buculus, taurulusı; tauglicher ift er im zweiten, am feurigften 
im vierten, im fünften bat er die meifte Kraft, weshalb auch 
Manche behaupten, Homer habe recht gut gedichtet, wenn er von 
einem „fünfjährigen Bullen“ (Il. IL. 403; VII. 315. Od. XIX. 
420) und einem „neunjährtgen Ochſen“ (Od. X. 19) finge, weil 
fie daffelbe vermögen, Ungeachtet des hohen Alters, das er er: 
reihen fann (Varr. II. 1), darf er über das zwölfte Jahr nicht 
gebraucht werden (Pl. VIII. 30), denn der Greis ift zur Be— 


2 


fruchtung zu träge und zu erfhöpft, der Knabe zu wenig befähigt, 
wie früh auch die Geſchlechtsluſt erwachet, wie wild fie fih auch 
gebehrdet. Cine und dieſelbe Kuh bewältigt er, fteigt fogar auf 
mehrere (Arist. VI. 20, 4) und 


Er, der. einftige Bater der Heerb' und ber fünftige Führer, 
Dem noch nicht ſich erfüllt im vollendeten Monde das Hornwerk, 
Wenn er bie Färf’, ber Weide Genof, im fchneeigen Lichtſchein 
Schaut, glüht auf in Begier, und bie erfte Liebe befchäumet 
Rings die Lefz, muthwillige Hirten bliden und wünſchen. 

Stat, Achill. I. 313. 


Die Bullen befruchten des Tages nicht öfters als zwei Male; 
ein Sprung ift zur Befruchtung ausreichend (Pl. VIII. 70). Auf 
zehn Kühe rechnen Einige einen Bullen; Andere, der Meinung, 
daß er mehr leiften fönne, beftimmen ihm 15 Kübe (Col. VII. 
24). Atticus bieft auf 70 Kühe deren zwei, einen zwei- und 
einen einjährigen (Varr. II. 5); wieder Andere fegen feine Zahl 
feft und beftimmen fie bald höher, bald niedriger, weil Futter: 
weife und Begattungszeit auf die Leiftungsfraft von Einflufje fei 
und berücfichtigt werden müffe. 

Die Völker, welche von Milch allein leben, halten, damit 
ihnen dieſes wichtigtte Ernäbrungsmittel nie fehle, Feine fefte 
Zeit zum Rindern (Pl. VIIL. 70), fie bedürfen daher auch we: 
niger Bullen als wir, die wir fie, zwar nicht wie die Griechen, 
im April und Mat, fondern erft beim Uebergange des Frühlings 
in den Sommer, im Juni (Col. VI. 24) oder, um nad den 
himmliſchen Zeichen zu rechnen, vom Spätaufgange des Delphins 
(10. Zuni) zu den Kühen und 30—40 Tage unter die Heerde 
faffen Warr. II. 5. Pl. VIII. 70). Die Kälber fallen dann in 
der gemäßigten Jahreszeit und können, abgefegt, von den ber» 
angewachfenen Futterpflangen des eriten Jahres fih nähren. In 
allen Gegenden indeß, wo die Heerden über Winter abmagern 
und fi erft durch Sommerfutter fräftigen müffen, wird die Rin- 
derung bis in den Spätfommer oder Herbft verzogen (Pl. VIII. 
70) und fo lange, nady der Sfrtenregel wenigitens zwei Monate 
vorher (Varr. II. 1), werden die Bullen in Stallungen oder auf 
abgefonderten Weiden gehalten (Virg. G. III. 213). Hier, in 
Bergwäldern, irren fie, wie jene halbwilden, welche nicht zur 
Zucht genommen werden, troßig auf eigene Kraft, ungehorfam 
dem Befehle des Hirten (Virg. Aen. XII. 715) und mutbig bei 
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den Angriffen der Hunde umher, den freien Ausgang oder Ein— 
gang in die Hürde bald ſuchend, bald verſchmähend. Die brut— 
tiſchen Bergwaldungen ſind reich beſetzt von ſolchen Heerden, die 
ein Leitochs, vor den Uebrigen durch Größe, Muskelkraft, und 
den Namen, den ihm der Hirt gab, ausgezeichnet (Senec. ep. 
90), gleichſam anführt. 

Verſetzen wir uns noch einmal auf dieſe oder andere Rind— 
viehweiden (buceta), an denen Italien fo reich iſt (Gell. XL. 1). 
— Die Schilderung eines Stierfampfes, den die erfte Niederlage 
nicht entfchieden, nehme zuerft die Aufmerffamfeit bier in Anz 
ſpruch: 

— — — Der heerdleitende Stier, bes geliebten 

Thales entbehrend, den verdrängt vom gewohnten Weidgras 

Zwang von entriſſener Färſ'ſ im Weiten zu brüllen der Sieger, 

Er, ein Flüchtling anitzt, dem wohlgefällig die Ehe, 

Kehrt, geſammelten Blut’s, Trummkraft erneuernd im Halsftüd; 

Kampf begehrt er, den Wald zurück und entriſſenes Heerdvieh. 


Stolzeres Muthes im Gang und Horn ſchreckt, da er zurücktrabt, 


Selbſt den Sieger; beſtürzte Meiſter trauen dem Blick kaum. 
Stat, Theb. II. 323. 


Der Stärfere verjagt in der Regel den Schwachen, der nicht 
einmal wiederfehren darf. Gleich dem, der nad einer Kub ſich 
verlief, » 


Wandert er bann in Fremblingsflur ein Berbannter. 
Virg. G. III. 225. 


Die Kuh giebt die Regungen der Geſchlechtsluſt vornämlich 
durch Stieren zu erfennen. Die Brunft tritt fo heftig auf, daß 
die Hirten eine brünftige Kuh weder greifen noch überPältigen 
fönnen (Arist. VI. 18). 


— — — Boll Brunft nah dem Stiere verlangenb 
Kennt im beflügelten Lauf fie bavon; voll heißer Begierde 
Zittert fie nicht vor den Schlägen bes rinberweibenben Hirten, 
Sondern unanfhaltfam reißet fie fort des mächtigen Triebes 


Blinde Gewalt, ob fie wo im Gehölze ben Stier auffinde. 
Quint. Smyrn. X. 441. 


Zuerft werden die Jüngern lüftern, befonders bei gutem 
Wetter und Gefundheit; die Schamtbeile ſchwellen an, Harn 
gebt oft ab (Arist. VI. 18); fie brüflen laut, unaufhörlich (Stat. 
Sylv. IV. 5,18) im befonderen Tone. 
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Auf geſchwelleten Wieſen zubrällt bem Stiere die Färfe; 
Auch dem gehufeten Hengft wiehert entgegen bas Weib. 
Ovid. A. a. I. 279. 

Bor Eintritt der angegebenen Sprungzeit werden die Kühe 
fpärlicher, die Bullen reichlicher ernährt (Pl. XI. 85. Varr. II. 1), 
mit Eintritt derfelben unter einander gefellet. Die Trennung 
der Gefchlechter bringt den Vortheil, daß die Bullen mit frijcher 
Kraft ſich bigig auf das verzögerte Zeugungsgefchäft werfen, 

Denn es verzehret allmählich des Weibes entflammender Anblid 


Jede Kraft und verbeut an Gebilfch zu denken und Grafung. 
Virg. G. III. 215. 


Die Bullen find die unter den Quadrupeden am wenigften 
geilen Männchen, oft träge, zum Nuffegen nicht geneigt oder un: 
fähig, wegen der Wucht oder Magerfeit ihres Körpers. Man 
follte darum nie ſchlecht, aber auch nie zu gut füttern, weil 
fie im leßteren alle, wie alle Quadrupeden männlichen und 
weiblichen Gefchlechtes, ſich nicht leicht begatten, frühzeitiger alt 
und minder fruchtbar werden. Wohl aber müffen fie zwei Mo- 
nate vor der Sprungzeit, gewöhnlich vom Il. Mat ab (Varr. 
UI. 5,1. Col. VI. 24) durch reichlicheres Futter von Gras, Stroh, 
Heu, gefchrotenen Körnern, beſonders Kichern, Erven, Gerfte 
(Didym. XVII. 3), Spelt (Virg. G. III. 112), oder Bohnen, 
die fehr qut nähren, vorbereitet werden, 

— Daß nicht mangele die Kraft zur ſchmeichelnden Arbeit 

Und nicht ſchwächliche Kinder bes Baters Hunger verfünben, 

Virg. G. II. 127. 


Den Küben werde während der angegebenen Zeit reichliches 
und ftarf nährendes Futter verfagt; in etwas magerem Zuftande 
fommen fie feichter zu, bleiben aber bei großer Feiftigfeit gelte 
(Pl. XI. 85. Varr. II. 1). Jenes Keaftfutter erhalten darum 
die Stiere Abends und früh in den Hürden oder bededten Stäl- 
len getrennt von den Küben, mit denen fie des Tages über 

Mögen weinen zugleich und geh'n im Laub des Gebüfches, 


Nicht won ber Heerb’ abirrend, 
; Theoer. 111. 9. 


Tritt bei einer Kub die Brunft ein, wird die Milch eiter- 
artig, der Blick wild; dann freut fie fich des Anblides des Bul- 
len (Ovid. a. a. 485), fie fhmeichelt ihm, befteigt ihn, beleckt ihn, 
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geſellt fich zu ihm (Pl. X. 83). Ariſtoteles fagt (VI. 18), daß 
gerade dann die Kämpfe der eiferſüchtigen Heerdſtiere am häufig- 
ften und fürchterlichften find. Siehe, 

— — —  3Bmo feitftiere ber Heerbe 

Wählen entjetlihen Kampf, es ftehet bas fohneeige Rindsweib 

In der Mitte der Wieſ', des Siegers harrend; ba berftet 

Bruft auf Bruft der Wüther geſtemmt; anftachelt bie Brünftung 


Macht auch heil die Verwundung. 
Stat. T'heb. VI. 864. 


Der Sieger befteigt die Kuh; in der Regel ift er der, wel- 
der durch Geilheit die wenigfte Kraft verlor (Arist. VI. 4). 
Die Kämpfe balten während der ganzen Sprungzeit an; nad) 
derfelben werden die Bullen wieder geſondert. Wo fie unter den 
Kühen bleiben, gefellet fich jeder vorzüglich zu einer, die er als 
fein Weib anfiebt. So die Traumfuh des Dichters: 

Ihr Geſelle, ein Stier, er auch ihr glüdlicher Gatte, 

Und mit ber Gattin vereint, preßt er das zärtliche Land, 

Kaut auch wieber, geftredt, langſam gerülpfete Kräuter 


Weidet zum zweiten Mal fi vom geweibeten Gras. 
Ovid. amor. III. 515. 


Die Männden der Quadrupeden werden brünftig, wenn fie 
das meibliche Thier riehen (Pl. X. 83). Der Bulle lockt die 
Gefchlehtsfuft durch Beriehen und Beleden der Schamtheife, 
denen bei vorhandener Begattungsluſt eine Feuchtigkeit entfließt, 
die nach der Empfängniß eine Unterbrechung leidet und in der 
Nähe des MWurfes, anfangs unblutig, fpäter ziemlich ftarf wie- 
derfehrt. Diefe Reinigung befördert hauptſächlich die Begattung 
(Aristot. VI. 18). Läßt fih die Kuh nicht beriechen, oder geht 
der Bulle nicht an, fo ruht ihr Geſchlechtstrieb (Col. IV. 24). 
Küben, die gar nicht rindern, oder nicht empfangen, hilft die ge- 
heimnißvolle Miftel in's Getränf getban (Pl. XVI. 93). 

Iſt der Grundfag richtig: So lange ein Thier noch wächft, 
fann es fih nicht wohl fortpflanzen (Pl. X. 83), läßt ſich die 
Angabe bezweifeln, daß die Färfen in Griehenland ſchon mit 
dem achten Monate zur Begattung fommen. Ich fehe in Stalien, 
daß man fie im erften, fpäteftens im zweiten Jahre zu dem Bul- 
fen gefellt (Pl. VII. 70), aber erfahrene Lehrer der Rindvieh- 
zucht find der Anficht, daß dies bis nad) vollendetem zweiten 
(Col. VL. 21), beffer bis in’s dritte zu verziehen fei, Damit die 
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Geburt im vierten erfolgt (Varr. II. 5. Virg. G.IH. 61). Sit 
ein Rind- zufällig zur Empfüngniß gekommen — was, wenn es 
in einem Alter von 4 Monaten gefchieht, die Griechen als Por: 
tentum anfehen, — werde das Kalb weggenommen und dem 
Mütterchen, damit e8 nicht erfranfe, drei Tage lang das Euter 
ausgedrüdt, hernach das Melkkübel entfernt (Col. VI. 21), um 
nicht feine förperliche Ausbildung zu flören. 

Die lüfterne Kuh kann, wie auch ‚die Hirfchfuh, die Körper: 
wucht des Gatten nicht tragen; fie geht vorwärts und empfängt, 
weil fie die Steifheit der Ruthe nicht aushält (Aristot.h.a. V. 
2,2), durch einen Sprung; dann ift die Wolluft gefättigt und 
fie läßt den Bullen nicht wieder, oder nur in dem feltenen Falle 
zu, daß die Geſchlechtsluſt größer iſt, als der Befruchtungstrieb 
(Col. VI. 24), er felbft aber befteigt diefelbe Kuh an demfelben 
Zage nicht wieder (Aristot.h. a. VI. 21). ft feine Empfäng: 
niß erfolgt, gefellt fih die Kuh nach 20 Tagen wieder zum 
Gtiere (Pl. VIII.70). Ich finde den merkwürdigen Lmftand 
aufgezeichnet, daß eine Kuh noch empfangen foll, wenn man den 
caftrirten Stier, gleich) nad) Abnahme der Hoden, zuläßt; dies ift 
jedoch bedenflih, weil er fich leicht verblutet (Varr. II. 5. Col. 
VI. 26. Pallad. VI. 7). 

An dem Abfteigen des Sprungftieres fann man das Ge- 
ſchlecht des Kalbes ſchon merken. Gteigt derfelbe von der red): 
ten Seite ab und wendet er fih danı rechts, fällt ein Oechs— 
hen, wendet er ſich nach links, — ein Weibchen (Varr. Il. 5). 
An der Richtigkeit diefer Annahme läßt fih um fo weniger zwei- 
fein, weil auch die große Autorität des naturfundigen Ariftoteles 
lehrt, daß das männliche Gefchlecht aus der rechten, das weib- 
fihe Gefchlecht der Thiere aus der linfen Hode entfprießt, was 
auch in Italien weithin geglaubt wird (Pl. VIII. 70). In Be: 
rückſichtigung dieſes Naturgefeges kann gerathen fein, je nad) 
dem Zwede, den man bat, dem Sprungftiere furz vor oder bei 
dem Begattungsafte den rechten oder linken Zeftifel zu unter: 
binden (Pallad. IV. 11). Indeſſen wirken doch nody andere Um— 
fände, namentlich das Tränfwaffer auf das Geſchlecht. Der Cha— 
radrus (j. Velvitfi) in Achaja macht, daß alles Vieh, das im 
Srübjahre von feinem Waffer trinkt, vorwiegend männliche Junge 
wirft, und die Hirten ziehen daher nach andern Pläßen mit ein: 
ziger Ausnahme des Rindviehes, weil die GStiere ſowohl zum 

Magerftebt, Bilder ans ber röm. Landwirthſch. II. 4 
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Opfergebrauch, als zur Arbeit nützlicher find, während bei den 
übrigen Viehgattungen Das weibliche Geſchlecht höhetn Werth 
bat (Pausan. VII. 22, 8). 

But im Futter erhaltene Kühe kann man jedes Jahr zu- 
faffen (submittere), wo aber das Autter fehlt, darf es nur ein 
Fahr um das andere gefchehen. Bei Zugfüyen (v. operariae) 
ift die Einrichtung fo zu treffen, daß die Jahresfälber nur furze 
Zeit am Enter ftehen, um nicht die Mütter doppelt, durch Ar: 
beitäfaft und Leibesbürde, zu befchweren (Col. VI. 24). 

Trächtige Kühe freffen mehr als leere (Arist.h. a. VI. 18). 
Der Hirt muß fie daher gut füttern; er wird es thun, wenn er 
Wohlgefallen an der Heerde bat und auf Ehre hält, denn 

Eicheln finb der Eich’ ein Schmud, dem Apfelbauın Aepfel, 


Aber ber Kuh das Kalb, dem Rinderhirten aber bie Kühe. 
Theoer. VIII. 80, 


Deswegen muß er ftet3 auf gefunde, reichliche und nach den 
Tages: und Yahreszeiten auf fonnige oder fchattige Triftſtellen 
halten. Die Ernährung erfolgt überall wohlfeiler und angemef- 
fener auf der Weide, als an der Krippe; weil das Rindvieb 
beffer als das Pferd raubes und winterliches Wetter verträgt, 
fann es wenigftens in einzelnen milden Gegenden, wie auf dem 
Aetna (Parthen. er. 29), fogar im Freien überwintern, oder in 
der Nähe des Meeres an fonnigen Plägen und Tagen über Win- 
ter triften, denn auch dann ift die Weide in den meiften Gegen- 
den nie ganz leer; immer giebt es etwas Gras oder Laub der 
Delbänme, Zorbeeren, Palmen, Myrten, Steineihen, Korfbäume, 
Buz- und Erdbeerbäume, abzufehen von den Nadelhölzern. Win— 
terweide ift für Das nicht milchende Vieh unſchädlich, trächtiges 
aber hält man bei Schnee: und Froftweiter zweckmäßiger in ver: 
wahrten Ställen oder unter Dachſchoppen, unter deren Schutze 
e8 bei Fleifh und in Gefundheit verbleibt. Das bomerifche 
Wort enthält Wahrheit: — 

— — Der kalte Winter, welcher ber Sterblichen Arbeit 

Auf dem Felde vereitelt, beſchädigt auch ihre Heerden. 

Hom. D. XVII. 546. 

Wo fich das Vieh, wie in den Alpen, aus Mangel fein fpär- 
liches Futter unter dem Schnee vorfuchen oder von Fichtenfpigen Te: 
ben muß, wird e8 mager, ungefund und ſchrau. Tranrige Länder, wo 
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e8, weil Thauwetter oder Eonnenfchein nie eintritt, den ganzen 
langen Winter im Stalle achalten werden muß! Go 


— Unter der Sevthen Gefchlecht, wo bie Fluth der Mäotis 

Braufet und gelblihen Sand abrollt der ftrubelnde Iſter, 

Und wo Rhodopes Kette bis unter ben Pol ſich herumſchwingt. 

Dort verſchließt man das Rind in bergenben Ställen unb nirgend 

Scheint entgegen mit Graf’ die Flur, noch Bäume mit Blättern, 

Sondern e8 liegt von Bergen des Schnee's unförmig und tiefem 

Froſte das Land ringsum, an fieben Ellen ſich thürmend. 

Stets it Winter und ftets kaltſauſender Athem des Caurus. 

Matt verſchmachten die Schaf’, es ftehn umbäuft im Geftöber 

Grofbeleibete Stier’; und die drängende Rubel der Hirfche 

Staunt der befrembenden Laſt, da laum ihr Zadengemweih ragt. 
Virg. G. III. 349-356. 367—370. 


Der Beidegang tft bei den Lybiern, Numidiern und andern 
Völkern die einzige, in Italien die ältefte Ernährungsweife, Dies 
ergiebt ſich daraus, daß Herfules die Rinder des Geryon in dem 
üppigen, weichen Grafe des Gebietes der Aborigener und der 
Gauen von PBolentum fich fättigen ließ (Dion. Hal.I. 39) und 
daß die fechszehn Menfchenalter nach dem trojanifchen Kriege in 
der Nähe Roms anftedelnden Albancr Hütten für Hirten, Schafe, 
Rinder und andere Vieharten bauten, weil jene Gegend nicht 
allein wegen der Wüfferung aus den Flüffen zur Sommer-, fon: 
dern auch zur Winterweide Yutterpflanzen in Fülle trug (Dion. 
Hal. II. 2). Im Allgemeinen ift fie die naturgemäßefte für Zucht: 
vieh. Will man mäften, fo flud die blähenden Futterftoffe, wie 
Erbfen, zerfnirfhte Bohnen, Bohnenblätter, ganze und gefchrotene 
Gerfte und die füßen Sachen, Feigen, Noflnen, Wein, Ulmen— 
und Feigenbfätter beffer al8 Gras. Meltere Thiere werden fett, 
wenn man ihnen durch einen Einfchnitt die Haut aufbläft und 
darauf Futter reiht; am meiften tragen indefien die Sonnen- 
ftrablen und warmen Waſchungen dazu bei (Arist. VIIL 7), 

Die Zriftzüge beginnen um die Mitte des April; mit fich 
verlängernden Tagen ziehen die Heerden in größere Fernen und 
fommen bin und wieder einige Sommermonate gar nicht nad 
Haufe. Wo Raubigkeit des Klima die Winterweide verfagt, wei: 
den fie bis nah den im Dctober und Rovember eintretenden 
Stürmen und Regengüffen, übernachten aber auch dann nod) im. 
Freien, wenn ſchon Schnee fällt. Diotimos fagt: 
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Heimmwärts fehrten ben Abend von felbft zum Gehege die Rinder 
Aus dem Gebirg, mit Geflod reichliches Schneees umhüllt. 
Brunck. Anal. X. 

Die befte Weide für Rinder und Kälber findet fih in den 
Laub» und Bergwäldern (Varr. II. 5) des Metinus, Vultur, Ger: 
ganus und wo fonft gefunde, zarte, üppige und wohlfchmedende 
Pflanzen fieblihe Milch und vortrefflihe Käfe erzeugen. Selbſt 
von den firnern Viehzüchtern werden jene unteritalifhen Weiden, 
namentlich der Gegend von Zarent aufgefucht und gerühmt: 

— — — Dem bir gefällt ber Rinder und Kälber zu warten, 


Bergwald ſuch' und die fernere Trift des fetten Tarentum. 
Virg. G. II. 198. 


Dies ift Folge des milden Himmels und der vielen von 
den Bergen herabfliegenden Bäche, welde das Land befeucdhten 
und das Gras frifh und wuchfig erhalten. Bon Ithaka beißt es: 

Ziegen in Meng’ und Rinder ernährt es; rings ift Gehölz bier 

Jeglicher Art und zur Zränfe darin unverfiegende Bäche; 

Hom. Od. XIII. 246. 


doch dieſer Theil des Feitlandes könnte der Inſel den alten 
Weideruhm ftreitig machen. 

Wieſen und dur Flüffe gewäflerte Auen erzeugen befannt: 
lich reichen und vortrefflichen Graswuchs; daher die ftarfen Pferde- 
und Rinderheerden von Amafta in Kl.:Aften, die der Thermodon 
durchſtrömt (Strab. XII. 5). Homer erfannte das wohl, denn er 
erwähnt, daß durch Hephäftos auf dem Schilde des Achilles eine 
hochgehoͤrnte Rinderheerde dargeftellt gewefen fei, weidend 


Längs dem raufchenden, reißenben, fchilfumfäufelten Strome, 
Hom. Il. XVILI. 573. 


und der vinderreiche Augeias, der feine Heerden weiden ließ 
Rings um Menios Sumpf, denn honigbuftenbe Kräuter 
Sprofien in Wiefen empor, dem gefeuchteten, unb in den Auen 


Reichlich genug zu nähren bie Kraft ber gehörneten Rinder. 
Theoer. XXV. 15. 


Darum ift Die vortrefflich angebaute Gegend von Kephiſos 
in Phocis reih an Weidefutter (Paus. X. 33) und in Oberitalien 


die Gegend von Mantun oder Andes (j. Pietola), Virgils Geburts- 
ort. Jene wird gerühmt, weil es, 
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Nie an lauteren Quellen gebricht, noch an Weide ben Heerben, 
Und fo viel abrupfen am langen Tage bie Rinder, 
Gleich viel wird in Kurzem erneut vom kühlenden Nachtthau. 
Virg. G. 11. 200. 
Bon diefer heißt e8: 
Daß zur Tränfe kommen von felbft durch die Wiefen die Rinder, 
Wo ummebt weitgrünend mit zartem Rohre bie Ufer 
Mincins. 
Virg. Eel. VIL 11. 
Behütung der Wiefen erfordert Vorſicht; frifchangelegte follte 
man nie behüten. Das Vieh verwüftet die jungen Pflanzen, 
tritt den Boden zu feſt und verderbt die Ernte auf Jahre; auf 
fumpfigen leidet die Zunge und der Huf (Senec. ep. 5l), mit 
Ausnahme der reatinifchen, die, wie Cicero als wunderbare Er— 
fheinung auführt, den Huf wenigitens der Laftthiere ſchonen fol: 
len (Pl. XXXI. 8). Bei Mangel oder Unzulänglichfeit eigener 
Wiefen triften die Heerdenbefiger und die ärmeren Landleute auf 
den öffentlich verpachteten Gemeindeweiden gegen cine Abgabe 
an die Gejammtpächter, wenigftens im Frübjahre, deren Gras 
freudiger emporfteigt, wenn fie an einem windigen Tage des 
Herbites, jchon des Auguft (Pallad. IX. 4), angezündet werden. 
Die Hirten thun dies nicht blos, um durch Afche zu düngen, ſon— 
dern auch um durch das Feuer das in die Höhe wuchernde Ge: 
fträuh zu bändigen (Col. VI. 23). Aus der ziemlihen Anzahl 
von Befchreibungen folder in Brand gefegter Triften, befonders 
der Berge, bei griechifchen (Hom.Il. XI. 155. Apoll. Rh. I. 1026) 
und römifchen Dichtern (Virg. Aen. X. 405: XII. 522), geben wir 
nur eine: 
Bie wenn Gras zu erregen ben abgeweideten Feldern, 
Und dem Winter das Kraut zu erneu'n, der apulifche Landmann 
Heilt mit Feuer das Land, das zugleich Garganus erleuchtet 
Bulturs Gefild und die Rinderweiden Matinus. 
Lucan, IX. 182. 
Im Sommer find die fchattigen, mit faftigen Kräutern, Ge: 
fräuchen und Gräfern bewachfenen Laubwälder und Berghöben 
den fonnigen Weiden (buceta) des Blachfeldes (plana pascua) 
vorzuziehen, Doch darf der Boden nicht zu viele Steine enthal: 
ten, weil dadurch das Horn der Füße abnugt, und Waffer nicht 
fern fein. Solche fihattige Weide ift der Heerde des Augeias 
geboten, 
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— — Fenjſeit des fließenden Baches, 
Wo ſtets grünen Platanen geſellt, der wildernde Oelbaum 
Hellbelaubt ſich erhebt, des weidenden Phoibos Apollon 
Heiliger Hain — des hochvolllommenen Gottes. 
Theoer. XXV. 19. 
Hieher, Hirt, befonderd mit trüchtigen Kühen! 


Stil im buſchigen Thal und längs vorwallenden Bächen 


Weibe fiel wo Moos grünt und frifh vom Grafe der Bord if. 
Virg. G.IIL 143. 
Hier, 


Wo die Grotte befchirmt und der Feld weitfchattenb herabhängt, 


wo grünmoofige Felsſtücke um Quellen und Bäche dir Fühlende 
Sitze, dem Vieh weiches Lager bieten (Virg. Ecl. VII. 45) ift daſſelbe 
geſchuͤtzter, als auf ebenem, freien Boden, gegen das geflügelte, 
fih aus erft ungeflügelten, gegen das Quartanfieber beilfräftigen 
Maden (Pl. XXX. 30), nad) Ariftoteles (h. a. 1.1.7) aus Stech— 
ſchnaken oder aus feuchtem Staube, von der Sonne beſchienenem 
Kothe, oder auf dem Rindvieh felbft erzeugende Inſekt (PI. XI. 
40), bald Bremfe, bald Bieße (asilus, tabanus, oestrus) ge- 
nannt, welches, fo fange es lebt, feinen Kopf in das Blut ftedkt, 
davon anfchwillt, und, weil es feine Deffuung zum Abgange fei- 
ner Speifen bat, vor übergroßer Leibesfülle plaßt, oder endlich 
im Herbfte vor Blindheit (Pl. XI. 40, 43) ftirbt, aber mit feinem, 
wie bei Müden und manchen Fliegen im Munde befindlichen 
Stadyel, der unter dem Schwanze eingefenft wird und zugleich 
als Zunge dient (Pl. XI. 34), jungem und altem Vieh viele 
Qualen verurfacht: 
— — Die jüngeren Färſen der Weide 
Aengſtet die Bremſ', die Hirten des Rindvieh's Bieße benennen. 
Apoll. Rhod. III. 276. 
Einzelne Stüde, die von der Heerde abirrten (Coluth. 43), 
und MWeide-Rinder werden dadurch wahrhaft rafend: 
— Der Stier, ben bie Bremfe verjehrt, rennt raſend ins Weite, 
Läßt die Wiefen und Au'n mit den Niederungen; nicht um ben Hirten 
Noch um bie Heerde beforgt antreibet er ſchleunigſt aniko, 
Häft auf ber Flucht jetzt ftill und den wampigen Naden erhebend 
Weithin ſchickt er Gebrüll von ber feindlichen Bieße geftachelt. 
Apoll.Rh. 1. 1265. 
Am ſchlimmſten und zahlreichſten tritt das bintgierige Thier 
in den Sundstagen (Hom. Od. XXII. 300) in der Nähe man: 
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cher Wälder und Flüffe zur Mittagszeit auf; es quält den Ar: 
beitöftier fürchterlich und von feinem Stachel geſcheucht brechen 
verzweifelt die Heerden durch (Quint. Smyrn. XI. 207). 

Rings um Silarus Hain und die Stacheleihen Alburnus 

Fliegt ein Schwarm bes Bremſengeſchlechts, das Afilus der Römer 

Heimifh nennt und Deftrus die Fremdlingsſprache bes Grajers; 

Zornig und rauhen Gebrumms, daß umber voll Angft in ben Wäldern 

Fleucht die verwilderte Heerb’; e8 raſ't vom Gebrülle der Aether 

Weit burchbebt unb der Forft und ber Bord bes trodnen Tanagrus, 

Virg. G. II. 146, 


Unter den Göttern ift das Inſekt als größte Qual für das 
Rindvieh fo befannt, wie unter den Menfchen. Die Sage er- 
zäblt, daß 

Diefes Schenfal fandte, den fchrediihen Zorn zu vollenden 


Einft der inachiſchen Kuh die unbeilfinnende Juno, 
Virg. @. I. 152. 


E83 jagte fie durch die Lande der Welt, bis fie endlih am 
Nil die Menfchengeftalt wieder befam, Ruhe fand und als ge- 
hörnte Iſts verehrt wurde, 

In bremfenreihen Gegenden und Jahreszeiten darf der Hirt 
das Vieh, am wenigſten das trächtige, bei Tage nicht aus den Ge: 
begen (septa) laffen (Varr. II.5); nur in der Kühle des Mor: 
gend oder des Abends beziehe er die Weide, wie die homerifchen 
Läftrygonen in Telepylos (Hom. Od. X. 82), wentgftens mit 
Trachtfühen. 

— — Denn wüthender quäfet die Bieß' um die Schwüle des Mittags; 

Hemm’ Be zurlick vom trächtigen Vieh und weibe die Rinder 


Früh, wenn bie Sonne aufftrahlt und die Nacht mit Sternen emporfteigt. 
Virg. G. II. 155 


Die Waldſtallungen dürfen niemals zu eng fein, damit fich 
die Kühe nicht fo Teicht fehlagen, drängen, die Stärfern die 
- Schmwäcern nicht durch Stoßen befchädigen oder zur Flucht nö- 
tbigen (Col. VI. 22). 

Db das Vieh in Hof: oder Waldftällen übernachtet, ftets 
muß der Hirt darauf ſehen, daß die Trächtigen ruhig und ge- 
meffenen Ganges ihren Einzug halten, und 

Nicht im Sprung durchrennen den Weg noch im bitigen Laufe 

Ueber die Au hintraben und reißende Ströme beſchwimmen. 

Virg. G. I. 141. 
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Eben fo nöthig iſt dieſes beim Austreiben, denn 


— Dann laufen ſie brüllend vom Dung des Stalls zu der Weide. 
Hom. Il. XVIIL 572. 

Sn den Thal und Bergweiden gehen die Brüllheerden 
weitläufig und unbeengt (Hor. ep. II. 13), die Kühe nad) Eini- 
gungen und Angewöhnung. Wenn eine abfchweift, folgen ihr 
die andern, weshalb auch die Hirten, wenn fie eine nicht finden, 
fih fogleih nah Allen umfehen (Arist. h. a. IX. 4). Lieblich 
flingen ihre Scellen oder Glöckchen (Sidon. II. 5) durch die 
Waldftille; das Getön der Glodeuheerden (tintinnabulati gre- 
ges) giebt den Hirten das Signal, vereinzelte Stüde in der 
Ferne zu finden; dem Städter, verwöhnt wie er ift, gefällt es 
befjer, als das waldfchallende Gebrülle des Viches (Hor. ep. LI. 
13). Wenn die Sonne finft (Auson. ep. 87) und der Abend: 
ftern (vesper), in der Sprade der griechiſchen Hirten, der Hür- 
dDenftern (sro aukrog), erbleicht, verfammelt der Hirt, wie Apollo, 
(Senec. Hippolyt. 295) die Heerde auf den Auf der Syrinx 
oder Tuba, die er felbft und aneinander aus einem Stüd Hol: 
lunderholz, das noch feinen Hahnenſchrei gehört hat, anfertigt, 
in feiner Nähe, und zieht dann nach den unbededten, mit Bar: 
rieren und fonftigen Zurichtungen verfehenen Gehegen (stabula 
aestiva, septa, bovilia), 

Es ift ein öfters erwähntes, eindrudsvolles Tagesereigniß 
im Leben des Landmannes: 

Wenn das Zeichen geben ihren Heerben die Hirten 

Wie fie daun wieder nehmen zu ihren Gehegen ben Rückgang, 

Strogend bie fäugende Bruft und überftrömenb das Euter; 

Sieh, wie hier fie Üüberleden der Stallungen Steinranb, 

Und wie alle die Jungen umfpringen die Mütter, bie theuren, 

Hier trogblidende Kälber die ſchön geaugeten Kühe, 

Hier fhönhörnige Lämmer die lautaufblöfenden Schafe, 


Hier die Bödchen die Geifen, und flüchtige Füllen bie Stuten. 
Oppian, Cyneg. I. 140, 


Nah Florentinus kennen die Rinder die Stimme des Hir— 
ten, fie hören auf die ihnen beigelegten Namen *) und folgen den 


*) Ju Italien, wo Alles individualiſirt ift, hat jedes Hausthier feinen 
Namen, die Ejel und Maulthiere die fchönften. Au dem Nemifee, dem Spie- 
ael der Diana, fand ich Die Einfamleit des Ufers durch eine Ziegenheerbe be— 


— — — — r 
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an ſie ergehenden Befehlen, wie die Heerden dem Rufe des 
Amphion (Virg. Ecl. II. 23). Probus erzählt aus Euripides, 
daß die Hirten im Stande feien, die umberfchwärmenden Heerden 
um fih nach Gefallen zu verfammeln, was die forfifhen Hirten 
nach Polybius aud mit Ziegen zu thun pflegen. 

Wo möglich übernachte der Hirt niemals fern von den Ge: 
begen oder bededten Ställen, im Freien, denn die Kälber bedür: 
fen Abends und Morgens das Euter; er felbft bat mit feinem 
Weibe die Kühe zu melfen, wozu ſich die Geräthfchaft in der 
Nähe der Hürden vorfindet. In gewohnten Ställen lagert das 
Vieh auch ruhiger und ficherer, doch muß fie der Hirt bei ein- 
fallender Dunfelheit mit guten Hunden umftellen, und fich erft 
fpät, nie fern von der Heerde, je nach den Umſtänden, entweder 
unter freiem Himmel oder in Felögrotten, wie Korydon, als er 
fi die Gefellfchaft der Tiebenden Meernymphe wünſchte (Virg. 
Ecl. I. 79. Theocr. III. 11. XI. 44), oder in nothdürftigen, aus 
Pfahl: und Reigigholz errichteten (Virg. G. II. 29), mit Xeften, 
Blättern, Stroh, Moos oder Brettern gededten Hütten (tuguria, 
Digest. VIII. 3, 6. s. casae, Virg. Ecl. I. 68) auf einem La— 
ger von Laubfproffen, Gras, Farrenfraut, Moos oder Thierfellen 
(Ovid. ep. V. 13. Prop. III. 13, 33) zur Ruhe legen, fie in der 
Düfterheit längerer Nächte oder an unfihern Stellen, wegen Die: 
ben und Raubtbieren umwandeln (Varr. IL. 10) und bei Stür- 
men und Unwettern auf der Hut fein. Verſchlafenheit, Trägheit, 
Weglaufen nah Mädchen, oder Mangel an tüchtigen Hunden fann 
ihm und dem Heerdenbefiger große Berlufte bringen. 


lebt, bie zwei Heine, braune Hirtenknaben begleiteten, bie wie echte Murillos 
ausfahen, in ihrer Zerlumptbeit gottvergnügt waren, und dabei einen unbe» 
ſchreiblichen Ausbrud von treuer Pfiffigleit hatten. Checco hieß ber eine; er 
pfiff auf dem finger und rief: Zingarella! Zingarella! ine ſchöne, große, 
weiß- und fchwarzgefledte Ziege kam von den Felsblöden herab im luſtigen 
Sprüngen, Pietro, ber andere, faßte fie bei ben Hörnern, und ſchwatzte fie mit 
feife girrendem Tone zur Ruhe, rend Checco mir brei Mal einen ledernen 
Wafferbeher mit ſchäumender Milſch aus dem ftroßenden Euter füllte. Die 
Knaben erzählten, daß die Ziegenheerde und die ſechs Kühe alle Namen haben. 
Dort bie filbergraue, hoch am FFelfen, ift die Spofina und ſucht immer gern 
die höchſten Stellen; dort zwifchen dem Farrenkraut fraß Maschevina und weis 
ter unten an dem Haſelnuß knusperte die buntgefchecdte Fravolina, Die Thiere 
hörten alle auf ihre Namen und famen auf deren Ruf gefpriurgen. Stahr, 
Italien I. 231. 
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— — Mancher klehrt aus dem Wald, ein beraubter 
Hirt, vom Nachtgewürge der wildumirrenden Wölfe, 
Defien gehörnetes Bieh ein plögliches Wetter im Bergwald 
Forttrieb und die ftärmifchen Hörner der winternden Luna. 
Wirgung erbellet ber Tag; dem Gebieter zu melden das frifche 
Unheil fürchtet er felbft und mißgeftaftet vom Sandwurf 
Füllt mit Gewein’ er das Feld und die Still’ des weiten Geheges 
Haft er und lodt in fange Reih', die verlorenen Rinder. 
Stat. Theb, III. 45. 


Der aus: oder rüdzügelnden Heerde gehet der Hirt nicht 
nach, wie hei Philoftratus (Imag. 11), fondern voran, wie ein 
Feldherr; er muftert, zählt und überzäblt fie (Virg. Ecl. I. 75. 
G. III. 224) wie Herkules (Dion. H. I. 39), damit feiner Seits 
nichts verabfäumt werde, fie vollzählig zu erhalten und beim 
Winterheimzuge dem Gebieter obne Berluft zurüdgeben zu kön— 
nen. Die allabendlihe Durchzählung ift dringend nöthig (Auson. 
ep. 68. Calpurn. III. 63), weil mande Stüde gern vereinzelt 
weiden, nicht nach den Gehegen wollen, zurüdbleiben, andere ſich 
verlaufen (Arist. h. a. IX. 3) von den Hunden verfcheucht, von 
den Stürmen entführt, von Bären und Wölfen angefallen wer- 
den. Dem Wolfe fept fih das Nindvieh, befonderd die Kub 
mit dem Kalbe, zur Wehr, aber gegen den Bären richtet weder 
fie, noch der Stier etwas aus. Er hängt fih dem Thiere mit 
allen Vieren an den Hals und Hörner und ermüdet es durd die 
Wucht feines Körpers (Pl. VIII. 54). Der Wolf wagt fi nie 
von Born an einen Stier, aber er thut, al8 ob er ihn von Born 
paden wollte, bis er nach ihm ftößt, fpringt ihm dann mit fhneller 
Wendung auf den Rüden und überwältigt ihn fo (Ael. V. 19). 
Die Kunft bat die Kämpfe der Stiere und Wölfe oft berrlich 
dargeftellt; vor dem Tempel des Apollo Lycius in Argos ſteht 
ein Fußgeftell, das in erhabener Arbeit den Kampf eines Stieres 
und Wolfes darftellt und dabei eine Jungfrau, wahrſcheinlich 
Diana, welche einen Stein auf den Stier wirft (Paus. II. 19). 

Der Hirt bedarf unter folhen Fährlichfeiten Mutb, und Bor: 
fiht in Behandlung des tragende ®VBiches. Die Tränke deſſel— 
ben an falten Bächen und Zlüffen ift ſchädlich; beſſer ift es, 
dafjelbe an Landfeen, oder, wie Apollo’8 Rinder (Hom. H. in 
Mere. 104) aus eihenen Zränfrinnen (Virg. G. III. 330) oder 
angelegten Weihern faufen zu laffen, weil das ftets fältere Fluß: 
waffer, wie verdorbenes Futter, Fehlwürfe veranlaßt. Regenwafler 
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trinft das Rindvieh fehr gern (Col. VI. 22), doch muß es rein 
und befter Befchaffenheit fein (Veget. III. 1). Er muß ferner 
darauf feben, daß die Heerde nicht den plößlichen Unwettern, 
Plagregen, Drfanen oder Hagelfchlägen im Freien ausgeſetzt 
werde. Zu dem Ende nehme er die verfchiedenen, von der Natur 
gegebenen Wettervorzeichen (Virg. G. J. 359), fonderlich das Ver- 
balten des Viehes felbft, welchem ein Vorgefühl dafür einwohnt, 
forglih wahr, Wenn es ausgelaffen fcherzt, tritt anderes Wetter 
ein; wenn es den Himmel anriechet, fich gegen das Haar oder 
an den Vordeffüßen let, gegen Mittag ſieht, ſich rechts feget, 
brülfend in den Stall rennt (Pl. XVIII. 88. Arat. 388. Greop. - 
1.3) oder 
— — bie Mildkuh 
Scnaubt, gen Himmel gewandt, die Luft in offenen Nüftern 
Virg. 6.1. 375. 


fteht Regen zu erwarten, 


In der Gegend von Zorone in Macedonien geben die 
Kühe bis wenige Tage vor der Geburt Milh (Arist. IIL 21); 
anderwärts ftehen fie längere Zeit milchlos (Pl. XI. 96). Die 
Geburt erfolgt nach Angabe einiger Schriftfteller genau mit dem 
" fegten Tage des zehnten Monats nad der Empfängniß und mit 
derjelben tritt auch die Milch ein. rüber fallende Kälber tau— 
gen nichts (Pl. VIII. 70. Varr. II. 1), oder find Tebensunfähig 
wegen Weichheit der Klauen (Arist. VI. 21). Der Wurf erfolgt 
ftehend oder liegend. In der Negel bringt die Kub, wie alle 
Zweihufer (Pl. XL. 83), nur ein Junges zur Welt. Zwillinge 
fallen felten (Pl. X. 70), am feltenften aber fommt diefer Fall 
bei Stärfen (vituli) vor, überall in Folge reichlicher Fütterung. 
So iſt's namentlich in dem durch feine Fruchtbarkeit ausgezeich- 
neten Illyrien, wo die Hühner täglib 2—3 Mal legen und die 
Kühe gewöhnlich Zwillinge, nicht felten Drillinge, fogar Vier: 
finge werfen und dabei reichlih Milch geben (Arist. h. a. VI. 1. 
Mir. ausc. 140. Athen. VII. p. 285). Die Hirten baften auf 
die Zmwillingsgebärerinnen (9. dedouernxos) viel und rühmen, 
wenn eine 


Zwei Mal kommet zur Mei!’ und nähret zwei Junge am Euter. 
Virg, Eel. IH. 30. 
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Naturfundige haben die Wahrnehmung gemacht, daß eine 
Kuh, auch wenn Drillinge fallen, doch nur in der rechten Mut: 
terhoͤhle trägt. 

Die Kalbezeit beginnt im März und geht im April zu Ende, 
an deffen einundzwanzigftem Tage die romulifchen Hirten die 
Stadt gegründet haben follen (Varr. I. 1. Prop. IV.4. 74). Das 
Landvolk feiert an dieſem Tage das Feft der Pales (Palilia), 
vielleicht nach einer weit über die Gründung der Stadt hinaus: 
reichenden Religionsfitte, welche auch die Beranlaffung gegeben 
haben fann, daß dieſes Unternehmen auf dieſen Tag verlegt und 
dem Hirtenvolfe zur Pflicht gemacht wurde, die ihm günftige 
Gottheit an demfelben zu verföhnen (Dion. Hal.I. 88), Wie 
dem ſei, das Feſt gehört zu den älteften und vorzüglichften, def: 
fen Gebräuche fämmtlich auf Sühnung des Menfchen und des 
Viehes und auf das religiöfe Verhältniß zwifchen Viehzucht und 
Feldbau ſich beziehen. Die Hirten und Landleute bringen der 
uralten, bald in Tempeln verehrten (Flor. I. 20), bald als Bild 

_— — — ein Verl ländlicher Hippe von Holz 

Tibull, IL. 5, 26. 
unter Bäumen dargeftellten Göttin Pales, um glüdliche Gebur- 
ten ihres Groß» oder Kleinviches zu erringen, Opfer (Dion. 
H. J. 88) von Milch und Hirfefuhen, oder Opferſpeiſen von 
Hirfe und Milch und jchleimigem Brei, wie ihu die Kälber er: 
halten oder fegen laue Milch im Mebifaffe hin, werfen Hirfefuchen 
und Körbe mit Hirfe nebft Delzweigen, Kräutern und Lorbeer: 
blättern ind Feuer, entjündigen fich hierauf Durch Weihewaffer und 
durch tanzende Ueberhüpfung angezündeter Haufen von Spreu, 
Heu und Stroh, wobei man die Kälberafche von den Forticidien 
zum Weihrauch braucht. Bei fo unblutigen Opfern richtet der 
Hirt auch fein Gebet an die Göttin, Die gute Bergmeide verleiht 
(Pales montana, Nemesian. II. 55) und mit Janus vor vielen 
Seuchen und Raubthieren fhüßt, die Weibchen fruchtbar und die 
Männchen befruchtungsfräftig macht. (Ovid. Fast. IV. 747— 774. 
Propert. IV. J. 19: 4, 73). 

Die Kalbezeit ift für den Heerdenbefiger erwünfcht und er: 
freulich, denn 

Immer noch mehr gehörnete Küh' und befjere immer 

Werben von Jahr zu Jahr dem Herricher, wenn allegefammt fie 

Bringen ihm lebende Frucht, vortreffliche, weibliche Frucht auch). 

Theover. XXV. 123. 
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Die Freude fteigt, wenn etwa ein nad) langer Zeit endlich 
einfehrender Gaftfreund oder lieber Nachbar, dem e8 Wetter und 
Arbeit verftattet (Hor. S. II. 2, 118), den Anwachs anſchaut und 
rübmend fpricht: 

— — Schwerlich hat Jemand 
Eine fo friſch aufwachſende Zucht breitftirmiger Rinder. 
Hom. 04, XX. 211, 

Sie aber verlangt im nicht geringem Grade die Aufmerf: 
famfeit des Gebicters und Die Sorgfalt des Hirten. Die Stal- 
lungen, am beften ſüdwärts gelegen (Col. VL. 23) und mit har- 
tem Stein (saxum) oder Grand (glarea), der Waffer und Jauche 
abfließen Täßt, oder mit Sand, der die Feuchtigkeit einſchluckt 
(sorbere), nach beiden Seiten abfchüffig ausgelegt, müffen jegt 
mit Laub oder fonft etwas, das weiches Lager abgiebt, geftreut 
werden (Varr. 11.5). Kalten Windzügen dürfen bochträchtige 
Kühe nie, am wenigften in der Nacht ausgefegt fein. 

Anräthlich, ift mit Eintritt der Kalbezeit die Triftzüge nad 
entfernten Weidepläßen zu unterlaffen. Hat man das Gras in 
der Nähe der Ställe fchon zuvor gefchont, fönnen die Kühe nad 
dem Werfen fih ohne anftrengende Wege nicht bloß fättigen, 
fondern finden auch gleich bei dem Wiederaustriebe ſchmackhaftes, 
ihrer dann eintretenden Nafchbaftigkeit und MWähligfeit entfpre- 
chendes Zutter (Varr. 11.5). Wenn man fie zur Arbeit verwen: 
det, müffen fie, außer Weidefutter, noch färfende Fütterung zur 
Aufhülfe und Unterftügung erhalten, Damit fie fih von den An- 
ftrengungen der Geburt erholen, nicht abfallen, die Kälber kräf— 
tiger näbren und bedürftige Eigenthümer in die Möglichkeit ver- 
fegen, ibnen einen Zribut an Milch für ihre Wirthſchaft aufzu— 
legen (Pallad. V. 7). 

Später, wenn die Kälber fhon Älter geworden, unterlaffe 
man nicht, den fäugenden Kühen (foetae, boves lactariae) ne: 
ben dem Weidefutter noch befonderes, flärfendes Futter zu ver- 
abreihen. Auf Milhabfag erweifen fich alle blähenden Stoffe 
(Arist. h. a. III. 21), namentlich grüner Eytifus (Varr. II. 1,5), 
Luzerne, Zupinen, gedörrte Gerfte, macerirte oder gefchrotene Er- 
ven, zarter Kohl (olus) vermifcht mit gedörrter oder gemahlener, _ 
eine Naht in Milch eingequellter Hirfe, wirffam; Bohnen und 
Bein befördern Milch und Kraft zugleih. Wein ift überhaupt 
gleich nach der Geburt dem Muttertbiere unfhädlich. Die Aelp- 


—— 


ler machen häufige Anwendung von demjelben und haben in 
Folge diefes Tranfes reichlichen Mildgewinn und Käfe voll Wohl— 
geſchmack (Col. VI. 24, 6).. 

In Bauernwirtbhfchaften hat fi der altuäterifche Gebrauch, 
füngende Kühe noch zu erhalten, melken. Manche fehen es als 
das Zeichen einer guten Nutzkuh an, wenn fie das Kalb nährt 
und taͤglich noch ein» oder zweimal gemolfen werden fann (Virg. 
Ecl. III. 30). Die neueren Lehrer der Viehzucht tadeln und ver- 
bieten dies mit Recht: | 

— — — Ss müſſe die Melkluh 

Nicht nach der Väter Sitte weiß Ihäumende Kübel dir füllen, 

Sondern bie trauteften Kinder erfreum mit ber Fülle des Euters, 

Virg. G, IH. 176. 

Wer füngende Kühe melft, beftiehlt die Kälber (lactantes 
vituli, Ovid. M. X. 226); das Euter gehört ihnen allein; Die 
Milch ift nie fo viel werth, als der Verluft, der Dadurch am 
Kalbe entfteht: Das auf Schafe bezügliche Wort gilt auch für 
Rindvieh: 

Schau’ doc die Jungen; umb Ihlag’ niemals zu hoch den Gewinn an; 

Daß ber weißliche Käf’ des Markt's verberbe bie Lämmer; 

Denn bir werde gepflegt in ſonderer Liebe ber Nachwuchs. 
Calpurn. Ecl, V. 36. 

Der Hirtenmeifter möge daher auch die Knechte am Abende, 
nach der Heimkehr, wie auf der Trift im Auge haben, daß we: 
der fie felbft (Theoer. IV. 3), noch ihre Weiber die Euter heim: 
lich entleeren. Nur die erfte Milch gleich nach der Geburt, die 
ſ. 8. Gieß (colostrum) muß ausgemolfen und mit etwas Waſſer 
den Kälbern gereicht werden (Pl. XI. 95). 

Das Melken erfolgt Morgens und Abends, Butgewöhnte 
Kühe kommen häufig von felbft, ſtehen ſtill umd laſſen fi das 
vollſtrotzende Euter gelaffen entleeren. Es giebt aber wilde, na= 
mentlih junge Thiere, welche fid unbändig gebehrden und erft 
gepfählt oder gefpannt werden müffen. Während die Melkeimer 
und Geräthfchaften für Ddie Mid in der Nähe in Bereitfchaft 
fteben, 

Füget ein Daun an die Füß’ mit wohlgejchnittenem Riemwerk 

Feſt bie hölzernen Pflöck', daun ſeitwärts hockt er und mellet; 

Der trägt volles Geſchirr' und rühret die fäfende Sahn' um, 


Jener treibet die Farren herein von ben Stärken gefonbert. 
| Theoer. XXV. 101. 


— — — sun — — 
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Wir haben bereits bemerkt, wie die in den Dämmerungsftun: 
den rückzügelnden Heerden beitragen, die Einfamkeit des Land: 
manns zu unterbrechen und das Landleben in einer den Städtern 
ungefannten Weiſe zu verfchönerun. Ich wenigftens liebe und 
lobe die Zeit, wenn auf meiner Billa 

Flötet der Hirt fein Yieb auf ber Pfeif’ abfteigendem Rohre 

Und nicht fehlet der Hund’ emjig begleitende Schaar; 

Dorther hallet Gebrüll' aus hochaufftrebender Walbung, 

Hier beflaget das Kalb, daß ihm die Mutter noch fehlt. 


Ovid. rem. am. 181, 


Auch der Hirt, wäre er noch fo matt (Quint. Smyrn. VI. 
347), freut ſich des abendlichen Heimzuges und läßt manches zür- 
nende oder warnende Wort fallen, wenn 


Eilen bie Kälber den Kühen mit Freubenfprüngen entgegen; 
Nicht hält fie das Geheg', fie umhüpfen mit lautem Geblbke 
Ihre Mutter. 


Hom, Od. X. 410 
So lange die Kälber das Euter haben, müffen fie über 
Nacht, wie bei Tage, um nicht getreten zu werden, von den Als 
ten getrennt fein. Abends und Morgens leget der Hirt 


— — An bie Euter die Säuglinge liebenden Müttern, 
Daß fie bie lauliche Milch einfangen mit gieriger Sehnſucht. 
Theoer. KXV, 104. 

Sind fie fatt, bringt fie der Hirt in nabe, bededte Ställe 
(teota), welche zur Erhaltung gefunder Füße und Hufe mit Stei- 
nen ausgelegt und weich ausgeftreut fein müſſen (Varr. II. 5. 
Virg. G.IV.434). Je älter fie werden, um fo weniger fönnen 
fie bei Milch allein beftehen; man gebe ihnen daher noch zartes 
Kraut, Gefproß, fpäter aud Körner. 

Die Kuhmütter baben ihre Kinder fehr lieb; ihr Schmerz 
ift groß und wird laut, wenn fie etwa fterben, wenn fie abgefegt, 
zum Schlachten fürs Haus oder zum Opfer für Pan (Catull. XX. 
15) genommen werden (Senec. ad. Marc. 7. Ovid. Fast. IV. 
460. Ovid. rem. 183). 

— — Grünende Wälder durchſtreift die Beranbte, 
Weicht von bem Pfad, gebrüdt von doppelgellaueten Füßen, 

Richtet den Blid nach jeglihem Ort, ob könne fie bort wohl 

Späh'n das verlorene Kind; fie erfüllet mit brüffendem Klagruf 
Sproffentragend Gebdlz, dann bleibet fie ſtehen und oftmale 
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Kehrt nach dem Stall’ fie zurück, durchbohrt von Sehnfucht bes Kälbchens; 
Nicht zartichoffige Weiden, nicht Kräuter erfrifchet vom Thaue 
Können, noch irgend ein Bach, der hoch in den Borben einberrolft, 
Je verloden ihr Herz und den Drang abwehren des Kummers; 
Nicht auch andere Kälbergeftalten auf Iuftigen Angern 
Können ablenken ihr Herz und Finderung bringen dem Kummer; 
Eigues nur und Belanntes begehrt fie beftänbig. 
Lucret, II. 354. 


Die Mutterliebe ift fogar todesmuthig; auf den fpäter zu 
verwilligenden gemeinfchaftlichen Weiden wachen und übernehmen 
für die Kinder felbft Erſtlinge den Bertheidigungsfampf gegen 
anfallende Wölfe. 

— — Das wehrlofe Kälbchen umfaffend in Liebe, 

Nimmt in Wacht. die Erftlingsmutter; bränget ber Wolf ar, 

Trägt fie um fih de Hörner in Kreifen rechts bin und linke bin; 

Selbft nichts fürchtend und nicht gebenfenb bes ſchwächern Gejchlechtes, 


Schäumt und ftellet das Weib nachahmend bie Stiere ber Kraft bar. 
Stat. Theb, IX. 115. 


Ein Kalb, das verloren geht, werde durch ein anderes, dem 
die eigene Mutter nicht Nahrung genug gewährt, erfegt (Varr. 
11.5). Ihm, wie der Mutter, wird dadurch geholfen, nur muß 
e8 der Hirt anfänglich wenigftens anhalten. Ganz vorzügliche, 
vielverfprechende, von den eigenen Müttern nicht genüglich ge- 
nährte oder zu Opfern bejtimmte Kälber laffe man an zwei Kü- 
ben füugen; fo werden fie feift, Fräftig und zuchttauglich (Varr. 
n.5). 

Bald nad der Geburt werden die Kälber, je nach ihrer 
Beftimmung, zum Berfauf, zur Zucht, zum Opfer, oder Anfpan- 
nen ausgewählt, 

Denen fofort Merkmale, ſowohl Stammnamen, bu einbrennft, 

Als auch, welche ber Heerbe vielmehr zu ergänzendem Anwachs, 

Oder dem Opferaltare geweiht fei'n, ober bem Felbbau, 

Daf fie die Flur aufbrechen, die rauh von Schollen emporftarrt. 

Virg. G. III. 158, 

Die eingebrannten Merkmale mögen in den meiften Heer: 
deu verfchieden fein und in XThiergeftalten oder in auf den 
Namen des Befigers (Calpurn. V. 84), auf die Raffe, das Ge- 
fchlecht, oder die Beftimmung der Thiere, binweifenden Zeichen 
(character) oder Buchftaben beftehen. Die Zeichnung verbürgt 
die Abftammung, erleichtert das fpätere Ausgreifen und bindert 


u 


das Austaufchen durch den Hirten oder Verwechſelung derjenigen 
Stüde, welche fid) etwa unter eine fremde Heerde verlaufen. Auf 
die Brandwunde wird Theer geftrihen (Col. VII. 9), Manche 
brandzeichnen nicht gleih nach der Geburt (Virg. G. III. 158), 
fondern exft im Ausgange des Januar (Col. XL 2. 14: 18. 
Virg. G. I. 263) bis in den Aprif (Pallad. II. 16). 

Die Kälber find die einzigen der Tanggefchwänzten Thiere, 
deren Schwanz bei der Geburt fein volles Maß noch nicht hat. 
So fange er nicht bis an die Kniekehle veichet, find fie nicht zum 
Dpfer tauglich; werden fie zum Altare getragen, find fie lahm, 
ſuchen fie vom Altare fi loszureißen, baben fie noch nicht ein 
Alter von 30 Tagen, oder find fie fonft nicht für die Gottheit 
geeignet, kaun man wicht glücklich opfern (Pl. VIII. 70), Rad 
unfern Neligionsfagungen muß, wie unter den Juden (3. Mof, 
22. 20) und Aegyptern (Herod. II. 45) jedes Opferfalb fehl- 
105 fein. Die fhönften und anfehnlichften Thiere werden für Die 
Götter aus der Heerde gewählt (eximie-que eximuntur e 
grege-), oder mit Kalf bezeichnet, mit befonderer Rüdficht darauf, 
daß Geflecht, Zarbe und etwaige Zeichnung mit dem Wefen 
und der Bedeutung der Gottheit, der fle gebracht werden follen 
zuſammenſtimmt. Au den Bulfanalien (23. Auguft) empfängt 
Vulkan, der Feuergott, röthlihe Ochſenkälber; die hellfarbigen 
gebühren Helios; der Reiche wählt diefe zu feierlichen Dankopfern 
und nur der Geringere andere Farben von glüdlicher Vorbez 
deutung. Opferkälber werden vorſorglich behandelt, und abge: 
fondert auf Fettweiden (Hor. Od. 1V. 2. 54), in abgefchloffenen 
Zhälern oder in Gehegen unter dem Schuße der Gottheit, der 
fie gebracht werden follen, gehalten (Pindar. fr. p. 65). Beil 
die Opferrinder ſchwer aufjutreiben, find fie theuer. Die Pho— 
cher unterhalten den Glauben, daß alles Dieb, welches als Opfer 
für die Artemis bezeichnet wird, von Krankheiten verfchont bleibe 
und fetter werde, al8 die übrigen Thiere (Paus. X. 35), 

Die Kälber werden in der Regel nad fehs Monaten, um 
die Herbftgleiche, entwöhnt (Col. VL. 28), die Dechschen aber, 
die man zur Arbeit beftimmt, oder die, welche als Zuchtſtiere 
Dieles hoffen lafen, behalten das Euter ein ganzes Jahr (Col. 
VI. 24). Die Kaftration erfolgt gleichzeitig mit der Entwöhnung, 
bei abnehmendem Monde (Pl. VII. 75). Abgewöhnt, gefellt 
man fie befländig zu den Müttern; ihr Futter beftehbt dann in 

Magerſtedt, Bilder aus ber röm. Lanbwirtbfch. II. 5 


Weizenfleie (furfur triticeus), Gerftenmehl (farina hordacea) 
und zartem Grafe bei Tränfe Morgens und Abends (Varr. I. 
5. ext.). Auf der Weide möge der Hirt Achtung auf fchädliche 
Pflanzen haben, Hierher gehört namentlich das Chamäleon; der 
Saft heilt zwar die Räude und tödtet die Läufe der Hunde, frißt 
fie aber junges Rindvieh, befommt es Bräune und ftirbt (Pl. 
XXI. 21). Auch im Stalle bedürfen Abfeglinge fonderliche 
Pflege und Abwartung; die Meierin muß darum die erforderliche 
Aufficht über die Jungviebftälle führen (Col. XD. 3), weil fie 
namentlich in Folge des Stebens im Stalle an Elephantiafis und 
der fchwierigern Verdauung des veränderten Futters (Veget. I. 
9: 16) an Spulwürmern (lumbrici) erfranfen. ft Letzteres ein: 
getreten, ftede man ihnen Pillen (offa) aus geftoßenen, rohen 
Zupinen, oder fantonifches, geriebenes Kraut (Wermuth) mit ge- 
trodneten Feigen und Erven ein. Schmweinefett, mit drei Theilen 
Mop vermifht, oder der Saft von Marrubium und Porree 
tödtet auch diefe Thiere (Col. VI. 25). 

Als Pflugftiere werden Die Kälber erwählt, die nad) Knochen: 
bau, Kraft und Anfehen fich vorausfihtlich zur Bearbeitung et- 
nes gefchloffenen, fchweren Bodens eignen und bei guter Nahrung 
ftarfe Schollenbrecher (glebarii) abgeben werden. Nur wo der 
Bodenoleichter und die Pflugart flacher ift, fann man leichtere 
auswählen (Col. XL 2). Dabet müffen fie gelaffen und fanft: 
mütbig fein; folche find zum Ziehen beffer, als die higigen, ra: 
ſchen und, im Vertrauen auf ihre Kraft, unbändigen. Ihnen ge: 
bührt von Kindheit an zur Kräftigung vorzügliches Futter, Gras, 
wäre daſſelbe auch noch fo nahrhaft, reicht, fo wenig wie 
(Varr. I. 5) Schilfgräfer, Rohrblätter oder Efchen- und Ulmen: 
laub, dazu allein nicht aus; halbjährig müſſen fie Weizenkleie, 
Gerftenfchrot (Varr. II. 517) und Mengelfom (Virg. G. III. 205) 
erhalten. Dahin geht auch Die Vorfchrift des Iandwirthfchaftlichen 
Lehrdichters: 

Reich' indeſſen nicht Gras nur der ungebändigten Jugend, 
Oder der Weid' auszehrendes Laub und kolbiges Teichſchilf; 


Rauf' auch grünes Getreid' in bie Hand! 
Virg. G. III. 176. 


Für Zugftiere ift der Charakter, den fie haben, von hoher 
Wichtigkeit. Diejenigen, die träg find, wähle der Landwirth nicht, 
eben fo wenig die, welche bei etwas Befonderem, das fie hören 
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oder ſehen, ſchüchtern, oder zu furchtſam find, über Brücken und 
Flüffe zu geben. Sie müffen ſchon als Kälber langfam freffen, 
weil fie fih dann beffer bei Kraft und Fleiſch erhalten; die gie: 
tigen Freſſer verbauen aud nicht gut (Col. VI. 2). Allmählic 
bereite man fie zu ihrer fünftigen Beftimmung vor, ferne fie an, 
daß fie dem Worte des Gebieters folgen und vor Schlägen fi 
fürchten, man gewöhne fie handlich, traftire fie umgänglich, binde 
fie zuweilen an die Krippe, damit die einftige Bändigung (do- 
mitura) ungefährlicher und mübelofer al8 derer erfolgt, die erft 
zur Einjohung eingefangen werden (Virg. G. I. 285), wenn fie 
2—3 Jahre wild auf der Weide gegangen find. Drum: 

Welche du nun zu Fleiß aufziehft und ländlicher Arbeit, 

Bändige ſchon als Kälber und Iehre fie firengere Sitten, 

Weil noch ſchmeidig der Fünglinge Herz und biegfam bas Alter, 

Virg. G. II. 163. 


Eine gute Einleitung zur Gewöhnung wird getroffen, wenn 
man, als Vorbild des fünftigen Yoches, 

Knüpft um den Hals zuerft von des Beidiges dünnem Geſproſſe 

Weitgebogene Reif’, 

Virg. G. III. 166. 
fpäter zwei ſolche weidene Reife tragende Stierchen zufammen- 
bindet und fie anlernt, gleichen Schritt zu halten. Mago ertheilt 
den Rath, die Kaftrirung zwar in zarter Jugend, aber zur Vers 
meidung von Wunden nicht mit dem Eifen, fondern durch Ein- 
klemmung und allmähliche Abtödtung der Teſtikeln mit gefpal: 
tenem Ferulftabe zu bewirken. Weil indeffen die jungen Thiere 
durch diefe Operation zu flarf angegriffen werden und fih nicht 
leicht erholen, ſcheint es angemefjener, die Entmannung bis ins 
zweite Jahr, mo der Körper ftärfer geworden (Col. VI. 26), 
doc nicht Tänget, zu verſchieben; das Fleiſch wird fpäter zu hart 
und ift nicht wohl brauchbar (Varr. I. 5), 

Den zu faftrirenden Ochſen bindet man nach älterer Methode 
an einen hergerichteten Stand (machina) feft an, faßt dann mit 
zwei fchmalen Holzklammern, wie mit Zangen, die Nerven der 
Hoden (testes), welde die Griechen Hängebänder (zoeuusrzoe:), 
weil die Zeugetheile abhängen, nennen, Drüdt die Hoden vor: 
wärts und fchneidet fie fo ab, daß ihre äußerften Enden an den 
vorgenannten Hodennerven fißen bleiben, Nach diefer Methode 
wird der Stier nicht in Gefahr gebracht, ſich zu verbiuten; der 
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Verluſt der Männlichkeit macht ihn nicht gänzlich zum Weibe, er 
behält mit dem männlichen Ausſehen wenigſtens in der nächſten 
Zeit die Fähigkeit zu ſpringen und zu zeugen. Demnächſt wird 
die Wunde mit Afche von gefchneideltem Rebholz (cinis sarmen- 
titius) und Gilberglätte (spuma argenti) beftrihen. Das Trink— 
wafjer verfagt man in den erften Tagen gänzlich, das Futter bis 
auf eine Wenigfeit; das Thier erquidt man in den näd- 
ften drei Tagen während des Wundfiebers durch abgefchnittenes 
Grünfutter, zartes Gefträud und Laubfproffen, mißgönnt ihm aber 
noch das reichliche Trinkwaſſer. Damit die Wunde fchneller heile 
und nit von Fliegen beläftigt werde, wird flüffiges Pech, Del 
und Aſche aufgeftrichen (Col. VI. 26). 

Die befte Zeit zur Kaftrirung tft in milden Gegenden der 
Frühling von den den des Februar bis zu den Iden des April, 
in fälteren von den den des März bis in die Iden des Mai 
(Col. XL 2). Ausnahmöweife kann es. audh im Sommer und 
Herbfte ftets bei abnehmendem Monde geſchehen (Col. VI. 26. 
Pl. XVII. 75). 

Durch die Erfahrung ift man auf ein befferes Verfahren ge- 
kommen; man bindet nämlich den Stier, wirft ihn nieder, unter: 
bindet die Hoden des flraff angezogenen, mit einer bölzernen 
Klammer (regula) gepreßten Beutels, worauf die Hoden mit glü- 
benden Beilmeffern (securis), mit Holzbeilen (dolabrum), oder 
befondern zu dieſem Zwecke eingerichteten, faft fchwertartig geftal- 
teten Inſtrumenten abgefchnitten werden, Nach diefem Verfahren 
fann man die Schärfe des weißglühenden Eifens in der Nähe 
der Klammer einfegen und dann auf Einen Schnitt die Hoden 
entfernen; der Schmerz dauert nur furz, die Wunde bfutet, weil 
Adern und Haut verbrannt find, nur wenig, vernarbt bald und 
gut (Pallad. VI. 7), 7Thierärzte verfihern jedoch, daß durch 
Feuer entmannte Stiere, wenn fle vernachläffigt werden oder bet 
Kälte umbergeben, häufig in Starrſucht (roborosa passio) ver- 
fallen. Sie ftehen dann fteif wie Holz; der ganze Körper ge= 
räth in Spannung, die Nafenlöcher find erweitert, die Ohren 
ftodfteif, der Naden unbeweglich, der Kopf aufgetrieben, Bug und 
Schenkel zufammengezogen, die Füße ftarr, Daß man fle nicht von 
einander bringen fann; die Augen find nach vorn gefchloffen, der 
Rückgrath fteinhart, deswegen der Schwanz ausgeftredt, daß er 
fi nicht richten und biegen läßt; hart find aud die Lenden, die 
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Weichen aufgeſchuͤrzt. Niederlegen tft unmoͤglich. Außer den 
angegebenen Beranfaffungen nah der Kaftration entfteht dieſes 
Leiden noch, wenn das Laftvieh an den Füßen zu tief eingebrannt 
wird, durch ftarfe Reife, durch Schweiß bei zu flarfer Kälte oder 
durch den Uebergang aus der Wärme des Stalles in raube Luft. 

Wenn die Starrſucht an den Hintertheilen anfängt und fich 
nach den Lenden zieht (opisthotonos), laſſen fih die Kranken 
(opisthotonici) durch Bähungen und Salben wiederberftellen, 
fängt fie aber vorn an, ift Hülfe nicht leicht möglich, weil die 
Kinnladen- Sperre den Hungertod herbeiführt. ZThiere, welche 
über den ganzen Körper flarren, aber das Maul einigermaßen 
aufmachen fönnen, muß man mit recht heißen Ginfalbungen fo 
lange, reiben bis fie in Schweiß fommen, gänzlich mit Wolldeden 
(sagi) behängen, in warmen Ställen halten und durch rauchlofes 
Feuer in Wärme bis zum Schweiße verfegen. Man fann ihnen 
au ftärfere Lorbeerzweige, Weiden: und Eichenftäbe oder Feigen» 
fproffen, die eine natürlich erwärmende Kraft befigen, zum Kauen 
ins Maul fteden, damit fie die Kinnfaden bewegen und erwär: 
men. Als Getränf reiche man warmes Wafler, gegen den Hun— 
ger ganze Bohnen mit Lorbeerblättern; den Leib reinige man 
durch Kinftiere von warmem Honig und Wein mit Bibergeil und 
in das linke Nafenloch gieße man ganz gutes Del mit Defoft 
von Gerfte (ptisana), oder dem Safte geweichter Gerfte mit 
Kleie. Die VBorfchrift, daß man fie wiederholt bei warmer Luft 
in Fluß: oder Meerfand bis zum Kopf oder zur Nafe fo lange, 
bis fie fchwigen, eingrabe, hat fid) weniger bewährt. Schlägt das 
angegebene Heilverfahren nicht an, brenne man den Naden kreuz— 
weife auf der rechten und linfen Seite, lege ihnen Säckchen (sa- 
cellatio) mit Kleie auf den warmen Rüden oder reibe fie mit 
Salbe aus 1 Pf. Wachs, 1 Pf. Afronit, 4 Pf. Zerebinthenharz, 
1 Pf. Galbanum, 4 Pf. Bibergeil, 1 Pf. Opoponax, 1 Unze 
Pfeffer, 24 Unze altes Del und ganz guten alten Wein zur Ber: 
dünnung. Als fchnelf wirfendes Mittel empfiehlt fih eine warm 
aufgeftrichene Salbe von flüffigem Beh mit Del und altem Wein, 
worauf man warmes Del in die Ohren gießt. Manche laffen 
den Thieren Blut ab, welches aufgefangen wird, tbun Salpeter, 
Salz und Bibergeil binzu, falben damit die an einem warmen 
Drte aufgeftellten Patienten und geben als Getränf Ziegenmildy, 
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Raute, Lorbeerbeeren, weißen Pfeffer, Del uud geſchrotene Boh— 
nen zur Bewegung der Kinnladen (Veget. III. 24). 

Manche laſſen die jungen Stiere bis zum vollendeten zwei— 
ten, dritten oder höchſtens ſechſten Jahre frei auf der Weide ge— 
ben (Col. VI. 2) und fangen fie dann erſt zur Bändigung ein 
(Pall. IV. 12. Virg. G. UI 163). Ueber das [fünfte Jahr 
darf die Bändigung nicht verzogen werden, weil dann die Härte, 
vor dem dritten Jahre die Zartheit des Alters der Zähmung 
widerftrebt. Varro (I. 20) räth, Arbeitsftiere lieber roh als ge- 
zähmt in einem Alter von drei und nicht über vier Jahre anzus 
faufen, fie aber nie aus ebenen Gegenden in raube und gebirgige 
zu bringen. Zum Einfangen wählt man einen beitern, von allen 
Hinderniffen, auch von Religionsfurcht freien Morgen gegen Ende 
des März (Pallad. IV. 12), umfchlingt von zwei Seiten (Herod. 
U. 29) die Hörner, die mit Wollfellen ummidelt werden, damit 
fie fih nicht wund reiben, mit Hanfftriden (funis cannabinus), 
bringt fie daun in einen Stall, befeftigt die Hälfe an eingefchla> 
genen Gabeln und bindet fie ganz furz, damit fie wenig Raum 
(laxamentum) zur Bewegung baben und einander nicht befchäs 
digen können, an Pfähle, an denen fie auch etwas zu frefien er: 
balten (Col. VL 2. 1). Die Meffenier benugen fo wild einge: 
fangene Ochfen, um die Zukunft zu erforfchen; fie binden fie 
nämlih an die auf dem Grabe des Ariftomenes ftehende Säule. 
Der Ochs, gewohnt, frei umber zu geben, tobt und fpringt; be» 
wegt fih num die Säule, fo deuten fie fich Ddiefes zum Glück, 
bleibt fie bewegungsios, fo ahnen fie Unglück (Pausan. IV, 30). 
Unfere Landleute laffen die Ochfen, wenn fie fi ftörrifch (asperi) 
gebehrden, einen Tag und eine Nacht ohne Futter angepfäblt 
ftehen; find fie matt und mürbe, werden fie ind Freie geführt, 
wobei ein Mann vorweggebt, dem Mehrere hinten nach folgen, 
welche fie an Ziehfeimen (retinacula) feftbalten; vor ihnen her 
geht Einer, der mit einem Weidenfnittel die Unbändigfeit unter 
mäßigen Schlägen züchtiget. Sind fie fanft und gelaffen, Fann 
man fie fchon am Abende des erften Tages aus dem Stalle füh— 
ren und antreiben, 1000 Schritte abgemeffen und ohne fchen zu 
werden, zu geben. In den Stall zurüdgeführt, werden fie wieder 
furz, daß fie den Kopf nicht bewegen Fönnen, an die Pfähle an: 
gebunden. Wer den in Banden Gefeffelten ſich zu nähern beab- 
fichtiget, fomme weder von hinten, noch von der Seite, fondern 
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von vorn, Damit fie den Anblick des Menichen vertragen lernen; 
er rede fie fanft an, ftreichele Rüden und Nafe, damit fie fih an 
menfchlihe Ausdünftung gewöhnen, halte etwas Futter vor und 
befprenge fie mit lauterem Wein, doch fichere er fih, durch Stel: 
fung auf die Seite, um nicht geftoßen oder gefchlagen zu werden, 
denn fie behalten dieſe Unart, wenn fie das erfte Mal gelang, 
fpäter bei. Demmächft frabble er fie wieder auf dem Rüden und 
lege die Hand an Bauch und Schaamglied (femina), damit fie 
bei fpäterer derartiger Berührung nicht ſcheu und unbändig wer: 
den, wenn man die Jeden (ricini), die fid) gewöhnlich bier an- 
fegen, abnehmen will. Iſt der Stier etwas zahm geworden, 
breche ihm der Bändiger das Maul auf, ziehe die Zunge hervor, 
reibe ihm die ganze Maulhöhle mit Salz, ftede pfündige, vorber 
in gefalzene Fettbrübe getunkte Broden mit einem Löffel (lingula) 
in den Schlund und gieße ihm einen Sertar Wein durch ein 
Horn ein. Unter ſolchen Liebfofungen fann er nach drei Tagen 
ziemlich zahm und dahin gebracht fein, daß er am vierten Das 
Joh auf fih nimmt, an welches ein Zaden gebunden wird, det 
die Stelle der Deichfel im Ziehen vertritt; aud Tegt man ihm 
leichtere Laften auf, um durch größere Anftrengung feine Geduld 
zu erproben. Nach dieſem Eprercitium werden die Stiere zu 
zweien zuerſt vor einen leeren Wirthfchaftswagen (plaustrum) 
gefpannt, den fie, allmählich beſchwert, wo möglich durch eine 
fleine Stadt oder einen Fleden, mo das häufige Geräufch und 
der Wechſel der Erfcheinungen fie fchnell gewöhnt und nugbar 
macht, weiter ziehen müffen (Varr. I. 20). 

Dft nunmehr heiß jene dir ziehn unbeladene Räder 

Durd das Gefild, und oben den Staub mit dem Gleiſe bezeichnen, 

Bis von mächtiger Laft die buchene Achje gedrängt nun 


Kuarrt und die eherne Deichjel verbundene Scheiben einherrollt. 
Virg. G. DI. 172. 


Sollten fie fi beide etwa nicht vertragen wollen, lege man 
ihnen die von dem tbrazifchen König Lyfimachus gefundene und 
genannte Pflanze, Lyſimachia (L. Salicaria L.), auf das Jod, 
die fie befänftiget (Pl. XXV.35). 

Die Bändigung zum Pfluge ift ebenfalls nicht leicht, 

Denn es verfaget der Stier den Pflug, entnommen ber Hornbeerb', 
Und bem Drude bes Jochs weigert ber zärtlihe Hals. 
Ovid. Pont. III, 7. 15. 
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Es iſt nicht entſprechend, dieſelbe durch rauhe, ungeſtüme Be— 
handlung oder Schläge in der Weiſe des Landvolkes erzwingen 
zu wollen: 

Häuf’gere Schläg’ erträgt, als frommt, zum Gebrauche des Pfluges, 

Wenm gepreffet ber Stier erfter Jochung fich ſträubt. 

Ovid. Amor. I. 2. 15. 


Die Gewöhnung muß allmählich und erft nachdem fie zum 
Wagen gelehrt, erfolgen (Ovid. A. amat. I. 471: II. 184); 
Erft mit der Zeit erbulbet der Stier ben wühlenben Lanbpflug, 


Und gefrümmeten Joch reicht er zum Drude ben "Hals. 
Ovid. Trist. IV. 6,1. 


Die erften Berfuche werden an einem leichten Pfluge in ei- 
ner Ebene (Varr. J. 20) in fandigem, foderen Erdreich oder auf- 
gepflügtem Felde (ager subactus) gemacht, damit fie nicht vor 
der Schwierigkeit der Arbeit zurückſchrecken; beim Aufbrudhe bar: 
ten Zandes verwundet und morfchet der weiche Hals (Col. VI. 2. 
Pallad. IV. 12). Zwei Neulinge (novitii) zugleich und neben 
einander anzulernen, ift nicht anräthlich, denn wenn 

— Stier' entlefen ber troßigblidenden Hornheerd', 
Strebt zu gefellen der Bauer dem aufgeblirbeten Lanbpflug, 
Ziehn fie grollend, denn noch nicht von häufiger Pflugſchaar 
Hat ſich geneiget der Stofz des Nadens zu fchrwieligem Bug ab, 
Der bieber, ber dorthin und löſen die Banden mit gleichen 
Kräften und wirren bie Furchen im Gange zur Rechten und Linken. 
Stat. Theb. 1.131. 


Weit beffer iſt's, den Novizen neben einen zahmen und fräf- 
tigen Veteranen zu fpannen, von welchem er in allen feinen Ber: 
richtungen gleichfam unterrichtet wird (Col. VI. 2. Pallad. IV. 12. 
Pl. VIII. 70). Will der Störrige nicht fort, fchleppt ihn diefer 
nach, prallt er los, hält ihn diefer auf. Willman fi der Mühe 
unterziehen, ein Dreijoch anzufertigen, laffen ſich felbft ganz wi- 
derftrebende Stüde dahin bringen, daß fie die fchwerften Arbeiten 
nicht verfagen, denn zwifchen zwei Veteranen vor dem Pfluge 
wird auch dem Faufften die Möglichkeit genommen, fi dem 
Dienfte zu entziehen. Springt er unbändig (08 (bovinari), hals 
ten ihn feine Arbeitögenoffen nach ihrem Wohlgefallen zurüd; 
bfeibt er ftehen, fo muß er doch folgen; will er ſich niederlegen, 
wird er durch die beiderfeitige Kraft in die Höhe gezogen; die 
zur Rechten und Linken ihn umgebende Nothwendigfeit entffeidet 


ihn feines Trotzes und macht ihn mit fehr wenigen Schlägen der 
Arbeit fügfam *). 

Alle, insbefondere Neulings-Ochſen, müſſen recht kurz ge- 
fpannt werden; fo nehmen ſich die Gefpanne beffer aus, fie ge: 
hen mit hochgehaltenen Köpfen und die Hälfe werden, wenn das 
Zoch wohl anlieget, nicht fo leicht gerieben (Pl. XVIIL 49. 
Col. 11.2). Der Pflüger muß aber dennoch öfters ng den Druck⸗ 
ftellen ſehen; 

Schau, wie brennet bie eingefangenen Stiere bas Erftjodh! 
⸗ Ovid. Rem. 237, 


Derwundung durchs Joch macht fie troßig oder zur Arbeit 
unfähig. Zugochfen (bos jugarius) dürfen auch nicht ſtets auf 
derfelben Seite gehen; wechfelt man fie dergeftalt, daß der zur 
Rechten bisweilen auf die linke Seite gebracht wird und umge- 
fehrt, erholt fi) ein Jeder (Varr. I. 20). 

Es giebt unter den gebändigten, namentlich ausländifchen, 
fchlaffe Stüde, die fih in die Zurchen legen. Nach meinem Er- 
achten läßt fich ein folcher nicht durch wüthige, rohe Behandlung, 
wie die Ochfenfnechte in ihrer Weife pflegen (bovinator), fondern 
duch Vernunft beſſern. Wer meint, durch Stacheln, Feuer oder 
andere Martern die Umart heilen zu fönnen, verfteht die Kunft 
vernünftiger Behandlung nicht; der hartnädige Troß des Ochſen 
macht in den meiften Fällen den wüthigen Zreiber müde, Weit 


*), Die Haliener find heut’ noch bie beften Ochfenbänbiger ber Welt, 

„Die Ochfenheerben der Campagna befinden ſich noch jett in einem halb⸗ 
wilben Zuftande; fie werben von ben fog. Campagnareitern nach Rom getrieben, 
auf einem großen, zur Rechten ber Ringmauer in ber Nähe ber Tiber Tiegen- 
den, umbegten Pla geftellt, wo fie bis zum Schlachten bleiben, ba fih Rom 
aus ihnen mit bem beliebten Manzo (Rindfleifch) verſorgt. Die Rinder, welche 
von bem berittenen Campagnolen aus ben Weibeplägen ber Campagna zur bem 
Plate getrieben werben, in befien Nähe das Schlachthaus befinblich if, Bringt 
jhon der weite Weg auf dem ungewohnten Pflafter in Wuth. Es gewährt ei- 
nen prachtvollen Anblid, wie bie Campagnolen auf ihren Fräftigen, wilben, lang⸗ 
mähnigen Pferden in Spishut und Samımetjade, bie befpornten Beine mit ben 
braumen Leberfchienen bis ans Knie umfchnallt, und bie lange Lanze in ber 
nervigen Rechten, bie Flinte auf der Echulter, mit unglaublicher Kühnheit und 
Gewanbtheit eine ſolche Heerbe im vollen Laufe zufammenzubalten wiffen. 
Die Wendungen ber Reiter mit ihren meift ſchwarzen Pferden, bie Stellungen, 
in denen fie ein wiberfpenftiges Thier mit einem wohlgeführten Ranzenftoße zur 
Orbnung bringen, find höchſt maleriſch.“ Stahr, Italien II. 55. 
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nußbringender iſt, ohne alle förperliche Quälung, durch Entzie: 
bung des Freffens und Saufens den Niederleger (bos cubitor) 
zu beſſern; Regungen der natürlichen. Bedürfniffe wirfen ftärfer 
als Schläge. Legt er ſich, laffeman ihn ruhig liegen, binde ihm 
aber die Beine, daß er weder aufitehen, noch fortgehen, noch wei: 
den kann. Hunger und Durft zwingen ihn, feine Trägheit auf: 
zugeben (Col. VI.2. Pallad. IV. 12), 

In den Provinzen, namentlich in den Alpen bindet man das 
Joch gewöhnlih auf die Hömer; wir legen es auf den Naden. 
Faft alle Lehrer der Landwirthſchaft haben die Hörnerjodhung und 
nicht ohne Grund verworfen, denn mit Hals und Bruft fann das 
Rindvieh am meiften leiften, indem es ſich mit feiner ganzen 
Körperwucht in die Arbeit wirft. Liegt ihm das Joch an den 
Hömern, wird der Kopf zurüdgezogen, das Thier gequält und 
doch nur vermögend, die Erdoberfläche mit einem noch dazu fehr 
leichten Pfluge zu verwunden (Col. IL 2). 

Schon die älteften Griechen hielten den Grundfaß feft, daß 
Gefpannftiere einander in Körpergeftalt, Größe, Schritt und Kraft 
einander gleich fein müßten. Daher der Wunſch des Ddyffeus: 

— — — — Trieb’ ih ein Joch der trefflichiten Stiere, 

Duntelgefärbt, großwüchſig und Beid' vom Graſe gefättigt, 

Gleich an Alter und Kraft, von unbezwinglicher Stärfe, 

Einen Morgen zu adern und wiche die Scholle dem Pflugfchaar, 


Sehen folteft bu dann, wie gerade Furchen ich zöge. 
Hom. Od, XVII. 370, 


Gleichheit der Stiere galt im Volke als ſchöner Beflg, und 
der Dichter verfchmäht nicht die beiden Helden Ajas, Dileus und 
Telamons Sohn in diefem Bilde darzuftellen, 

Wie in ber Brady’ ben ftarken Pflug zween dunkele Stiere, 

Gleich an Muthe felbauder, binziehn, an ber Wurzel ber Hörner 

Quillet ihnen hervor viel Schweiß, e8 fcheibet allein fie 

Nur das ſchön geglättete Zoch; fie burchftreben die Furche 


Und durchſchneiden das Gränzfelb, 
Hom. Il. XVIII. 703. 


Der Landmann hält mit Necht auf gleich großes und gleich 
ſtarkes Arbeitsvieb (Col. VI. 2. Pallad. IV. 12. Varr. I. 20), 
denn entgegengefegten Falles werden die Furchen wenig gerade 
(Hom. Od. XVII. 374) und der ſchwächere Partner leidet durch 
den ftärfern bis zum Verderben. 


—— 

Wohlgefütterte Stiere ſind Stolz und Ehre des Bauern, die 
beſten Zaubermittel eines reichen Fruchtertrages (Pl. XVIII. 8. 2). 
Es iſt aber gleich fehlerhaft, ſie anzufeiſten oder abmagern zu 
laſſen; ihr Körperzuftand (corporatura) muß in Maß und Ge— 
hie bleiben, ftarfnerwig und musfelhaft, nicht mit Fett überladen 
fein, weil zwiefache Laft, des Leibes und der Arbeit, Doppelt be» 
fällig. Dem Hausvater liegt: ob, auf gute Ernährung feiner 
Gefpanne zu halten, ihnen die in der Religion vorgefchriebenen 
Feierzeiten zu gönnen (Col. II. 22. Tibull. II. 1.5) und den Se— 
gen der Gottheit über fie herabzurufen. Bring’ darım, wenn 
der Birnbaum in die Blüthe zu treten anfängt, für deine Dchfen 
einen Opferfhmaus (daps). Berfprihd dem Opferſchmaus-Ju—⸗ 
piter (J. dapalis) einen Becher (culigna) Weines, wie viel du 
willft; gieb an diefem Tage den Dchfen, dem Dchfenwärter und 
allen, welche bei dem Opferſchmauſe beſchäftigt find, Ferien, Haft 
du das Gelübde gethan, fpridy.alfo: 

„Dferfhmanss Jupiter, was dir gebührt, laß dir diefen Becher 
Opferwein in meinem Haufe und meiner Familie gelobt fein! 
Rimm gnädig auf.” Darauf wafche die Hände (aus der Futilia 
oder Faviss&), dann nimm den Wein und fprih: „Opferſchmaus⸗ 
Jupiter, zum Segen laß dir diefen Opferſchmaus gelobt fein! 
Nimm gnädig auf den Opferwein!“ (vinum inferius.) 

Wenn du willt, kannſt du auch der Befta fpenden. Der 
Opferſchmaus des Jupiter befteht in einem Braten von Klein: 
vieh (assarıia pecuina); das Gefäß Wein für Jupiter werde mit 
einem feufchen Gemüthe gebracht; opfere ohne Verunreinigung 
(contagio, Cat. 30: 31) des Fleifches und ehelichen Umganges 
(Tibull. IL 1.11: 1.3.25. Ovid. M.X. 434). 

Gute Haltung, die Hauptſache bei den Stieren (Cat. 54), 
hängt großen Theiles von dem Wefen und der Sorgſamkeit der 
Knechte (bubulcus) ab. Sole Kerle müſſen wie die Pferde- 
knechte nothwendig einige geiftige Anlagen, tüchtige Stärfe und 
Musfelfraft haben (Plutarch. Cat. 4) und im Stande fein, durch 
eine Ungebheuerlichkeit der Stimme und des Körpers ſich fürchter— 
ih zu machen, dabei aber doch verftehen, die Körperfraft ihrer 
Thiere durch Milde zu mäßigen. Ochſenknechte müffen mehr jchred- 
lich fcheinen, als wüthig fein, und die Stiere ihrem bloßen Be: 
fehle gehorchen. Der Knecht fee fie mehr Durch Anbrüllen, als durch 
Anfichlagen im Furcht, denn fie werden, obwohl zu Schmad und 


—— 


Elend geboren, bei ungeſtümer, graufamer Behandlung ſtoörriſch, 
verfagen das Joch (Senec. clem. 1.16) und dauern, durch Ar« 
beit und Schläge zugleich entfräftet, nicht lange aus (Col. J. 9). 
Den Knittel brauche der Knecht nur als Außerftes Mittel bei Wi- 
derfpenftigfeit; er reize fie nie durch den Stachel, denn dadurch 
werden fie widerfeplih und ausfchlaghaft; bisweilen gebe er ih— 
nen eine Erinnerung mit der Peitfche (Col. II. 2). 

Hat der Knecht die Ochſen lieb, wie fein Eigenthum, wird 
er fie gut halten, gut weiden und nicht, wie e8 auf fernen, von 
dem Gebieter felten befuchten oder unter nachläfftgen, treulofen 
Meiern ftehenden Billen vorfommt, zu fremden Dienften verbor- 
gen oder vermiethen (Col. I. 7). Weil gute Behandlung ihre 
Gefundheit und lange Dauerhaftigkeit bedingt, muß der Meier 
unter allen Berhältniffen darauf fehen, daß die Knechte zur Zeit 
füttern (Col. VL. 3. Cat.5) und zur Zeit ausmiften; gute Ab- 
wartung thut faft mehr, als gute Fütterung. Er gehe ihnen da- 
ber nah, Damit fie das Vieh williger beforgen, bei der Arbeit 
nicht übermäßig anftrengen, belaften oder zu fchnell treiben, nicht 
roh behandeln und zur vollen Sättigung füttern. Jede Krank: 
beit, auch die Räude (scabies, Cat. 5) hat ihren erften Urfprung 
in Magerkeit, die in manden Gegenden Italiens im Winter ein: 
tritt; abgefallene Thiere erfchöpft die Arbeit fchneller, die Hiße 
quält, die Kälte durchdringt fie (Veget. III. 1). Zur beffern 
Abwartung ift angemeffen, die Ochſenknecht-Zelle in die Nähe des 
Stalles zu verlegen (Col.1.6). Spannvieh darf zu feiner Zeit 
eher aus dem Stalle geführt werden, als bis es fich fatt gefreſſen 
bat; jede Aus: und Anfpannftunde ift fireng einzuhalten und frühe, 
fobald nur der Tag graut (nowrny vn’ aupıehurg), in das Feld 
zu ziehen (Oppian. Cyneg. I. 135). 

Eos fiehet zuerft vom Karft belaftete Bauern, 


Ruft ben langfamen Stier unter die Krümme bes Jochs. 
Ovid. Amor. IL. 13. 15. 


In den Frühftunden gebt die Arbeit leichter von Statten, 
als am hohen Tage; Menfchen und Vieh werden weniger ange: 
griffen und — (Paus. IX. 17) 

Manchmal erblindet der Stier vom ber Kraft ber glänzenden Sonne. 


Mit feltenen Ausnahmen (Herod. I. 31) wird pünftlicy bis 
zur Abfpannftunde (Seivos s. Buivros, Cic. ad Att. XV. 27. 
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Hom. Il. II. 779. Philostr. im. II. 24) in mäßigem Gange ge 
arbeitet. Durch beeilten Schritt, weite Wege, fehwere Laften und 
übermäßige Anftrengung ermattet alles Laſt- und Spannvieh; 
Schwäde (Veget. IL 1), Fieber oder Durchlauf find die Fol- 
gen davon (Col. VI.5). Heißt e8 — man rechnet in Stalien 
wie in Griechenland Mittags» und Abendzeit nad der Stunde 
des Stierabfpannens und nicht blos unter den Bauern (Hom. 
Od. IX. 49) — auf dem Hofe: „Das Spannvieh fommt aus dem 
Joche“ (ra Levyapıe Ex Pahvre ijxec) muß, namentlih am Abend 
(Bsrvorog wor), der Stall mit reichlicher Ausftren von Stroh 
(Col. VL. 3), Eichen: und Efchenlaub oder Farrenfraut zum wei: 
hen Lager verfehen fein oder werden (Cat.5. Col. VI. 2, 23), 

In den Ställen ift auf die größte Reinlichfeit, namentlich 
der Krippen, damit fein Futter vertreten und nicht Efel oder 
Krankheit durch das Futter hervorgerufen werde, zu halten 
(Veget. II. 1). Nachzuſehen ift Sache der Meierin (Col. XL 3). 
Sie darf insbefondere feine Hühner und Schweine zum Futter 
laffen, denn wie der Genuß des Krautes „Ochfenmord“ (bupho- 
num) tödtlich auf Weidevieh wirft und der Bupreftis, ein lang- 
füßiger, in Griechenland bekannter, in Italien nur zuweilen im 
Grafe vorfommender Käfer (Pl. XXX. 10), wie ſchon der Name 
anzeigt, ein folches Gift ift, daß das Thier, welches einen folchen 
verfchludt, in Folge entftehender Entzündung plagt (Pl. XXIL 36), 
fo ftirbt das Stallvieh an Aufblähung und Leibfchmerz, wenn es 
Hühner» oder Schweinefoth*) mitfrißt. Gegen diefen ftets ge- 
fährlihen Borfall bewähren fih warme Eingebungen von 3 Un» 
zen Eppichfamen und ein halbes Sertar Eimen mit 2 Pfd. Ho- 
nig gemifcht, worauf man den Patienten zum Gehen zwingt und 
mit den Händen reibt, bis der Trank offenen Leib fchafft; Lauge 
vom Holze der Ulme oder anderer Bäume, gut gefocdht und mit 
Del gemischt, foll fih auch wirkſam erweifen (Veget. II. 3. 
Col. VL 5), Die größte Vorfiht ift in Betreff der Schweine 
nöthig; bat ein Stier den Koth eines Schweines, insbefondere 
einer Franken Sau geftefien, wird er fofort von einer Seuche mit 
anftefendem Charakter (pestilentia) befallen, die unter verfchie- 
denen Formen bald in naffer, bald in trodener Ratur auftritt; 


*) In manchen Gegenden Deutſchlands fürchtet da Landvolk im gleicher 
Weiſe Tauben- und Hühnerfebern bei Pferben. 
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im erften Falle fließt Schleim (humor) aus Maul und Nafe, 
dem Futterekel und Mattigfeit folgt; im leßteren giebt das Thier 
zwar feinen Schleim von fi, es frißt aber nicht wie fonft und 
. magert von Zag zu Tag ab. Hat die Seuche ihren Sig in den 
Gliedern (p. articularis), hinft das Thier, ungeachtet die Hufe 
gefund find, bald auf den Vorder, bald auf den Hinterbeinen; 
oder fie ift beulenartig (p. farciminosa), wo dann über den gan» 
zen Körper Geſchwüre (tubercula) erſcheinen, die aufgehen und 
zu heilen fcheinen, aber bald an andern Stellen wieder vorkom— 
men. Manchmal bat fie ihren Sig unter der Haut (p. subter- 
cutanea), wo dann höchft verderbliches Waſſer an verfhiedenen 
Theilen vorbricht und abfließt, oder fie ift der Elephantiaſis äͤhn⸗ 
id, wenn Kräßfdhuppen von der Größe einer fleinen Linfe auf 
der Haut entftehen. Sie artet fogar in Raferei (mania) aus, 
wo dann die Stiere ihre Sinne verlieren, nicht fehen, nicht in 
gewohnter Weife hören, und fehr fchnell, auch wenn fie feift und 
munter erfcheinen, verenden. Alle diefe verfchiedenen Kranfheits- 
formen find anftedend. Geräth ein befallenes Thier in eine Heerde, 
fo muß Ddiefelbe, fei fie gezähmt oder wild, fogleich aus dem Be: 
figthum nach Gegenden entfernt werden, wo fein Vieh zur Weide 
gebt (Col. VI. 5), denn die Krankheit theilt fi Durch Weidegras, 
Trinfwaffer an der Quelle und im Stalle durch die Krippe, felbft 
ſchon durch den Anhauch den Gefunden mit. Die Leichen müffen 
über die Grenzen der Billenländerei gefhafft werden, denn aud) 
fie verbreiten allgemeine Sterblichkeit, in welcher manche Beſttzer 
die Zeichen befeidigter Gottheit erkennen, aber ihre eigene Unvor— 
fichtigfeit und Nachläffigfeit vergeffen. 

Auch gegen diefe höchſt gefährliche Krankheit giebt es Heil: 
mittel. An fandigen, von den Wellen etwas befpülten Seefüften 
wächft eine harte, ftrauchartige Pflanze, Mannstreu (eryngion) 
mit fnotigem, einen Kubitus hoben Stengel und ftadplichen, der 
wilden Diftel Ähnlichen Blättern, goldfarbiger oder gelblicher 
(galbineus) Blüthe. Die woblriehende Wurzel diefer auch wi— 
der Schlangen und alle toxiſchen und afonitifchen Gifte, auch ge: 
gen Krankheiten der Pferde dienfamen Pflanze, grabe man aus 
und bereite daraus ein Getränf; drei Unzen davon, eben fo viel 
Panaccewurzel und Heufamen wohl abgewafchen, mit einem Ser: 
tar Weizenmehl, warmem Wein und Honig oder Sapa, bereite 
man zu Pillen, deren man täglich neum giebt; außerdem fülle man 
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noch Blut der Meerfchildfröte, oder wo Diefe ſchwer zu haben, der 
gewöhnlichen Schildfröte ein und warte den Erfolg ab. Man 
fann auch gepufverte Stengel der Eafta und des Weihmuths zu: 
fegen ımd davon eine halbe Unze mit einem Sextar alten Wein 
dem Stiere in die Nafe gießen. — Die Natur der vorgenannten 
Krankheiten it bitter; fie laffen fih nah dem Grundfaße, daß 
Entgegengefeßtes durch Entgegengefegtes fih nur heilen laſſe, 
überwinden. Man nimmt daher gepulverten Wermuth, Lupinen, 
auch Zaufendgüldenfraut oder Saufenchel, miſcht Alles zu gleichen 
Theilen mit einem Sertar Wein und giebt täglih 3 Kochlöffel 
davon mit 3 Unzen Del dem Thiere ein (Veget. IIL 3). 
Kommen die Stiere von der Arbeit, müffen fie flch erft ver- 
ſchnauben und fühlen, ebe fie an die Krippen gelegt werden 
(Col. II. 3), Das erfte Gefchäft des Iochfnechtes (jugarius) 
fei, das Joch abzunehmen, worauf fie fich gern wälzgen (Pl. XVILL 
35.26), hiernach muß er fie abreiben, auf den Rüden mit den 
Händen drüden, den Hals mit lauterem Weine wafchen und ab: 
reiben und wie den Stierfälbern bei deren Bändigung (Col. VI. 2) 
jedem 2 Sertare Wein durch ein Horn (cornu*) in den Schlund 
gießen. Hat ein Stier etwa Halserfhütterungen erlitten, Hilft 
Blutentziehung aus dem Ohre augenblicklich; gepulvertes und 
aufgelegtes Aviafraut iſt auch gut; hat eine Halsverrenfung Statt 
gefunden, entziehe man auf der Seite, nach welcher fich der Stier 
nicht richtet, Blut aus dem Ohre, nachdem man zuvor die größte 
Ader diefes Theiles mit Ruthen zum Anfchwellen gefchlagen bat, 
wiederhole am nächften Tage den Aderlaß und laſſe ihn 2 Tage 
lang ruhen. Biegt erden Hals nach feiner Seite, ift er aber 
in der Mitte angefhwollen, entzieht man ihm aus beiden Obren 
Blut, um dem fonft nach zwei Tagen eintretendem allgemeinen 
Halsgefchwulfte und der Rervenfpannung zu begegnen. Ein gold: 
nes Mittel gegen dieſes Leiden befteht darin, daß die Radenge: 
fhwulft mit Wafler aus dem Teiche, aus dem der Stier fäuft, 
angenegt, getrocnet und dann mit einer Salbe von flüffigem 
Bed, Ochſenmark, Bodstalg und altem Del, Alles zu gleichen 


*) cornu ober cornum bedeutet in ber Kunftfprache ber alten Thierärzte je 
der Zrichter ober trichterartige Vorrichtung von Horugeftalt, ohne Rückſicht auf 
ben Stoff, um Flüffigkeiten in ben Stierrachen zu bringen (Col. VI. 2. 7: 10, 
1: 27.11: Nemes. oyneg. 228. Veget. V.14 12.5), Das Diminutiv cornulum 
bient, Urin im bie Nafje eines augenkranken Schafes zu gießen bei Col. VI. 5. 15. 
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Theilen aufgekocht, eingerieben wird. Verſagt der Stier wegen 
Genickanſchwellung das Joch gänzlich, laſſe man ihn einige Tage 
ſtehen, waſche den Hals mit kaltem Waſſer, reibe Silberglätte 
ein oder lege, nach Celſus Rathe, gepulverte Avia auf (Col. 
VL 14). 

Kommen die Ochſen mit ſchmutzigen Füßen vom Wege oder 
von der Weide, befehle der Meier, diefelben, ehe fie in den Stall 
geführt werden, mit Waſſer abzufpülen oder in dem Weiher auf 
dem Hofe zu baden (Varr. I. 13), weil der anhaftende Koth Ge- 
fhwüre erzeugt, die Klauen erweicht, beim Kauen Befchwerden 
und im Schlafe Unruhe verurfadht (Cat. 5. Veget. III. 1). Huf: 
wunden heilen die Landleute dadurch, daß fie die Hörner mit 
Fett beftreihen (Pl. XL. 45); damit die Füße durch Gehen nicht 
wund werden, falbt man die Hörner, ehe fie einen Weg antreten, 
mit flüffigem Pech (Cat. 72. Pl. XXVIIL 81). 

Schlägt dem Ochſen das Blut in die Füße, entfteht Lähme; 
die Klaue fühlt fih warm an und der Ochs läßt diefelbe nicht 
ftarf drüden, Steht das Blut noch über den Klauen, zertheilt 
es ſich durch Reiben; hilft das nichts, wird es durch Schröpfen 
entzogen; fit e8 ſchon in den Klauen, wird in der Mitte beider 
mit einem Meffer eine Teichte Deffnung gemacht, Effig und Salz 
aufgelegt, der Fuß mit Spartfohlen überzogen und trodene Stal⸗ 
fung gefchafft; unterlaffene Entziehung des Blutes hat Eiterung 
zur Folge, die nur langſam geheilt wird. Gleich anfängliche 
Einfhneidungen und Reinigungen, demnächft aufgelegte Lappen 
mit Eifig, Salz und Del, ferner, altes Schweinefett (axungia) 
und Bodstalg (sevum hircinum) zu gleihem Gewichte abgefocht, 
bringt Heilung. Wenn das Blut unten in der Klaue fiht, wer: 
den die äußerſten Theile derfelben bis aufs Leben eingefchnitten, 
damit es abfliegen fann, und der in Spart eingewickelte Fuß in 
Leinwand gefhlagen; in der Mitte braucht man nur dann eine 
Deffnung zu machen, wenn ſchon Eiterung entftanden if. — Iſt 
die Lähme Folge von Nervenfchmerz, reibe man die Kniee, Knie: 
fehlen und Röhrbeine mit Del und Salz, bis fie vergeht. Bei 
Kniegefhwulft find Umfchläge von warmem Effig oder Honigwaf: 
fer (aqua mulsa) mit Zeinfamen oder Hirfe oder aufgelegte, mit 
warmem Waſſer und Honig beftrichene Schwämme, in Binden heil- 
fräftig. Iſt die Gefchwulft mit Feuchtigkeit verbunden, wendet 
man Sauerteig oder mit Rofinenwein oder Honigwaſſer abgekochtes 


u AB 


Gerſtenmehl an und fhneidet, wenn die Eiterung reif geworden, 
die Stelle mit einem Eifen und legt darauf, wie Celſus angiebt, 
Lilienwurzel oder Meerzwiebel mit Salz, oder Blutfraut (herba 
sanguinalis 8. woAvyovor), oder Marrubium. Vom Anfange 
wird faft jeder förperlihe Schmerz ohne Wunde mit Bähungen, 
ift er ſchon alt, durch Brennung geheilt und darauf am Feuer 
gebräunte Butter oder Ziegentalg (ustum butyrum vel adeps 
caprinus) geträufelt (Col. VL. 12), 

Bei Berwundung des Knöchels (talus) oder der Klauen 
durch das Schaar brenne man über der Wunditelle hartes Pech 
und Fett mit Schwefel und ganz frifcher Schmußwolle (lana su- 
cida) mit einem Glübeifen ein. Dieß wirft auch bei eingetre- 
tenen ftumpfen, fpigigen Scherben oder Steinen. Tiefere Wuns 
den werden in einiger Breite ausgefchnirten, gebrannt, der Fuß 
in Spurtfoden geftedt und drei Tage lang mit Effig begoflen. 
Iſt dus Nöhrbein duch das Schaar verlegt, wird Meerlattig 
(lactuca marina s. rudvueirog) aufgelegt (Col. VI. 15), Die 
Etrurier verfihern, daß die vom Pflugeifen zerfchnittenen Nerven 
eines Ochſen durch Mariophyllum, bei uns Millefolium, vereinigt 
und unter Zuthat alten Fettes zufammengebeilet werden (Pl. 
XXIV. 95). 

Wundgeriebene Füße wäſcht man mit erwärmtem Ochfenbarn, 
läßt das Thier dann auf noch ganz heiße, eben fertig gemachte 
Meißigafche treten und falbt die Hörner mit flüffigem Pech und 
Del oder Schweinefett. Seltener tritt Lähme ein, wenn die Füße 
nah der Abjohung mit kaltem Waffer tüchtig gewafchen und Die 
Köthengelenfe, Kronen und Spalten zwifchen den Klauen mit al- 
tem Fett ausgerieben werden (Col. VL. 15). 

Das Rindvieh fäuft, wie die Pferde und alle Thiere mit zu— 
fammenbängenden Zahnreihen, fchfürfend. Es darf ihm nie an Waſ⸗ 
fer fehlen, denn es trinkt fich fett (Pl. X. 93), wie die Schafe (Col. 
VU.3). Weidevich erhält im Winter täglich ein, im Sommer 
zwei Mal (Varr. IL. 5), Stallvieh an einem Weiher (piscina) in 
oder bei dem Wirthichaftshofe (Col. .3: VL. 14. Pallad. I. 31) 
fein Saufen. Das Waſſer braucht nicht gerade ganz heil zu fein, 
doch fucht e8 ſolches gern auf (Arist. VIII. 8); trübes Waffer, 
wenn es nur feine fremden Beimifchungen hat und von guter Be- 
fhaffenheit ift, ift unſchädlich (Veget. II. 1). Kalt iſt's ihm lie- 
ber als warm (Arist. VIII. 24). Bor der Zränfung müffen Ar: 

Magerftebt, Bilder aus der röm. Landwirthſch. II. 6 
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beitöftiere einiges Futter gefreffen haben; der Ochſenknecht pfeift *), 
um fie zum Zrinfen williger zu machen, bringt fie dann in den 
Stall zurüd und füttert reichlicher al8 vorher (Col. IL. 3). 

Arbeitöftiere follten nur im Winter, wenn der Pflug ftebt, 
Weidegang haben, Bei Grünfütterung fteben fie ſtets auf der 
Lauer, wollen ſtets Etwas haben, werden nafıhhaft und müffen 
Maulförbe befommen, damit fie beim Pflügen das Gras nicht 
abfrefien (Cat. 54). In trodenen LZofalitäten ift Stallfütterung 
gewöhnlih; nur in wiefen- und grasreichen Gegenden ernährt 
man fie auch auf der Weide. Bei Zage geben fie im Schatten, 
fie verbleiben auch mohl über Nacht unter freiem Himmel, fo 
fange es nicht falt ift, denn Hige ift eben fo ſchädlich als Kälte. 
Der Stall (bovile) muß gut befchaffen (Cat.4), mit Raufen 
(elatri), am beften mit fog. faliseifhen Raufen (faliscae clatra- 
tae) und Krippen (praesepia) wohlverfehen, troden, gegen die 
Morgenfonne in der Nähe der Küche und des Herdes und diefem 
die Krippe zugewendet fein, weil das Feuer und das Licht na= 
türlih heilfam tft, Die auf dem Weidegange oder bei der Arbeit 
aufgenommene Kälte vertreibt, fchädliche und anftedende Dün: 
flungen verzehrt und das Einathmen der Flammen die Gefund- 
beit erhält (Veget. III. 1); ſchon der bloße Anblick des Lichtes 
und Feuers macht das Haar glatter (Vitruv. VI. 6.2) Die 
Krippen haben die rechte Höhe, wenn ein Spannochs ohne Hin- 
dernig daraus freffen fann. Der Boden fei mit Steinen ge- 
pflaftert oder mit Sand befchüttet (Varr. II. 5), abhängig, damit 
das Waſſer ablaufe, ohne die Hufe zu verderben oder hinter dem 
Stande mit Gitterwert unten verfehen (Cat. 4. Pallad. I. 21). 
Der Innenraum fei nicht beengend. Vitruvius fordert mindeftens 
10°, höchſtens 15’ Breite für jeden Stand und eine Länge für 
jedes einzelne Spannjody von nicht weniger als 7 Fuß. Colu— 
mella häft eine Breite von 9I—10 Fuß zum Niederlegen für hin- 
veichend und glaubt, Daß auch der Jochfnecht Raum genug habe, 
feine Dienftgefchäfte zu verrichten. Palladius (I. 21) hält für 
die einzelnen Jochgeſellen 8° Standraum für überflüffig aus- 
reichend, 


*) Mie doch manche Gebräuche in ber Landwirthſchaft und Viehzucht, bie 
in ber Natur begründet find, fich weit verbreiten unb lange erhalten! Die 
deutſchen Knechte pfeifen ober rufen, wenn ihre Pferde fanfen ober Bei ber Ar- 
beit „fallen“ ſollen. 
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Im Winter ſchütze man den Stall gegen Kälte, im Som: 
mer gebe man ihm frische Luft. Alte, forgfältige Landwirthe ver: 
ordueten oder geftatteten das Ausmiften an Regen und Fefttagen 
(Col. II. 15), Neuere verlangen täglihe Säuberung und Inter: 
ſtreu des nicht verzehrten Futters zum trodenen und weichen La— 
ger (Veget. III. 1). 

Bon der Arbeit fommende Stiere werden an Halftern (nu- 
mellae) oder Koppelringen von Leder, Sehnen oder Geflecht (Col. 
VL19) an die Krippen gelegt, das Futter aber wird ihnen in 
fleinen einzelnen Gaben, nie Alles auf einmal (Col. II. 3), ftets 
zur vollen Sättigung (Veget. III. 1) zugetheilt; das erhält fie 
bei Kraft und Gefundbeit. Das Futter ift durch ihre Arbeit er- 
worben, was fie erbalten, ift die Belohnung ihres Fleißes (Lu- 
eret. V. 868) und darum wird fein Landmann damit fargen. 

Allenthalben, wo es, wie in Scythien, feine rechten Weiden 
giebt, haben die Bewohner wenig Vieh (Herod. IV.23). Grü- 
nes Futter ermöglicht ftarfe Viehhaltung; Weidegang tft die befte 
Emährungsweife und Grünfütterung, wo die Fruchtbarfeit einer 
Gegend es geftuttet, ohne Zweifel jeder andern Futterweife vor: 
zuzieben, ausreichend aber nur in waſſer- und thaureichen Loka— 
fitäten. In etwas trodenen Fluren muß man die Stiere an der 
Krippe mit Aderfutter, wie es Die Gegend bietet, erhalten. Den 
böchften Werth baben Widen, Kicher- Bunde, Wiefenheu (Col. 
VL 3) und recht dürres Grummet (Cat.4). Da man indeß da- 
mit nicht wohl ausreicht, muß mancherlei Laubwerk nachhelfen; 
Wechſel in den Futterftoffen bewahrt aud das Vieh gegen Efel 
(Veget. IIL. 1). Borzüglich geeignet ift das Laub der Pappeln 
und Ulmen, welches man zur Mältung in Griechenland mit Wein 
übergießt (Arist. h. a. VIIL. 6. Geop. XVU. 12); demnächſt 
‚grasreiches, bei der Aberntung ausgefuchtes, unter Dach und Fach 
aufbewahrtes, mit Salz eingefprengtes und getrodnetes (Pl. 
XVII 72) Strob, befonders der Gerfte (Cat. 54) und des Wei- 
zens; wenn es furz vor der Reife gefchnitten wurde (Pl. XVIII. 
72), vertritt es die Stelle des Heues volllommen; in Nothfällen 
läßt ſich auch das Laub der Steineiche und des Eppichs verwen- 
den (Cat. 54). Die Scheuerabfälle der verfchiedenen Früchte, Die 
alientbalben benupt, hie und da als ausfchließlihe Stüße ange: 
ſehen werden, find zur Ernährung weit weniger getignet. Die 
beiten find die der Hirfe, dann der Gerfte und nächfther des Wei— 

6* 


BEER: 


zens. Bei voller Arbeit muß das Vieh noch Gerfte (Col. VI. 3), 
Heu und öfterer Erven erhalten; Fein Landwirth, der in Betracht 
zieht, Daß es bei weniger und ſchlechter Fütterung abfällt oder gar 
verloren geht, wird diefen größern Aufwand ſcheuen (Veget. III. 1), 

Die verfchiedenen Jahreszeiten erfordern verfchiedenes Fut— 
ter; unfere Landwirthſchaftslehrer baben in dieſer Beziehung Flare 
Beitimmungen gegeben. Nach dem von ihnen aufgeftellten Fut— 
terfalender gebührt im Januar jedem Einzelnen vier Sertare ge: 
fhrotene und in Waffer eingeweichte Erwen (Pl. XVII. 38) mit 
Spreu oder eben fo viele ganze Modien eingequellte Lupinen oder 
halbe Modien Eleine Kichern mit genüglicher Spreu. Cato rech⸗ 
net auf das Stück 60 Modien Lupinen und Plinius verfichert, 
daß fih ein Ochs an einem Modius (täglich) fatt und ſtark frefie 
(Pl. XVIII. 36). Für jedes Joch Ochfen reicht eine Ausfaat 
von 5Modien; fie erfolge mit Beginn des Frühjahres, denn die, 
welche im März gefüet werden, follen fchädlich fein, die aber aus 
dem Herbfte hirnwüthig (cerebrosus) maden (Pl. XVILL. 38. 
Col. H. 11). — In dem bätifhen Spanien giebt man ftatt 
12 Pfd. Erven, 16 Pfd. grobes, bis zum Erweichen eingequell: 
te8 Schret der großen Linfe mit Spreu (Col. I. 11). Fehlt es 
an Hülfenfrüchten, fann man einen Modius getrodnete, in Do: 
lien aufbewahrte Weinbeerenferne (vinacea), die Nüdftände des 
Lauer mit Spreu miſchen; noch beffer ift, wenn fie mit ihren 
Hülfen (folliculi), ehe fie ausgewafchen werden, gegeben werden 
fönnen, denn fie befigen die Kraft des Futter und Weines und 
machen das Vieh glänzend, fröhlich und wohlbeleibt. Giebt man 
feine Körner, ift ein Zutterforb (corbes pabulatoria) von 20 Mo: 
dien dürres Laub der Pappeln, Feigen, Eſchen, Eichen, Ulmen, 
befonders der atinifchen (Col. V. 6), die man fümmtlid um die 
Feldränder (coronae) der Landgüter pflanzt (Varr. 1. 23: 31) 
und im Frühherbfte, ehe die Blätter ganz troden werden, bebaut 
und entlaubt (Cat. 5), oder 30 Pfd. Heu, wenn Weidegang ftatt- 
findet, über Nacht nur 25 Pfd. (Cat. 54), in deffen Ermangelung 
ein Modius grünes Laub des Lorbeer- oder Steineichenbaumes 
ausreichend (Col. VI. 3), oder 50 Pfd. Spreu (Col. XL. 2. ext.) 
wozu noch vor der Saatzeit gelefene, zubereitete, in Waſſer auf: 
gequellte Eicheln, für jedes Stüd einen halben Modius, oder, 
fofern die Ernteerträge geftatten, eben fo viele gefchrotene Bohnen 
(Col. VI. 3) gefegt werden können. Eicheln muͤſſen um Die 
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Herbſtſaatzeit (Cat. 54) und den kürzeſten Tag, zur vollen Sät— 
tigung des Viehes, doch nie über das angegebene Maß verab— 
reicht werden (Col. VI. 3), weil es fonft und auch dann, wenn 
man nicht 30 Tage damit fortfährt, durch Räude büßen muß 
(Pl. XVIO. 63). 

Am Februar reicht diefes Futter aus, im März und April 
aber, wo die Brachfurche gefchieht, muß eine Zulage an Heu 
bis AO Pfd. erfolgen. Von den Iden des April bis zu den Iden 
des Juni wird fehon grünes Futter gemäht; in fälteren Strichen 
fann man damit bis in die Kalenden des Juli ‚fortfahren (Col. 
VI. 3), wo das Schnellfraut (ocymum) feine Zeit erreicht. Wird 
es mit den Händen gepflücdt, wächſt e8 wieder nach, nicht aber, 
wenn ed mit der Sichel (falcula) abgemäht wird. Damit führt 
man fort, bi8 es Dürr wird nnd läßt dann Wien und Kolben: 
birfe, bei mageren Stüden, LZuzerne, anfangs wenig, fpäter bis 
20 Pfd., auf die Mahlzeit nachfolgen. Bon den Kalenden des 
Juli, aber nicht früher, macht man den Anfang mit der auch im 
Morgenlande (Jes. XX VL. 10) gebräuchlichen Fütterung grünen 
Zaubes, welches unter den Einwirkungen der Regengüffe und be: 
ftändigen Thaue um dieſe Zeit reif geworden tft, und fegt fie den 
ganzen Sommer fort; an diefelbe fchließt fih in den Wintermo: 
naten die trodene Laubfütterung an (Col. VL 3), Den höchſten 
Werth haben die Blätter und Sprofien der Ulmen (Col. V. 6. 
VL. 3. de arb. 16), die man zur Verlängerung des FZutters und 
zur völligen Sättigung der Thiere mit denen der Bappel zu ver: 
mifchen pflegt (Cat. 54). Geringeren Werthes find die Blätter 
der Drne und Efche; diefe Bäume find darum von Werth, weil 
fie fih auf Anhöhen pflanzen Taffen, danı folgt die Pappel und 
zulegt die Steineiche ohne. Stachel, die Sommereihe und der 
Xorbeer, die jedody) gegen Sommerende, wo andere Bäume nichts 
mehr hergeben, nöthig find. Den Wahholder geht das Vieh ſei— 
ner Stacheln wegen fo wenig an, wie die Stachel-Ilex. 

Während der Saatzeit im November und December muß 
Spannvieh fo viel Futter erhalten, wie es freffen will. Gewöhn: 
ih genügt für das Paar ein Modius Eicyeln oder gequellte Zu: 
pinen, oder ficben Sertare mit Waffer angenegte Erwen, oder 
12 Sextare gleichfalld augenegte Feine Kichern im Gemenge mit 
Spreu zur vollen Sättigung, oder je ein Modius Weinbeeren: 
ferne mit vieler Spreu, oder wenn das alles fehlt, AO Pd. ftets 
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gutes Heu (Col. VI. 3) Durch einen Unfall verdorben oder 
fhimmelig (mueidus) geworden, fchadet e8 wie Gift. Kennzeichen 
der Erkrankung find unftät umberfchweifende Augen und ſchwan— 
fender Gang. Treten fie ein, entziehe man fofort Blut und gebe 
in wohlriechendem Weine abgekochte und wieder abgeriebene 
trodene Feigen und auf den Urin treibende Getränfe.. Diefelben 
Ihädlihen Wirkungen hat allzuvieles oder fchlechtes Gerftenfutter 
(Veget. III. 72: 73), 

Es ift fehr gut, jährlich vier Mal, gegen Ausgang des Früh: 
jahres, Sommers, Herbited und Winters, jedem Stüde einen Ge: 
fundheitstranf aus einer gleichen Quantität gefchrotener Lupinen, 
Eypreffen und Waffer, das eine Nacht unter freiem Himmel ges 
ftanden hat, einzugeben, Scylaffheit, Mangel an Freßluft und 
Unverdaulichfeit verliert fih, wenn man jeden fiebenten Tag je: 
dem Stücke nüchtern ein ganzes, ungefochtes Hühnerei (Gargil. 
8. 3), nach Begetins (III. 1) mit einer Hemina Salz, einſteckt 
und am folgenden Tage mit Wein geriebenen Lauch oder Knob— 
lauch, unter Zufag von Eifenfraut, Raute oder feines Mehl in 
die Rafenlöcher eingießt (Col. VI. 4. 2), Manche miſchen das 
Futter mit vielem Salze, Manche geben Andorn (marrubium) 
mit Del und Wein oder Porreemurzeln oder fahinifches Kraut; 
wieder Andere glauben durch die Ranfen der weißen Rebe oder 
der Schotenbälge der Erven oder Durch die gepulverte Haut ei— 
ner Schlange mit Wein auf die Gefundheit der Thiere zu wire 
fen. Wohlgemuth (bubula cunila) bewahrt vor Räude und Mans 
gel an Freßluſt. Dienfam tft geriebener Serpyll mit in Waſſer 
geweichter Meerzwiebel (scilla). Diefe Getränfe werden jeden 
dritten Tag zur Reinigung des Magens und zur Anfrifchung der 
Kräfte, drei Hemina’s auf das Stüd, gegeben. Vorzüglich ge: 
fund iſt auch Delfhaum, fobald ſich das Vieh daran gewöhnt 
bat. Um es dahin zu bringen, nege man zuerft das Futter da— 
mit an, gieße auch etwas ins Trinfwaffer und gebe zulegt von 
beiden gleichviel zur vollen Sättigung (Col. VI. 4). 





1. Das Schaf. 


(Oris, genus ovillum.) 





As der Menſch aus feinem erften, ſchuldloſen Zuftande heraus 
trat, fand er im Hirtenleben feine erfte Befchäftigung. Er fing 
die Thiere ein, deren er habhaft werden fonnte (Varr. II. 1). 
Unjere jegigen Haustbiere follen die Kureten zuerft gezähmt, 
auch die erften Schafheerden gefammelt haben (Diod. S. V. 65) 
und feitdem " 

Iſt die treue Bruft bes leicht zu erwedenben Humbes, 

Und das ganze Gefchlecht der Taftentragenben Thiere, 

Auch das wollige Bieh, die Zucht ber gehörneten Heerben, 

Menſchlichem Schuge vertrauet. 

Lueret. V. 862. 
Unfer Weidefchaf entftamımt dem wilden Schafe und gehört 

zu den allerfrübeftens gezähmten Thieren; die Sanftmuth, Gut: 
mütbigfeit (paleiditas) und die fpäter fo hoch verherrlichte Ge— 
duld diefer Thiergattung (Jes. 53.7. Act. 8. 32. Phaedr. I. 5. 3) 
z0g das noch ſchuldloſere Geſchlecht der frühern Zeit an; fein 
Fleiſch, feine Milch, feine Käfe eriegte die Pflanzennahrung, fein 
Pelz fleidete den der Wärme bedürftigeren Leib; es dedte das 
Lager der nothwendig gewordenen Hütte; fein Darm wurde zu 
Saiten gefponnen (Hom. Od. XXI. 318); fein ruhiges, ftilles 
und gelaffenes Wefen (Ovid. Her. XVI. 55) entfprad) dem Sinn 
und Wefen jenes immerhin noch glüdlihen Geſchlechtes. Diefe 
unter den einfichtswollen vömifchen Landwirthen beſtehende An— 
nahme (Varr. II. 1: 2: 3), gewinnt dadurch an Wahrfcheintichkeit, 
daß der Schäferftand faft frübzeitiger ald jeder andere in der 
Kulturgefchichte zum Vorſchein kommt (1. Mof. IV. 2. XIIL 5. 
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XX. 14), und daß ſich das Schaf in der Mitte der Stammvöl— 
fer, unter ihrer Pflege und ihrem Schuße befindet, fobald fie aus 
der Fabelhaftigkeit der Urzeiten heraustreten (Justin. Il. 4. 7. 
Liv. praef.), Daffelbe folgt dem Menfchen auf feinen Zügen 
und macht nachweislich am allerfrübeften einen wefentlichen Theil 
feiner Güter, das wichtigfte Mittel feines Unterhaltes aus; die 
afiatifchen Wandervölfer, die Maffageten und Seythen leben jeßt 
noch einzig davon (Strab. XI. 8). Die Aegypter hatten ſchon 
zu den Zeiten der Pharaonen außer Rindern, Efeln und Kamee— 
len anfehnliche Heerden von Schafen; die Thebaner opfern fie, 
ohne die Ziegen zu beachten (Herod. II. 42); ihr Befig und ihre 
Pflege Tiegt felbft dem königlichen Geſchlechte am Herzen und 
Einer deffelben fand für gut, die aus Aflen eingewanderten, der 
Viehzucht Fundigen Nomadenföhne, deren Stammväter ſchon vor 
und zu Abrabams Zeit (1. Mof. X. 16) anfehnliche Heerden 
befaßen, als Auffeber feiner Heerden zu beitellen (1. Mof. 46. 6). 
Auch bier gab Ddiefer Befig (1. Mof. XII. 2: XXX. 43) nicht 
weniger Anfeben im Volke, wie in fpäterer Zeit dem Könige von 
Juda, Hisfias (2. Chron. XXIII. 27) und den griechifchen Für: 
ften des Heroenalters (Hom. II. J. 101). Allgemein befannt ift 
der Heerdenreichthum Labans; der Emir Hiob (I. 3: 42. 12) 
wurde durch feine fiebentaufend Stück Schafe, „herrlicher denn 
Alle, die gegen Morgen wohnen”; David hütete die Heerden der 
Schafe (1. Sam. XVL 11: XVI. 15.34) feines Vaters, ein Be: 
ſitzthum, welches von den morgenfändifhen Königen eben fo ge- 
rühmt wird, wie unter denen des griechifchen Bolfes. Das Vieh 
des Augeias, deffen er mehr befaß als zehn Könige (Theocr. 
XXV. 17), des Thyeſtes (Hom. Tl. II. 106) und anderer Für- 
ften wurde von ihren Völkern gepriefen und erwarb Ddenfelben 
noch in die fpätere Zeit hinüberflingende, auf Würde, Anſehen 
und Macht bezügliche Beinamen (moAvepnr, roAvunkog, no- 
Avbonvog). 

Zu Hiobs (42. 11) und Homers Zeit galt das Schaf als 
ein werthuolle8 Geſchenk unter den Menfchen, aber viel früher 
wurde es als Gefchenf für die Gottheit, deren Wohlgefallen zu 
erlangen, verwendet. Das Schaf, das bei uns zum Sühn: (Ju- 
ven. XIII. 610) und Danfopfer für Errettung vor Unglück (Pers. 
V. 167) den Göttern gefchlachtet wird, macht den Amfang des 
gefammten ZThier-Opferdienftes. Die Erftlinge der Heerde Abels, 
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des zweiten Menfchen, und das große legte Sühnopfer des „Lam: 
mes’ find der Anfang und das Ende der Opfer. 

ch babe mich darüber gewundert: daß der Bol, der Re 
benfeind, dem Rebengott gefällt, läßt fi verftehen, — 

Doch, was verfchulbetet ihr, o Schaf’, ihr friebfamen Thiere, 

Menfchlicher Pflege beftimmt, die ihr ſtrotzenden Euter’s den Nektar 

Tragt und euere Bließ' zu weichen Gewänbern uns barreicht 

Und im Leben uns mehr, als felber im Tode uns nützet? 

Bas hat verfchuldet der Stier, das Geſchöpf ohn' Arges und Schaltheit, 

Ganz ſchuldlos und ehrlich, geſchaffen zum Dulden von Mühſal? 

Uneingedenk war gänzlich, nicht würdig ber Spende ber Früchte, 

Wer nach eben entnommener Laſt des Pflugs, des gekrümmten, 

Seinen Bebauer zu ſchlachten vermocht', — wer jenen von Arbeit 

Nackend geſcheuerten Hals, der ſo oft ihm das harte Getreidfeld 

Hatte verneut und der Ernten ſo viel ihm gewährt, mit dem Beil ſchlug! 

Und nicht genug, daß geſchieht ein ſo ſträflicher Frevel; zur Bosheit 

Vorwand nimmt man die Götter ſogar, und glaubt, daß dem höchſten 

Weſen gefalle der Mord des arbeitduldenden Jochſtier's. 

Ovid.M. XV. 116. 

Mit vollem Grunde läßt fid behaupten, daß die hoben, 
trodenen, wie Pylos, fandigen Länder für den Menfchen unbes 
wohnbar geweſen wären, wäre ihm nicht das Schaf hier eben fo, 
wie das Rindvieh auf feuchten, morfchen und weidereichen Nie- 
derungen oder Ebenen, zur Seite gewefen; daffelbe ift ganz et» 
gends zum Emährer und Begleiter der zartgrafige Höhen oder 
trodene Flachländer bemohnenden Stämme geſchaffen; feine Milch 
und fein Käfe macht die älteſte, nahrhaftefte und gefundefte Speife 
jener Bölfer aus (1. Mof. XVII. 8: 5. Mof. XXXIL 14), wel- 
che fie verfchiedentlich gut zu behandeln verftehen, auch Gaftfreun- 
den vorfegen und an Fremde verichenfen. So iſt's nicht blos in 
dem durd die Bücher der Juden uns befannter gewordenen Mor- 
genlande, fondern aud unter anderen roheren Völkern griechifcher 
Sagen. Polyphem, der wilde Eyflop, weidet auf feiner Inſel 
anfebnlihe Schafheerden, fondert fie nach Alter und Geſchlecht 
in feiner Höhle, genießt deren Milch und den aus diefer forgfäl- 
tig bereiteten Käfe. Diefe große, früh hervortretende Nupbarfeit 
des Schafes macht auch erflärlich, Daß es als Werthmefjer in den 
Verkehrsverhältniffen angefehen und befiegten Feinden als Tribut 
oder als Zeichen der Unterthänigfeit aufgeleget wurde. Mefa, 
der Moabiten» König, der Eigner vieler Schafe in dem durch 
fruchtbare Thäler, y und Felder gefegneten Moab, zinfete 


Ge 


dem Könige von Israel, Ahab, Wolle von hunderttaufend Läm: 
mern und von hunderttaufend Widdern (2. Reg. II. 4. Jes. 
XVI. 1). Medien mußte unter feinem Tribut an die Perfer 
doppelt fo viel als Kappadocien, jährlid 3000 Pferde, 4000 
Maufefel und beinahe 100,000 Schafe liefern (Strab. XI. 10), 
welche in den Hocebenen Aftens, bei der Stadt Sela, dem 
nachmaligen Petra, an der Grenze des felfigen Arabiens (2. Sam. 
VII. 2), im nördlihen Indien und in dem weftlichen Theile des 
Parapamifus, über welchen Alegander zog, zur Weide gingen. 
Reifende erzählen, daß die Indier, ob fie gleih Gold und 
Erz in Ueberfluß haben, vom Golde nichts oder wenig wiflen und 
griechifche für andere Waaren eintaufhen. Aehnliche Verhältniſſe 
fanden in der Vorzeit in Griechenland Statt. Ehe es geprägte 
goldene und filberne Münzen gab, war das Rind und das Schaf 
das Mittel, Waaren zu bezahlen (Paus. IH. 12), und in Rom, 
felbft als es ſchon Münzen gab, der Werth, auf welchen Richter 
bei Feftfegung von Strafen erfannten. Nach einer Verordnung 
Publicolas wurde Widerfeglichfeit gegen die Conſuln mit 5 Och: 
fen und 2 Schafen beftraft; der Preis eines Schafe war 10, 
eines Ochſen 100 Obolen (Plutarch. Public. 11), ein Beweis, 
daß auch das Schaf eine hohe Bedeutung im Verkehr der Zeit 
hatte, wo das Vermögen der Römer im Schaf: und Viehſtande 
(peculium) ruhten. Sie tritt ftärfer hervor, wenn man ſich ver: 
gegenmwärtigt, daß fi an dem Schafe der frühefte Handel theil: 
weife entwidelte. Die vielfah nußbare Wolle rief auch den 
Kunftfleig weithin befannt gewordener Völker in das Leben. Die 
erften Spuren ihrer Färbung, Behandlung und Verarbeitung, 
weifen, außer auf Aegypten, auf das Land der Phönicier, welche 
diefe Induftrie förderten (Pl. XXXV.12) und aus den umlie: 
genden, zu Aderbau und Viehzucht beffer als ihr unfruchtbarer 
Küftenftrich geeigneten Ländern mit einem Robftoffe von vor: 
züglicher Güte und einheit verforgten. Wir meinen nament» 
ih das Land, „wo die Anger voll Schafe‘ (Ps. 65. 14) unter 
dem Hirtenftabe, wie Davids, fo Salomos (Eccl. II. 7.: 1. Sam. 
XVL19. Ps. 78. 71) gingen, Indien, Arabien und Medien 
(2. Chron. XVII. 11). Der Beftand in diefen Ländern war fo 
bedeutend, daß Israel 675,000 Stüd zur Beute machen (4. Mos. 
XXXL 32) und Joſaphat 7700 Widder und eben fo viel Böde 
zum Geſchenk erhalten konnte. Herodot. (III. 113) fennt und 
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befchreibt Die auf den füßen, fräuterduftigen, ausgebreiteten Zriften 
Arabiens (Vitruv. VIIL 3.13. Xenoph. Anab. I. 5.1) und des 
nahen Syriens zur Weide gehenden, feinwolligen Schafe, welche die 
feit Alters mit der Viehzucht wohlbefannten Stammbemwohner zur 
befondern Befriedigung der nothwendigſten menfchlichen Bedürf: 
niffe bielten und pflegten. Während die Männer die auf den 
Weiden zerftreuten Heerden gegen die Anfälle feindlicher Thiere 
und Horden bei Zage und bei Nacht unter Augen hatten, fpan- 
nen und wehten die in der Stille der Zelte fikenden Weiber 
(Diod. S. II. 54) die Wolle zu frineren, die Ziegenhaare zu 
gröbern Zeugen (Solin. Polyh. c. 36), die Phönicier aber, be— 
fannt auf den Wegen des Waſſers und des Landes, holten für 
ihre Arbeiter, außer Wolle, namentlich aus der von friegerifchen 
Stämmen bewohnten Umgegend Kedars (Jes. LX.7. XXL 16) 
auch Schafe, Widder und Böcke (Ezech. XXVIL 21), mit denen 
von bier, wie von Judäa aus, zu Salomos Zeit (Prov. XXVIL 
25), ein nicht unbedeutender, weithin zurüdreichender Tauſchhan— 
del flattgefunden haben mag (Diod. S. II. 54). Der Wolle 
wegen fuchten fie auch Aegypten auf, dem ſie, wie der Stadt 
Damasfus (Ezech. XXVII. 16) und anderen aflatifhen Städ— 
ten ihre durch Schönheit der Arbeit ausgezeichneten, und weit 
vorzüglichern Wollftoffe, als die in früher (Jos. VII. 21.: 24) 
und fpäter Zeit noch hochberühmten affyrifchen Tempel: (Paus. 
V.12), Mantel: und babylonifchen Zeuge und Deden (Lucret. 
IV. 1026. Mart. VII. 28) zuführten. Schon vor Homer (I. 
VL 288) und bis auf Herodot (II. 116) waren Diefelben zu Göt- 
terbüllen (Paus. II. 11) und zum täglichen Gebrauche geeigneter 
erachtet, als die Indiens, deſſen Shawle jedoh Ktefios rühmt. 
Die höchſte Vollendung gab diefen Zeugen die Färbung; fie, in 
der gewerblichen Cultur als fidonifche befannt, famen zumeift aus 
den Händen der Frauen, welde auch verftanden, Wolle in Mi- 
fhung mit Flachs zu verarbeiten (3. Mof. XIX. 19.: 5. Mof. 
XI. 11). In der fpätern Zeit wurden die ferifchen Vließe we- 
gen ihres ſchönen Glanzes, der die tyrifche Purpurfärbung wohl 
annahm, gerühmt (Boeth. carm. II. 5. 8). 

Wie vereinzelt unfere Nachrichten über die Viehzucht der 
Morgenländer find, fo deuten fie Doch auf einen hohen Stand 
und ein hohes Alter der Haltung und Benutzung des Scafes, 
obſchon weder Sage noch Gefchichte angiebt, wer es gezähmt 
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babe und wo es gezähmt worden fei (Pl. VII. 57). Unzweifel⸗ 
haft ift, daß das Schaf von wilden Boreltern ftammt. Indeſſen 
find die noch jegt in Phrygien vorfommenden wilden Schafheer- 
den (Varr. II. 1) und die einft nad Gades gebrachten wilden 
Widder (Col. VII. 2) verfhieden von den f. g. Wildfchafen 
(oves ferae), in Xethiopien Nabun geheißen, wie wir fie unter 
dem Dictator Cäfar zum erftenmale, fpäter öfter in den circen- 
fifhen Spielen in Rom faben. Bei dem Nabun fällt die äußere 
Erfheinung mehr als die Wildheit in das Auge. Der Hals ift 
dem Pferde, der Kopf dem Kamele, das Fuß und Beinwerf dem 
Stiere Ähnlich; fein rothes Fell ift weiß gefledt, woher es auch 
Kameelpardel (camelopardalis) genannt wird (Pl. VIII. 27), 
Zu diefem Tiergefchlehte gehörten wohl die hundert Stüd wilde 
Schafe, welche der Cäſar Gordian zu den Jagdfpielen (Capito- 
lin. in Gord. 3) und der Eäfar Probus, fo viel davon aufzu— 
treiben waren, nad Rom bringen ließ (Vopisc. in Prob. 19). 

Die Schafe find in den verfchiedenen Ländern verfchieden. 
Der Landwirth überläßt den Dichtern die Erzählungen von den 
außerordentlich fhönen Schafen der Hesperiden (Diod. S. IV. 26) 
und hält fih nur an die, welcde praftifhe Bedeutung haben. 
Bemerkenswerth find ihm die folgender Länder: 


A. Aſien. 


1. Arabien hat Vieh jeder Gattung in Menge, befonders 
Rinder und Schafe; letztere zeichnen fi) durch die Schönheit, in 
Nabathäa durch die Weiße ihrer Vließe (Strab. XVI. 4) aus 
und gehören zu den beiten der Welt (Pl. VIII. 73). Hier und 
fonft nirgends findet man Schafe mit großen dicken Fettfhwänzen 
(Diod. S. I. 54) in doppelter Art, "deren jede bewundernswerth 
ift; die eine hat Schwänze in einer Länge nicht unter drei Ellen 
oder 4, Fuß, die, wenn fie nachfchleifen follten, fi auf der Erde 
bald verwunden und aufreiben würden. Es verfteht ſich aber je- 
der Hirt fo weit auf die Holzarbeit, Wägelchen zu maden, die 
er ihnen unter die Schwänze bindet, fo daß jedes einzelne Schaf 
feinen Schwanz auf einen eigenen Wagen gebunden hat (Herod. 
III 113). In Syrien giebt e8 Schafe mit Schwänzen von der 
Länge eines Cubitus; hieran findet ſich die meifte (Pl. VIII. 75) 
der Löftlihen Wolle, welche das Vieh diefes von einem betrieb: 
famen Bolfe bewohnten Landes auszeichnet (Ezech. XX VII. 18). 


u . 


Jenes gedachten Uebelſtandes wegen zieht man jedod die furz- 
geſchwänzten vor (Varr. II.2). — Die andere Art hat Schwänze 
von der Breite einer Elle (Arist. VIII. 28); vielleicht ift e8 die— 
felbe, weldhe in Indien (Otes. Ind. 13. 20. 21. Ael. III. 3. IV. 
32) und aucd in Wethiopien gefunden wird, Die Bewohner des 
Landes hauen fie ab und binden fie zur Bededung ihrer Bloöße 
um die Hüften. Manche umgürten den Leib mit aus Haaren ge- 
flochtenen Schürzen, wahrfcheinlich wegen der eigenthümlichen Na— 
tur des äthiopiſchen Schafes, welches feine Wolle trägt (Diod. 
S. IL. 8). Diefer Art mögen verwandt fein die röthlichen Schafe 
der Kreter, dort in der Ebene von Gortynia mit vier Hörmern; 

Röthliche Schafe find dort in Kretas entlegenften Grenzen, 

In Gortynias Nieberungslanb’, vier Hörner am Haupte; 

Purpurfarbiges Vließ umgürtet die Leiber in Fülle; 

Reichlich das Haar und nicht weich, Gaiszotten faft zu vergleichen, 

Nicht der Wolle bes Schaf's, denn rauh hin flarrt es in Barfchheit. 

Oppian. Cyneg. U. 377. 

Gleicher Beihaffenheit ift die Wolle einer Art in Arme: 
nien, welche Grinagoras in einem Sinngedichte erwähnt: 

Wild ift auch ein Gefchlecht ber Schaf’, wo bes Arares 

Fluth der Armenier trinkt, ben umhüllet ber Filz. 

Nicht ift gefräufelt Das Haar in weichen Floden ber Wolle, 

Einzeln und rauber ihm ſtarrt's als ber Ziege bes Walb’s; 

Dreimal jchließt fi ber Leib der Geburt im Jahr und es füllt fich 

Stets das Euter mit Milch; fteif hin firoget ber Strich. 

Brunck Anal. II. p. 146. 

2. Syrien hat feit Alters her berühmtes Vieh; die feiften 
Lämmer und Widder der Fettweiden Bafans, zwifchen dem or: 
dan und dem Gebirge Libanon, an der Grenze der Amoriter, 
werden öfters erwähnt (4. Mof. 32. 1. 33: Hef. 39. 18. Amos 
4.1. Pſ. 22. 13. Jer. 50. 19. Mich. 7.4.9). Dagegen haben 
Kappadocien und Pontus, ingleichen die wafferlofen Berggegen- 
den Lyfaoniend, um Drcaorict und Pitnifus Mangel an feinen 
Schafen; hart: und flarrwollige aber giebt e8 in Folge des rau- 
ben Klima in großer Menge; auf dem an falzigen Quellen rei- 
hen Boden gedeihen fte fehr gut. Mehrere, darunter auch der 
König Amyntas, gewannen durch Schafhandel große Reichthümer 
(Str. XIL 6). 

3. Galatien hat grobe Wolle; die galatifchen Flaufe (rravoxe 
yabarızaı) find fo befannt wie die gallifhen, Schultern und 
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Rüden bedeckenden, bis auf die Knöchel herabhängenden, friesar— 
tigen, rauhen, zottigen und ungeſchorenen Mäntel (saga gallica). 
Tzetzes (ad. Lyc. 632) bemerkt, daß ſolche Flauſe eine Tracht der 
fpanifchen Ziegenbirten feien. 

4. Phrygien, durch jeden Zweig des Aderbaues ausgezeich- 
net, hat in dem weftlichen Theile der Landſchaft eine Schafzucht 
vom großartigften Maßftabe. Der König Amyntas hatte hier 
300 Heerden auf der Weide, wozu das Land fich gut eignet. 
Hochberühmt ift die feine weiche Wolle von Laodicea (Pl. VII. 
73) von weißer, vorberrfhend aber und in Folge des Tränkwaf: 
fers von rötblicher oder brandfchwarzer Farbe, wie fie auch in der 
Umgegend von Troja, Elezomene, Erythrä (Vitr. VIII. 3. 14), 
Goloffi (color colossanus), ingleihen in Papblagonien vor: 
fommt, Die Wolle aus ganz Phrygten ift unter den Griechen 
ſehr gejchägt (Aristoph. nub. 493), und die von Ancyra umd 
Laodicea fo gefucht, wie von Milet (Aristoph. can. 506), der 
fie vielleicht noch vorzuziehen tft, weil fie bei gleicher Weichheit 
eine rabenfhwarze Farbe befigt (Strab. XII. 8). Die Urfache 
liegt in dem den Schafen vortrefflih zufagenden Waffer (Vitruv. 
1II. 8. 14). Laodicea verdankt feinen Wohlſtand den Schafen, 
für deren Zucht die unfruchtbaren weftlichen Landestheile am be— 
ften fich eignen, Die Phrygier, deren Zeuge nad Athen gehen, 
gelten in Rom als Die beiten Wollarbeiter (Plaut. Aul. IIL 5. 
14) und als die Erfinder des Stidens (Pl. VII. 74). 

5. Kappadocten und Pontus hat wenig feine Wolle (Strab. 
XII. 2); legteres große Schafe. 

6. Karien’s Zucht ift bedeutend; die Schafe, wie in Gadi- 
(onitis (Str. XL.3) und am Halys (Str. V. 12) in Felle ge— 
fhnallt, haben eine feine Haut, auf welche Die Barbaren, in Er- 
mangelung von Byblusbühern, wie auch auf die der Ziegen, 
ſchreiben (Herod. V. 58) und fehr feine Wolle, welche, obichon 
von Blinius (VII. 73) im die dritte Rangforte eingeftellt, gelobt, 
aber theuer it (Virg. G. III. 306: IV. 334. Col. VII. 2. 3) und 
wie man aus dem Kirchenvater Hieronymus weiß (ad Ezech. 
XXVII. 16), nad) Tyrus zum Färben gefandt wurde. Die mi» 
leſiſchen Schafſtälle (Tertull. de pall. 3. ext.) und Schafſcherer 
(Tertull. de hab. mul.) blieben noch in chriftlicyer Zeit nambaft; 
die Deden und Gewande haben, wie die agenorifchen Kleider 
(Mart. II. 43) in Griechenland und Italien eine faft ſprüchwört⸗ 
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liche Berühmtheit erlaugt (Mart. II. 48: IV. 19. 12) und den 
Vorzug vor den einheimiſchen (Mart. VI. 11). Die Trefflicfeit 
feiner Purpurteppiche rühmt fogar der Hirt bei Theokrit: 

Auf meerpurpurmen Glanze ber Teppiche, fanfter wie Schhummer, 

Rühmt fie die ſamiſche Stabt und wer Miletus bemohnet, 

Theoer. XV. 125. 

In Rom find fie hochgeachtet und die Eleganz des angefe- 
henen Mann's und des Sohn’s reicher Eltern fordert, daß er 
Ueberwürfe, Reife: und Jagdfleider (chlamydes), die in dem cad- 
meifchen Tyrus mit Farbe getränft find, trage (Mart. VI. 11.7); 
ſelbſt herabgefommene Leute leiden fih, um ihre Armuth unter 
aſiatiſcher Tünche zu verſtecken (Mart. suppos. 13) in diefe Stoffe. 

7. Lydien weidet, befonders um Smyrna, gepriefene Schafe 
(Quint. Smyrn. VII 310); in Sardes find berühmte Burpurfär- 
bereien (Aristoph. Acharn. 112). 

8. Samos, die fruchtbare Infel bei der Küfte Joniens, hat 
eine Schafzucht, um welche fih der Tyrann Polykrates fehr ver- 
dient machte, "indem er, wie Hunde und Ziegen, auch Wollvieh 
vom Auslande, namentlich aus Attifa und Milet einführen ließ 
(Athen. XD. 540), das gut einfchlug. Die Samier benugen die 
jegt menfchenleere, waldreiche, im Weften gelegene Inſel Ikaria 
für ihre vielen Schafe zur Weide (Strab. XIV. 1) und verar: 
beiten die Wolle zu fchönen Zeugen (Theocr. XV. 125). 


B. Europa. 

1. Griechenland. Weil die Griechen wenig Hornvieh, aber 
zahlreiche Kleinviehheerden halten, fteht die Schafzucht bier fehr 
gut, Das Klima begünftigt die Pflege, der Boden die Ernäh— 
rung (Plutarch. Quaest. gr. 10); das Volk verfteht Wolle und 
Haare zu Kleidungsftüden für Männer und Frauen zu vwerarbei- 
ten. Die zarten, feinen Gewebe und die fangzottigen Gewande, 
deren Anfertigung Die alte griechifche Hausfrau unter Beihülfe 
ihrer Sflavinnen übte, rühmt ſchon Homer (N. III. 126. X. 135. 
Od. XII. 224. II. 117). ’ 

Nah der Vollsvorſtellung foll Hermes zumeift unter den 
Göttern die Heerden bewachen uud bewahren (Paus. II. 3), 
Darum fingt Homer: 

Phorbas Sohn, des Heerbebegüterten, welchen Hermeias 


Hoch im Bolt der Troer geliebt und mit Gabe gefegnet. 
n. XIV. 490. 
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Die Sage macht das heerdereiche Arkadien, beſonders das 
Waldgebirge Kylene, zu feinem Geburtslande (Pind. Ol. VI. 
76. Paus. VII. 17) und dichtet ihm Luft an dem Hirtenleben 
deffelben fortwährend an. In befiodeifcher Dichtung mehrt und 
mindert mit ihm Hefate allerlei Heerden. 

Sut denn ift fie, zu mehren ber Stallungen Bieh mit Hermeias; 

Zucht und Triften ber Rinder und fehweifende Ziegenheerben, 

Und ſchönvließiger Schaf’ Anwachs, wie ber Wille fie antreibt, 

Macht fie aus Wenigem groß und Hein aus Mächtigem wieber. 

Hesiod. Theog. 436. 


In dem bomerifhen Hymnus theift Apollo mit ihm die 
Sorgfalt über die Heerden. Daher das Gebet: 
— Majas Sohn, obmwalt’ frei nachtende Farren 
Hochgehörnte, die Roß’ und arbeitfelige Mäuler 
Und gelbfarbige Leu'n unb weißgezähnete Bachen, 
Hund’ auch und Schaf, und Alles was nähret bie Weite ber Erbe, 
Hom. Hymn. in Merc. 487. 565. 

Borzugsweife galt er ald Schirmgott des Kleinviches, wird 
daber mit einem Widderfopfe abgebildet (Paus. VI. 3: IV. 33) 
und als Segenbringer deffen, dem die Heerden fih mehren, an» 
gefehen. 

In dem Opfereultus der Griechen nimmt das Schaf eine 
größere Stelle ald in dem der Römer ein. Als auffallende Er- 
fheinung dabei heben wir hervor, Daß den lacedämonifchen Kö: 
nigen, wenn fie in den Krieg ziehen, Schafe zum Behuf der 
Opfer für die Götter und zu günftigen Opferzeichen vor der 
Schlacht nachfolgen, denen Ziegen als Wegweifer vorangeben, die 
von den Hirten „Heerdenführer‘‘ genannt werden (Paus. IX. 13). 
Man bringt fie der Athene dar (Hom. Od. IV. 766). 

Schafreiche Länder Griechenlands find, außer Pylos, dem 
Lande der Lämmer (Hom. Od. XV. 226): 

a. Theffalten, das an jeder Vichgattung reiche Land, wird 
fhon von Homer (N. IX. 391) wegen feines Wollviehes gerühmt; 
bier, fagt er, 

— Könne man Rinder erbeuten und Schafe gefeiftet. 


Die Stadt Jton nennt er die Mutter der Schafe (Il. IL 
680). Die langen theffalifchen Gewande, welde die Bewohner 
dieſes nördlichften und kälteſten Theiles von Griechenland tragen 
(Strab. XI. 14), werden aus Wolle gefertigt. 
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b. Epirus, das trift: und heerdenreiche, als folches ſchon von 
Homer gerühmte (Od. XIV.100) und durch feine guten Schäfer, 
befonders um Maledon und Pergamis, auch in Italien wohlbe- 
fannte Land, hat unter zahfreichem Weidevieh (Herod. VIII. 19), 
grob: und feinwollige, befellte Schafe (Varr. II. 2.1), um deren 
Zucht fih die Landes- Fürften Verdienfte erworben haben. Der 
durch feine Größe ausgezeichnete Schlag heißt vom König Pyr— 
rbus der „pyrrhiſche“. Wie überhaupt die großen Thiere mehr 
Weide brauchen, fo auch dieſer Schlag; das Land aber hat gu: 
tes Futter in Menge und für jede Jahreszeit bequeme Weide: 
pläge (Arist. h. a III. 21. 7). Ob fie größer find, als die am 
Boryſthenes (Strab. VIII. 3), finde ich nirgends erörtert. 

In Hellas find die Schafe wie aud die Rinder zwar flei- 
ner als in Aegypten (Arist. VIII. 28),- deffen ungeachtet aber 
wertbgeachtet. 

c. Megaris ift mit Ausnahme der fruchtbaren Ebene um 
Megara, der fog. Vorrathskammer der Demeter, von dem Berge 
Kerata bei Eleufis bis zum Sfironifhen Felfen gegen Korinth 
bin, ein raubes, weniger zum Aderbau als zur Viehzucht geeig- 
netes Ländchen (Theophr. pl. III. 20); durch diefelbe haben ſich 
die Einwohner zu hohem Wohlſtande gebracht (Isocr. de pac. 38), 
Der Schafzucht befleigigen fie fi in einer Weife, daß fie höhere, 
geiftige Befchäftigungen nichts achten, Diogenes von Sinope, 
der ihre Zrägbeit und Umwiſſenheit fannte, tadelte, ald er eine 
mit Fellen bededte Heerde Schafe von in Lumpen geffetdeten 
Kindern meiden ſah (Diog. Laert. vit. Diog. Cyn. 2), fchärfer, 
als Mofes bei ähnlicher Gelegenheit die Nubeniter und Gediter 
(4. Mof. 32, 16. 24), ihre faft maßlofe Liebe zu Schafen, Er 
fagte, er wolle lieber der Bock als der Sohn eines Megarers 
fein, denn Diefes Volk forge beffer für feine Schafe, als für. feine 
Kinder (Diog. Laert. VI. 41. Ael. v.h. XII. 56). Außer den 
befellten gab e8 auch grobe Schafe, aus deren Wolle Mäntel für 
die Hundepbifofopben (Lucian. Cyn. 5. Peregr. 24) und Leute 
geringeren Standes in Athen gefertigt wurden (Ael. v. h. IX. 
39. Pollux VII. 47. Aristoph. Pax 1002). 

d. Das dem vorigen Gau angrenzende Attifa forgt durch 
bochfeines, fehr wertbgehaltenes und grobes Vich für Wolle und 
Milch (Varr. II. 2), Schafe nahen einen Theil des Reichthums 
des Landes aus; die Bewohner bringen die Heerden in gefähr: 

Magerftedt, Bilder aus ber röm, Landwirthſch. II. 7 
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lichen Zeitläuften in Sicherheit (Thucyd. D. 14). Sie treiben 
damit Handel bis nad Italien. Reiche Schafbändler, wie Lyſi— 
fles, der zweite Gatte der Aspafla (Arist. eq. 132), giebt es in 
Athen, Die attiihen, mac Ariftoteles (Probl. Sect. 10) gegen 
Elimatifche Einflüffe ſehr empfindlichen Schafe werden zumetit un: 
ter Dach und Fach gehalten und wie die vorher angeführte Aeu— 
Berung des Diogenes, die Angabe Varro's (II. 2), des ältern 
Plinius (VII. 73) und des Kirchenvaterd Clemens von Alexan— 
drien (Paedag. II. 10) verbürgt, mit Deden überffeidet, Ihre 
durch hohe Feinheit ausgezeichnete Wolle (Pl. XXIX. 9. Athen, 
V.19) behält auch verarbeitet einen weichen Griff (Laber. ap. 
Nonn. III. 133). Die Landesbewohner befleißigen fih der Schaf: 
zucht gar fehr und das Geſetz ftellt fie unter feinen Schuß. So 
ift hier ausdrücklich verboten, Schafe zu tödten, welche noch nicht 
gefchoren find oder noch nicht geworfen haben (Athen. Deipn. IX), 

Nah Plutarch hatte zu Solons Zeit in Athen ein grob: 
wolliges Schaf den Werth einer Medimne Weizen (zu Demofthe: 
nes Zeit im Preife von 1 Thlr. 15 Sgr.); Demofthenes fhäßt 
in feinen Vertheidigungsreden 50. Feinfchafe zu 1313 Drachmen 
(pr. Stüf 7 Thlr. 25 Sgr.). Lyſias führt als ftrafwürdige Ue— 
berforderung an, daß Jemand ein Lamm für 16 Drachmen (etwa 
4 Thlr.) verfauft babe. 

e. Arfadien hat überall, um Orchomenos ſchon zu Homers 
Zeit (I. II. 605) einen Reichtbum an Ziegen und Schafen (Paus. 
VII. 3. 3: IX. 36. 6). 

f. Meffenien bat außer Ziegen much andere Heerden. Seine 
Bewohner rauben bei Homer (Od. XXI. 18) aus Ithaka 300 
Schafe fammt deren Hirten. Euripides befchreibt (Strab. VIII 
4) den Gau als 

— — — Schön von Früchten 
Und von unzähligen Gewäfjern wohl geträntt, 
Für Rinder und für Schaf’ ein treffliches Weideland; 
Nicht buch des Winters Hauch wird's unfreunblich je, 
Noch von ber Sonne Biergefpann zu fehr erhikt. 


g. Euböa hat fehr fette Viehtriften; im alfidifchen Gebiete 
haben die Schafe feine Gallenblafe (Arist. h. a. I. 17. 6). 

2. Spanien hat mehrere und berühmte Arten von Schafen 
Pl. VIII. 73), deren Wolle, namentlih aus Bätien (Mart. V. 
37. VIII 28. XD. 65. Tertull. de pall. 3) durch einen hohen 
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Grad von Feinheit (Pl. VIII. 73), Schönheit und Güte ſich aus— 
zeichnet. Sie tft beffer als die von Korari an der Küfte des 
Pontus Eurinus (Diemosth. in Lucr. 934. 25); die Heerden 
find den feinen Fellheerden (moodaree vrodup Frege xaı uekasıs 
Eoeas) zu vergleichen. Den größten Rubm bat die Wolle von 
Corduba, welche durch Blüthenweiße auch die des Galefus über: 
trifft (Mart. IX. 61), deshalb zu Togen (Mart. VIII. 28) und 
zu Gefchenfen an Mädchen geeignet ift (Mart. XII. 45). Hier, 
fonderlih in Callaizien (Mart. XIV. 137) und Geltiberien 
(Diod. $. V.1) gtebt e8 auch grobe Wolle von mehr oder went: 
ger dunffer (niger, fuscus, pullus, Col. VII. 2), goldgelber 
(Mart. IX. 61. 3) oder rötblicher (Pl. VIII. 73) Farbe, die im 
Lande zu Mänteln verarbeitet oder gleich der weißen ausgeführt 
(Strab. III. 2) und zu Lacernen (Mart. XIV.133. Diocass. 
LVO. 13: LXX. 35. Mart. V. 8. 12) oder andern Kleidern 
(baeticati!) benugt wird. Spanien exportirt jet nicht mehr fo 
diele Gewandzeuge, wie fonft; die Zeuge von Setabis find in 
Anfehen geblieben (Strab. III. 2). 

Wie im Morgenlande (Ezech. XXVI. 21) wird hier ein 
anfehnlicher Handel nach augen mit Zuchtböden getrieben; das 
Stüd Foftet wohl ein Talent (Strab. III.2). Die Spanier hal— 
ten fie hoch und veredeln fie ſorgfältig. M. Columella, der Va— 
teröbruder des Junius Moderatus Eolumella, führte wilde Widder 
aus Afrika nad) Gades ein, brachte fie auf feine Landgüter und 
benugte fie gezähmt zur Befruchtung der eingefellten Mütter, 
Die aus dieſer Kreuzung bervorgebenden Lämmer waren grob: 
baarig und von derfelben Farbe, wie die Väter; zu tarentinifchen 
Schafen gefellet, erzeugten die Baſtardböcke ſchon feinwolligere 
Nachkommen; das nachfolgende Geſchlecht bebielt das weiche Haar 
der Mütter, aber die Färbung der Väter und Großväter (Col. 
VII. 2). 

Die guten Widder Spaniens find der Schafzucht fehr för- 
derlih (Strab. III. 2), aber auf einer Gades gegenüber liegenden 
Inſel mag fie doch noch beffer fein, denn die Milch ift dort fo 
fett, daß fie feine Molke ausfcheidet und um Käfe zu geben, mit 
Waſſer verfeßt werden muß. Hier muß den Schafen alle 50 Tage 
Blut abgelaffen werden, wenn ſte nicht im Fette erftiden follen. 
Ich finde dieß um fo beachtenswerther, als die Pflanze, die fie 
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frefien, trodener Natur ift und doch fo fett machen kann (Strab. 
II. 2). 

Weſentlich Ddiefelben Eigenthümlichfeiten finden ſich in der 
Schafzucht Lufitaniens. Die gegitterten Zeuge von Salacta (j. 
Alcazer da Sol) halten fih, wenn ſchon abgetragen, noch lange, 
wenn ſie zum abermaligen Gebrauche aufgefärbt werden (Pl. 
VIII. 73). 

3. Ganz Italien ift ausgezeichnet durdy Viehzucht und durch 
Früchte. Seine berühmten Schafe und Wollen geben gewöhnlich) 
unter dem Namen der Griechifchen (Pl. VIII. 73); vorzugsweife 
heißt fo das Vieh von 

a. Apulien, weil e8 aus Aften über Griechenland eingeführt 
wurde, Das hochfeine Schaf, hier recht eigentlich zu Haufe, wird 
befonder8 gepflegt, mit attifhem gekreuzt (Varr. II. 2.18) und 
im Handel gefucht (Plaut. Trucul. III. 1. 5); die Wolle ift zwar 
kurz aber zart, fehr geliebt und die befte zu leichten Reifefleidern 
(Pl. VIII. 73. Mart. II. 46), zu den Gewanden des Adels, der 
Senatoren, Ritter (Mart. VIII. 28), fpäter zu den verfchiedenen 
fatferlichen Kleidern (Suet. Aug. 82), Sonderlih edle Wolle 
liefert Zuceria (Hor. Od. III. 13. 15. Strab. VI. 3) und Canu— 
fium, zwar von röthlicher Farbe (Pl. VIII. 73) aber, wie fich fpä- 
ter ergeben wird, nicht minder geſchätzt als andere apulifche, wel: 
he überhaupt den erften Rang einnimmt. 

Erften Ranges das Bließ Apulia’s, Parma bes zweiten 


Adels, der dritte Preis rühmt das altinifche Vieh. 
Mart. XIV. 153. 


b. Calabrien mit großen, einfihtsvoll gezüchteten Heerden 
fteht hinter Apulien ſchwerlich zurück; bier wird eine weiße Wolle 
erzeugt, die in frühern und fpätern Zeiten als die befte zum Fär- 
ben (Pers. Il. 65), zu frauenfleidern (Ael. v.h. VII. 9) und 
Togen (Mart. II. 43. VIII. 28) angefeben wurde. Die gefbäg- 
tefte liefert Brundufium (Strab. V1. 3), Tarent (Plin. XXIX. 9), 
zum Theil von eigenthümlich brauner Farbe (Pl. VII. 73), 
und die fruchtbare Ebene, welche der Galefus, etwa 5000 Schritte 
von Zarent (Liv. XXV. 11), durchfließet. Hier 


Wo ber dunkle Galefus die gelblichen Fluren befruchtet, 
Virg. G.IV.126. 


find? fhon die Lämmer- Felle von unvergleichlicher Feinheit 
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(Mart. V. 37. 2); bier giebt es Weide tm Flachlande, in Ber- 
gen und 


Unter ben Fichtenwälbern bes fchattenreihen Galefus 
Propert. I. 34.7. 


erwünfchte Kühle, daß das Vieh die Weide nach Erforderniß der 
Tages: und Jahreszeiten, Iandwirthfchaftlichen Grundfägen gemäß 
(Varr. I. 2. Virg. G. I. 195) wechfeln fann. Das Waſſer des 
angenehmen Galefus befigt überdem die Kraft, dem trinfenden 
Vieh jene gefeierte Weiße (Virg. G. DI. 146) zu verleihen, die 
von feiner italifchen erreicht oder übertroffen wird, Nur du, 
Gorduba, 


Du befiegft bes weißen Galeſus Schafel — 
Mart. XII. 63. 


Latium hat in der Gegend von Tibur (Mart. VII. 80) qute 
Schafe und bei Laurentum Schafmweiden (Juven. 1.108), aber: 

c. Das italifhe Gallien wetteifert mit den Gegenden am 
unteren Meere. Die Wolle von Altinum (Col. VIL 2), unter 
den Euganeern (Juven. VIIL 15), von Mutina, den mit zahk 
‚„zeihen Heerden begangenen ZTriften von Parma (Mart. IL 43: 
V.13. 8), von Patavtum (Mart. XIV. 141), Verona (Mart. 
XIV. 150) wird zu Zogen, Zunifen (Juven. III. 179) und an- 
dern Kleiderftoffen verarbeitet, unter dem Namen der leufonifchen 
Wolle (l. leuconica) mit begriffen (Mart. XIV. 157) und theil- 
weife der vom Padus, welche als die fchönfte weiße gilt, vor: 
gezogen; das Pfund der fegteren hat noch nicht über 100 Sefterz. 
gefoftet (Pl. VIIL'73). Fein ift die von Mutina und den Fluß 
Sfutana (j. Panaro), mittelfein die von Patavium, aus welcher 
die foftbaren Teppiche, die zottigen Handtücher und andere bald 
auf einer bald auf zwei Seiten zottige Zeuge gemacht werden 
(Strab. V. 1). 

Das narbonnifhe Gallten ift ergiebig an allerhand Weide: 
vieh (Strab. IV. 1); um Piscennä und die Rhodanus-Mündungen 
liegt das von alten Tagen an (Aeschyl. Prom. bet Strab. IV. 1) 
bis auf die neueften Zeiten als merkwürdig befprocdhene Steinfeld 
(j. Eraon), in deffen fauftgroßen, in Maffen aufgelagerten Fels— 
trümmern qutes Gras und herrlicher Thymian hervorfproßt. Zau- 
fende von Rindern und Schafen, die aus der Ferne hierher ge: 
trieben werden, machen diefe Felder nupbar; die maffylifchen Schafe 
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(Stat. Theb. II. 676) in Afrika dürften kaum fetter als dieſe wer⸗ 
den. Ihre Wolle ift ſchön umd der lufitanifchen zu vergleichen 
(Pl. VII. 73: XXI. 31). 

d. Ligurien und die Gegend der Symbrer hut nicht unbe- 
deutende Schafzucht mit grober Wolle, aus welcher die Einwohner 
Italiens fich Kleider verfertigen (Strab. V.1). Polentia, in der 
Nähe der Alpen, Tiefert eine ſehr vorzügliche, tiefgründige, ſchwarze 
Wolle (Pl. VIH. 73. Col. VII. 2), die zu Kriegs» und Hirten- 
mänteln (beta, ers), Winterzgeugen (Mart. XIV. 134), Capu⸗ 
chons (Mart. XIV. 137), Zrauerffeidern (Mart. XIV. 155. Ju- 
ven. FIl. 213), Sttavengewanden (Mart. XIV.156) und andern 
Zeugen, wie fie gerade Geſchmack und Mode liebt, geeignet ift: 

Rom bekleidet ſich mehr ins dunkle, Gallien rothbraun, 
Und biefe Farbe gefällt Knaben und Kriegern zugleich. 
| Mart. XIV. 127. 

Die dunfeln Tücher find befonders darum begehrt, weil fie 
weniger fehmußen und altern (Mart. XIV. 125) als die hellen. 

e. Sicilten treibt mit feiner Wolle Handel nah Rom 
(Strab. IV. 2); fie ift vorzüglich (Athen. V.209), vielleicht in 
Folge der alten Zucht oder der ſchon in fehr frühen Zeiten au 
Griechenland, namentlich aus Meffenien eingeführten Zuchtthiere 
(Diod. S. fragmen. VIL— X. 15), vielleiyt des Weidelandes, 
das von folcher Zrefflichfeit ift, daß in der Gegend des Aetna den 
Schafen alle A0—50 Tage an den Ohren Blut abgezapft werden muß 
(Strab. VI. 2), weit fie fonft vor Fett erftiden, denn der Tod tritt 
befanntlich bei allen Schafen ein, wenn ihnen das Fett um die Nieren 
zuwächſt (Pl. XI. 81); um Dies zu verhindern, treiben die Leonti— 
ner erft fpät am Tage aus, damit fte weniger (Aristot. IIL 17), 
insbefondere aber das vom Morgenthau angefeuchtete nährende 
Gras. nicht. freffen, 

Auf Sardinien und Korfifa fommt und in größerer An- 
zahl als. in Hispanien, ein dem Schafe nicht unähnliches, doch 
mehr mit. Ziegenhaar als Wolle beffeidetes, Außerft fchnel: 
les, im Haare dem Hirfche ähnliches Thier, Musmo (Str. 
V.2), vielleiht auch Ophion genannt (Pl. XXVIIL 42.3) vor, 
aus defien Felle ſich die rohen, räuberifhen Inſelbewohner 
Schilde machen. Es begattet ſich mit unferen Schafen; die. durch 
Diefe Kreuzung. entftehenden Lämmer nennt man Umbrer (Halb: 
iebläger?, Rlı VILL 75). Die Widder find nicht größer, wie in 
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andern Ländern, ſehen aber aus, wie die äginetiſche Plaſtik den 
wilden Widder darſtellt; nur haben fie um die Bruſt zu viele 
Wolle, als daß man fie diefen Kunftformen völlig gleichſtellen 
könnte. Die Hörner fteigen nicht über den Kopf empor, fondern 
ririgeln fih unmittelbar neben den Obren (Paus. X. 17). Wahr⸗ 
fheinfich ift das wilde Schaf, Subo, röthlichen Anblicks, glän— 
zeitder Farbe, wenig gezoddelt, mit 2 ftarken Hörnern, daffelbe 
Thier; die Angabe, daß es ins tiefe Meer gehe, wo fich zahle 
reiche Fiſche um daffelbe verfanimeln, um es zu belecken, trägt 
den Charakter der Kabelhaftigfeit an fih (Opp. Cyneg. II. 382). 

In landwirtbfchaftlicher Beztehung nimmt man zwei Arten 
an (Col. I. 1); das Haus: und das Feldichaf, oder das feine und 
das großwollige Vieh (pecus molle & hirsutum). Beim Ankauf 
gelten für beide wefentlich dieſelben Grundfäge, die Yutterung 
aber, die Behandlung, Benutzung und Wollverwendung tft ver: 
fhteden (Col. VII. 2. Pl. VII. 72). Letzteres fäßt fih nach 
Artftoteles ohne Nachtheil acht Monate melfen; feine Wolle tft, 
wie die der Schafe im Lande der Sarmaten (Strab. VII p. 307. 
Arristot. gen. an. V. 3), lang, barfch, Ziegenhaaren nicht unähn- 
lichß unverarbeitet wird fie in die Säcke, welche aus belagerten 
Städten zur Brechung der Kraft der Manerbrecher am: flarfen 
Tauen von der Mauer berabgelaffen werden, zu Stopffiffen (Pl. 
VII. 73) der Aermeren im Circus (tomentum circense), ftatt 
der weißen (t. leuconicum, Mart. XIV. 160) oder gefärbten 
Wolle (t. coceineum, Petron.c. 18), zu Filzen, Matragen, Decken, 
Reifeininiteln (lacernae pingues), Hirtenröden, Sflaven- und 
Hauskleidern fehlichter Leute (turba pallata) und Zeugen, für 
welche Ziegenbaare fonft gut find, gebraucht. Grobe Wolle fommt 
großen Theiles aus Iſtrien, um den Timavus (Mart. VIII. 28; 7) 
aus Dalmatien, deffen Hauptftadt Dolonium von Naſika ge: 
demmütbiget und deren ganzes Gebiet zu Schafweiden beſtimmt 
würde, au® Liburnien, dem reihen Gebirgslande (Pl. VII. 72), 
aus Aegypten, der Gegend von Piscennä in Gafliew (Pl. VIH. 
73. Mart. IV. 8) theils ungewebt, theils in Tuchen zu wohlfeilen 


Preifen. 
— — — Wohl fettige Flauſe, 
Ueber die Toga zu ziehn, die hart und gröblich von Farbe, 
Schlecht noch daneben gewalkt und gelämmt vom galliſchen Weber, 


Giebt es zuweilen, und Silber ſo dünn von geringerer Sorte. | 
j Juven; IX. 28, 
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Auch die Belgier befiken einen großen Reichtum an Schaf: 
heerden mit vauber, furzhaariger Wolle, woraus fie die Dichten 
Mäntel, die f. g. Länä, verfertigen, mit denen fie nicht bloß 
Rom, fondern ganz Stalien verforgen. In den nördlichften Ge- 
genden halten die Römer Heerden, welche ziemlich feine Wolle 
liefern (Strab. IV. 4). i 

Bornehmere tragen gröbere Zeuge felten, es wäre denn aus 
Geiz, Abgefhmadtbeit, wie bet den Cynikern, oder aus Roth 
(tunica hirta, Mep. XV. 3. 2. toga hirta, Sil. I. 640). 
Stalien liefert auch grobe Wolle, die unter den Hirten und 
Bauern gewöhnlicher in Vließen als nah Pfunden, wie die 
feine verfauft wird (Theocr. XV. 19. Mart. XII. 65), der 
Verbrauch aber beider Sorten ift, weil unfer Volk zu Klei— 
dern, Deden und Tüchern fait allein Wolle verwendet, fo ftarf, 
daß das einbeimifche Erzeugniß den Bedarf nicht det und wir 
außer angeführten Ländern, auch Griechenland und Luybien nicht 
wohl entbehren können (Hork, röm. Geſch. I. 2. 273). 

Bei der Haltung des Feinviehes bat man zumeift die 
Wolle, die jehr begehrt und für das Pfund in einem Preife non 
etwa 100 Sefterz. (a 1 Sur. 5 Pf. = 4 Thlr. 15 Sgr., -Pl. 
VIII. 73) ift, im Auge. Ungeachtet der Höbe deffelben, kann 
man zweifelhaft fein, ob fle fih vom Standpunfte des Landwir— 
thes, der nicht beftändig in feiner Wirthſchaft fein fann, recht: 
fertigen und nicht vielmehr als Sache des Luxus und der Lieb: 
haberei anfeben läßt (Pl. ep. II. 11. 25). Viele find dagegen, 
Bekanntlich ift alles Wollvieh mweichliher als das übrige Klein: 
vieh; fein ſchwächſter Theil ift der Kopf, die hochfeinen Zaren- 
tiner aber find (oves delicati) gegen alle Witterungseinflüffe 
höchſt empfindlich, vertragen weder Hitze noch Kälte, nicht 
die geringfte ungeeignete Behandlung, noch weniger Färgliche 
Ernährung (Col. VII.4. Arist. h. a. IH. 21); die Zärtlichkeit 
des Feinviehes ift faft fprüchmwörtlich geworden. Einen verzärtel: 
ten Menfchen zu bezeichnen, beißt's: 

— Weichlicher als das Euganeifhe Lämmlein. 
Juven, VIII. 15. 

Die Haltung und Pflege der Feinfchafe ift ſehr befchwerlich 
und umſtändlich. Weil fie auswärts (foris) zu meiden nicht gut 
vertragen, müffen fie im Stalle, wenigftens in der Rähe der 
Wohnungen ernährt werden (Polyb. IX. 17); fie verlangen 


fehr reinliches, nur nicht zu Faltes Waffer und fehr vieles Futter; 
wird es ihnen nicht gewährt oder durch die Betrüglichkeit 
des Meierd entzogen, kommt Berderben über ganze Heerden. 
Zur vollen Ernährung erfordert das Stüd über Winter an der 
Krippe drei Sertar Gerfte oder mit den Schalen (valvulae) ge- 
fhrotene Bohnen oder vier Sertar Feine Kicherlinge‘, daneben 
noch dürres Laub, befonders des Feigenbaumes (Varr. II. 2) tro- 
dene oder grüne Luzerne, die auf Milch und Fett wirkt, Eytifus, 
fieben Pfund Herbitheu oder genügliche Abfälle der Leguminofen 
oder grafiges Winterſtroh, Kleie in nur mäßigen Gaben; dem 
Gedeihen des Körpers fchadet davon zu viel in gleichem Maße, 
wie zu wenig. Das Weichvieh bedarf doppelt mehr Hirten, als 
das Landvieh (Varr. II. 2) und doch läßt es dem Herm nicht 
vollen Nutzen zufliegen, weil der Lämmerverkauf wenig, die Milch 
gar nichts oder felten Etwas (Calpurn. 1I. 72) einbrinat. Will man 
zur Zucht abfegen, muß wenige Tage nad der Geburt die Hälfte 
der Lämmchen gefchlachtet und jede ihres Säuglings beraubte 
Mutter angehalten werden, fremden Kindern ihr Euter zu 
reichen, weil jedes Lamm zwei Nährmütter zu feinem Gedeihen 
haben muß, deren Keiner Etwas, wäre e8 noch fo wenig, am 
Futter gefürzt werden darf, damit fie nicht zu fehr angegriffen, 
die vollgenießenden Lämmer aber fhneller Fräftig werden. Das 
tägliche Anhalten (subruminare) der Lämmer an die Mütter, 
welche die fremden Lämmer nicht lieb haben, erfordert auch Auf: 
fiht und Sorgfalt. Man hat fodann eine größere Anzahl Böde 
zu ernähren, als bei grobmwolligen, weil fie entmannt, nach zurüd- 
gelegtem zweiten Jahre getödtet und ihre Felle an die Händler 
verfauft werden, die fie wegen der fchönen Wolle theurer als 
andere bezahlen. — Die Schwäche und Sorgfalt für die Wolle 
begründet den Gebrauch, daß diefe Schafe in Deden eingenäht 
oder eingefhnallt (pellitae oves), und die Vließe gegen Schmuß 
verwahrt und mild erhalten werden. Deswegen dürfen fie nicht 
alle Tage, nie bei Kälte, nie anderswärts, als auf freien, von 
allerlei Geftrüpp und Brombeeren entblößten Weiden, wo weder 
Wolle noch Deckgewand (tegumen) zerzaufet wird, zur Weide 
geben. Große Sorgfalt beanfprucht dieſes Vieh felbft im Stalle; 
die Dede muß ihm öfters zur Abkühlung abgenommen, die Wolle 
von einander gerupft, mit Wein und Def eingefalbet, bisweilen, 
wie der Cyklop bei Homer mit dem Leitbode thut (Od. IX. 450), 
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in Waffer gebadet werden (Col. VIII. 4). Ihnen beſonders 
dürfte Das Gebet der Hirten zur Pales gelten: 
Ferne verberblichen Hunger, gieb Fülle der Kräuter und Sproffen, 
Maffer ach, Gliedern zum Bad und zum heilſamen Trank, 
Ovid: Fast. IV. 767. 
Die Ställe (stabula s. ovilia) ferner find öfters zu reint- 
gen und auszufehren, die Krippen zu fäubern, auszuwiſchen, von 
ifrem Plage wegzubeben und nad den unter ihnen etwa ver: 
ſteckten Schlangen au unterfuchen (Värr. IL. 2. Col. VII. 4. 
Virg. G. III. 418), welche gerade diefes Vieh am meiften beläftt: 
gen (Flor. Geop. XVII. 2. Calpurn. Eel. V. 86). Darum 
ift mit Schlangen verbaßtem Efchenlaube, Eichenlaube (Cat. 5), 
duftigen Kräutern, 
Auch mit reihlihen Stroh ber harte Boden und Bündeln 
Farrenkrauts zu beftreum, bamit micht Kälte bes Eifed 
Schade dem zärtlihen Vieh und Räub’ und entftellenbe Krankheit. 
Virg. @. IH. 297. 
Wenn der Hirt dieſe Fürforge anwendet, ftellt er fein Vieh 
fehon ziemlich fiher gegen Die der Milh der Schafe wie der 
Kinder nachgehenden Schlangen (Pl. VIII. 14), er bedarf auch 
nicht die Künfte der in Theſſalien von angefehenen jungen Mäd— 
Ken und Frauen, in Stalien und Sicilien von den gemeinfteh, 
von Landgut zu Landgut ziehenden, gewöhnlich dem marftfchen und 
fabellifchen (Hor. ep. XVII. 28), manchmal aud dem tusciſchen 
Volksſtamme angehörigen Vetteln (saga) geübten Künfte der Schlari: 
genbefhwörung (pharmaceutria, Ovid. Amor. I. 8. Fast. II. 571), 
welche, um das Unzeug zu befänftigen, einzufchläfern, des @iftes 
zu berauben, zu verfcheuchen, berworzuziehen, im Laufe zu hem— 
mer, ſtarr auszuſtrecken oder zu Ängftigen, daß der Hals oder 
Leib plagt, Weihrauch, Weihwaſſer, Zauberfprüche, heilige Binden 
und Räucherungen mit verfchiedenen Kräutern anwenden. Die 
Meter geftatten diefen Zauberinnen nicht wohl Eintritt in Die 
Gehöfte (Col. J. 8), verlangen aber, daß die Hirten der zur Ab: 
wehr dienenden Näucherungsmittel Aundig feten. Als ſolche find 
namhaft zu machen: Leder, Frauerbaat, Hirfchhorn (Col. VIL 4), 
Ziegenklauen, Federn, Effiga (Florent. Geop. XVII. 2), Stink— 
mũnze (Calaminthe, Aristoph. nub: 648), Zweige des dem Apollo 
gehetligten Wachholderſtrauches (Apollon. Rh. IV. 157. PI. 
ZXIV. 8), Cedern und atidere ftatfe in den Stallungen arger 
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wendete Gerüche; gegen Müden helfen Stallrändyerungen von 
gebrannten Zupinen (Pl. XXI. 74). Der Hirt muß. diefe Mittel 
fennen, denm ihm if die Vorſchrift gegeben: 


Lern’ im Stall anzlinden bie buftverbreitenbe Geber, 

Und mit Galbanumqualm graunvolle Chelybern entfchenchen. 

Oft, wo lange bie Krippe geruht, lag, Taſtenden fchredlich, 

Dir die Matter verftect, bie feheu vor dem Himmel hinwegfloh; 

Ober bie häusliche Unke, gemöhnt an Schatten, bes Hornviehs 

Bittere Peft unb die Schafe mit giftigem Geifer befprligend,| 

Brütet am Grund. Nimm Stein in die Hand, nimm Keulen, o Hirte; 

Und, wie fie Drohungen hebt und mit ziſchendem Halfe fich anfbläht, 

Schmettere! Schon verbarg fie das zagende Haupt im den Boben, 

Beil der geringelte Leib und ber Zug bes entferntern Schwanzes 

Matt hinzudt und träge die äußerſte Schwingung fi) nachſchleppt. 

Weiter bewohnt unfelig Kalabrias Forfte die Huber, 

Die mit erhobener Bruft einrollt den fchuppigen Rücken, 

Längs dem unendlichen Bauche mit großen Fleden gefprenfelt, 

gene, bieweil no ein Bach vorſtürzt aus Quellen, noch irgenb 

Naß vom Frühlinge triefen bie Auen, und regnigtem Siübwinb, 

Schaltet im Sumpf: wo ſie, haufend am Bord, unmäßig mit Fifchen 

Stets den finfteren Schlund und quafenden Fröfchen ſich anfüllt. 

Doch wenn in Gluth ausdampfet der Pfuhl und die Erbe zerledhzet, 

Springt fie ans Trodne hervor und funfeinde Blide verbrehend, 

Tobt fie im Feld, unfinnig vor Durſt und von Hite geängftet. 

Niemals Füfte mich dann, am off'nen Himmel zu fchlummern, 

Noch am mwaldigen Hange geftvedt zu ruhen durch Kräuter; 

Wenn fie die Hüll' auszog und erneut im Glanze ber Jugend 

Nun vom Gerwimmel im Nefte ſich hermälzt, ober von Eiern, 

Bäumend zur Sonn’ und dem Maul breifpaltige Zungen entſchimmern. 
Virg. G. IH. 413. 


Soll das feine Schaf nicht von Fußfranfheit und Räude zu 
tetden haben, müſſen die Ställe warm und reinlich gehalten wer- 
den. Der Schäfer ftreue daher häufig und belege fie mit durch: 
löcherten Bohlen: (tabulae), welche der Feuchtigkeit, der Urſache 
des Podagra’s, Abzug geftatten (Col. VIL 4). Er verfehe fie 
ferner mit befondern Verſchlägen zum Abfperren der Trächtigen 
und Kranken, die unter feiner Bedingung mit den Gelten und 
Gefunden zufammenftehen dürfen (Varr. IL 2). 

Die gedachten Schwierigfeiten: haben einzelne Schafzüchter 
beftimmt, die Tarentiner mit Landvieh zu kreuzen und Baftarde 
zu erziehen: 
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Es tft nicht leicht, für jede einzelne Gegend gültige Kenn- 
zeihen guter Zuchtichafe anzugeben oder eine für eine fpezielle 
Lokalität geeignete Raffe zu beftimmen. Das Schaf verändert 
Geftalt, Farbe und Haar mit der Lofalität; Waffer und Luft 
(Juven. XD. 41), Haltung und Pflege, Hoc: und Ziefland er- 
weifen fih darauf von günftigem (Virg. Ecl. IV. 22) oder un- 
günftigem Einfluffe. Fettes und ebenes Weideland erträgt einen 
großen Schlag, die Wolle aber wird durch das reiche und faftige 
Futter hart und barfcy (lana solox), wie die alte Bauernwolle war 
(lana osca, Varr. L. L. VI. 3) und die unfere Hirten und Spin 
nerinnen’ verſchmähen (Ovid. Fast. IV. 773), darum beftimmt 
Birgil (II. 385) unter befonderer Berüdfichtigung des Feinviches: 


— — Fleud fröhliche Weibe; 


In armer und gehügelter Lage, wie um Parma und Mutina 
(Col. VII. 2. 3), it das Vieh Furz und gedrungen, die Wolle 
aber zart; in Wald- und Berggegenden, wie um Bart (Strab. 
VI. 3), ift es flein. Dunffer oder röthlicher Boden, wie um 
Tarent und Urnum, in der Rähe der Infeln des Diomedes, färbt 
die Wolle. Letztere Gegend ift vorzüglih zur Schafzucht geeig- 
net, die Wolle aber, obfchon weicher als die Tarentiner, erlangt 
nie einen rechten Grad von glänzender Weiße (Strab. VI. 3). In 
einer Gegend mit naben, trodenen Wiefen oder unbeftellt liegen: 
den grafigen und dornfreien Rändereien (novalia), läßt fich feines 
Vieh halten (Col. VII. 2), von dem abzuftehen ift, wo fumpfige 
Wiefen, dDornige Felder oder Wälder als MWeidetrift dienen, weil 
raubes Geftrüpp die Wolle rupft und Räude entfteht, wenn fih 
die gefchorenen Schafe rigen; Die zerriffene Hülle wieder herzu— 
ftellen, verurfacht überdem beträchtliche Unfoften (Pallad. XII. 13). 
Daber die Regel: 

Suchſt du der Wolle Gewinn; zuerft fei ftachlichte Walbung, 

Kletten und Dornengefträuch bir entfernt; fleuch fröhliche Weibe. 

Virg. G. III 384. 


Außerdem hängt die größere oder geringere Feinheit der Wolle 
von der befondern Jahreswitterung ab, welche in den Händen der 
Götter ftebt (Ovid. Fast. IV. 773). 

Bei Beurtbheilung eines guten Reitbockes (aries) bat man 
Abftammung, Geftalt und Nachkommenſchaft ins Auge zu faffen. 
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Er fet edlen, reinen Blutes (boni seminis), hoher und ftattlicher 
Statur (Hom. Od.IX.426), gut bewollter breiter Stirn, ſchwarzer 
gelbfunkfelnder Augen, dicht mit Wolle befegter Ohren; Bruft und 
Blatt feien groß, die Hinterfeulen breit; breit fei auch der Schwanz, 
dDichtbewollt (Pl. XI. 111) und recht lang (Varr. II. 2), der Bauch 
berabhängend und Dicht bewollt, gleich dem Bode, der den gött- 
lichen Dulder aus der Höhle Polyphems rettete. Er erzählt: 


— — — — — — — Ich ſelber 
Wählte mir aus einen Bod, den trefflichſten unter ber Heerde, 
Faßt' bei dem Rüden ihn feft und unter bem wolligen Bauche 
Lag ich verftedt und bie Händ’ in der Blüthe ber Wolle verwidelt, 
Hielt gebuldig ich aus, viel Sorg’ im Herzen ertragenb, 
Hom. Od. IX. 432. 


Die Hoden feien groß, bis an die Schenkel berabfallend 
(Pl. XI. 110), und diefe body, das Vließ dicht geftapelt und 
weich (Pall. VIIL. 4. 2), der Körper überbaupt groß und wohl: 
genährt (Hom. Od. IX. 445. 464), das Gehörn gewunden und 
nach dem Maule (rostrum) gebogen, weil er dann der Heerde 
weniger ſchadet, als wenn es aufrecht und weit von einander 
ſteht. Die Kolbenwidder (a. mutili) find in milden Gegenden 
vorzuziehen, wo es aber häufige Winde und Regengüffe und we: 
nig Bufchwerf giebt, muß man auf Schaf: und Ziegenböde mit 
echt großen Hörnern, die das Haupt, den fchwächften Körpertheil 
(Pl. VIU. 75), gegen Unwetter febügen, halten; in Geftrüpp und 
Dornen bleiben Hornträger oft, wie Abrahams Bod an der Hede 
(1. Mof. XXII. 13), mit den Hörnern hängen, 

Im Gefühle der von der Natur ihnen gegebenen Waffen, 
find fie flößig (zuovareio,, cornupeta), fampffühtig und allzu 
füftern, verfolgen träcdhtige Mütter (Long. ILL. 13) und die Ne— 
benbuhler, wie nöthig diefe auch zum Befpringen find, auf das 
beftigfte oder laſſen fie erit auffegen, wenn fie felbft, in Folge 
der Liebesgenüffe, ermattet find. Die Kolben, weil fie ſich wehrs 
(08 fühlen, find friedlicher und fanfter zu den Werfen der Liebe. 
— Die Hirten verftehen indeß die geile Wüthigfeit jener Männ- 
hen liftig zu dämpfen, indem fie ihnen ein fußlanges, mit Sta- 
ein befchlagenes Brett an die Hörner binden, durch welde fie 
fi verlegen, wenn fie ftoßen wollen (Col. VIL 3); Andere durdy- 
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bohren das Horm in der Krümme, dicht neben dem Ohre (Pl. 
VII. 72), ein Mittel, defien Erfolg Epicharmus aus Syrakus, 
der mit vieler Sorgfalt über die Heilmittel des Kleinviehes ge- 
fchrieben hat, verbürget (Col. VII. 3). 

Mehr als zwei Hörner baben Widder und Schafe jelten; 
doch ſah man im Tempel des Zeus Polteus zu Athen Einige mit 
drei, Andere mit vier Hörnern (Aelian. XI. 40). 

Die häufigen Andeutungen der Alten über die Farbe der 
Wolle, die öftere Erwähnung der ſchwarzen, braunen oder röth- 
lihen Schafe (Hom. Od. IV. 135: IX. 426), die faft ängſtlichen 
Vorſchriften zur Züchtung der weißen, die öfter aufgezeichneten 
Rückſchläge zu dunkeln oder fledigen oder fahlen Lämmern (1. Mof. 
30, 40), wie auf dem Landgute des Vaters des Cäſar Antonius 
Diadumenus (Lamprid. Antonin. Diad. 4), fo wie die Angabe, 
daß das dunkle das Lohnvieh der Knechte, das helle das Herrn— 
vieh ausmache (1. Mof. XXXL 8) und daß manche Gegenden 
ausſchließlich ſchwarzes Vieh ernähren, fünnte zu der Annahme 
führen, daß Lepteres vordem zahlreicher als jet vorhanden, daß 
das weiße aber, das Product höherer Cultur, feltener gewefen und 
höher geachtet worden fei. Darum behält auch Laban die weißen 
Schafe für fih und giebt die gefprenfelten und ſchwarzen Lämmer 
unter die Hand feiner Kinder (1. Mof. XXX. 35 x). Es ift 
außer Zweifel, daß das weiße Vieh in böherm Anfehen ftand, 
als das dunkelfarbige, vielleicht weil es feltener war. Darum 
wählt diefe Farbe auch Pan, der, wie Nifander erzählt, die Mond: 
göttin Selene in der Geftalt eines fehneeweißen Widders in einen 
Wald lodte und plöglih, in feine wahre Geftalt zurückkehrend, 
wie Jupiter die Europa, Die erfhrodene Himmels-Jungfrau um: 
armte (Macrob. V. 22). Auf dem Kunftwerfe des Schildes des 
Achilles fah man nur das Hochgeachtete und Werthvolle darge: 
ftellt, deswegen 


— — Auch Heerben ber jchneeigen Schafe, 
Ställ' ingleihen und Hütten und vollgebrängete Hürden, 
Hom. U. XVIH. 584. 


Heerden weiß mie Schnee (pecus niveum, Virg. Ecl: II. 20) 
oder Milch (lacteola ovis, Prudent. Psychom. 794) waren der 
Ruhm der Könige der Hervenzeit, die Frende der wandernden 
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Hirtenväter der altaftatifchen Völker (1. Mof. 30, 40), fte find der 
Stolz des itafifhen Villengebieters, des Hirtenmeifterd und feiner 
Knechte (Virg. Ecl. II. 20). Zu den meiften Sühn-, Brand: und 
Danfopfern laffen fih weiße Schafe verwenden; in der fymboli: 
hen Sprache des Morgenlandes dienen fie zur Bezeihnung der 
Herzensreinheit, Unſchuld und Sündiofigfeit (Jes. I. 18), und ihre 
Wolle it ed, welche vorzüglich zur Kleidung des Römers dient 
(Mart. II. 46), dabei aber noch die Fähigkeit befigt, jede andere 
Farbe anzunehmen (Pl. VILL 73. Virg. G. Il. 465. DU. 386). 
Wie viele Sorgfalt ſolche Heerden auch erfordern, fo entnimmt 
doc der Befiger, mag er nun Schafe oder Wolle verfaufen, aus 
ihnen die größten Einfünfte (Mart. IV. 37. Col. VII. 2), Na— 
mentlic findet die weiße Wolle im Eultus Nachfrage, zu den 
meiften Opferfpenden, Opferbinden, Infuln (Virg. Aen. IV. 459. 
Ovid. Her. VII. 100), zu den priefterlihen Kleidern und Hüten. 
Darum empfiehlt fie jeder Lehrer der Viehzucht und der fundige 
Dichter giebt den Rath: 


— Mühle die Heerbe mit feidenen Floden und fohneeweiß. 
Virg. G. IU. 387. 


Indeffen hängt weiße Farbe der Schafe nicht immer von dem 
Befiger, oft vielmehr von der Gegend oder Zränfe ab, Einige 
Flüffe haben in Diefer Beziehung eine wunderbare Kraft; die 
Schafe, welche ihr Waffer trinfen, wenn fie auch) weiß waren, 
werden ſchwarz und Diejenigen, welche im ſchwarzen BVließkleide 
zu ihnen famen, gehen im weißen von ihnen hinweg. — In Bö— 
otien fommt der Cephiſos und Melas aus demjelben See, beide 
aber find in ihren Wirkungen gänzlich verfchieden. Der Leßtere 
(Schwarzfluß) erzeugt bei Schafen dunkles Wollhaar, — Theo: 
phraft erzählt, daß der Aliakmon in Macedonien die Schafe weiß 
made; wer fchwarze haben will, führt fie zum Artus (Pl. XXXI. 
10). Endifus fchreibt, daß es in der Landichaft Heftiotis zwei 
Brunnen, Geron und Nelen, giebt, von denen der erftere die Daraus 
trinfenden Schafe ſchwarz, der leßtere weiß färbt; trinken ſte beide, 
werden fie bunt. Theophraſt fagt, daß der Kratis in Zufanien 
allen Schafen eine weiße, der Sybaris eine ſchwarze Farbe gebe; 
felbft Menfchen, welche aus diefem trinfen, nehmen ein härteres, 
krauſeres und fchwarzes Haar an, während daffelbe durch dem 
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Genuß des Waſſers des Kratis fchlicht und weiß wird (Pl. XXXI. 
9). In Galatien giebt e8 einen Fluß, der Alles ſchwarz färbt, 
in Gappadocien einen, der nur die Farbe der Pferde, nicht aber 
eines andern Thieres verändert (Senec. Quaest. III. 25). Diefe 
Kraft erſtreckt fich fogar auf das Junge im Mutterleibe und Die 
Fähigkeit der Empfängnig (Vitruv. VIII 3.14). Der Thes: 
pifhe Brunnen in Böotien und der Fluß Elatum in Arfadien 
bewirfen bei Frauen die Empfängnig (Pl. XXXI. 7), im Gebiete 
von Troas, lazomene, Erythräa und Laodicen wirken daffelbe 
mehrere Quellen und Flüffe, 3. B. der Kanthus; die Einwohner 
treiben daher die Schafheerden in der Sprungzeit täglich dorthin 
zur Zränfe, in der Abficht, die Empfängniß zu fürdern oder die 
Farbe der Lämmer zu verändern (Vitruv. VIII. 3. 14). 

Iſt Die Gegend dem weißen Vieh nicht entſprechend, halte 
der Gebieter dunfelwolliges, wie der Eyflop bei Homer. Odyſſeus 
rühmt deſſen 

Widder, ſehr feiſt dickbbuſchiger Vließe, 

Groß uud ſtattlich von Wuchs, mit Wolle wie Beilchen gefärbet. 

Homi. Od. IX. 425. 


Das Altertbum bielt auch dunfles Vieh im Werthe; dem 
fühnen Manne wird bei Homer ein ſchwarzes Schaf als Gefchenf 
verheißen ; 

— — — Bie viele Häupter der Griehen ben Schiffen befahlen, 

Deren wirb ein Jeder ein ſchwarzes ſäugendes Schaf ihm 


Schenlen. 
Hom. Od. X. 215. 


In landwirthſchaftlicher Hinſicht empfiehlt ſich's durch ſtär— 
kere Geſundheit“), die Wolle iſt ein gefragter Gegenſtand des 
Handels, weil ſie ungefärbt verarbeitet, verſchiedentlich verwendet 
und im Cultus gebraucht wird. Aus ſchwarzer oder bräunlicher 
Wolle beſteht die Kleidung der Sklaven (Mart. IX. 22.9), Hir: 
ten (Theocr. V. 98), Feldarbeiter, Soldaten, Schiffer, die Toga 


*) Riedefel in feinen Reifen durch Sicilien und Groß-Griechenlanb er- 
zählt: „Am Fluſſe Galefus weideten vorbem weiße Schafe, jetst lauter ſchwarze, 
weil man gefunden, daß bie weißen von einem gewiſſen Kraute fterben, ba 
ſolches den ſchwarzen feinen Schaben thut.“ 
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der Ärmeren römifchen Büraer (pulla paupertas, Calpurn. VII. 
81); die Mode hat die natürlichen Wollenzeuge auch in den 
Kreiſen beliebt gemacht, in denen fie fonjt weniger gewöhnlich 
waren: 


Roma Heidet fi) mehr in Braun und Gallia röthlich 
Und dieſe Farbe gefällt Herrchen und Gliebern bes Heeres. 
Mart. XIV. 127. 


Die canufinatifchen röthlichen Kleider (canusinae rufae s. 
birri, s. burri) ftehen noch in fpäterer Zeit in der Achtung der 
Vornehmen (Vopisc. in Carin. 19. Paulin. Nol. ad Nicet. 23), 
die es dem Kaiſer Nero zum Vorwurfe machten, daß er 
feine Maufefeltreiber (muliones) in canufinatifhen Stoffen 
einbergeben laſſe (Suet. Ner. 30.7), Man lobt die Naturfarbe 
wegen ihrer Beitändigfeit und die daraus gewebten Zeuge wegen 
ihrer Haltbarfeit: 

Dieß canufinifche Zeug, ganz ähnlich gerühretem Mulſum 
Sei dir gefchenkt; freu dich! Feten giebt's nicht jo bald, 
Mart. XIV. 125. 


Die ſchwarze Farbe war von jeher die Farbe der Trauer, 
des Ernftes, des Todes, die den Göttern der Unterwelt woblge— 
fällige Farbe. Dunfel büflt fich der trauernde Römer; am all: 
gemeinen ZTodtenfefte (19. Febr, sacrum populare) naht er fich 
mit Opfern fchwarzer Schafe für die Manen (feralia) feiner 
Bäter und Kinder (parentalia) zur Verföbnung der Schatten 
(parentatio). Die Binde (vitta), welche die Altire umfchlingt, 
ift nicht beflfarbig, wie bei fröhlichen Opfern (Virg. Aen. IV. 
459), Traueropfer erfordern dunkle Wollfaden (Propert. IV. 6. 
6). Die Götter der Unterwelt, Erebus felbit, empfangen dunkle 
Schafe (Hom. Od. X. 524) und dunfle Lämmer (Tibull. I. 2. 64. 
Hom. Od. X. 526), ſolche auch Cybele, Tellus (Macroh. I. 12. 
Ovid. Fast. I. 676. IV. 629. Hom. N. II. 104), Hekate 
(Apollon. Arg. III. 1032) und Pluto (Lygdam. Ill. 5: 34) in 
Uebereinftimmung der ſchwarzen Farbe diefer Gottheiten. In 
der rein fehwarzen Farbe der Wollvließe liegt eine geheim: 
nißvolle, magische Kraft; fie ift geeignet, wenn man ein Kro— 
fodilberz, wenn fie eben vom Schafe, beionders eines Erftlinges, 
fommt, bineinwidelt, wie das Herz eines ſchwarzen Schafes 
(Pl. XX VIII. 29), das Quartanfieber zu beilen (Pl. XXVII. 

Magerftebt, Bilder aus ber röm. Landwirthſch. II, 8 


— 114 — 


28) und bei Iöfenden und bindenden Zaubereien verwendet zu 
werden (Geop. XV.8. Clem. Strom. VII. p. 713). Das theo— 
fritifhe Zaubermädchen befiehlt daher ihrer Gehülfin: 


Wind’ um den hölzernen Becher bie purpurne Blume des Scafes, 
Daß den Unerbittlichen ich, den Geliebten, beſchwöre. 
Theoer. II. 2. 


Die religiöfen und bürgerlihen Bedürfniffe unferes Volkes 
erfordern ſchwarze Schafe. Sie eröffnen dieſer Wolle weite Ver: 
brauchsfreife und gewähren dem Landmanne einen um fo größern 
Abfag, je weniger überhaupt die Römer mit der Schönfärbefunft 
befannt find. Die Anzahl der fehwarzen Schafe ift in Stalien 
feinesweges unbedeutend, und nicht ungern feben es mande 
Züchter, wenn ſchwarze Lämmer fallen. 

Alles felbftgezogene Vieh tft beffer, ald das aus der Ferne 
(Varr. II. 1). Der Billenbefiger muß ſelbſt Lämmerzucht treis 
ben, und nie dürfen feine Beſtände durch Alter untauglich wer: 
den. Einem guten Hirten liegt e8 auch felbit am Herzen, die 
Stelle der Auswurflinge _(oves rejiculae) oder Eterblinge 
durch eine gleiche Anzahl von Lämmern zu füllen, ihrer wohl 
noch mehr zu ziehen, zumal er öfters durch die Strenge des Win: 
ters oder Falter Witterung getäufcht, felbit alte Schafe in Abgang 
fommen ftebt, die er im Herbfte noch für tauglich bielt und nicht 
zurüdwarf (submovere). Einer der am meiften ins Gemicht 
fullenden Züchtungsgrundfäge betrifft die Böcke. Bei der 
Auswahl derfelben verfahre der Züchter nah den Regeln, die 
wir auf Grund unferer Gewährsmänner aufftellen, auf das 
Strengite. 

Ueberall beftätigt fih Erfahrung, daß alles junge Vieh mehr 
auf die Väter, als auf die Mütter ſchlägt. Wen cs daher um 
eine recht fhöne Stammbeerde zu thun it, wähle Zuchtböde von 
blendender Weiße (candidi), dem frifc gefallenen Schnee ähn— 
liche: die blaßweißen (albi), wie zerfallender Schnee, erzeugen oft: 
mals eine ins Dunkle fallende Nachkommenſchaft, röthliche oder 
braune Väter aber nicht einmal mattweiße Kinder (Col. VII. 2). 
Doc müffen auch die Mütter felbft hellweiß fein (Calpurn. V. 
71). So | 

Lehret Bales mich felbft ber Heerben Pflege, wie ſchwarze 

Gatten der weißen Schafe den werbenben Rüden bes Lammes 
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Wandeln, es nimmer behäft die Geftalt verfchiedener Eltern, 
Sondern von Beiden zeuget in einer fahligen Färbung. 
Calpurn. I. 39. 


Schafe oder Böcke zur Zucht faufe man darum nur, wo fie 
die Wolle noch auf ſich haben, weil man fih dann von der gleich: 
mäßig reinen, nicht Durch Flecken oder Dunfelung entftellten Haar: 
farbe beffer überzeugen fan (Col. VO. 3), als durch die Zotte, 
die man gefchorenen Widdern an der Bruft oder fonft wo zur 
Beurtbeilung der Wolle ftehen läßt (Serv. ad Virg. G. III 445). 

Eben fo, ungeeignet ift es, grobhaariges und feines Vieh zu 
gatten (Calpurn. V.70). Ziegenböde und Schafe erzeugen eine 
grobhaarige Nachkommenſchaft; ein folches Lamm beißt Tityrus, 
d.t. Rauchpelz (Serv. ad Virg. Eel. 1. Schol. Theoer. 3 und 7). 

Gtleichfarbig weiß, wie das Vließ, muß auch Zunge und 
Gaumen fein. Darum befebe Jeder, er faufe oder erziebe den 
Widder, das Maul, insbefondere die Zunge, ob fie ſchwarz, dun— 
felbraun, röthlich, gefprenfelt oder weiß ausſieht; die Naturfun: 
digen behaupten (Pl. VIII. 72. Arist. h. a. VI. 13) und die Praf: 
tifer beftätigen (Varr. II. 2.4. Col. VII. 2.6: 3. 1. Pallad. 
VIII. 4. 2. Calpurn. IL 36), daß die drei erftgenannten Böde 
dunfelfarbige, die ferneren bunte Lämmer erzeugen. Die tusci- 
ihen Wahrfager geben an, daß ein Widder oder ein Schaf, das 
mit Burpur: oder Goldfarbe gefprengt ift, Segen und dauernden 
Ruhm bedeute. Die Landwirtbe aber wollen rein weißes Vieh 
und ratben, weil vom ganz weißen Widder weiße Lämmer fallen: 


Aber ihn felbft, und geb’ er im glänzender Weiße, der Wibber, 
Welchem ſchwarz nur die Zung am feuchten Gaumen fich zeiget, 
Ferne bu, eh’ er mit Fleden bie Lämmervließe bir bräunlich 
Sprengt, und ein anderer folg’ aus wimmelndem Felde gewählet. 
Virg. G. II. 387. 


Fernere Anforderungen an den Bock find: Sprungluſtigkeit 
(salacitas) und Zeugungsfähigfeit; — 
Luftig zum Sprung! fei der Bod, den empfangenen Samen das Schaf geb’ 
Wieder, und in dem Stall feien der Lämmer mir viel, 
Wolle fprieße hervor, die nimmer verleget die Mädchen, 
Weich und jegliher Hand filgfam fie fer und fein. 
Ovid. Fast. IV. 770 


8* 


— 116 — 


Die fruchtbariten Reitböcke entfallen einer Mutter, welche 
Zwillinge zu werfen pfleget. Dieß bedingt jedoch die Tauglichkeit 
nicht ausschließlich; e8 fommt darauf an, daß die Nachkommenſchaft 
gerechten Anforderungen entipreche. Ein quter Bock erzeuget dicht: 
wollige, ſchöngeſtaltete Lämmer (Varr. II. 2). 

Der Bock ift im dritten Jahre zur Fortzucht am tauglichften; 
fprungfäbig bleibt er bis zum achten, böchftens bis zum zehnten 
Sabre (Varr. II. 2. Col. VII. 3), obſchon die Kraft mit dem fie: 
benten Jahre ins Abnehmen fommt. Die Behauptung, daß er 
im Alter tüchtiger fei, namentlich wenn die Hörner verſchnitten 
werden (Pl. VIII. 72), dürfte nur im Gegenfag von’ganz jungen 
Böden zu verfteben fein. 

Bei feiner Thierart Dürfen die zur Zucht beftimmten Männ: 
chen oder Weibchen fett fein, wenn fie ſich nicht unfruchtbar er- 
weifen follen (Pl. XL 85). Man gebe daher den Böden vor und 
während der Sprungzeit zwar reichliches und kräftiges, aber nicht 
mäjftendes Futter. Zwei Monate zuvor werden fie von der Heerde 
gefondert, allein und beffer geweidet und wenn fie in den Gtall 
fommen, noch mit Gerfte geftärft. Luzerne, Lotus und Cytiſus 
ift gutes Bodfutter, das fie zur Befruchtung ftürft (Pallad. VII. 
4), während die Sonderung eine Verzögerung des Gejchlechtätrie- 
bes zur Folge bat, aber auch die Liebesgluth fteigert. Auch die 
Mütter Dürfen in und vor der Bodzeit nicht zu gut genährt wers 
den, weil fie im Zuftande der Feiftigfeit, wie die Ziegen, unfrucht: 
bar bleiben (Pl. VIIL. 76). 

Auf neun Schafe rechnet man, ohne Rüdficht auf die Größe 
der Heerde, einen Bod; jeder Schafzlichter muß daber ein Zehn: 
theil der Gefammtbeerde in Böden unterbalten (Varr. Il. 10). 

Auf das Sefchlecht der Lämmer läßt fih in der befannten 
Weife einwirken, daß wenn die rechte Hode des Zuchtbodes mit 
einem leinenen Faden unterbunden wird, männliche, durch Unter: 
bindung der linfen Hode weibliche Lämmer erzeugt werden (Pl. 
VII. 72. XXX. 53. Col. VO. 3). Weil dieß indeffen bei gro: 
Ben Heerden allzu umftändlic und befchwerlich ift, wird Die Be— 
ftimmung des Gejchlechtes der Natur überlaffen, in Griechenland 
der Einfluß einiger Quellen, in Italien des Windes benußt. 

Wenn nämlich die Böde bei Nordwinde und demfelben ent: 
gegen auffegen und Die Heerde ihm zugleich entgegen getrieben 
wird, fallen mehr Böckchen; mehr weibliche Lämmer hingegen un: 
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ter gleichen Beridfichtigungen, wenn die Schafmütter (matrices) 
den Südwind einathmen, Derſelbe befigt eine befruchtende Kraft, 
weswegen au unter feinem Regimente der Gärtner amı liebften 
Bäume pflanzt und veredelt (Theophr. II. 5) und der Landmann 
fein Korn ausfäet. Die Erde nimmt den Samen dann am wil: 
figften auf, die Heerden empfangen dann am ficherften. Wendet 
fi) ein Schaf oder anderes Thier nadı der Begattung dem Afri- 
fus, den die Griechen Liba (Südweſtwind) nennen, entgegen, fo 
wiffe, daß ein Weibchen empfangen ift ((Pl. XVLLL 77. 1). 

Diele der an den guten Zuchtwidder geitellten Anforderungen 
gelten auch für das Zuchtſchaf. Daffelbe muß edfen Blutes und 
wenigftens zweijährig fein, theils weil frühzeitigere Geburt Wachs: 
thum und Kraft des Mütterchens beeinträchtiget, theils weil die 
Böcke junge Schafe zu verfchmähen und älteren nachzugehen pfle— 
gen (Pl. VII. 72), theils weil alle Erftlingsfämmer fein, jene 
aber zu klein ausfallen (Col. VII. 3). 68 babe einen herab: 
hängenden, wampigen Hals, Tangabfallenden Schwanz (Varr. II. 
2), weiten, mit Dichter und nicht fpröder Wolle befegten Leib, kurze 
Beine (Pl. VIL. 73), ein ftarfes Euter mit den diefer Thiergat- 
tung verliebenen 2 Strichen (Pl. XI. 96), und einen über den 
ganzen Körper, zumeift um Hals und Rücken fih ausbreitenden 
Wollwuchs. Die Kahlbäuche und Leichtfeller (apica, aneızog, 8. 
minae oves, Plaut. Trucul. III. 1. 9) follte Keiner zulaffen (Pl. 
VIII. 75. Col. VII. 3. Varr. UI. 2), fondern, wie auch die mit 
welfem Euter (minae), bei der Auswahl zurüdwerfen. Das Al— 
ter erkennt man an den Zähnen. 

Einjährige Mutterfchafe Taffen ſich ſchon befpringen, fie wer: 
den auch trächtig (Aristot. V. 14. 5); fie follten indeffen nicht 
früher als nach dem zweiten, nie fpäter als mit dem achten Jahre 
zugelaffen werden, weil früher und fpäter die Lämmer entweder 
ſchwach ausfallen oder ganz austleiben (Varr. I.1. Col. VII. 
3). Bis zum fünften Jahre gelten die Schafe als jung; nad 
dem fiebenten füngt ihre Kraft an abzunehmen, oft fhon zu feb: 
fen; felten erreichen fie ein Alter von zehn und nur in Aethiopien 
von 13 Jahren. Mit Beginn der Sprungzeit find darum die 
Heerden zu muftern und alle die, welche das zuchtfübige Alter 
noch nicht erreicht oder bereits überfchritten haben, ingleichen die 
Schwahen und Welfen auszufondern, allein zu weiden oder zu 
verlappen (Varr. II. 2). Brafvich (oves deliculae) wird je nad) 
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Umftänden verkauft oder nach der Weife der Zroglodyten (Diod. 
S. III. 32) für Sclaven und Arbeiter oder fonft in den Hausbalt 
gefchlachtet (Cat.2). Im Verkauf rechnet man gewöhnlich zwei 
Stück, denen die Zähne fehlen für ein qutes (Varr. II. 2); der 
fo erwachfende Verluſt ift ſehr beträchtlih und muß darum der 
Gebieter nicht blos auf Nachzucht bedacht fein, fondern aud die 
Schafe verfaufen, ehe fie zu alt und mohlfeil werden. 

Bölfer, welche dem Schafvieh den vornehmften Lebensunter- 
halt entnehmen, halten, um das ganze Jahr hindurch friſche Milch 
zum Effen, Zrinfen und Käfen zn haben, feine feften Sprung: 
zeiten, fondern Taffen die Mütter der Schafe und Ziegen in allen 
Monaten und Yahreszeiten werfen. So in Kanaanz in 

Libya, wo bie Lämmer gleich anfwachlen mit Hörmern, 

Dreimal gebären die Schaf in des rollenden Jahres Vollendung; 

Dort gebricht e8 nimmer dem Eigener ober bem Hirten, 

Weder an Käfe noch Fleifch, noch füher Milch von ber Heerbe, 

Welche ſtets darbietet im Jahr milchſchwellende Euter. 

Hom. Od. IV. 85. 

Drei Sprungzeiten unterhält aud der bomerifche Eyflop 
und darum fand Odyſſeus 

Alle Körbe von Käſe gefüllet; Lämmer und Zidlein 

Drängten fih in den Ställen und alle waren befonbers 

Eingefperrt; bie Frühling’ allein, allein auch die Deittlern, 

Und die zarten Spätling' allein. Es ſchwammen in Mollen 

Ulle Gefäße, die Wannen und Eimer, in welche gemelft war. 

Hom. Od. IX. 219. 

Balladins (XII. 13) berichtet, daß auch in Italten Einige 
das ganze Jahr hindurd die Schafe ſich gatten laffen, um fortwäh— 
end frifche Milch, Die für befonders wohlfhmedend gehalten wird 
(Virg. E. II. 21), zu haben. So prahlt Polyphem: 

Aber auch ſo, wie ich bin, ich weide dir Schafe bei tauſend; 

Davon mell' ich mir ſelbſt die köſtlichſte Milch zum Getränke; 

Küfe auch mangelt mir nie, im Sommer nicht, ober im Herbfte, 

Noch im bärteften Froft; ſchwer voll find bie Körbe beftändig. 

Theoer. X1. 34, 

Bei Galpurnius (LI. 70) rühmt fich der Beftger von taufend 
feinwolligen Schafen und einer gleihen Zahl ſäugender Lämmer, 
ihm werde das ganze Jahr über Käfe gepreßt, und der Oberhirt, 
Korydon: 

Frifhe Much ıft im Sommer bei mir und im Froſte nicht jparjam. 
Virg. Ecl. D. 22. 
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Der Herbft und das Frühjahr find gewöhnlich die beiden 
Hauptfprungzeiten. Ob man die Böde im Herbfte, -gegen die 
Tagesgleiche, im Frühlinge oder im Sommer einzumwerfen habe 
(adınittere), ift eine mehrfach befprodene Frage. Es wird als 
Merkwürdigkeit angefeben, daß das Schaf das einzige Hausthier 
ift, weldyes ohne Nachtbeil in der Brumalzeit werfen kann (Plin. 
VIII. 72); man giebt Winterliämmern fogar den Borzug vor Som: 
merlämmern und hält es für befjer, wenn fie fih vor dem längften 
ald vor dem Fürzeften Tage ftärfen. Manche laſſen, wenigſtens Die 
Erftlinge, mit dem Palesfeſte, befpringen. Die allgemeine Bodzeit 
(admissurae tempus) tritt mit dem Untergange des Arktur, den 
13. Mai, ein und dauert bis zum Untergange des Adlers, 10 
Tage vor dem erften Auguft, fo daß die Lämmer vor Ende des 
October, bis längftend des December (Varr. V. 1. Virg. I. 
21.: VII. 15), fo lange die Luft gemäßigt und wenn das junge 
Gras vom Herbftregen gewachſen ift, fallen. Celſus und Prak— 
tifer mit ihm, find der Anficht, die frühe Bodung, wie in Ja— 
fobs Heerde (1. Mof. 30. 40) fei beffer, als die fpätere, weil 
die in Stoppel: und Weinfeldern und durch anderes gute Herbft: 
futter wohlgefättigten Lämmer der Zraurigfeit und dem Hunger 
der falten, winterlichen Zeit fräftiger widerftehen (Col. VII. 3), 
Lämmer, welde über die genannte Zeit hinaus erzeugt werden, 
bfeiben ſchwach; im Morgenlande dienen fie als Lohnvieh für Die 
Knete (1. Mof. 30. 41). Unſere Alten nannten fie Spätlinge 
(agni chordi, Pl. VII. 72. ögs«ı Hom. Od. IX. 222); zwei 
derfelben rechnet man beim Verkauf gleich einem guten (Varr. II. 2). 

Während der Bodzeit muß die Heerde immerfort einerlei 
Waſſer zur Zränfe erhalten; ein Wechfel deffelben verdirbt den 
Leib der Mütter und macht die Wolle der Lämmer verfchieden- 
farbig (Varr. II. 2). Gänzlich zu vermeiden ift faltes und fol- 
ches Waſſer, das, wie der Fluß Aphrodifium in Pyrrhäa, die 
Fruchtbarkeit unterdrüdt (Pl. XXXI. 7), den Mutterleib abftumpft, 
die Wolle färbt (Pl. VII. 72), oder, wie fumpfige Wiefen, Fehl: 
geburten veranlaßt. Indeſſen darf e8 der Heerde nie an Zränf: 
waffer fehlen; Mangel daran erzeugt Lungenkrankheiten (Col. 
VI. 5) und Magerfeit, denn, fagt Ariftoteles, das Schaf trinkt 
fih fett. Daß die afrifanifchen Schafe nur alle vier Tage ein- 
mal faufen, wird den Grundjag nicht umftoßen (Pl. XI. 118). 
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Daß ſich ein Einfluß auf die Farbe der im Mutterleibe be: 
findfichen ‚jungen Thiere von außen äußern laffe, wird von Ra: 
turfundigen anerfannt, doch finde ich Feine desfalls in Italien 
angeftellte Verſuche verzeichnet; unbekannt ift indeffen nicht, daß 
die älteften morgenländifhen Schäfer die durch Äußere farbige 
Gegenftände erregte Einbildungsfraft der Mütter zur Nüdwir: 
fung auf die Färbung ihrer Leibesfrucht thätig zu machen verfuchten. 
Jakob ſchälte Stäbe von Hafen, Kaftanien und Pappeln theil: 
weife ab und ftellte fie in die Höhe, den Schafen gegenüber, 
in die Tränfrinnen vor die Heerde; der Anblick Ddiefer bunten 
Stäbe wirkte auf die Empfüngniß der Mütter, welche in Folge 
deſſen gefprenfelte, fchedige und bunte Lämmer brachten. In 
derfelben Abftcht treibt Jakob das gefledte oder dunkle Vieh dem 
einfarbigen, weißen Labans voran, damit Diefes auf jenes feine 
Augen richte und ähnliche Lämmer empfange, feine Lämmer da- 
gegen dürfen nicht nach den weißfelligen ſehen und Laban fondert 
diefe auch von feinen weißen ab (1. Mof. 30. 37. 40). 

Hat die ganze Heerde Empfüngniß gehabt, werden die Böde, 
weil fie die Zrächtigen allzufehr beläftigen (Varr. II. 2) zur ab- 
gefonderten Emäbrung ausgeſchürt; Gleiches ift auch in Abficht 
der etwa verwendeten Ziegenböde zu enipfeblen und wohl auch 
der Ziegen, die, wo fie mit Schafen in einer Heerde gehen, zwar 
die Heerdenführer machen (Paus. IX. 13,, aber für trächtige 
Mütter zu raſch eilen. Weidende Mutterheerden müſſen möglichft 
zufammengehaften werden, insbefondere, wenn ein Gewitter am 
Himmel ftehbet. Schafe fürchten Blig und Donner (Quint. 
Sınyrn. XI. 404); geben fie einzeln, bewirkt der Donner, daß 
fie febl werfen (Pl. VII. 72). 

Schafe geben 150 Tage, gerade 5 Monate trächtig (Varr. 
II. 1.2. Pl. VIII. 76). In dieſem Zuftande werden fie von den 
Griechen den ehrwürdigen Göttinnen geopfert (Paus. II. 11). 
In der Regel bringen fle ein Lamm, bei guter Fütterung aber 
und guter Art erfolgen auch wohl zwei (Theocr. VIII. 45). 

Bei eintretender Wurfzeit muß der Schäfer Aufmerffamfeit 
und Fleiß verdoppeln, die Hocträchtigen (incientes) und die 
Kranken in befondre, für dieſen Zweck bergerichtete Verfchläge 
(stabula secreta) bringen (Varr. I. 2. 8), Die Mütter gegen 
widriges und kaltes Wetter fchügen und fie beim Eintritte der 
Geburt ganz befonders in Obacht nehmen. In Wehen liegende 
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Schafe leiden in nicht geringerem Maße, wie freißende Weiber, 
fie firengen fih an und fühlen, ungeachtet fie ganz vernunftlos 
find, dabei große Schmerzen. Schon um deswillen muß der 
Schafmeiiter Kenntniffe der Thierheilfunde befigen, um den gebäh: 
renden Müttern, wie eine Hebanıme, Beiftand zu Teiften, die 
Zimmer, die eine falfhe Lage haben, zurecht zu legen, wenn 
fie nicht zur Welt fommen (Col. VIL 3) oder den Harmen (cho- 
rion) nicht fprengen können (agnus chordus), Hülfe gewähren, 
und denfelben, wie den von Ziegen, aufheben und trodnen. Mit 
Wein genoffen giebt dieſe Haut ein gutes Hausmittel in Frauen 
franfheiten, namentlih zum Treiben der Nachgeburt (Pl. XVIII. 
177. XXX. 43). 

Fällt ein Lamm unterwegs, muß es der Hirt, gleich dem 
Rinder weidenden Apollo, der das neugeborne Kalb über Die 
Felder trug (Tibull. II. 3.22), in feine Arme (Jes. 40. 1. Hor. 
ep.1.13.12) und das von der Geburt geſchwächte Schaf auf 
jeine Schultern nehmen (Calpurn. V.40), die Laabmilch (colo- 
strum), die, wenn fie im Magen des Lämmchens verhärtet, die 
gaabfranfbeit (colostratio, Pl. XI. 96) hervorruft, rein ausmel: 
fen (Pallad. XII. 13), im Stalle das junge Thierchen aufrichten, 
ibm, wenn es nicht trinken will, das Maul öffnen, mit der aus: 
gedrüdten Zige befeuchten, mit Butter oder Schweinefett beftrei: 
hen, an den Geruch feiner Mutter gewöhnen und anlernen, daß 
es fi felbft ernaääͤhrt. Iſt ein Lämmchen fchwach oder erfältet, 
werde e8 2—3 Tage in die Nähe von Feuer gelegt oder fammt 
der Mutter eingefperrt (Col. VII. 3. Varr. II. 2), was auch ge: 
ſchehen muß, wenn Ddiefelbe ihm das Euter verfagt. Hat eine 
Mutter wenig oder gar feine Milch, werden die Lämmchen denen, 
deren Junge geftorben, gefchlachtet, an die Metzger überlaffen 
(Plaut. Capt. IV. 2.39. Virg. E. I. 24), in die Stadt zum 
Berfaufe, zum Gefchenfe für den Patron oder die Geliebte (die 
fchneeweißen find dazu die geeignetiten (Tibull. II. 5. 38), gebracht, 
den fhügenden Zaren, den Feldgättern zur Abwehr des Hagels, 
dem Bachus an den zweiten Binalien, dem Jupiter an jedem 
Idus auf dem Capitol (Varr. L. L. p. 47) geopfert worden find, 
beigegeben. Die fehönften Opferlännmer Italiens findet man in 
Aequimetium (Cic. de div. II. 17), die berübtnteften in Cypern; 
bier die amathuſiſchen der Benus. Der ftarfe Eultusbedarf macht 
die Lämmer fehr geſucht. Zu Opferzweden müſſen fie ohne Febl, 
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fehs (Pl. VIII. 49), nad Andern, auch nach den Saßungen der 
Juden, acht Tage alt fein (1. Mof. 22. 30.: 5. Mof. 14. 23); 
fo iſt's auch unter den Griechen, wo fie, wie Stiere und Schweine, 
dem Aeskulap (Paus. II. 11) und bei abzufchliegenden Bündnif- 
fen ungefhoren dargebracht werden (Virg. Aen. XII. 170). Zün: 
ger gelten fie in Italien und Griechenland als unrein. 
Opferlämmer ‚müffen fett fein. Sie werden daber am Eu: 

ter mehrerer Mütter gemäftetz dieß ift weniger mühſam, ald wenn 
fie fünftlich aufgezogen werden; fie gedeihen auch befjer, denn 
Muttermilch ift allem jungen Vieh die eßfamfte (Pl. XXVIL. 
33); fie fommen dann in gutem Zuftande auf die Fettweiden, 

Wo auf fhwellendem Gras fingen gemäfteter 

Schäflein Hüter vergnägt Lieder zur Feldſchalmei 

Und erfreuen ben Gott, welcher Arladiens 


Heerb’ und jchattige Berge liebt. 
Hor. Od. IV. 12.9. 


Sie fünnen jedoh auch im Stalle erzogen werden (Theocr. 
ep- V.8). Die feiften Bocklämmchen gebühren dem Pan, dem 
Gott der Weiden, Heerden und Ställe (Catull. XX. 14), Syl- 
van (Mart. X. 92), Priapus, Bachus, dem Faunus an dem 
Frühlings» und Winterfefte (Hor. Od. I. 4. 18: III. 18), der 
Geres, den Nymphen (Theoer. V. 139. 149. Hom. Od. XV. 
240), in Griechenland dem Weidegott Hermes und Herkules. 

Leicht befriebigt ift Hermes, o Hirten, welcher erfreut if, 

Wenn er zum Opfer erhält Honig aus Eichen und Milch; 

Nicht fo Herkules; einen Widder oder ein fettes 

Lamm begehrt er und ftets wählt er ein Opferthier fich. 
Antipat. Ep. XVIIL in Jaf, griech. Anthol. II. 13, 


Die weiblihen (agnae) werden zumeift an den Binalien, 
Zerminalien (Hor. ep. II. 59. Ovid. Fast. U. 652), Ambarvalien 
(Tibull. I. 1. 23) und Palitien (Calpurn. II. 63), am Geburts- 
tage der Juno und Minerva (Juven. XII. 3) geſchlachtet, auch 
nach einer durch die ganze Welt gehenden Sitte, wie Zicklein und 
Kälber, in Cypern fogar Schweine, zum Wahrfagen benuget 
(Paus. VI, 2). 

Die Lämmchen (agniculi) werden, fo Tange fie nicht leckend 
fpringen (lascire), in einem warmen und dunfeln Berfchlage (sep- 
tum) gehalten; wenn fie aber anfangen, mutbwillig zu werden, 
auf einer mit Flechtwerk umzäunten Tenne eingefchloffen, wo fie 
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ſich im jugendlicher Luft abtoben. Es tft nicht unangemeffen, 
was aud Polyphem thut (Hom. Od. IX. 220), Neltere und Jün— 
gere, Schwächere und Stärfere zu fondern, damit nicht diefe von 
jenen gedrängt werden (Col. VIL. 3). 

Manche ſchlagen im Stalle Pfähle, an die fie mit einem 
Bande von Baſt oder anderem leichten Stoffe die etwa 10 Tage 
alten Lämmer legen, um fie einander fern zu halten und zu ver— 
hindern, daß fie nicht den ganzen Tag unter einander umberlau- 
fen oder fih Schaden thun (Varr. IL. 2). 

Es ift Ihädlich, wenn fäugende Mütter empfangen, denn die 
Mitch verdickt ſich Fäfeartig (Pl. XXVIL. 33). Die Böcke biei- 
ben darum von ihnen gefondert, die Lämmer aber im Gtalle 
(agnile), damit fie unbeläftigt freffen fönnen (Hom. Od. IX. 
217). Abends nach der Heimkehr werden fie den Müttern ans 
Euter gelaffen (id. IX. 245); Diefe wie jene biöfen einander 
jehnfuchtsvoll entgegen, am meiften dann, wenn zuvor gemol: 
fen wird. 

— — — }mbder Hürbe bes reich begüterten Mannes 

Steh’n im zabllojer Schaar bie Schaf’ zum Mellen und blöfen, 


Sonder Unterlaß, ba der Lämmer Stimme gehört wirb. 
Hom. IL. IV. 433. 


Sobald die Lämmer milchfatt find, werden fie, um nicht ge: 
treten zu werden, für die Dauer der Naht von den Müttern ge: 
fondert und erft am Morgen zum Euter zurüdgebradt (Varr. II. 
2. Col. VO. 3). Später, wenn fie ftärfer geworden, reicht man 
ihnen im Stalle Eytifus, Luzerne, frifchgefchnittenes Laub (Theocr. 
XI. 74), bisweilen Kleie und wenn es die Erntebefchaffenheit ge: 
fattet, Gerften- oder Ervenmebl; find fie noch mehr herangewach— 
fen, werden die Mütter in den Mittagsitunden auf die mit der 
Billa zufammenhängenden Wiefen oder Brachfelder getrieben und 
auch die Lämmer aus dem Berfchlage gelaffen, damit fte fih un- 
ter der Aufficht eines Knaben des Gebieters (Virg. Ecl. II. 30), 
des Sohnes oder der Tochter des Schäfers felbft auf der Weide 
ernähren lernen, während dem die Mutterheerde unter den Augen 
des Hausvaters, eines erwachfenen Mannes oder Fräftigen Mäd— 
chens (1. Mof. 29. 9) in größerer Entfernung triftet. Bei Eu- 
ripides (COycl. 27) fieht man die Lämmer an den Abbängen der 
Hügel von jungen Satyrn geweidet. Hin und wieder fommen 
auch befondere Lämmerhirten (Lämmeriche), wie Meliböus (Virg. 
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Eel. VII. 15) vor, während die Mutterheerde unter einer Sela— 
vin fteht. 

Unter den Lämmern fommen Krankheiten, fonderlich Fieber, 
nicht felten vor. Das Nächſte, was in dieſem Falle geſchehen 
muß, ift, daß man die Leidenden nicht zu den Müttern lüßt, da— 
mit fih Die Krankheit nicht auf dieſe übertrage. Man mildhet 
daher die Alten abgefondert, mifcht zur Milch gleichviel Regen: 
waſſer oder Ziegenmilh und füllt den Trank den Fiebernden ein, 
Die Maulrofe (mentigo), in der Schäferfpradhe die Knochenroſe 
(ostigo), beftebt in efelhaften Gefhwüren um Maul und Lefzen, 
wie bei dem. heil, Feuer. Diefe den Milchlämmern der Schafe 
und Ziegen jedes Mal tödtliche Krankheit wird veranlaßt, wenn 
fie durch die Umvorfichtigfeit des Hirten thaunaffes Gras ab: 
freffen, Mittel dagegen find Yſop und Salz, zu gleichen Theilen 
zerkleinert und damit Gaum und Zunge eingerieben, worauf man 
die Blattern mit Eſſig wäfcht und mit flüffigem Pech und 
Schweinefett beftreiht. Andere finden eine Salbe von einem 
Theile Grünfpan und zwei Theilen Schweinefett und zur Waſchung 
der Blattern und des Gaumens geriebene Enpreffenblätter mit 
Waſſer vorzüglicher (Col. VLL. 5). 

Der Menfc bedarf zu feinem Leben Waffer, Feuer, Eifen, 
Salz, Mehl, Honig, Bein, Del, Kleider und Milb (Sir. XL. 
31), befonders Schafmilh. Sie nimmt unter den Nahrungsmit: 
teln eine der wichtigften Stellen ein. Wegen ihrer Fettigfeit ift 
fie zwar dem Magen nicht fo dienfam, wie die der Ziegen, wel: 
he mehr von Laub und Sproffen als von Kräutern leben, we» 
niger würzig, als die der Kühe, weniger füß und flüffig (Pl. XI 
96) als die der Kameele und weniger kräftig und di (Pl. XI. 
96) als die der Ejel, aber Tieblihen Geſchmackes und nährfräftig 
(Pl. XXVII. 33. Diod. S. I. 87). Sie gehört darum zu den 
geliebten, angefebenen Nährmitteln, deren fich der Menſch in dem 
älteften beroifhen und jett noch im imperatorifchen Alter (Col. 
VII. 2) zu erfreuen bat; fie macht einen wefentlichen Gegenftand 
der Haushaltung der vornehmen Bewohner der italifchen Städte, 
die gewöhnliche Speife des Landmannes, des Sclaven, des Hir: 
ten (Theoer. XI. 36), und deffen Reichthum aus. Im Hochge— 
fühle feiner Vorzüge und Güter, preifet der Schäfer wie der 
Rinderbhirt (Nemes. Il. 36) 
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Wie an ſchneeigem Bieh' er fo reich, wie an Milch fo gefegnet. 
Virg. Eel. I. 20. 

Die unblutigen Opfer, weldye der Hirt der Pales (Ovid. 
Fast. IV. 766), dem Pan und Priapus, den Nympben (Hom. 
Od. XVII. 24) und allen Feldgöttern -darbringt und der Gaft- 
tranf, der dem Fremden gereicht wird (1. Mof. 18. 8) beiteht 
in Milh der Schafe. Sie giebt das gewöhnlihe Hausmittel 
ab, welches der Landmann bei Krankheiten anwendet; bei Reifen 
in den Gedärmen, nad dem Genuffe der giftigen Fichtenraupen 
(Pityofampen), Kantbariden, Salamandern und Bupreften, bei 
Atrophie, trinft er fie; er braucht fie zu Klyftieren in Kolifen, 
bei Krämpfen nah Schlangenbiffen (Pl. XXVIIL 33) und zum 
Gurgeln bei Mundgeihwüren (Pl. XXX. 11). Obſchon weniger 
würzreich als Kuhmilch, ift fie Die fettefte (Pl. XXVIL. 35), 
deswegen ungefocht dem Magen weniger zuträglih, und doch 
die gewöhnliche Speife des ftarfen Landvolkes; fie nährt daffelbe 
beffer als Ziegenmilch (Varr. I. 11). Dem Bewohner der Stadt 
trägt fie der Bauer zu; Damit fie nicht füure, gebt er fhon in 
der Morgendämmerung von zu Haufe fort und ruft fie bier laut 
auf den Straßen aus (Varr. II. 11. 4). Der Bürger, der wohl 
weiß, daß Milch die Knochen, Getreide die Nerven, Wafler das 
Fleifch ernährt, Wein aber Kraft, Blut und gefunde Farbe giebt 
(Pl. XXIII. 22), bereitet daraus mancherlei Speifen (lactantia, 
lacticinia, Apic. IV. 2. VII. 11). Der Hirt und Bauer mifcht 
Wein und Milch zum Feitgetränf an den Palilien (Ovid. Fast. 
IV. 779), welches er, wie feinen fautern Wein aus zweibenfeligen, 
inwendig mit Pech oder Wachs ausgegoffenen, äußerlich mit fin: 
nigen Schnigwerfen oder eingelegten Arbeiten verzierten Zrinf- 
gefüßen zu genießen pflegt. Solch' einen Becher in drei mit 
reihen Handlungen durch gelbtraubigen Epheu abgetbeilten 
Feldern, befchreibt der Ziegenhirt Virgils (Eel. III. 35) und 
Theofrits: 

Ein tiefes Gefäß mit lieblichem Wachfe bezogen, 

Doppelgehentelt und neu, das Holz noch riehend vom Meißel; 

Welchem hoch an ber Mündung umber ſich fchlinget ber Epheu, 

Epheu, fledig vom Golde der Blum Helichryfos, denn durch fie 

Kriecht das Gerank, anlachend mit fhönfarbigen Träublein, 

Thever. I 27. 

Der Werth eines Trinfbechers fteigt durch die Erinnerungen, 
die ih an ihn knüpfen. Iſt er in einer berühmten Gegend, 
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von einem namhaften Künftler (Virg. Eel. III. 36. Theoer. 1. 
27.57.: V.104), aus feltenem Holze fchön gearbeitet, in einem 
Wettkampfe als Preis errungen, find Gelübde für ihn getban, 
bat ein geliebtes Mädchen den Nand mit ihren Lippen benegt, 
gilt er als theures Gut, das der Vater gern auf den Sohn bringt. 

Den Gehalt der Milch erfährt der Landmann durch die Nas 
gelprobe; Flebt fie an dem Nagel, ohne abzufließen, ift ſie von 
vorzüglicher Güte (Pl. XXVIIL 33). Diefelbe ift abhängig von 
den AZutterftoffen, der Jahreszeit, dem Alter und der Eigenthüm— 
fichfeit der There. Gefundes, ftarfes und junges Vieh, befonders 
das gewöhnliche grobe Landvieh, giebt ſtets beſſere Milch, als 
dasjenige, bei dem diefe Vorausſetzungen nicht zutreffen (Varr. 
II. 11). Der Grundfaß erhält dadurd eine neue Beftätigung, 
daß alte Kühe und alte Schafe zu halten oder zu faufen, nad): 
theifig ſei (Varr. II.2). Wird das Vieh mit Gerfte, Stroh oder 
trodnem und derben Futter ernährt, giebt es fehr nabrhafte, bei 
friiher Weide und im Frühjahre mehr mwäßrige Milh als im 
Herbfte (PL. XXVIII. 33), welche auch purgirt, wie Die von 
Kräutern, welche unferem Körper ſchon Purganz find (Varr. II. 
11). Alles Grünfutter macht reichlihe Milch, befonderd aber die 
nahrhafte Eytifusftaude, der Steinflee (Xotus, Trifolium melilo- 
tus off. L.), die Medifa (Luzerne) und fcharfe Pflanzen, wie 
Serpyll, Dfop und gutes mit Salz beftreutes Heu (Pl. XVIL 9), 
Diefelde Wirkung hat Wollfraut (herba lanaria) nüchtern ein» 
gegeben und Milchfraut (lactoris, Pl. XXIV. 104) unter Fut- 
terpflanzen. Es ift merfwürdig, daß man alles Futter aus der 
Milch herausſchmeckt (Senec. Quaest. III. 21). Giebt es, wie 
in der Nähe einer Stadt, Gelegenheit, die Milch leicht und gut 
abzufegen, wird der Ziegen: und Schafzühter die von unfern 
Zandwirtbfchaftsfehrern (Varr. II. 2.19. Pall. XII. 13. 8. Geop. 
XVII. 12 und 19), insbefondere von dem göttlichen Dichter 
gegebenen Regeln zu beobachten haben: 

— Iſt Milch dein Wunſch, dann Eytifus häufig und Potus 

Selbſt in die Krippen zur Hand gebracht und falziges Feldkraut 

Dann — fchwellen die Euter. 

Virg. G. III. 3%. 

Die Güte der Milch hängt außerdem von der Behandlung 
ab. Die, welche einige Zeit ftand oder nicht gleich nach der 
Geburt gemolfen wurde, ift beffer als andere, Die dide, ſchwam— 
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mige Milch, welche gleich nach dem Wurfe gemolfen wird (co- 
lostra) rechnet der Römer zu den Lederbiffen (Pl. XXVIIL 33); 
den Namen braucht er, um Zärtlichkeit, Liebe und Wohlwollen 
auszudrüden (meum mel, meum cor, mea colostra, Plaut. 
Poen. I. 2. 177). XZreulofe Hirten, ftatt fie dem Gebieter zu 
übergeben, eignen fich Diefelbe (Bies in Deutfchland genannt) 
zum GSelbftgenuß oder Berfaufe an, es giebt aber auch Heer— 
denbefiger, welche die Hirten nur vorfchügen, wenn fie bei dem 
ländlichen Mahle diefe Delicateffe nicht auffegen laſſen wollen. 
So gewinnt das Epigramm Berftändniß: 


Heimfich entwandte der Hirt, ala noch nicht fanden bie Böcklein 
Was von entlammter Gais wir fonft geben als Bies. 
Mart. XII. 35. 


Das feine weiße Vieh eignet fi zum Melken nur ausnabms- 
weife (Virg. Ecl. II. 22. Calpurn. II. 70); mande wollen aber 
auch das Landvich nicht alfo nußen, um höhern Wollertrag 
und beffere Lämmer zu erzielen. Wir erfennen dieſe Anficht 
da als richtig an, wo der Zweck der Schafhaltung in Wollerzeu: 
gung und Lammverfauf gefegt wird (Col. praef. VL), das Euter 
läßt fih aber benugen, wo Milch und Käfung Etwas abwirft, 
fofern nicht Lämmer der ihnen gebührenden Milch, in der Weife 
des Cyklopen (Hom. Od. IX. 244), beraubt werden. So lange 
diefelben fäugen, muß das Melken überall unterbleiben, fonft 
magern die Mütter ab, feßen auch wenig Wolle und Die 
Zimmer verfommen (Varr. II.2). Zreufofe Hirten, insbefondere 
Miethlinge, Teeren aber auch in diefer Zeit gar oft die Euter 
beimlich und eſſen, verfaufen oder verfchenfen die Milch (Virg. 
Eel. III. 5), ungeachtet der ftrengen Verbote der Gebieter. Gute 
Hirten erkennen in diefer freilich bis ins böchfte Alterthum zurück— 
gehenden Milchbeuteret (Ezech. 34. 3. Hom. Od. XVII. 246) 
ein Vergeben ſchon fehwererer Art, welches fie den Knechten im 
Gezänfe wohl vorwerfen (Theoer. IV. 3). Der Miethling, Kor 
rydon, mußte fich über fein Vieh fagen laffen, 

Ach, armfelige Dinger, wie übel beftellt mit bem Hirten! 


Die ſpätere Gefeßgebung verſuchte dem Einhalt zu thun; 
der Kaifer Juſtinian (Imp. J. 2) unterfagte Nichteigentbümern 
die Nugung der Milch, Wolle und der Lämmer und ‚bedrohte 
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alles heimliche Melken der Hirten mit Stockſchlägen und Verluſt 
des Lohnes. 

Die Lämmer müſſen vier Monate das Euter (ruma) benu— 
ben, ehe fie (agni subrumi) abgefegt werden (depellere, Varr 
II. 2. Virg. G. 1.187. Ecl. III. 82. VII. 15). Gewöhnlich 
gefchieht Dies um die Zeit des ländlichen Früblingsfeftes oder 
gegen Ende des April, beim Aufgange der Plejaden, 

Wenn der Außerfte Froft fich verzog, ſchon heiter ber Lenz ift. 

Virg.G.I. 340. 

Sie werden nun allein geftallet und geweidet (Virg. Aen. 
IX. 565. Quint. Smyrn. VII. 371), oft mit Ziegenlämmern 
zufammen, in einiger Entfernung von den Müttern, fo daß fie 
diefelben fehen und bören können und fih nicht in Sehnfucht 
nad ihnen abblöfen und verfümmern (Phaedr. III. 15.1.3). 
Große Märfhe find den Lämmern fo fchädfich, wie Hige und 
Kälte. Am Teichteften ift die Entwöhnung, wenn fie im Gtalle 
fhon gutes Futter erhielten; unter die Altbeerde fie einzumifchen, 
ift nicht aut, es darf wenigſtens erft geichehen, wenn fie die 
Mütter und Euter vergeffen baben (Varr. II.2). Ueberall aber 
ift es beffer, eine Lämmerbeerde, wäre fie auch mit Ziclein ge: 
mifht (Virg. Ecl. VOL. 15) zu maden, welde befonders auf 
Angern gemweidet wird; 

Wenn das Plejabengeftirn emporfteigt umb auf den Anger 

Weidet das zärtliche Lamm, wenn ſchon der Lenz ſich gewendet. 

Theoer, XII. 25. 

Die beften Zimmer behält der Eigener zur Zucht; die Schä- 
fer erfennen foldye daran, daß fie im Winter den Reif an fid 
behalten, den Schwädlinge abfchütteln. Die breitichwänzigen 
balten die Kälte auch beffer aus als die Innggefhwänzten und 
fraufen (Aristot. VIII. 10). Auf entfegenen Meiereien behält 
man ſämmtliche Lämmer zur Zucht und Weide, der Stadt aber 
nüber führt der Beftger felbit einen Theil zu Marfte oder ver: 
fauft fie zu Opfern oder an die Meßger, ebe fie auf die Weide 
geben (Col. VII. 3) vom Enter ab (Catull. XX. 12) oder wenn 
fie Schon abgefegt, geweidet und ans Gehen gewöhnt find (Virg. 
E.11.21. 1.53. Phaedr. III. 15.13. Hat Pan, der Schuß: 
gott der Heerden und Ställe, die Empfängniß gefegnet und 
Krankheiten gewehrt (Catull. XX. 13), wird durch Rämmerver- 
verkauf, felbit an die Megger, die Gutsrente anſehnlich gefteigert, 
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denn Zammfleifch ift Feine zu verachtende Koft und namentlich 
find die Köpfe, wie auch der Kälber und Ziegen, fonderlich die 
Gebirne eine leicht verdaufihe, Kranken zu empfeblende Speife 
(Cels. IL. 22). Nur müffen die Lämmchen fett fein, wie Iſaal's 
Schlachtböckchen (1. Mof. 27. 9); mageres Lammfleifch tft eine 
ſchlechte, wohlfeile Koft und wird darum von Horaz (1. Ep. 
XV.35) mit Kaldaunen zufammengeftellt. Jeues läßt fich, wie 
das der jungen Zickelchen (Jud. VL. 19. 1. Sam. 16. 20. 1. Mof. 
27.17) in mannichfaltiger Zubereitung für den Tiſch des Fein: 
zünglers verwenden (Apic. VIII. 6); der Hirt genießt e8 gern 
(Theoer. V. 140) und macht manchen Müttern den Schmerz, ihnen 
das Kind wegzunehmen. 


— — — Hirten treiben hinweg von ben wolligen Schafen 

Lämmer, baf fie fie ſchlachten und fih zum Mahle bereiten; 

Aber es trippeln die Mütter mit unabläffigen Blöken 

Rings um die Ställe herum, wo fie nicht mehr ‚finden die Kinder. 

Quint. Smyrn. V. 493. 

Zum Fleifhanfag Hilft das Hammeln viel; nie darf jedoch 
ein Schaf: oder Ziegenbödchen zum Hammel (vervex) gemacht 
werden, wenn es noch nicht fünf Monate alt ift (Pl. VIII. 
75. Varr. I.2). Die angemefjenfte Zeit dazu tft in falten Ge— 
genden von den Iden des März bis zu den Iden des Aprif, in 
wärmeren fhon von den Iden des Februar (Col. XI. 2), nirgends 
früber, als bis der rauhe Winter gemildert, die Sommerhiße 
aber noch nicht eingetreten ift (Varr. II. 2). Die beften Tage 
find die des abnehmenden Mondes. Lämmer, die ſich durch Ge- 
ftalt oder Wolle auszeichnen, oder von einer gewöhnlich Zwillinge 
werfenden Mutter ftammen (Col. IIl.10. Varr. II. 2) verbleiben 
zur Zucht, denn Zwillinge beiderlei Geſchlechtes vererben Die 
ihnen aufgeerbte Fruchtbarkeit auf ihre Nachkommen. Das bei 
der Kaftrirung abgehende Blut fängt der Hirt wegen der ihm 
eigentbümlichen Heilkraft auf; es dient wider den üblen Geruch 
unter den Acfeln, wenn die Haare ausgeriffen find und hält 
den Bartpflaum zurüd. Deswegen brauchen es auch die Skla— 
venhändler, um den jungen Leuten, Die fie zum Berfauf aus: 
ftellen, ein jugendliches Anſehen zu geben und deren Milchbart 
zurüdzubalten (Pl. XXX. 13). 

Das Schaf ift nach den Bau feiner, obwohl nur durch die 
untere Kinnlade verbreiteten, wie bei allen Wiederfäuern gefchlof: 

Magerftedt, Bilder aus der röm. Landwirthſch. II. 9 
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fenen (eontinui) Zähne (Pl. XI. 61) eben fo, vielleicht noch mehr 
als das Rind, zum Weidegange beftimmt. Dieſe Ernährungs: 
weife ift tbatfächlich (Dionys. H. I. 79) in reichgefegneten Län— 
der, wie Stalien und Sieilien, die älteſte, woblfeilfte, natürlichfte 
und am Teichteften ausführbare. Dadurch) ift zwar die Natur des 
an fih fehon weichen Schafes, weil es den Kopf beftändig dem 
Erdboden nähern und die denfelben umgebende fchwere Luft ein- 
athmen muß, verderbt (Senec. Quaest. IV. 24), fie entfpricht aber 
den Verhältniffen Italiens, deffen furze und milde Winter nicht 
nötbhigen, die Heerden, wie in Germanien, Thracien und feptbt- 
ſchen Ländern, beftändig in bergenden Ställen zu verſtecken. Hier 
findet fich vieles ungepflügte Weideland für Schafe und Ziegen 
und noch viel größere und bewundernswertbe Streden für Pferde 
und Rinder, Neicyliches Sumpf- und Wiefengras, duch Than 
und Niefelgräben gewäffertes, den ganzen Sommer bindurd ab: 
zumweidendes Heideqras erhält Die Heerden, wie zahlreich fie auch 
find, in fortwährend qutem Stande. Die Luft des Landes tft in 
den verfchiedenen Jahreszeiten herrlich und fo mild, daß die Er— 
zeugung der Thiere durch übermäßige Kälte und Hitze fo wenig 
leidet, wie das Wachsthum der Früchte (Dion. H. J. 37), — 
Aften foll alle Linder der Erde durch die Größe feiner Weide: 
flächen übertreffen (Cie. Manil. 6); die Triften Lybiens nennt 
die Pythia „die Geftlde der Heerden“ (Herod. IV. 157); fte find 
auch votrefflich und den Hirten wohlbefannt (Hom. Od. IV. 85). 


Oftmals Tag und Nacht und ganz in ber Folge den Monat 
Weidet die Heerb’, und burchfireift Einöden und berbergt 
Nie; fo endlos ftredt das Gefild' fih! Alles im Zuge 
Führet der afriſche Hirt, fein Teppichdach und den Hauslar. 
Virg. G. III. 341. 


In diefem, nad dem Worte der Pythia, „reizenden Lande‘ 
(Herod. IV. 160) halten ſich Schafe und Ziegen, wie in Arabien, 
auf unermeßlichen Flächen ausgezeichnet (Diod. S. II. 54); feine 
Grenze und fein Eigner gebietet, die Heerde zu drängen; 


Frei in der Eb'ne gehet der Hirt, dem ohne Begrenzung 

Unverbotene Thale das Vieh durchdringet; gefammt folgt 

Alles nah Vätergebrauch dem pönifhen Wächter des Hornvich's, 

Dard' und eydoniſcher Beller und Dach und funkelndes Feuer 

Aus dem Geäder des Steins, und ber Milchkuh Luft, bie Syringe. 
Sil, I. 441. 
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Der zahlreihe Stamm der Nafamonen läßt feine Heerden 
fogar ohne Wächter am Meere und geht in die Gegend von 
Augila zur Herbftlefe der Dortfelbit in großer Menge wachſenden 
Datteln und anderer Früchte (Herod. IV.172). Man berichtet, 
daß die vom Nil überfchwemmten, unangebaut zur Weide liegen 
bleibenden Felder Aegyptens Ueberfluß an Futter und noch den 
Bortheil gewähren, daß die Schafe zwar nicht dreimal wie in 
Lybien (Hom. Od. IV. 86), aber doch zweimal werfen und zwei: 
mal Schuren geben (Diod. S. J. 36: 87), — daß Arabien, das 
an allerlei Zahmvieh fo reiche Land (Diod. S. III. 46), deffen 
Schaf: und Ziegenheerden den nomadifchen Völferfchaften in Milch 
und Fleiſch vollen Lebensunterhalt gewähren (Diod. S. IL. 50), 
daß felbft, wie auf der Infel Hespera im Tritonifchen See (Diod. 
S. III. 53) das Bedürfniß des Brodes entrückt wird, und daß es 
duch feine vielen aromatifchen Pflanzen mit Wohlgerüchen fo 
überfüllt fei, Daß die an der fernen Küfte Vorbeifchiffenden die 
Düfte wahrnehmen und die Ambrofia der Fabeldichter einzuath: 
men vermeinen (Diod. S. III. 46), — doch feins diefer Länder, 

Auch nicht der Meder gehölzreich wallendes Fruchtland, 

Ganges, der herrliche, nicht, noch ber golbgetrübete Hermus, 

Buhlen ſtolz um Italias Ruhm; nicht Baltra noch Inder 

Und Pandaia ganz mit bes Weihrauchs fetten Gefilben. 

Hier ift ewiger Lenz unb in fremden Monden ber Sommer; 

Zweimal tragendbes Bieb, zweimal aud ergiebig der Obftbaum; 

Aber zerreißende Tiger find fern und graufamer Löwen 

Zeugungen; fein Alonitum betrog unglüdfihe Sammler, 

Nicht unermehliche Kreife bewegt durch den Staub noch verfammlet 

Sich jo mächtigen Zuges die ſchuppige Schlang’ im Geringel. 

Virg. @. D. 135—139. 149— 154. 

Hier, in Ebenen, in Wäldern, Gebirgen und an den Mee- 
resfüften, giebt es unermeßliche, ſich in dem rofeifchen Gefilden 
fhon über Nacht verjüngende, gefunde, Föftliche MWeideflächen 
(pascua) für Rinder (Hor. Od. I. 31. 6), Schafe (Hor. Od. IL 
6. 10) und Schweine, die unter der Gunft unferes Himmels gro- 
Ben Theiles das ganze Jahr zu bemugen find. Wo etwa ein 
Strih nit gute Sommer: und Winterweide zugleich bietet 
(Varr. II. 1), ziehen die Heerden im Winter nach denen, deren 
mildes Klima und freudiger Graswuchs die falten Monate über: 
dauern läßt, befonders nach Küftenebenen; dagegen im hohen 
Sommer, wenn der Sirius aufgeht (Hor. ep. I. 27. Ep. II. 2. 
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177), nach jchattigen, Fühlen Gegenden. So wandern fie im 
Sommer aus den unter der Sterne Gluthendampf Techzenden 
(Hor. ep. II. 3) Ebenen Apuliens und der böfen Luft des Bus 
fens des zur Vieh: und Baumzucht fonft wohlgeeigneten Tarent's 
(evporog, etderdpog), deffen Tauſende von Schaven auf den Trif: 
ten ſchon furz nah dem Backhanalproceffe erwähnt werden, weil 
bier im Sommer das Vieh Tod und Verderben finden würde, 
tief in das Samnitifche, wo, wie in Lucanien, der Viebitand ge: 
ringer, Die Luft Fühler und gefunder if. Meine Heerden über: 
wintern in Apulien und haben ihre Sommerweide auf den rea— 
tinifchen Gebirgen (Varr. II. 1). In diefen Landftrichen, in dem 
fkantifhen Walde in Kampanien, in den Sila in Bruttium, in 
den bis an das tyrrbenifche Meer und den tarentinifchen Bufen 
faft bis ans Meer reichenden Bergen, Waldungen und Baldrüden 
finden fih große Streden jener wichtigen (Cic. leg. agr. I. 1), 
der Staatödomäne (ager publicus) gehörigen, an die Publifanen 
(scriptuarii) verpachteten Triften (publica pascua), auf denen je 
der Viehhalter (pecuarius) gegen ein Weidegeld ıscriptura) feine 
Kühe, Schafe, Ziegen, Pferde und Maulefel, nach vorgängiger 
Angabe der Stüdzahl, die in ein fchriftlihes Verzeichniß aufge: 
nommen wird (Cie. pr. leg. Manil. 6), weiden laffen fann. In 
den älteren Zeiten wurde es mit der Angabe weniger genau ge: 
nommen und Viele ernäbrten bier ihr Vieh ganz ohne Triftgeld, 
bis die Aedilen, durch einen Volksbeſchluß ermächtigt, die Vieh: 
halter, welche ihre Stüde falſch oder gar nicht angaben, mit ei- 
ner Strafe (multa) belegten (Ovid. Fast. VI. 283). Ganz be: 
fonders ftreng wird verfahren, feitdem Ddiefe Triften verpadhtet , 
worden find; zu meiner Zeit würde der, welcher nicht aufgefchrie- 
benes Vieh hier weiden laffen wollte, nicht bloß gegen Die cen— 
forifchen Gefeße ſtark verftoßen (Varr. II. 2), fondern auch die 
Zahl der desfalld Beftraften vermebren (Liv. X. 23. 47. XXXIIL 
42. XXXIV. 53. XXXV. 10. Ovid. Fast. V. 290). 

Das Vieh findet auf diefen Grasflichen Jahr aus Jahr ein 
volle Nabrung und der Staat bat durch öffentliche Triftwege 
(calles publicae) geforgt, daß fie ohne Unbequemlichkeit und 
Schaden bezogen werden können. Außerdem fördern noch die 
Privatweiden der den Landgütern nahe liegenden Felder, Wäl- 
der, Wiefen ꝛc. die Viehzucht. Sollte der eigenen Villa die aus— 
längliche Trift fehlen, fo giebt es Andere, die entweder gar fei- 
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nen Biehftand haben, fremdes Vieh aber ins Weidefutter und in 
den Stall nehmen (Varr. I. 21), ſei es gegen Bezahlung, ſei es in 
der Weife des Vertrages, den Polychares mit dem Spartaner 
Euäpheus ſchloß (Paus. IV. 4), gegen Antheilsnußung vom Vieh. 
Wie bedenklich dieß unter der Zreulofigkeit fremder Hirten fein 
fann, fo wird doch dem .Futtermangel vorgebeugt. Kurz, Weide 
giebt es überall und das Klima geftattet, die Schafe faft fort: 
während im Freien zu unterhalten. Nur wenn der gewöhnlich 
beitre Himmel fih in Wetter: oder Regenwolken verbüllt oder 
Schnee herabwirft, beziehen die Heerden die Stallungen, über: 
wintern aber in milden Gegenden im Freien und treiben nad 
verdunftetem Nachreife an die Meeresfüfte, ind Feld, wo ftets 
Etwas grünt, oder bis in den Januar, und wo es fälter, bis in 
die Kalenden des Aprif (Col. XI. 2), damit dem Heuertrage nicht 
Eintrag gethan werde (Col. II. 2), auf Wiefen. 

Man unterfcheidet gewöhnlich zwei Weidezeiten: Sommer- 
und Winterweide (pastio aestiva, p. hiberna). Andere machen 
eine dreifache Abtheilung: 

1. Frühlingsweide (p. verna), vom 7. Febr, bis zur Som: 
merwende, 

2. Sommerweide, welde gegen den Frühaufgang der ‘Pie: 
jaden (Theoer. XIII. 25., um den 22. April bis 10, Mat), die 
den beftändigen Frühling und die heitre Jahreszeit ankündigen 
(Grat. Cyneg. 58), anfängt und mit der Herbfigleiche endigt. 

3. Herbft: oder Winterweide, von der Herbitgleiche oder vom 
Untergange der Plejaden (vom 20. October bis gegen den 8. 
oder 10. November), mit dem die fürmifche Jahreszeit eintritt. 

Db man diefe oder jene Eintheilung beliebt, — der Kalen: 
dertag bat mehr Bedeutung für Zriftpächter oder Verpächter, als 
für Hirten und Villenbefiger, die auf eigenen, ums Gut geleges 
ven Feld» oder in Iufanifchen zu kalabriſchen binzugefauften Wald- 
weiden (Hor. Ep. II. 2. 177) ihr Bieh ernähren. Sie find nicht 
an den Monatstag gebunden und haben nicht Urfache, eines gu— 
ten Gehegeplaßes und gefunden und reichen Weidereviered wegen 
zu eilen oder beforgt zu fein, es möchte ein Anderer das in ih— 
rem Bezirke wachfende Gras unbefugt abhüten. Ein folder Mann 
richtet fih nach dem Wetter und zieht aus | 

Im erneneten Lenz, wann ſchon ihr Getriller die Böglein 

Angeftimmt und Nefter die kehrende Schwalbe fich anffeibt; 
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Dann nun feimt vom lenzlichen Grafe bie Wiefe und Waldflur, 

Bann erblüben bie Wälder und jüngt das grünende Jahr fich, 

Venus nun und bie Gluth der hitzigen Brünftigfeit funtelt, 

Und muthwilliges Bieh empfängt ben fpringenden Gaisbod. 
Calpurn. Eel, V, 16. 


Jetzt ift die befte Zeit; Himmel, Erde, Luft und Meer ift 
Daun von dem Hufe der lauen und befruchtenden Zephyre geöff: 
net (Virg. G. IIL. 322); den Hirten leidet e8 nicht mehr daheim; 
der Bauer auch will nicht mehr im Stalle halten; 


Nicht mehr freut fich bie Heerbe des Stall’s noch bes Heerb’8 ber Pflliger 
Und Sifberreif umgraut nicht mehr bie Anger. 
Hor, Od, 1.4.3. 


Zuvor giebt's aber Gefhäfte für Meter und Hirten. Das 
Vieh ift genau zu zählen und dem Schäfer einzeln zu übergeben, 
das Herren- und Knechtvieh (peculium) zu fondern, und wie 
Rinder und Ziegen, infonderbeit die Zimmer, mit Theer, Erd» 
barz (Calpurn. V. 83) oder andern Elebenden Stoffen mit Eigen- 
namen an der Schulter zu zeichnen. Dieß ift überall Brauch 
und geſchieht felbft auf der Infel Kyınos, wo dod das DVich, 
ohne daß es befonders gehütet wird (Diod.S.V.14), fo ſicher 
geht, und nöthig, um abfichtlichen oder zufülligen Verwechſelun— 
gen und Streitigkeiten vorzubeugen. Schon im Januar, vor den 
Kalenden des Febr. (Col. XI. 2.18), bis Außerftens im April 
beginnt Die Zeidmung (Col. VIL 9. Pall. II. 16); bald nachber, 
wird wenigftens in milden Gegenden, der Schur wegen, das Ta- 
rentiner Vich mit Del der Wurzeln des Wollfrautes (lanaria) 
oder Struthium (Cels. V. 22.: VI. 5. Pl. XIX. 2.: XXVL 12) 
gefalbt (Col. XI. 2. 35) und alle Weidegerätbfchaft in volle Be: 
reitſchaft geſetzt. 

Bevor der Hirt an den Palilien ſich oder ſein Vieh nicht 
entſühnet, der Pales das gelobete Lamm nicht dargebracht (Cal- 
purn. II. 63), den Faunus, den Genius der Gegend und den 
Hauslar nicht unter Salzdinfel-Spende angerufen, ift das Aus- 
treiben nicht gerathen (Calpurn. V. 27). 

Hirt, entführ bie gefättigten Schaf! aufgrauenden Tages; 

Naß fpreng’ Über fie hin, Reißig Ichre die Erd’. 

Laubig Gefproß und Geäft’ fei geheftet zur Zierde dem Scafftall 

Uudb ber gebehnete Kranz bed’ die gefchmüdete Thür. 
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Bläulich Gebämpf wall’ auf, entquollen lebendigem Schwefel, 

Und vom ſchweflichem Qualm blöfe berühret das Schaf. 

Brenn’ Oliven, die männlichen, Kien, fabinifches Kräutrich 

Und inmitten des Herb’ fniftre der Lorbeer in Gluth; 

Und das Körbchen mit Hirf’ nachfolge dem Kuchen von Hirfe, 

Sehr der ländlichen Koft freut fich die Göttin bes Dorf's. 

Füg' ihr Kübel und Speif' und ift zerleget die Speife, 

Fleh' bei laulicher Milch, Pales, die wohnet im Wald; 

Sprich: gebenfe der Heerd' ingleihen ber Meifter der Heerden, 
Meinen Ställen entweich' Schaben, gewendet von bir, 

Trieb auf beifiges Yand, faß unter heiligem Baum ich, 

Oder entnafchte das Schaf Gras, wo Leichen verbrannt, 

Trat ich ein im verbotenen Hain und fheuchten die Nymphen 

Meine Blide zur Flucht, ober ben Gott, der halb Bock; 

Hab’ mit der Hipp’ ich beraubt bes ſchattenden Zweiges den Gotthain 
Und bei’ Blätter im Korb krankem Schaf’ ich gereicht, — 

Ach, vergieb mir die Schuld! — Nicht bring’ bei Hagel es Schaben, 
Daß fich gelagert das Vieh, ländlichem Heiligthhum nab; 

Nicht, daß es trübte den See, fer ſchädlich! Verzeihet ihr Nymphen, 
Daß der gebabete Fuß dunkel die Welle gemadt. 

Du, Göttin, verfühn’ für und die Quellen und Quellen — 

Mächt', fühn’ Götter zerftreut, wo ein Hain auch ergrünt. 

Nicht ihr Dryaden erfcheint und nicht ihr Lippen Diana’s, 

Nicht auch Faunus, warn dringt er im Mittag das Feld. 

Seuchen jheuche bu weit; laß Menfhen und Heerden gefund fein 
Und ber wachfamen Hund’ muntere Schaar fei gefund. 

Gleich voll fei mir die Heerd’ anı Abend fo wie am Morgen; 

Nicht bethräne mein Aug’ Felle entriffen dem Wolf, 

Schmählicher Hunger fei fern! Gieb Füll' an Sproffen und Weibgras 
Und an Bafjer zum Trank und den Gliedern zum Bad. 

Boll ſei das Euter beim Mellen! Es fülle die Schüffel der Käf’ mir 
Und bie flüffige Moll' träufle durch's dünne Gehord. 

Sprungfam fei auch der Bod; es gebe die Gattin den Samen 
Wieder und in bem Stall’ fproffen ber Lämmer mir viel. 

Wolle treibe hervor, die nimmer ein Mädchen verletzet, 

Weich im Griff und ber Hand pafjlich, fei fie auch zart. 

Ja es gefcheh’, was ich fleh! Wir wollen über das Jahr dann 
Hirtenwalterin, dir machen den Kuchen recht groß. 

Alfo fühne die Göttin; gewendet gen Morgen die Blide, 

Spridy dreimal das Gebet; wach’ die Hand dann mit Thau. 


Ovid. Fast. IV. 735. 

Es iſt auch gut den Schafen jegt ein Gefundheitspulver aus 

Aſche der Viper, die mit Salz in einem Topfe verbrammt worden 
it (Pl. XXX. 38), einzugeben. 

Hat man ein franfes Schaf, welches fhon im Stalle nicht 
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gut freſſen wollte, unterbinde man ihm den Schwanz“ und reiße 
die Wolle aus; der Schwanz ftirbt zwar unterhalb des Bundes 
ab, das franfe Thier aber frißt gleih (Pl. XXIX. 10). 

Iſt dieß alles beforgt, bezieht der Schäfer die Weide; fie 
fteht, wie die Heerde, unter dem Schube des Priapus (Paus. 
IX. 31), der Segen und Gedeihen giebt und Verehrungen for: 
dert. Auf der Weide beachte der Hirt folgende Regeln. 

1. Wegen der anfünglichen, um die Zeit der Blättertriebe 
häufigen Stürme (Quint. Smyrn X. 67) und unbeftändigen 
Witterung, 

— Nicht zu weit von ber Kripp' entfernte Kräuter 

Sude bu auf, ober die Triften zu ſehr entlegener Walbung, 


Beil noch unftät Zeus bie Früblingstage vollendet! 
Calpurn. Eel. V.43. 


2. Die Heerde muß vollftändig ernährt werden, denn wenig 
gut genährtes Vieh bringt mehr ein als vieles, welches Mangel 
leidet (Col. VII. 3). Reicht die Weide zur vollen Sättigung 
nicht aus, muß an der Krippe nachgefüttert werden. Mangel 
erzeugt Räude (Col. VIL.5). 

3. Die Weide muß möglichft troden liegen, denn alle Kräu— 
ter von trodnem Lande find gleich denen aus falten und nörbd- 
lihen Gegenden fräftiger (Pl. XXIX. 119). Sumpfweiden- find 
der Gefundheit und dem Gefchmade des Fleiſches (Aristot. h. 
a. VIII. 10) nachtheilig. Am Tiebiten weidet man Mutterfchafe 
und Lämmer in der Nähe des Gutes, auf Bradhäder, abgeern- 
tete Stoppelfelder, deren Aehren, Gräfer und um die Tenne 
vorhandenen Abfälle reichliches Futter geben, oder auf trodue 
Wiefen (Pall. XII. 13), die zur Erzielung volles Graswuchſes 
von Zeit zu Zeit umgebrochen, angefäet, gemergelt (Pl. XVII. 4), 
unter Umftänden auch wohl abgebrannt werden. Friſch ange- 
legte Wiefen Dürfen mehrere Jahre gar nicht, ältere nicht zu 
fange behütet werden. 

4. Zu den für das Triftreih ſchädlichen Pflanzen gebört 
das berühmte Kraut Laferpitium, bei den Griechen Silphion ge— 
nannt, in Folge deffen das Schaf gleich fchläfet und die Ziege 


*) Ich bezweifle, daß die Römer oder Griechen den Mutterlämmern ben 
Schwanz, wie in beutfchen Schäfereien gefchieht, abgefchnitten haben. Ich habe 
wenigftens baflir bis jetzt feinen Beweis gefunden. 
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nießet (Pl. XIX. 15), der Strauch Rhododaphne (Rhododendron) 
mit rofenähnlicher Blüthe und frauchartigem Zweige (Pl. XVI. 
32), das Blutfraut oder Wegegras (herba sanguinaria s. poly- 
gonum), das den Leib Frampfbaft auftreibt und einen übelriechen- 
den Speichelfluß verurſacht (Pl. XXVL. 91. Col. VIL 5). Stel: 
fen, wo fie wachſen, muß der Hirt vermeiden, mehr noch jene 
Futterfräuter, welche ganze Heerden verderben und die Weide ganz 
unmöglich machen. Wo fie vorfommen, muß man eine andere 
Ernährungsweiſe wählen oder, wie aud da, wo das Waſſer zur 
Tränfe nichts taugt (Col. VIL. 5), das Vieh in eine andere Ge- 
gend bringen. Hier läßt fich erkennen, wie treffend die Bemer- 
fung Cato's ift, der, ald er gefragt wurde: Wann ein Landgut 
den ficherften Gewinn abwerfe, die Antwort ertheilte: Wenn es 
gute Weide hat. Indeſſen wolle der Gebieter nicht vergeffen, 
daß auch an den Stellen, wo das Futter fonft gefund und gut 
zu erwachfen pfleget, manchmal Luftgifte einwirken, unter denen 
es verderbet. 


Dieß entflebende Gift und biefer verpeftende Lufthauch 

Senkt fich plöglich herab aufs Waffer, haftet an Saaten, 

Dber an anderer Nahrung der Menihen und Futter der Thiere; 

Ober er bleibt vielleicht im Luftkreis bangen und wenn wir 

Dorther athmend die Luft einzieh'n, die mit ihm vermifcht if, 

Saugt nothwendig mit ihr ber Körper auch giftige Theil’ ein. 

Dieß ift der Grund, daß oft auftritt anftedende Seuche 

Unter gehörnetöm Vieh und erkranfet bie langſame Blökheerd'. 
Lucret. VI. 1124. 


5. Die Weide muß frei fein von Dornen und Geftrüpp, 
fonft wird die Wolle zerzaufet, die Bedeckung zerrifien, Das Auge 
gefährdet und die häufig vorfommende Räude, insbefondere nach 
der Schur, hervorgerufen (Col. VII. 5). 

6. Der Hirt darf das Vieh nie bei ftarfer oder feuchter 
Hige, auch nicht bet Kälte treiben. Iſt es heiß, fuche er ſchat— 
tige, ift e8 falt, fonnige Pläge (Col. VOL 5). Er beobachte fer- 
ner die Regel: Weideſt du im Sommer, laß Vormittags dein 
Angeficht gegen Weften, Nachmittags gegen Often (Theoer. V. 
103) gerichtet fein, fonft fchadeft du deiner Heerde eben fo fehr, 
ald wenn du fie im Winter und Frübjahr auf bereifte Anger 
treibeft (Pl. XVII. 76). Weide auch nicht dem Boreas entge: 
. gen, denn trifft er dein Vieh auf die Stirne, befommt es trübe 
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und triefende Augen; die Sonne um den Aufgang des Hunde: 
fterne8 erzeuget Krankheiten des Gehirnes (Col. VII. 5). 

7. So weit möglih, muß Schafvieh gegen Falte Regen ge: 
fügt werden (Col. VII. 5). 


— — — — Wemm froftiger Regen 
Tief zum Leben hinab eindrang, und des ſchaudernden Winters 
Graulicher Reif, iſt ſchändende Räud' der Schafe Verderben. 
Virg. G. IIL 440. 


8. Märfhe und Mübfeligfeiten magern das Vieh ab (Arist. 
VII. 10). Der Schäfer darf es daher zwar nicht allzu langfam, 
aber in Rüdficht auf feine Schwäche und die ihm mit den Schwei- 
nen gemeinfame Langfamfeit (Strab. VIIL ©, 659. Calpurn. II. 
12), nicht zu fchmell treiben, nicht been, nicht auf weiten Wegen 
angreifen. Er begleite die Heerde, namentlich wenn fie franf ift, 
in mäßigem Schritte, laſſe das Vieh, wie es feine Natur if, 
fortwährend freffen (Arist. VIIL 10), und er ziehe fort ohne 
Uebereilung; mäßige Bewegung tft dienfam, ftarfe dagegen ſchäd— 
lich, fonderlich für mattes Vieh (Col. VIL 5). 

9, Der Schäfer muß das Schaf, das fanfte Thier, fanft be: 
handeln und mehr als Führer, deun als Gebieter fich erweifen. Wenn 
er die Heerde zufammenzieht, drohe er mehr mit Zuruf (Theoecr. 
V.100—103) und Stab; er werfe nicht mit dem Spieße unter 
fie, gehe nie weit von ihr, lege ſich nicht hin und feße fich nicht 
nieder. Schreitet er nicht voran, fo ftebe er, denn fie verlangt 
als Schuldigfeit die hohe Augenmwarte ihres Hüters, damit Die 
Langfamen und Trächtigen nicht zurücbleiben, die Schnellern und 
nicht mehr Trächtigen fich nicht vereinzeln und er felbft weder 
durch ein Raubthier oder durch einen Dieb getäufcht werde (Col. 
VII. 3). Fremde Hirten ftehlen das Vieh von der Heerde weg; 
fo raubt Menalkas aus Damons umberftreifender FZiegenbeerde 
einen Bod (Virg. Ecl. III. 16); bei Galpurnius wird ein ertapp- 
ter Dieb an den rüdwärts gebogenen Händen, wie der homerifche 
Ziegenhirt Melanthios von ZTelemahus (Od. XXL. 173), im 
Schafſtalle aufgehängt (Virg. Ecl. III. 73). 

Im Frühlinge Fehrt Abends das Vieh älterer Gegenden in 
die bededten Ställe und wird, wie dort, wo der Weidegang den 
ganzen Winter über ftatt hat, früh erft ausgetrieben, wenn Die 
höhere Zagesfonne den oft ftarfen Thau oder Reif, die Urfache 
des Maulgrindes der Lämmer, abgetrodnet hat. Ein Erfahrener 
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(Col. VII. 3) ſtellt die Regel auf: „Im Winter und in deu 
Morgenftunden des Frühjahres ift Die Heerde innerhalb der Ge- 
bege zu halten, bis der Tag den Fluren den Eisfroft entzogen 
hat. Bereiftes oder ſtark mit Thau befallenes Gras verurfacht 
Leibfchmerz und Durchfall.“ Deshalb ift auch die Tränfe zu be: 
fhränfen (Varr. II. 2). 

Wenn mit Ausgang des April die Witterung beftändig ſchön 
geworden, fünnen Zarentiner und Lämmer nahe, freie Zriften 
(pascua), Landſchafe aber bebäfchte Waldthäler (saltus) und oft 
- mehrere taufend Schritte von den Winterftallungen befegene Wald: 
triften (Varr. I. 2. Virg. Eel. VIIL 2. 15: G. IIL 322), in 
deren Kühle fie von jungen Laubfproffen und frifchen Bergfräu- 
tern gefättigt, glei Rindern und Ziegen vortrefflih gedeihen 
(Virg. G. IH. 131), beziehen. - | 

— Benn fängere Tag’ die durſtende Hitze daherbringt 

Und nicht häufig die Hite dem wechfelnben Gotte fich ändert, 

Jetzo vertraue die Heerbe dem Wald; jetst fernere Kräuter 

Suche! Calpurn. Ecl. V. 50. 


Um die Zeit, wo die Waldtriften bleibend bezogen werden, 
hat man in Berglanden einen Anblid, als wenn Eolonien aus: 
zögen. Die zahlreichen Hirten mit Knechten, Weibern, Kindern 
und Hunden führen die Gerätbichaften zum Kochen, Milchſam— 
meln, Käfen, zut Jagd (Varr. II. 27) die Hürden und Nee aus 
Stäben, Reißig, Stroh, Parrenfraut, Hanf, Brod und andere 
Leibes- und Mundvorräthe auf Efeln, ſchlechten Pferden, fonder: 
lich Stuten, oder auf Ochfenwagen bei fih. Wie die morgen: 
ländifchen Hirtenvölfer ihre Haus: und Familtengötter, die Rahel 
dem Laban ftahl (1. Mof. 31. 34), auf die Wanderungen mit: 
nahmen, fo laffen die itafifhen Meifter und Knechte die Bilder 
der fchügenden Zaren des Haufes ihrer Herren, welche zugleich 
die ihrigen find, der Feld-, Wald» oder der Heerdengötter in ih— 
rer Begleitung fein und ftellen fie auf den Stationen unter ei— 
nem Baume, in der Nähe ihrer Hirden und Hütten auf. Go 
foll e8 aud in Libyen fein (Sil. II. 444). 

— — — Alles im Zuge 
Führt der afrifehe Hirt, fein Teppichdach und ben Hauslar, 


Rüſtung und amplläifchen Hund und kretiſchen Köcher. 
Virg. G. UI. 336. 
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Auf den Plägen, welche fie längere Zeit gaftlich zu bewoh— 
nen gedenfen (hospitia), angelangt, ift es ihnen wie den herum: 
ziehenden Arabern (Jes. 13. 20) die vornehmfte Sorge, eine 
wohlgelegene, ſichere und unbefegte Stelle (vacuum, Lucan. IV. 
684) zum Altar, für den Zar (Calpurn. V. 25) zur Hürde und 
Wohnung auszufuchen. 

Die Hirtenhütten (casa, Stat. Theb. XII. 268, tugurium 
s. mapale, Mart. VII. 55), einfad und ärmlich wie fie find, er: 
innern an die Hütten des romultichen Gefchlechtes, deren eine 
noch jegt (Dion. Hal. 1. 79) an der Ede von Palantium gegen 
die Rennbahn bin, unter dem Namen „Hütte des Romulus’ 
(casa Romuli), vorhanden, zur Erinnerung an die Zeit der al— 
ten Einfachheit, wo die Senatoren.im Schafpelz (pelliti patres, 
Prop. IV.1. 11) und, wie Seneca (Ep. 90) angiebt, in Hütten 
von aufgerichteten Gaffeln, die das abhängige Dad) von Reißig, 
Rohr oder Stroh trugen und deren von Ruthen geflodhtenen 
Wände mit Lehm überzogen waren, wohnten, forgfältig erhalten 
wird. Die beftimmten Wärter müffen dieſe Hütte forgfältig be— 
wahren, Alles, was Zeit und Wetter verdirbt, ausbefjern, den 
alten Zuftand aber unverändert und ohne Verfchönerung laſſen. Die 
Barraken der Berg: und Waldhirten haben gewöhnlich feine in- 
nere Wand, ein Dach aus bloßen Sparten, welches mit Strob, 
Rohr, Gefträuh, Raſen, Laubfproffen, Moos, Farrenfraut 
(Theoer. II. 13. XXL. 7) feltener mit Brettern oder Wildhäu- 
ten gededt if. Dergleihen ſah man auf dem Schilde des 
Achilles: 

Waldtrift bildet' auch ein der hochgefeierte Hinkgott 

Boll weißvließiger Schaf’ in der lieblichen Tiefe des Bergthals, 

Ställ' aud und zweigumfchattete Zelte, bergleihen auch Hürden. 

Hom. 11. XVIIL. 587. 


Die leichten, flüchtigen Hütten werden zwar von den Stürmen 
oft umgeworfen (Stat. Theb.1.365), fie bauen ſich aber leicht; Jafob 
auf der Flucht vor den ihm mit Verwandten und Knechten nad): 
eilenden Laban, fonnte fie daher auf dem fruchtbaren heerderei- 
hen (Kohel. IV.1) Gebirge Gilead (1. Mof. 31. 25) und das 
nomadifirende Volk Kedar in den Ebenen Arabiens aufichlagen 
(Kohel. I. 5. Ps. 120. 5). Eine ſolche bewohnt der andefifche 
Ziegenhirt, Meliböus, in den Bergwäldern Mantuas (Virg. Ecl. 
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I. 68) und mag darin fo zufrieden gewefen fein, wie der Ober- 
birt Korydon, der den ſchönen Aleris einladet: 
O gefall’ es bir nur mit mir bes ſchmutzigen Landes 
Niebriger Hütte Bewohner zu fein und zu fpießen ben Kronhirſch. 
Virg. Eel. IL. 29. 
Wo fie zablreih fich finden, geben fie den Gegenden eine 
Mannichfaltigfeit des Anblides (Apoll. Rh. IV. 1248). Hier 
ruhen die Hirten auf dem Ddürftigen Lager von Laubfproffen 
(Virg.E. 1.79), Gras, Moos, Farrenfraut oder gebreiteten Fel: 
len, in der Kühle der Nacht oder des Abends (Calpurn. Ecl. 
V.ext.), die in Italien, wie im Morgenlande (1. Mof. 31. 40) 
um fo empfindlicher tft, je mehr die Hiße des Zages den Kür: 
per in Schweiß verfegt (Cels. II. 1); bier finden fie bergende Zu: 
flucht gegen die oft entjeglichen Gewitter des Hochfommers und 
glauben fih um fo gefchügter, wenn fich darin das Fell eines 
Seehundes befindet, der, wie man fagt, das einzige Seethier 
- tft, welches der Blig nicht beſchädigt (Pl. II. 56). Sie find 
Sammelpläge Bekannter und Unbekannter; gar mancher Wan— 
derer nimmt bier Einkehr (Mich. U. 12); bier verbringen Hirten 
und Hirtenmädchen zärtliche Stunden (Theocr. III. 13. XI. 44), 
füffend, fchäfernd, tändelmd, die Luſt der ſchadenfrohen Eythere 
verborgen genießend. Denone ſchreibt deren eingedenf an Paris: 
Oft inmitten des Vieh's ausruhten wir unter dem Laubdach, 
Gras mit Blättern gemifcht gab uns das bräutliche Bett; 
Auf dem Lager von Stroh und des Heu’s anfchwellender Fülle 
Wehrt' die niedre Hütt' ab dem graulichen Reif. 
Ovid. Her. V. 13. 
Fehlt die Hütte, birgt fih der Hirt, wie der Gyflop 
(Theoer. X1.44) oder David (1. Sam. 24. 4) in einer Fels: 
grotte (Pl. II. 56), unter Sträudern und Baumäften oder über- 
nachtet, befonders in unfihern Gegenden oder bei gutem Wetter 
obne jedes Obdach unter freiem Himmel, wie das gemeine Bolt 
an dem Feſte der Enna Perenna. 
Gruppen bier ohne Dad, nur Wenige ſchlagen Gezelte; 
Anderer Hütt' ift gebedt mit dem laubigen Zweige bes Baumes; 
Hier ſteh'n errichtet die Stäbe des Rohr's ftatt flarrender Säulen, 
Und das fchirmende Dad) giebt das geſpannete Heid. 
Ovid. Fast. III. 527. 
Die nächſte Sorge richtet der Hirt auf die Wahl eines an- 
gemefjfenen Hürdenplages, Jede Art der Stallung der Schafe 


— 12 — 


muß troden, zur leichtern Reinigung abfhüffig, von Schutt 
gereinigt (cruderatum) und womöglid gegen Mittag (Col. 
VII. 3), nad Barro (II. 2) beffer öftlich gewendet fein, denn 
das Schaf, obwohl ihm die Natur die ftärffte Bekleidung unter 
allen Thieren gad (vestitissimum animal, Lucian. Cyn. 5), ver: 
trägt eben fo wenig Kälte, wie dumpffeuchte Sommerluft (aesti- 
vus vapor); Unrath und Feuchtigfeit erzeugt Klauenfeuche und 
Räude (Virg. G. III. 299. Varr. II. 2). Die Lagerftelle wird 
mit Flechten und Negen zur Sicherung des in dem Gehege 
(cohors, septum, stabulum) übernadhtenden Viehes umzogen 
(Virg. G. IH. 537. Aen. IX. 59), auf welche gar häufig, be— 
fonders in der Morgen- und Abend» Dämmerung, berumfchlei- 
ende Wölfe, 
— — von brennendem Hunger gepeinigt, 


Wenn ſie von ferne den Laut herblökender Schafe vernommen, 
Rennen. Apoll. Rh. I. 1244. 


Gerade fo legen auch die morgenländifchen Nomadenvölfer, 
die Gediter und Rubeniter auf Gilead und im Lande Jaeſer 
(4. Mof. XXXII. 1. 16. 24), und die Araber in Babylonten 
zuerft Hürdenpläße an. 

Im Sommer werden alle Triften mit grauendem Morgen 
bezogen (Varr. II. 2.10—12. Calpurn. V. 52. Col. VII. 3. 23. 
Pall. XII. 13. 4. Florent. Geop. XVIIL 2. Apoll. Rh. II. 165), 
weil der aufliegende und vom Lufthonig verfüßte Morgenthau, 
nad) weitverbreiteter Vorftellung, das Product der Morgenröthe 
(Pf. 110. 4. Sil.XV. 439) oder des Mondes (Virg. G. III. 
337) oder der Schweiß der Sterne in heitern Nächten (Pervi- 
gil. Vener. 20), eine gefunde und angenehme*) Nahrung für das 
Vieh tft, die Kühle die Fregluft begünftiget und die milde Sonne 
dem Hirten angenehm ift (Nemes. I. 8). Die Bortrefflicyfeit 
der afrifanifchen- Heerden bat ohne Zweifel einen Grund mit in 
den thauigen Sommernächten des Landes (Pl. IL. 62), über deren 
Zuträglichfeit Alle einverftanden find (Virg. Ecl. VIII. 15. Ne- 
nes. Ecl. 1.7.8). Drum 


*) So fehr auch bie Schäfer des kälteren Deutfchland das thaufeuchte Gras 
der Morgen vermeiden, fo ſehr beachten die Hausfrauen biefe Zeit beim Pflüt- 
den ber Rofen zu Rofenperlen, Rofenbrötchen, Rofenfuppen u. bel. Sie 
jollen dann wohlbuftiger und fieblicher fein. 
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Früh mit bämmerndem Lichte des Lueifer eil' in bie kahlen 

Felder hinaus, wenn ber Morgen noch jung und graulich der Raſen 

Blinft und Tieblich der Heerd' auf zartem Graſe der Thau ifl. 

Virg. G. III. 324. 

Hier beten die Hirten zuerft zu den Nymphen, dann zum 
Pan (Long. III. 38) und andern Feldgöttern, Vielleicht hatte 
Damon und Alpböfiböus auch ein Gebet verrichtet, die ſich mit 
ihren Rindern in einem durchſtrömten Bergthale des theffalifchen 
Pindus, wo fie in Sommerhürden übernachtet, finden (Virg. Ecl. 
I. 79), als 

Kaum entflohn am Himmel der Nacht kaltathmender Schatten, 

Wenn noch lieblich der Heerb’ auf zartem Grafe der Thau if. 

Virg. Ecl. VII. 14. 

Sollte ein Wetter drohend auffteigen, darf der Austrieb nie— 
mald gewagt werden, weil die Schafe bei Unwetter nicht geben. 
Durch Regen, Hagel und Gewitter find ſchon ganze Heerden 
umgefommen (Aristot. IX. 3). Es warten deswegen 

— —  Schafhirten im Stalle den finftern 

Sturm, wenn brobend ein Wetter beraufzieht, hin fih_am Himmel 

Sagt das Gewölk' und Regen herabgießt, leuchtend die Blitze 

Zuden und Jene, wie wohl fie berausziehn möchten zur Weide, 

Bleiben zurüd im Gehöft', bis der Sturm aufbhöret zu toben 

Und fich verlaufen bie wild vom Gebirg' herſtrömenden Waffer. 

Quint. Smyrn. VIIL 379. 

Iſt das Vieh am Morgen wieder überzählt, öffnet der Hirt 
die jeden Abend zu verfchließende Thüre aus efchengewundenem 
Flechtwerk (Calpurn. J. 40) und führt e8, nachdem Melfen und 
Säugen beforgt, unter Locken, Lippenſchmatzen oder Pfeifen an 
der Spige vorangehend (Apollon. Rhod. IV. 675) zur Weide. 
So der Cyklop: 

Aber fobald erfchien die rofenfingrige Eos, 

Zünbete Feuer er an und meltte bie Ziegen und Schafe 

Nah der Ordnung umb legte ans Euter ber Mütter bie Lämmer, 

Und dann trieb ber Cyklop mit gellendem Pfeifen bie Heerbe 

Auf Bergweiben, Hom. Od. IX. 308. 


Sollte die gewöhnlich gedrängt abziehende Heerde jebt oder 
fonft dem auch dem guten evangelifchen Hirten befannten Rufe (Joh. 
X. 4) nicht folgen wollen, faffe er ein Stüd, am beften ein Männ- 
“hen (Aristot. IX. 3), bei dem Horne, ziehe es ein Stüd fort 
und die Uebrigen werden nachkommen (Pl. VIIL 75). 
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Unter Flötengetön, Citherſpiel (Theocr. ep. 5) und Gefang 
führen die bomerifchen Hirten ihre Heerden (Hom. I. XVIII. 
526), wie jet noch in Griechenland (Sophocl. Philoet. 215) und 
Stalien. Mit erwachendem Frühlinge klingt's und fingt's aus 
Wald und Flur, Berg und Thal, früh und fpät. Die Quer: 
flöte (eviog migyıog, nrayieviog), die einfache Flöte (eos, 
tibia), erftere von Ban, feßtere von Pallas erfunden (Bion. III. 7) 
und die Spring, die Erfindung des gefränften Pan (Long. 
II. 34), 

Gene Pfeife von Rohr im ftets abnehmender Ordnung, 
Bo mit Wade fih fügt immer ein Mleinerer Halm, 
Tiball. IL 5. 31. 
ift die ftete Gefährtin der einfamen Hirten, ihre Luft ihr Zeit: 
vertreib. Die Töne der mit Wachs in einander befeftigten, an 
den Bindeftellen mit ehernen Bändern gefügten (Long. IL. 35) 
und verfchönerten Röhren der Syring (Mart. XIV. 61. Long. 
I. 4), welche fie um ihre Lippen ſpielen faffen, unterbrochen von 
Gefang, Scalmeien und Glöckchentönen, klingen mannichfaltig, 
am Lieblichften in ftillen Morgen- und Abendftunden, aus ‘den 
reichbeſetzten Zriftgegenden; das Echo hallt die Klänge wieder 
(Hor. Od. I. 17. 6. Coluth. 46); Menfchen, Thiere, fogar Bie- 
nen verfammeln fih um die flötenden Hirten (Paus. IX. 30), 
welche die Inſtrumente felbft zu verfertigen verfteben. Das An- 
wachen von den erften drei (Theocr. I. 3) auf fieben (Ovid. M. 
XI. 784), neun (Theocr. VIII. 18), zehn, elf, zwölf, zwanzig 
(Virg. E. II. 36. Ovid. M. II. 682) oder auf hundert Röhren, 
wie die Polypbems bei Dvid, welche Berge und Meereswogen 
durchfchmettert, mag das Geſchick in Verbindung der Halme, der 
Gebrauch, die Anlage und die Liebe zur Mufif darthun, Bir: 
gil's und Theokrit's Hirten verfteben nicht alle die Kunft, man 
ſieht aber, daß der ein fchlechter, von den Göttern wenig begab» 
ter Hirt erfcheint, werth des Spottes und unmwerth der Zuneigung 
eines Mädchens, der nicht ohne Beihülfe eines Meifters eine 
Springe fertigen, orduien (Mosch. III. 83), beffern, fpielen und in 
den Tönen derfelben, wie Dapbnis, Lieb’ und Leid (Nemes. 1.49), 
Luft und Schmerz des Herzens, auszudrüden vermag (Theoer. 
ep. 2). Mühe und Kunft findet in Wettgefängen, welche veran- 
ftaltet werden, oft Ruhm und Preis, danfbarer Sinn aber treibt 
fie bei befonderer Beranlaflung, namentlich im Alter (Long. I. 2), 


das Inftrument dem Ban (Theocr. ep. 2), Faunus (Nemes. I. 14) 
oder den Nympben (Long. I. 16) als Weibgefchent an einer hei- 
ligen Fichte, Buche oder Eiche aufzuhängen und Liebe fie an Mäd- 
hen zu verfchenfen (Theocr. V. 134. Long. I. 14). Stirbt ein 
Hirt, wird fein Lieblingsinftrument zerbrochen (Long. I. 31. An- 
thol. Pal. VII. 637). 

Die einröhrigen Pfeifen, wie jene aus den Halmen (calamus) 
der &erfte, des Hafers, Rohres, Schierlinges (Virg. Ecl. I. 2. I. 
26. III. 27) und die Tibie oder die Flöten aus orchomenifchen 
fog. Flötenrohre (wrinrıxos) im fopätfchen See, aus Lotus, 
Buhsbaum, Eſelsknochen und Hollunder, verfteben fie fo fertig 
zu brauchen, daß man im nächtlicher Stille das Sattengetön von 
Satyrn, Nympben und Faunen zu hören glaubt. Theokrits Rin- 
derbirt (XX. 28), gewiß auch mancher Andere, ift außer der Sy— 
ringe auch der Tibie (euRog), der Rohrpfeife (o:af) und der 
fünftliben Krummtibie (Tieyvrviog) mit einem frummen Auf: 
fage von Horn, die bei der Feier der phrugifchen Mutter nament- 
(ih gebraucht wird, fundig. In jeder Zeit und Beziehung er- 
beitert und verfchönert Mufif das Leben der Hirten (Virg. Ecl. 
1. 1); fie würzet ihr Mabl (Quint. Sm. VI. 175), belebt Wälder 
und Felder, giebt auch in Ständen (zwuos) der febnfüchtigen, 
begünftigten oder verſchmähten Liebe und Lichesflage Ausdrud; 
fie erleichtert das Leid, lindert den Schmerz, entzüdt das Herz 
(Long. I. 14); fie lockt Reifende in die Hütten und verirrte Weide- 
tbiere an die Tränk- oder Hürdenplätze. Der Meifterfpieler ift 
der Gegenftand der Achtung, Ehre (Virg. Ecl. VOL. 25), Rad: 
eiferung, aber auch eines ficherlich entfchuldbaren Neides (Virg. 
Ecl. II. 31.35). Wenn er fih lobt, fo preifet er nur feine 
Kunft (Theocr. XI. 38. Nemes. II. 83. Virg. Ecl. I. 24), die 
felbft alten Hirten noch das Wohlgefallen der Hirtinnen erwer- 
ben fann. 

Auch in den Hütten verftummt die Mufif nicht; Gefang, 
Saitenfpiel und Pfeifengetön wechfelt und fo fchön, daß Mer- 
fur und Pan fib freuen und daß, wenn die Felshöhlen— 
Wände die gebrochenen Töne der Flöte wiederhallen, die unwiſ— 
ſenden Landleute glauben, eine Jungfrau habe hier ihre Woh— 
nung, deren Rufen und Singen Jene beantworten (Lucians Saal 3). 
Ueber die Muſik vernachläſſigt Mancher, wie Paris, fogar bie 
Heerde (Coluth. 112). 

Magerftedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſch. IL. 10 
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Nach Manilius bläſet der unter den Boͤckchen geborne Hirt 
die Syrinx am beſten. Die Liebe zur Muſik iſt Allen angebo— 
ren und die Kunſt wird durch manche unter ihnen gehende Sage 
(Nemes. I. 25) von der Syrinxkunſt des Pan und Sylvan, der 
Flötenliebe der Kaune, von den Meiftern Linus, Arion, Ampbion 
und Orpheus, die durch Töne oder Lieder das Unbewegliche be: 
weglich, das Zodte lebendig machten, durch Erzählungen aus Ar: 
fadien, das Mährchen von der Syrinx (Long. 1.24), und die 
Gewalt der Kunft über das Weidevich, das ſie befonders Liebe 
(Sil. II. 445), fie fodfamer (Virg. E. VI. 28. Calpurn. IV. 60) 
und die Raubthiere fanfter mache (Virg. E. VIII. 2), verherrlicht. 
Himerius fannte Schäfer, die den Stab felten brauchten, viel: 
mehr, wie Bion mit dem Liede (Mosch. III. 82), nur mit der 
Springe weideten, der bei Longus (I. 27) die Rinder fo zu fol- 
gen gewöhnt find, daß fie, am Geſtade gelodt, aus dem Raub— 
fchiffe mit Gebrüll in's Meer fpringen. Die Saubeerden Grie- 
henlands, fagt Polybius (XII. 2), find gewöhnt, dem blafenden 
Hirten nachzugehen und aus den vermifchteften Haufen fich zu 
fondern. Wer mag's bezweifeln, da wir wiffen, daß, wenn Hors 
tenfius in feinem großen Garten vor den fchmaufenden Gäften 
einen verkleideten Orpheus auftreten ließ, ſich eine große Anzahl 
der darin gehaltenen Hirfche, Eber und anderer Parftbiere, um 
Futter entgegen zu nehmen, verfammelte, 

Singend, flötend, pfeifend geht der Hirt der Heerde voran, wenn 
er fie zur Tränfe führt (Hom. D. XVII. 527), wenn er Abends 
in Die Hürde einfehrt, wenn er fie Morgens ausführt. Euripi— 
des (Rhes. 551) fchildert in einem Tieblihen Gemälde, die in 
der Morgendämmerung, wenn die Nachtigall ſchlägt, unter 
dem Klange der nächtlichen Syringe erfolgenden Auszüge der 
Heerden auf die Weiden. 

Sobald die Sonne aufgeht, beginnen die Züge auf die 
Triften; die Heerden werden zuerit eine Strede fortgetrieben, 
um ihnen durch ftärfere Bewegung ftärfere Freßluft zu erregen. 
Das erfte Gefchäft der Hirten hier befteht in einem Gebete vor Allem 
an die Nymphen, dann an Pan (Long. II. 38); das Vieh genießt 
das thaufeuchte Gras (Nemes. I. 7) bis gegen die, fei e8 nad 
dem Verhalten der Thiere, fei e8, wie unter den Morgenländern 
(2. Reg. 20. 10. Jeſ. 38.8), nach der Schattenlänge des Körpers 
(Calpurn. IV. 168), dem Stande der Sonne oder der Richtung 
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einzelner Pflanzen, namentlich der Lupine (Pl. XVIII. 36), der 
blanblühenden Sonnenwende (heliotropium, Pl. XVII. 67. 
XXI. 29. Varr. 1.46) oder des Sonnenblickes (helioscopium, 
Diosc. IV. 165. Pl. XXVI. 42) gefundene vierte Zagesftunde, 
Wenn ed um dieſe Zeit wärmer wird und gegen den längiten 
Tag (Theocr. XVI. 94) 


— — — —  helltöngnd die braungeſchwingte Lilade, 
Sitzend auf laubigem Sproß den Sterblichen Sommergeſang nun 
Anhebt, der als Koſt und Getränk nur duftiger Thau iſt, 
Und die Länge des Tags von frühem Morgen durchſchwirret, 
In der gewaltigſten Gluth, wenn Seirios börret die Glieder, 
Hes. Seut. 393. 


treibt der Hirt zur Tränfe des lauteren Waffers (Pall. XU. 13. 4) 
eines Sée's, Fluffes (Calpurn. IV. 168), einer Quelle, oder wie 
Labans Heerden (1. Mof. XXX. 38) und Polypbems Schafe 
(Eur. Cyel. 47) an Zrünfrinnen (iyro) aus Eichenholz, Thon 
oder Blei (Vitruv. VIII. 7), gelegt, um die Tränfe zu erleich- 
tern oder das Vieh abzubalten, damit es nicht einen Feldgöttern 
geweiheten See oder den Nympben, den Pflegerinnen der Aecker 
und Viehweiden, heiligen Born berübre und trübe (Ovid. Fast. 
IV.459). Id) nehme mit Vielen die Vorſchrift an (Col. VII. 3. 
Pallad. XII. 13.4. Propert. IV. 4. 5): 

Hat den Durft die vierte der Himmelsftunden entzündet, 

Und durchſchwirr't Baumreben der Sang jehwermüthiger Grillen, 

Führe zum Brunnen das Bich und hinab zum niederen Yanbfee, 


Aus fteineichenen Rinnen bie laufende Quelle zu trinken. 
+ Virg. G. II. 327. 


Um die Tränfftellen, befonders in trodener Jahreszeit und 
Gegend, verfammeln ſich Gais-, Rinder: und andere Hirten re: 
gelmäßig mit ihren Heerden (Calpurn. II. 5). In Griechenland 
(Herod. VI. 137) und im Oriente fällt bei diefen Zuſammen— 
fünften, befonders atıf Grenzen, des Waffers wegen in Brunnen 
oder Eilternen, oft Zanf, Streit und Kampf vor (1. Mof. 13.7: 
21. 25: 26. 15. Diod. S. IH. 33), und anders iſt's nicht in dem 
wafferarmen Apulien (Hor. Od. II. 30. 11) und andern ihm 
äbnlichen Ländern zwifchen früher oder fpäter anfommenden, 
um ihr Vieh beforgten. Hirten; oft auch waltet bier Ein- 
ttacht und Friede und fie kürzen die Zeit mit Wettge- 
fängen (Calpurn. Il. 5), Groß ift ihre Scheu vor den 
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Quellen; fie gelten ihnen als heilige, dem Pan, Priap, Satyr 
(Lucian. Bacch. 6), infonderheit Nympben geweihte, mit bezeich- 
nenden Namen (Paus. VI. 22) belegte Stellen, deren göttliche fie 
bewabrende Obwalterinnen (fontinalia) fie bewohnen, die Spru- 
del treiben. Gewöhnlich mit Zorbeeren, Ahorn (Propert. IV.4.7), 
Eypreffen, Myrthen, rebenumfchlungenen Pappeln und Weiden 
umpflanzet (Theoer. ep. IV.), von Epheu und WBeinranfen um: 
fihattet (Lucian. Bacch. 6), oder fonft wie eingefaßt (Herod. VI. 
74. Virg. E.II. 59), ftehen in ihrer Nähe Altäre und Tempel; 
zu Ehren der fie ſchützenden Gottheiten fehüttet man Blumen, 
Wein (Paus. V. 15), Del, Kucden (Aeschyl. Sept. 275), bei 
außerordentlichen Veranlaſſungen Geld (Paus. I. 34), feine Müns: 
zen und Opferblut ein, bringt denfelben ein Lamm, Bödchen 
(Hor. Od. III. 13. 4. Propert. TI. 15. 14), ein Schaf (Ovid. 
Fast. III. 300); man hütet fi, das heilige Waffer durch Urin, 
Haar- (Long. I. 12) oder Händewafchen, Baden, Schwimmen, 
Ausfangen der Fiſche (Paus. VII. 22) zu verumretnigen, zu ver: 
legen oder Durch Tränfvieh berühren und trüben zu laffen. Schafe 
von einem Quellborn abzuhalten, tft viel feichter, al8 Schweine 
(Virg. Eel. I. 59), welche die Schwemme lieben; indeffen bat je: 
der Hirt wegen Entweihung deffelben durch fein Vieh fih am 
Palesfefte zu fühnen (Ovid. Fast. IV. 755) oder den Quell: 
nympben zu dem Zwede Opfer zu bringen. So geſchieht es in 
der allerfrübeften Zeit: 

Ringsum war auch ein Hain von waflerliebenden Pappeln 

Ganz in die Runde gepflanzt und herab flof kaltes Gewäſſer, 

Hoch aus dem Felfengeflüft; ein Altar auch ſtand anf der Höbe, 


Wo den Nymphen des Quells die Wandrer pflegten zu opfern. 
Hom. Od. XVII. 208. 


Hirten find Lieblinge der Nympben; Homer und Bion bei 
Moſchus find 
Beide begeifterter Quellen Erkohrene; Jener erquickte 
Sich an Begafus Born und diefer am Trank Arethufa’s. 
Mosch, III. 77. 


Unter Anrufung derfelben dürfen fie das Waffer der Quel: 
fen trinfen (Theocr. VO. 91. Virg. Ecl. III. 85. VI 21. X. 
10. 55) und werden Dadurch zum Geſange göttlich begeiftert oder 
in rubmmwürdigen Künften von ibren Schutzholdinnen gelebret. 
Sp der Hirt: 
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— — — — Mein Bofidas, anderes Vieles 
Lehreten Nymphen auch mich auf bergiger Weide der Rinder, 
Treffliches, welches vielleicht vor Zeus Thron hin das Gerücht trug. 
Theoer, VL. 91, 


Hirt, wenn du nach den angegebenen Zeichen die Nähe des 
Mittags merfeft oder diefe Glutb unter deinem aus Schlachtfellen 
oder Binfen gemachten Hirtenhute (galerus) nicht mehr aushalten 
fannft (Calpurn. I. 7), fo treibe, namentlich in den heißen Tagen 
der Ernte in den Schatten (Pl. XVII. 76), denn dann ift das 
Vieh matt und fatt, das Weidegras welf und unſchmackhaft (Varr. 
II. 2) und die in fehr vielen Gegenden faft zahllofen, bfutdürfti- 
gen Injekten*) quälen entjeglih. Du mußt aus der Sonne dich 
um fo mehr entfernen, ald die Empfindlichkeit des Schafes gegen 
Hige und Kälte aleich groß ift (Col. VIL. 3); du findeft Kühlung 
in fchattigen Thälern, in der Nähe von Felſen, in epheuumrank— 
ten Grotten (Prop. IV. 4. 5), unter weitüftigen Bäumen (Calpurn. 
1.10. Varr. II. 2). Die nad fo frühem Aufbruch müde Heerde 
nimmt die Ruhe gern an, bedarf Bach und Schatten (Hor. Od. 
III. 29. 24) und athmet gelagert mit offenem Munde oder in 
befhleunigten Zügen die fühlige Luft ein (Virg. Eel. II. 8), 

Drum in der Mittagsglut erſpäh' ein fchattiges Thal bir, 

Wo mit ftämmiger Kraft Zeus uralt ragender Eichbaum 

Weit die gewaltigen Aeſt' umberftredt, oder wo finfter 

Vom Steineichengehölz ein heiliger Schatten fich fenfet. 
Virg. G. IH. 331. 


Der Hirt felbft, müde und von der Tageshige verfchmachtet 
(1. Mof. 31. 40), rubet, überwacht von dem Meifter, wie Tityrus 
(Virg. E. 1.1), in dem Gewölbe eines nahen, weitfpreizenden 
Ulm-, Eich: oder Buchbaumes (Nemes. III. 3. Mosch. II. 20), 
auf dem fühlen Moofe einer Quelle (Theocer. IX. 9), im Schuge 
eines überhängenden Felfens, oder auf den Krummftab gelehnt, 
oder in ſchläfriger Behaglichkeit in Sylvans Dickicht Hor. Od. 


*) „Höchſt beläftigend in Italien find bie Heinen, leiſe ſchwirrenden Müden 
(zampane). Bei einem Nachmittagsfhlummer, dem ich mich mit entblößten 
Augen überließ, warb mir die rechte Hand und der Arm bis zum Ellenbogen 
von biefen Heinen Teufeln zerftochen; daraus entftanden plötzlich geröthete An- 
fhmellungen und Blaſen, deren peinigendes Jücken, zumal wenn Waffer daran 
fommt, jo unerträglich wird, daß man laut auffchreien möchte.” Stahr, Ita 
lien L. 270, 


II. 29.23). „Am beißen Mittag, fchreibt Pratings an Epigonos 
(Alciphr. III. 12. 304), wählte id mir eine windliebende Fichte 
und fühlte unter ihrem Schatten den Brand. Hatte ich mich 
erquickt und erfrifcht, gedachte ich der Muſik zu buldigen; ich 
nahm die Syring und eilte mit der Zunge Darüber bin, einen 
föhnenden Laut mit den Lippen entlodend und es entfchallte 
mir ein füßes birtliches Lied. Indeſſen, ich weiß nicht wie, von 
dem Wohllaut entzüct, ftrömten mir rings von allen Orten ber 
die Ziegen zu, horchten gierig dem Liede und vergaßen die Hag— 
bäume und das Gefträuch zu nagen. Mitten unter dieſer Wonne 
ahmte ich den Sohn Kalliope's nah. Diefes theile ich Dir mit, 
daß du weißt, daß ich eine gefangliebende Hrerde babe.‘ Der 
theokritiſche Ziegenbirt ſcheut fih, die Syringe jegt zu blafen, 
um den um Ddiefe Zeit auch rubenden Ban nicht vom Schlafe zuwe⸗ 
den; Andere üben zur Ergößung der Rinder (Long. 1. 26), 
und Schafe (Ovid. Tr. IV. 1.12) die Pfeife (Mosch. III. 20) 
oder Waldgefänge, bald allein, bald mit andern Hirten, bald mit 
Mädchen (Long. 1.12), denen fie fih, wie der Jüngling Ama: 
ryllis (Theoer. III. 11), der Meifter Korydon (Virg. Eel. I.) 
und der junge Eyflop (Theocr. XI.) durch zärtliche Lieder 
(Ständchen) zu erfennen geben oder deren Lob fie, wie Tityrus 
(Virg .E. I. 1.31), | 
Im Walde den Pan nahahmender Wohllaut, 

feiern. 

Ein guter Hirt, wenn er im Mittag, wo glühende Hitze 
daherweht, in der Dichte des Schattend, die Glieder gedehnt, 
in der Betäubung der Schläfrigfeit, ausruht (Virg. Cul. 154), 
trägt feine Heerde auf dem Herzen und hält fie im Auge; nie 
entfernt er fich weit von derfelben, allein läßt er fie nicht leicht. 
Gilt es, fih im Wettgefange zu meffen, eine Hirtin zu grüßen, 
auf Bogelfang und Jagd zu geben, oder nad der Hürde zu 
fehren, überträgt er das Wachthalten inzwifchen dem gewilligen 
Freunde, einem Miethlinge (Virg. Ecl. V. 12. IX. 23) einem 
Sklavenknaben (Theoer. II. 3); wegen Räubern (Hor. Ep. I. 
7.86) und Raubthieren (Quint. Smyrn. I. 524. XIII. 133) beru: 
bigt, Darf er nun nicht fürchten, daß fie durch ein panifches 
Schreden aufgefheucht (Long. II. 19), verfcheucht oder von ſelbſt 
veranlaßt werde, nach dem nahen Zempelhain (Virg. Cul. 107), 
der geweihten Duelle, dem gottgeheiligten Baume aufbrechen pder 
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von dem Grafe des wielleiht unfernen Plaßes freffen werde, wo 
der Leichnam eines Menfchen verbrannt wurde (Ovid. Fast. IV. 
740). Er felbft laſſe fih auch in ſolcher Ruheftunde nicht bei- 
fommen, Früchte im heiligen Obſtwalde zu pflüden. 

Bei der durftigen Natur des Scafes und dem Einfluffe 
des Saufens auf Wohlbeleibtheit (Arist. VIII. 10) darf die 
Zränfe nicht gering geachtet werden. Dabin wird in der fälteren 
Jahreszeit das Vieh täglich nur einmal geführt (Varr. II. 2), im 
Herbite lieber an nördliches, als an füdliches Waffer; im Som— 
mer Dagegen wird zwei Mal getränft, das letzte Mal bei- oder 
nad) Sonnenuntergang (Nemes. I. 87. Calpurn. V. 60)*), worauf 
es die durch die Abendfühle wieder erfrifchten und Tieblich ge: 
wordenen Kräuter von Neuem und zur vollen Sättigung grafet, 

Bis zu ber Sonn’ Abfchied, wenn bie Luft ber Hihfige Abend 

Mäßiget und die Gefilde ber Mond ſchon thauig erfrifchet, 

Und Alcyone tönet am Strand, in ben Heden ber Golbfinf. 
Virg. G. JIL 335. 

Je mehr fih die Zagesfchatten verlängern, um fo mehr 
muß der Hirt die Heerde zuſammenziehen (Calpurn. X. 66. Ne- 
mes. II. 67. Virg. Cul. 203); tritt an den ſonnig vergoldeten 
Hochbergen, Hesperus (Hom. D. XXL. 318), 

— — Drcer bimmlifche Stern vor, 
Deß' Glanz am Tieblichften funkell, — — 
Wenn er das Licht u. in dem bämmernben Duntel bes Abenbs, 
Apoll. Rh, IL 40, 
oder fteiget die düſtre Nacht auf und fuchet der Vogel im leichten 
Genift feine Herberge (Calpurn. V. 63), geht fie, der Hüter voran 
(Coluth. 109), nach den mit Netzen oder Flechten (Calpurn.I.38) 
umzogenen Gebegen (Pl. XVIIL. 53) der Bergtriften, auch der 
Aderfelder, die Mancher nicht beffer, ald durch Hordung (cohors, 
evdıs) glaubt fruchtbar machen zu können. Er lodt und leitet 
mit der Syringe, der, auch wenn fie Pan auf des Mänalus hei: 
liger Höhe biäfet, alles Vieh willig nachziehet (Sil. XIII. 320). 
Luft iſt's zu fehen (Hor. ep. II. 65), wenn Abend’8 
— — Sinter dem Tritt bes gefllbburchweibenben Hüters 
Ziehen der Schaf’ an Tauſend, mit Gras zur Fülle gefättigt, 


*) Ueber die Tränke im Stalle habe ich feine Vorfchrift gefunben und 
lann daher nicht angeben, ob fich darin Tränffübel befunden haben, ober ob 
man an's Wafler trieb. 
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Nach dem Geheg’; er wandelt woran, auf tönendem Rohre 
Hirtengefang anftimmend in Lieblichkeit, 
Apoll. Rh. 1.575. 


Am Rafcheften bewegen fi die heimfehrenden Schafe bei 
etwas falter Luft; die Hirten wiffen, daß fie 
— — Beim Anbruch 


Herbfilicher Nacht von der walbigen Trift hineilen zum Stalle. 
Quint. Smyrn. XII. 69. 


Sederzeit folgen fie williger und rafcher, wenn fie gewöhnt 
find, in der Nähe der Ställe Salz in Trögen (canales) oder in 
Miſchung mit Futter zu finden (Pallad. XII. 13); daffelbe ift 
ihnen Bedürfniß und dem grünen wie dem trodnen Futter eine 
Mürze, ein Neizmittel zugleich für Die Thiere, ohne welches Efel 
gegen das Futter entfteht (Col. VIL.3). Salz macht Appetit, 
es wirft auf die Mil, verbeffert deren Geſchmack und wirft noch, 
wie auch bei dem Rindvieh, auf die Kieblichfeit des Käfes (Pl. 
XXXL 41), Ariſtoteles (VIIL 10) rechnet auf 100 Weidefchafe 
je nad) fünf Tagen einen Medimnos Salz und verfichert, daß dieß 
zur Gefundheit und Wohlbeleibtheit Beitrage, er will auch, daß 
es zur Futterkleie gefegt werde, um größern Durft zu erregen, daß 
man im Herbfte zur Milchvermehrung mit Salz beftreute Kürbiffe 
füttern folle, und glaubt bemerftszu haben, daß die Euter in der 
Wurfzeit durch Salzgaben anfchwellen. 

Unter allen Vierfüßlern find die Schafe die webrlofeften und 
dümmften. Schaf! tft daher unter Griechen und Römern /Ari- 
stoph. nub. 1198. Plaut. Bacch. V. 2. 3) ein Schimpfwort; 
„Schöps“ oder „Hammel” (vervex) dient zur Bezeichnung eines 
einfältigen Menfchen (Plaut. Merc. III. 3. 6. Senec. const. 17. 
Juven. X. 50). Gedankenlos verlaufen fie fi in Einöden, ge: 
ben des Winters aus dem Stalle und bleiben, von Schnee oder 
Regen überrafcht, fteben wo fie fteben, follten fie auch umfommen 
(Aristot. IX. 3). Die eintriftende Heerde muß jeden Fulles an 
der verfchließbaren Thüre (Calpurn. I. 39) im Beifein des Mei: 
fters oder Meiers durch den Hirten (Coluth. 102. Aeschyl. Pers. 
985) überzählt werden (Virg. G. IV. 34. Eel. III. 32. Theocr. 
VIII. 15), es fünnte ja ein Stüd verloren, verlaufen, geftohlen, 
treulos verfauft, im Wettfampfe verfptelt (Calpurn. II. 6) oder 
beimlich gefchlachtet fein. Iſt Eins auf der Weide verendet, bat 
der Schäfer jegt auch das Fell abzuliefern, diejenigen aber, wel- 
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he abhanden gefommen oder vom Wolfe zerrifien find, muß er, 
wie wehe ihm das auch thut (Stat. Theb. III. 51. Ovid. Fast. 
IV. 766), wie Jafob (1. Mof. 31. 39) und die hebräifchen Knechte 
nah dem Geſetze (2. Mof. 22. 13. Amos 3. 2) vom Spargute 
erfegen. € 

Die Felle der dem Wolfe zur Beute gewordenen Schafe ha— 
ben wenig Werth, denn außer dem, daß fie zerriffen find, ziehen 
die aus denfelben verfertigten Kleider Läufe (Motten?) ftärfer an, 
als Sterblings- oder Schlachtfelle*) (Aristot. VIII. 10), Sol— 
ches Fleiſch foll auch ungefund fein. 

Findet fi) bei der Heberzäblung, was jedoch bei einem tüch- 
tigen Schäfer nicht fo leicht vorfommen darf (Col. XI. 1), daß 
fih ein Stüd von der Heerde entfernt, verloren oder verlaufen 
bat, fo eilt er e8 zu fuchen und wenn er's funden, „legt er's 
auf feine Achfeln mit Freuden‘ (Luc. XV. 4 Heſek. 34. 11. 16. 
Ser. 50.6); zuletzt wird die Heerde nach ihrem Befinden durch: 
muftert (Col. XI. 1). Auf dieſe Weife wird dem Berlufte und 
dem Betruge der Schäfer, die auf der Stelle fertig find, wenn 
fie ein Schaf verloren, verkauft oder gegeffen haben, zu bebaup- 
ten, der Wolf babe e8 gefreffen (Long. I. 12), vorgebeugt. 

Demnähft geht's zum Effen, meift bei Sternenſchein. 

Hesperos, goldenes Licht, der Tieblichen Göttin von Kypros, 

Hesperos, heiliger Schmud ber dunfeln Nacht, o du Trauter, 

So viel bunteler ald ber Mond, wie hell vor ben Sternen, 


Heil bir, Tranter! Ich geh’ zum fröhlihen Schmaufe ber Hirten. 
Bion. VILL 1. 


Zufegt finden noch Tänze, Funftlofe, unbebolfene, wie von 
Hirten ſich nicht anders erwarten läßt (Antonin. Liber. 31), ftatt, 
die Schafe aber, obſchon gegen den Schlaf gleihgüftiger als 
Ziegen, legen fich. zur Ruhe und zum Wiederfauen nieder (Arist. 
IX. 3). . 

Schafe find gefellig und unter einander verträglicher als 
Ziegen; fie laffen ſich abrichten und verfammeln fih auf den Pfiff 
der Hirten (Arist. IX. 3), einzeln aber achorchen fie, wie Cato 
fagt, dem Führer nicht wohl (Plutarch. Cat. 8) und müffen deß— 
wegen gefoppelt geführt werden (Parthen. Nie. VIL 3). Die 








*) Nah den Beobachtungen beutfcher Hausfrauen foll Sterblingswolle- 
weniger gut halten als Schurwolle, leichter auch Mottenfraß werben. 
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Heerden fünnen darum groß fein; über die Größe derfelben giebt 
es jedocd fein in der Natur gegründetes Geſetz und es bleibt 
Jedem überlaffen, fie flärfer oder fhwächer zu machen. In der 
Gegend von Pompeji fieht man Scafheerden von fehshundert 
Stück (Senec. Quaest. VL.27); Atlas, der König von Maure: 
tanien, ließ ihrer taufend zufammengehen (Ovid. Met. IV. 634); 
ein Kundiger (Col. VII. 3) geftattet folhe Anzahl. Auf Heerden 
von taufend Stüd ift Idas (Calpurn. II. 67) und Polyphemus 
ſtolz (Theocr. XI. 34). So groß findet man fie au in Grie- 
chenland (Apoll. Rh. J. 575); der Berghirt, der die weiblichen 
Lämmer ſchon eingemiſcht, rühmt: 


Tauſend ſchwärmen mir Lämmer umher auf ſiluliſchen Bergen. 
Virg. Eel. I. 22. 


Ein Anderer rühmt: 


Tauſend meib’ ich der blöfenden Lämmer unter ben Eutern 
Und fo viel tarentinifche Mütter gewähren mir Bließe. 
Calpurn. I. 68. 


Noch ein Anderer wünſchet: 
— — — — Daß unzählige Schafe 
Taufende dort von der Weid' der graſigen Auen gemäſtet, 
Durch die Gefild' herblökten! 
Theocr. XL 34. 


Es verfteht fich zwar von felbft, daß die angegebene runde Zahl, 
wie die taufend Rinder des Kuhhirten Idas (Nemes. II. 35) ein 
Mehr oder Weniger fo gut zuläßt, wie die der hundert Schafe 
in der Wüfte (Luc. XV. 4) oder der dreihundert Weideitiere des 
Ariftäus auf Cea (Virg. G.1. 15), doch halten die Hirten darauf, 
daß ihre Heerde nicht in geraden, fondern in ungeraden Zablen 
aufgebe, welche wegen ihrer Untbeilbarfeit unter den Göttern 
geliebt, als unfterblige angefeben (Virg. E. VIII. 75) und unter 
den Menfchen als die männlichen und machtvollen geehrt find 
(P.XXVIU.5). Die Natur hat diefelben bevorzugt (P1.II.48), 
fie bringen dem Landwirthe Gedeihen (Geop. XVII. 2). Darum 
legt die Meierin der Glucke Eier, die in ungerader Zahl auf: 
geben, unter (Col. VIIL. 5) und der Kranfe beobachtet fie bei 
den Schneden, welche er genießt (Pl. XXX. 15). 

Auf hundert Landfchafe rechnet Atticus wenigftens einen, auf 
eben fo viel Zarentiner zwei Schäfer (Varr. II. 2). Ich für 


meine Perfon halte ſchon auf achtzig Weidefchafe Einen, Bei 
großen, aus etlichen Taufenden beftebenden Heerden laffen fih 
Einige weniger halten, als bei feinen, von gewöhnlich nur 7— 
800 Stüd (Varr. II. 10). 

Die Mendefter in Aegypten halten die Ziegen heilig und 
erweifen deren Hirten befondere Ehre, namentlich aber Ginem, 
deffen Zod den ganzen mendefifchen Kreis in Bewegung verſetzt 
(Herod. II. 46). In Italien iſt's anders; bier find die Ziegen: 
birten am wenigften geachtet, vielleicht wegen ihrer Armutb, 
ſchlechten Kleidung oder Läfternbeit; wegen ihrer Ueppigkeit 
(Virg. E. TII. 6. Long. I. 16. I. 11) und Lotterbaftigfeit müffen 
fie fih manchen Spott gefallen faffen. Theofrits (VI. 7) Galatea 
fegt Darum den Polyphem, Niſa, den Rinderbirten, Mopfus (Virg. 
Ecl. VIII. 34) zum dürftigen Ziegenbirten berab. Rinderhirten 
gelten als männliche (Virg. Eel. III. 6. Theoer. DI. 8), aber als 
robe, grobe, ungefchlachtete Kerle. Schäfer ſtehen am meiften im 
Anfehen; fie find vorzüglib im Befig medicinifcher, magifcher 
und anderer Keuntniffe, fundig der Muſik und des Gefanges und 
haben häufig ein fleines Sparqut (peculium) in Vieh, das fie 
entweder vom Water geerbt, vom Herrn gefchenkt, durch Darle- 
ben, die er ihnen, wie Gato feinen Knechten (Plutarch. Cat. 21), 
u etwas verdienen zu fönnen, gemacht oder, wie Kaban dem Safob, 
Durch Ausfegung eines Heerdeantbeiles, durch Abfnappen von 
ihrem Deputate (Ter. Phorm. I. 1.9. Senec. ep. 80), durch Funde 
oder fonft auf eine Art fi erworben haben. Der Herr bat auf 
das Spargut feinen Anfpruch, aber er giebt ihnen, wenn bei der Er: 
werbung nichts Anderes feitgeiegt worden iſt (Varr. IL. 10), die 
Weide unter feiner Heerde frei (Varr. 1.2). Sparfam, wie fie 
find, fuchen fie das Eigenthum zu vermehren, verfaufen, wie die 
Rinderhirten (Virg. Ecl. I. 33) den Nachwuchs in die Stadt 
(Virg. E. 1.21) und fammlen, bedacht für ihre fünftige Lage 
(Plaut. Asin. III. 1.37), den Erlös, fih oder den geliebten Hir- 
tinnen die Freibeit zu erfanfen. Es giebt wohlhabende Sklaven 
(Senee. benef. III. 28) und Hirten, denen Vieh (peculiares, 
peculatoriae) weislich lieber iſt, als Geld (pecunia sine pe- 
culio fragilis, Cels. L. 79. de Leg.). Die weniger Ratbidhäf- 
tigen verfaufen es, geben das Geld uuplos für Mädchen aus, 
fehren mit leerer Tafcbe aus der Etudt (Virg. E.1. 33), begehen 
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wohl noch Diebftähle an anvertrautem Vieh (peculatus), an dem, 
wie Feitus fagt, alle Unterfchleife zuerft gemacht worden find. 

Daß die Schäfer ein zablreiches werthuolles Herrengut unter 
fih haben, giebt ihnen, den Ziegenhirten mit Heinen Heerden 
gegenüber, Bedeutung, es erwächft Dadurch aber auch dem Eigener 
die Sorge, für die Waldweiden vorfichtige und Fräftige Leute zu 
wählen, welche in allerlei Waffen und Kenntniffen Befcheid wif: 
fen. Auf dem Billenplane können allenfalls Knaben und Mäd— 
chen hüten, aber 

Dort im Gebirge, wo Stachelgeſträuch' und Dornengerank' wächſt, 

Theocr. III, 57. 
paffen weder Kinder noch Greife, welche die weiten, rauben Trift— 
züge nicht aushalten, nicht wohl laufen, den Wurffpieß nicht ge— 
fchieft führen, am Tage vor Hike, des Nachts vor Froft umkom— 
men möchten, 

Hirten müffen ftarf, gewandt, leicht beweglich, gut zu Fuße, 
vol Muth und Geſchick zur Abwehr der Räuber und Raubtbiere, 
namentlich der um die Zeit ihrer Würfe nah Futter umberfchlet= 
enden Wölfinnen, voll Kraft fein, die das Brot, die Medicin 
und den Hausrath nachtragender Padtbiere zu befaften, fo wie 
die mit allerlei Lebensmitteln gefüllte Hirtentafche (or, Theoer. 
I. 54. Long. 1.6) zu tragen im Stande find. Sie müffen fer 
ner unverdroffen, unverfchlafen, jagdfundig, gefund, gegen Die 
Witterung wenig empfindlich und mit leichter Kleidung zufrieden 
fein (Varr. II. 10). Auf den Märkten find fie forgfältig auszu— 
wählen, denn manche WVölferfchaften, 3. B. die Baftuler und 
Zurduler aus Spanien, eignen fih gar nicht als Hirten; Andere, 
wie die Gallier, nur für Laſt- und Zugtbiere (Varr. II. 10); 
wieder Andere, wie die Arkadier, für Schafe und Ziegen (Virg. 
Ecl. VII. 4), Geübt vom Haufe aus in Muſik, Kenntniß und 
Behandlung des Viehes, behalten diefe in Folge der römiſchen 
Siege in Griechenland und durch Händler zu uns gebracht, wie 
die aus Acharäa in Attifa und Lykope in Netolien (Theocr. 
VII. 70), ihre Neigung zum Hirtenleben bei und verpflangen 
ihre Sitten; fie find ftarf und fräftig, vielleicht etwas zu faul, 
(ümmelig (arcadium germen! Avxedıov Bazmue!), einfältig 
und deswegen weniger zu Meiftern als zu Hirten geeignet. Auf 
den größern Landgütern nämlich find die Hirten einem Hirten: 
meifter (magister), deffen erfter Gebieter der Meier (villicus) ift, 


— 17 — 


untergeordnet. Der Meifter führt die nächte Auffiht über die 
Hirtenfnechte, deren Leiftung, Hütung und Bebandlung des Vie 
bes; er bat fie über die Zeit der Weide, Rube und Tränke zu 
unterrichten (Long. I. 8), zum forglihen und treuen Dienfte an: 
zubalten (Varr. 1. 2), das Vieh im Winter wie im Sommer 
unter Mitaufficht zu nehmen, fich mit der Größe des Weiderevie- 
res befannt zu machen, das Futter einzutbeifen (Varr. II. 1), die 
Triftgänge zu beftimmen, bei der Zählung und Zeichnung zuge- 
gen zu fein, die Stüde, die auf die Weide geben (Auson. epigr. 
68) oder zu Haufe bleiben, abgeichafft, begatten oder begattet 
werden follen, zu beftimmen, kurz Alles zu tbun, was der Herr, 
wäre er gegenwärtig, in feinem Vortbeile felbit tbun würde. Für 
diefen höhern Dienft find Leute von guten Anlagen, die im Le: 
fen und alle dem, was auf dem Lande ſchön ift (Long. L. 7), 
von erprobter Treue, Muth, Kenntniß der Kocalitäten, Erfahrung 
im Gebrauche der Waffen, Befanntfchaft mit Thierheil-, Schrift: 
und Kräuterfunde, zumal auf den Bergweiden, erforderlih. Da— 
bin folgt der Meifter im Sommer den Knechten, tbeilt ihnen die 
feitgefegte Koft zu, läßt fie Abends fümmtlich, bei Zage nur Die, 
welche zu einer Heerde gehören, zufammen effen, nimmt die Milch 
in Empfang, läßt die Käſe bereiten, und hält die ſtets ausläng- 
lichen Gerätbichaften, Pfeile, Bogen, Hürden und Nee unter 
feiner Auffiht. Für Zahl und Erhaltung des Viehes verant- 
wortlih, muß er die Knechte unter fcharfe Controle nehmen, das 
Buch Jüber den Beftand führen und daffelbe vorlegen, fo oft derfich 
Gebieter oder Meier gut findet, Das Vieh zu überzählen (Col. I. 8) 
oder wie um die den bis zu den Kalenden des Junt bräuchlich, 
über Anwachs und Verluſt Rechnung legen laffen (Col. XI. 2. 44), 
Damit dem Herrn durch Krankheiten der Hirten oder der Schafe 
nicht fo leicht Verluft entitehe, muß er, geichriebener Gefundheits- 
regeln und Scriftiprache kundig, auch im- Stande fein, das Re- 
ceptbuch in der Hand, franfes Vieh ohne Arzt zu heilen (Varr. 
II. 1 und 9) und die gewöhnlichen Präfervative anzumenden, 
wozu namentlich Eingebungen von Salz (Pl. XXIX. 38) gehören, 

Schäfern und Hirten verdanfen wir die Beobachtung mancher 
Naturerfcheinungen (Plutarch. Camill. 3) und die Entdefung für 
Thiere und Menſchen fchädficher oder heilfamer Pflanzen, ihrer 
Standörter und der Kräfte ihrer Stengel, Blätter und Wurzeln. 
Solde Entdeckungen machten fie bei dem Befteigen unwegfamer 


aber fräuterreicher Gebirge, bei dem Aufenthalte in entlegenen 
Einöden, meift ganz zufällig, manchmal auch durch ihr Weidevieh 
oder ihre Hunde; die Art und Weife des Gebrauches lehrte, au: 
Ber eigener Beobachtung, der Aeltere dem Jüngeren. Wan fin- 
det unter dieſen Leuten viele Kenntniß der Kräuter und Heilmit— 
tel, wie fie Hermes, der Freund der Hirten und Heerden, dem 
Helden von Ithaka an die Hand giebt (Hom. Od. X. 280). — 
Schade nur, daß die, weiche fie befigen, Damit beimeln und An: 
dere nicht unterrichten wollen, als ob fie felbit Etwas durch Mit: 
theilung verlören (Pl. XXV. 6). Bieles von dem, was Demo— 
fritus, Theopbraftus, Juba und Andere über die Kräfte der Pflan— 
zen lehren, ift unzweifelhaft zuerft von Hirten beobachtet, deren 
Namen uns fogar befannt geworden find. So fand Melampus 
zuerft, vielleicht auf dem Eräuterreichen Deta, Die Nießwurz (elle- 
borus s. veratrum); er bemerfte, daß diefe Pflanze bei den Zie— 
gen Durchfall verurfache, daß die durch deren Genuß entitehende 
Milch zur Heilung des Wahnfinnes bei Menſchen dienlich fei; er 
erprobte fie bei den Töchtern des Proteus, Königs von Tyrinth, 
welche von Bachus rafend gemacht waren. Jeder tüchtige Mei- 
fter muß diefe Pflanze mit ihrem fpannboben, ferulartigen Sten— 
gel kennen und wifjen, Daß die ſchwarze Art (Melampodium) Pferde, 
Dchfen und Schweine tödtet, bei dem Menfchen Erbrechen verur- 
ſacht (Paus. X. 36), als Räucherung in den Häufern und unter 
gewiſſen feierlichen Gebetformeln ald Sprenge angewandt, gegen 
Bezauberungen der Schweine (Theophr. Pl. IX. 11) und Schafe 
dienlich ift (Pl. XXV. 21). Leidet ein Schaf, Ejel oder Stier 
am Nafenfluffe, fo ziebe er ihm einen Zweig derjelben durch Die 
Ohren, welchen er am folgenden Tage, aber zu derfelben Stunde, 
wieder herausnimmt; mit Weihrauh, Wachs, Pech oder Pechöl 
heilt er damit die Räude (Pl. XXV. 22) und fann um fo zu— 
verfichtlicher auf Erfolg rechnen, wenn ex beim Abfchneiden einen 
Kreis mit dem Degen befchrieben, fein Geficht gegen Morgen ges 
wendet, im Gebete die Götter um Erlaubniß zu ſeinem Vorhaben 
angerufen und einen Adler geſehen bat, der fich meiſtentheils zeigt, 
wenn Nießwurz gefchnitten wird (Pl. XXV. 21). Die Wurzel 
der von den viehreichen Marfen entdeckten Eonfiligo (Pl. XXV. 48), 
durch Das Ohr der Schweine und Schafe gezogen, bilft auf der 
Stelle gegen Lungenkranfheiten (Pl. XXVL 21), die Milch des 
wilden Feigenbaumes gegen den Stich giftiger Thiere und den 
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Biß der Hunde (Pl. XXIII. 64). Diefelbe Wirkung haben die 
abgefodhten Wurzeln des bitten Mandelbaumes (Pl. XXIII. 75) 
oder der Wallnüffe mit Zipollen, Salz und Honig aufgelegt 
(Pl. XXI. 77), die Blätter aber der Chameläa (Seidelbaft), 
befonders wenn fie vor Sonnenaufgang gefammelt find, gegen 
Augenfranfheiten des Schaf» und Laftviehes (Pl. XXIV. 82), 
Beftreicht fi der Hirt mit Del und Aron, fliehen ihn die Schlan- 
gen, führt er im zunehmenden Monde aufgegrabenen Dracuncufus 
bei fih, ift er vor ihnen auf feinem Lager völlig fidher (Pl. 
XXIV. 93). Nach Seneca (Quaest. II. 22) fennen die Hirten 
auch mehrere leicht entzündliche Hölzer, al8 Maulbeerbaum, Lor— 
beer und Epheu, welche Plinius (XVI. 50) darum die bigigen 
nennt, weil fie gerieben, am leichteften euer fangen (Apoll, Rh. 
1. 1184), wo der feinem Gebrauche nah befannte Feuerftein nicht 
angewendet wird, 

Wir führen die an, um nad) Varro zu erweifen, wie noth— 
wendig Kräuterfunde dem Meifter iſt. Gato (60. 160) verlangte 
nod die Kenntnig einiger Bann» und Zauberformeln, durch deren 
Ausfprehung er Knechte und Bieh gegen die Einwirkungen böfer 
Geifter und dämonifcher Menfchen zu fchügen und die verderbli- 
hen Kräfte der Natur unfhädlich zu machen vermöge (Pl. XVII. 
47). Diefe Wiffenfchaft ift um fo nöthiger, als e8 wohl feinen 
Menfchen giebt, der fich nicht vor Flüchen und Bezauberungen 
fürchtete (Pl. XXVIII. 4) und fürchten müßte. Er halte darum 
von der Heerde die Befchreier ab, wie fie nach Iſigonus und 
Nymphodorus in Afrifa, auch unter den Triballiern und Illyriern 
vorfommen, die das Schafvieh Toben und Dadurch zum Tode brin: 
gen oder durch ihren Anblick bezaubern und Alles tödten, was 
fie zornigen Auges anſehen (Pl. VII. 2), ingleihen Berfonen, 
welche einftmal8 von dem Zahne einer Schlange oder eines Hun- 
des verlegt worden find, fofern fie fi nicht zuvor gewafchen ba- 
ben, denn das einmal empfangene Gift ift von ſolcher Dauer und 
BWirkfamfeit, daß es bei den Schafen Fehlwürfe verurfadht (Pl. 
XXVIII. 6), ferner die Netdifchen, deren bloßer Blid Schafen 
und Lämmern ſchadet (Virg. Ecl. II. 103) und gleicher Weife 
die, welche mit Geld in der Hand über trächtiges Vieh wegfah— 
ren, denn dieß ift ihm eben fo fchädlich, wie brütenden Hühnern; 
wäre es gefchehen, muß das Geld abgewafchen und das Vieh, 
das geheilt werden foll, überfprengt werden (Pl. XXXIIH. 25). 
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Aus der großen Anzahl der Befprehungsformeln bieten wir ihm 
nur Einige. Bei Verrenfungen ſpreche er bis Heilung eintritt: 
In Alio. S. F. Motas Vaeta Daries. Dardaries Astataries Dis- 
sunapiter und balte während dem ein A—5’ langes gefpaltenes 
Rohr mit zwei andern Leuten in der Hand, — oder: Huat Ha- 
nat Huat Ista Pista Sista, Domiaabo Damnaustra, oder: Huat 
Haut Haut Ista Sis Tar Sis Ardannabon Dunnaustra. (Cato 
160). 

Gegen Mandelgefhwulft leiftet ihm folgendes magifhe Mittel 
fehr gute Dienfte. Am vierzehnten Tage des Mondes, früh Mor- 
gens, ehe man die Hände gewaschen, nimmt man dem Zaftthiere alle 
Stride und fonjtigen Beihwerungen (impedimenta) ab, beftreicht 
die Haldmandeln mit dem Zeigefinger (digitus medicinalis, s. 
salutaris, Suet. Oct. 80), doch nur der zu magiſchen Verrichtun— 
gen wunderfräftigen linken Hand (Col. VI. 5. 3. Scribon. 163. 
PI. XXI. 143: XXVII. 36. 117. XXIV. 104. XXVIII. 33. 
Geop. XII. 8. 6) und jpricht leife folgenden Betfag*) einmal aus 
(Gargil. cur. 19): 


*) Es ift bies eine von ben vielen Befpredhungsformeln (cantio, carmen, 
00öN, E74), mit denen die Tuscier, wie unfere Berbüßer, Krankheiten 
der Menfchen und Thiere zu heilen verfuchten. Mögen fie fih vor bem er- 
fennenden Berftande nicht rechtfertigen lafien, fo verdienen fie Doch Beachtung 
als Erfcheinungen aus ber Zeit ber Kinblichkeit jedes Volfes, das ihnen gerabe 
fo traut, wie das Kind dem Baterworte, und aufhört zu weinen, wenn ber 
Bater feine Stoß- oder Schnittwuube Überftreicht und dazu Einiges jagt. Manche 
Beiprechungsformeln wurden mur einmal, andere breimal hergefagt. Aus Mar» 
cellus Empiricus fegen wir Einige bier bei: Iſt in das Auge eines Menſchen 
ein Splitter oder etwas Achnliches gelommen, fprich dabei dreimal und ſpucke 
dabei jebes Mal aus: Tetune resonco bregan, gresso, oder: In mon dero- 
marcos axatison, ober: Os gorgonis basio. Wird dieſes lebte 3 x 9 ge- 
fagt, läßt fih au ein frember Körper aus bem Schlunde ziehn. Um ein 
Gerftenforn am Auge zu vertreiben, nehme man 9 Gerſtenkörner, berühre mit 
ihren Spiten das Gefchwür und jage jedes Mal: gpevys, peüzye, 2010 N0E 
Örwxeı! Iſt das Gerftenforn im rechten Auge, berühre man es mit den Spi, 
ten ber brei Finger ber linken Hand und fage unter jebesmaligem Ausjpuden 
drei Mal: Nec mula parit, nec lapis Jauam fert, nee huie morbo caput 
erescat, aut si creverit, tabescat. Gen bie Bräune mit Gejchwulft bes 
Zäpfchens, nimm eine Weintraube und fprid drei Mal: uva uvam emendat, 
ober fchreibe folgenden Spruch auf ein Stüdchen Papier, welches der Krane 
um ben Hals binden muß: Formica sangminem non habet, nee fel; fuge 
ne cancer te comedat, Wenn Jemand den Wurm am finger bat, berühre 
er eine Wand und fage drei Mal; Pu, pu, pu, numquam ego-te videam per 
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„Der Stein trägt feine Wolle, der Regenwurm bat feine Au: 
gen, die Maufefelin bringt feinen Hamen; Caſia war ein grün: 
faftiger Baum, und durch Menfchenband tft er abaehauen und 
zu Kohle gemacht worden: Bift du Beule, bift du Gefchwulit, 
bebe dich weg! die Zange wird dich tödten, Wurzeln kannſt 
du nicht Schlagen.“ 


Der Sage nad) gingen die Hirten der älteften Zeit auf Pan's 
Befehl ohne Leibbedefung: 


Selber nadenb der Gott gebeut den Meiftern die Nadtheit, 
Nicht bereit war ein Kleid wenig bequemlich zum Lauf. 
Ovid. Fast. II. 287. 


Jetzt macht ein Pelz; (Ovid. Met. II. 680) mit (pastoria 
pellis) oder ohne Aermel, alfo ein Weberwurf, ihr vornehmites 
Kleidungsftid aus (Kur. Cyel. 75). In folder Tracht ficht man 
fle abgebildet (Borion. Antiq. Tab. 87. Goraeus. II. n. 9); fo 
erfcheint felbit Pan mit einem Rebfell (Stat. XI. 310) und wie 
Paris (Coluth. 105) im Gais: oder Bodfell, in gleicher Tracht 
der Gaishirt Lyfidas: 

— — — — € verfamte 

Keiner ihn, der ihn ſah, ſo erſchien er ganz wie ein Gaishirt, 

Denn er hatte des rauhen und ſtark umzottelten Bockes 


Weißliches Fell um die Schultern, von friſchem Labe noch duftend. 
Theoer. VII. 15. 


Um den Leib fchließt fi ein Gewand, um den Bufen mit 
einem geflochtenen Gurt, den eine Schleife, bald eine Schnalle 
(fibula) hält, von grober Wolle, in Spanien von Spart (Pl. 
XIX. 7), in Indien von getrennten Flußbinſen (Herod. II. 98) 
oder anderem geringen Stoffe gefertigt. Im der rechten Hand 
(Ovid. Fast. 1.177) führt der Hirt einen Stab (pedum, agolum), 


parietem repere, Bei Koliffjhmerzen fagt man 3x9 Mal: Stolpus a coelo 
cecidit, hune morbum pastores invenerunt, sine manibus collegerunt, sine 
igne coxerunt, sine dentibus comederunt, cf. Schuch ad Gargil. p. 34- 
Welcker, Alterthümer der Heill. bei ben Griechen, 1850. ©. 64. Der Kaifer 
Konftantin verbot ben Theil der Zauberei, der zu ſchädlichen Zweden gebraucht 
wurbe, auf bas Strengfte, erlaubte aber die magijchen Mittel und. demnach auch 
Zauberfprüche und Zaubergefänge gegen Wetterfhaben und Krankheiten; biefe 
Beftimmungen gingen auch in bie Iuftinianifhe Geſetzgebung über. Erft fpä- 
ter verbot bie weltliche und geiftliche Gefeggebung unbedingt jede Art Zauberei. 
©. Görres chriſtl. Myftit II. 58. 

Magerftedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſch. II. 11 
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gewöhnlichſt aus wohlgetrocknetem Olivenholz (Hom. Od. IX. 
320. Theoer. VIL. 18. Ovid.M. II. 681. Apoll. [I. 34), Bad): 
holder oder Dornen, nicht felten mit fnotigem Schafte, auf den 
fih Damon (Virg. Eel. VIII 16) und jener thebanifche Gaishirt 
(Cul. 97) beim Beginn ihrer Gefänge, Andere ausruhend, lehnend 
ftügen; fie halten ihn um fo werthwoller, je gleichmäßig ſchöner 
die Knoten vertheilt find. An demfelben tft ein Hafen, das Vieh 
an den Beinen zu faffen und eine lange, eiferne Pike, die ein 
Ring von Erz oder Kupfer im Schafte befeftigt. 

Die Griechen nennen den Hirtenftab (pastorale baculum, 
Sil. XIU. 310) „Krummftab“ (zeierooy), „Keule“ (zuover,) 
und „Haſenſpieß“ (Aeympoiog), weil er nicht nur unter die Heer: 
den, um fie ſcheu zu machen, geworfen (Virg. Ecl. III. 96), fon: 
dern auch zur Jagd (Virg. Eel. II. 29) und zum Kampfe, wie 
von David gegen Goliath (1. Sam. XVII. 40. 49), gebraucht 
wird. SKrummftäbe waren eine bedeutende, vielleicht die erſte 
Waffe jener vielen Hirten und Schäfer, der fo bandfeften Leute 
und geübten Läufer, welche in der Gegend von Gapua ſich an 
die aufitändifchen Fechter unter Spartafus anſchloſſen (Plutarch. 
in Crass. 9). 

Der Krummftab, das gewöhnliche Attribut des Pan (Sil. 
XII. 310) und der Schaf- und Kuhhirten, aud im Driente 
(1. Mof, XXXIL 10: XXXVID. 18: 2. Mof. XL. 11), ſcheint 
den Deutfchen unbekannt zu fein. Man fann dieß daraus ent: 
nehmen, daß die Gefandten der Teutonen, denen auf dem Forum 
ein Gemälde eines Hirten mit dem Stabe gezeigt wurde, auf die 
Frage, wie hoch fie daffelbe fchägten, die Antwort gaben: „Wir 
mögen ſolch' einen Kerl nicht lebendig und nicht gefchenft haben“. 

Defto höhern Werth legen die italifchen Hirten auf denfel- 
ben, befonders wenn der Stod feft, ftark, rings umfnotet (Apoll. 
Rh. II. 34), oben mit glänzendem Erze befchlagen (Apoll. Rh. 
IV. 973) und mit Metallbudeln ſchön ausgelegt ift (Virg. Eel. 
V.90). Kommen Hüter verfehiedener Heerden zufammen, fo ift 
der Krummftab oft der Gegenftand des Gefpräches; diefer ift ftolz 
auf die Schönheit (Virg. Ecl. V. 12. 88) des Seinen, Jener rühmt 
den eines Andern (Theocr. VII. 18); er ift der Gegenftand des 
Begehres, der Preis des Wettgefanges und ein würdiges Ge— 
ſchenk, welches diefe genügfamen Menfchen fi) machen oder den 
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Feldgöttern geloben. So wird befchenft Menalfas (Virg. Ecl. 
V. 88) und Theofrit'8 Waldhirt von feinem Freunde Lyfidas: 
— — — Doch mit freundlichem Lächeln, wie vorher, 

Gab mir den Stab zum Gejchent die gaftliche Gabe der Mufen, 

Theoer. VL. 128. 


Zur Bertheidigung, zum Zufchlagen (Long. I. 12); zum Ja: 
gen und Treiben des Viehes giebt es fchwerlich ein befferes In— 
firument, in deffen Gebrauche die Meifter ihre Knechte zu unter: 
weifen haben, Beim Aus:, Ein: und Zufammentreiben follen fie 
mehr die Stimme, feltener den Stab und Ddiefen nur drohend 
anwenden, um fo gleichfam die Kraft, die in ihm liegt, mit der 
Milde des lodenden, rufenden oder pfeifenden Tones zu verbin- 
den (Col. VIL.3). Hätten ſich aber Einzelne zeritreut, fo dürfen 
fie wohl, wie Tityrus (Virg. E. V. 96), die zu nahe am Berg: 
ſtrome fletternden Gaifen oder Kälber, die Jrrgänger, 

— — — Die da unten bes Delbaumes 
Sprößling' abnagen, das Unglüdsvieh! he, Sitta, du Weißfell! 
: Theoecr. IV. 44. 


mit demfelben, vielleicht audy mit einem Steine (Eurip. Cyel. 51) 
unter Anfchreien zurüdwerfen. Pythagoras fagt, daß der Stab, 
wenn er von der Stechpalme (acrifolia) genommen ift, von felbft 
an das Thier berabrollt, auch wenn es aus Mangel an Kraft 
des Werfenden nicht erreicht worden ift (Pl. XXIV. 72), 

Die Meifter halten darauf, daß ſich Die Knechte im Gebrauche 
des Krummftabes üben; fie müſſen defjelben fundig fein nicht al: 
fein für die fchon angegebenen Fälle, fondern auch, wenn fie von 
wilden Thieren, wie Aftäon von Hunden (Stat. Theb. IV. 574) 
oder Räubern überfallen werden (Calpurn. I. 40), oder wenn fie 
Jagd auf Hirfche, Schweine, Hafen, Wachteln, Gänfe, Enten, 
Zrappen (Long. II. 12) zc., ihre gewöhnliche Nebenbefchäftigung 
(Virg. G. I. 308: II. 530: IIL. 404), ausüben wollen, für welche 
fie Bogen, Fallen, hobldurchlöcherte Wachtelpfeifchen (Leonid. 
Jar. 12), Robrpfeile (Virg. Eel. X. 59) und Hafenfpieße, der— 
gleichen einer dem fchönen Daphnis gefchenft wurde (Virg. E. IIL 
12), bei ſich führen (Virg. E. II.29), Ein guter Hund, wie La- 
fon den Seinen rühmt, 

Mit mir weidet ein Hund, ein wachſamer Würger des Raubwolf’s, 


Den verehr’ ih dem Knaben, um alles Gewild zu verfolgen, 
Thever. V. 106, 


11* 
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fommt dabet fehr zu Statten. Flieht er vor Wölfen (Hor. ep. 
6. 2), fo taugt er nicht wohl. 

Der tägliche Gebrauh und die Kenntniß der verfchiedenen 
Waffen machte die Hirten ſchon mehr als einmal dem Staate 
geführlih. In Sicilien thaten fie ſich haufenweife zufammen, 
legten fich auf Räubereien, verwüfteten die Anlagen; Eunus, der 
Anführer der Aufftändifhen, bemächtigte fih fogar Enna’s 
(Strab. VL. 4), Nach Beendigung des Sflavenkrieges durfte 
deswegen in Sicilien eine Zeit lang fein Knecht eine Waffe 
führen; Cicero erzählt, daß ein Hirt, der mit dem Sagdfpieße 
einen Eber erlegt, ftatt, wie er gehofft, eine Belohnung zu erhal: 
ten, von dem Prätor an’8 Kreuz geheftet worden fei, 

Den Hirten, die keftändig in der Nähe der Villa bleiben, 
giebt der Gebieter eine Sclavin zum Weibe; weiter wird er 
nicht8 begebren (Varr. II. 1 und 10). Gato, in der Ueberzeu— 
gung, daß die Sclaven vorzüglich durch den Gefchlechtötrieb zur 
Liederlichfeit verleitet würden, that dieſes auch; er erlaubte ihnen 
um ein beftimmtes Geldftüf den Umgang mit feinen Mägden, 
verbot aber Allen den Verkehr mit andern Weibsperfonen (Plu- 
tarch. Cat. 21). Hirten, die in Waldbergen, ohne nad) Haufe zu 
fonmen, hüten und in Hütten wohnen, müffen Weiber bet ſich 
haben, denn diefe folgen der Heerde, halten die Männer bei der: 
felben und vom Herumfchweifen ab, fie vermehren das Gefinde 
durch Kinderzeugen, machen dadurch die Viehzucht einträglicher 
und ftehen in Thätigfeit und Fleiß den Männern nicht nad; fie 
müffen Kochholz zufammentragen, Speife bereiten, die Geräth- 
haften bei der Hütte bewachen, die Mil beforgen, bei dem 
Hiten mit helfen. Um aber ihre Männer zu feffeln, müſſen fie 
fhön fein. In Syrien und Liburnien fieht man fraftwolle Haus- 
mütter, die bet eintretenden Geburtswehen fich ein Fleines Stüd 
vom Arbeitsplage entfernen und Kinder, die fie mehr gefunden 
als geboren zu haben fcheinen, zur Welt bringen; gleich nad) 
der Geburt nehmen fie das Kind, vielleicht gar noch ein anderes, 
tragen es fort, geben an ihre Gefchäfte und holen Holz zufam: 
men, mit dem Kinde bebürdet. Unſere ftädtifchen Kindbetterin: 
nen, die in ihrer Meichlichfeit mebrere Tage nad der Entbin- 
dung binter dem Vorhange liegen, find mit dieſen Fräftigen 
Weibern, die Mütter und Ammen zugleih, unter mandherlei 
ſchweren Arbeiten ihre Brüfte zum Säugen Darreichen, gänzlich 
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nicht zu vergleichen. In den gedachten, von einem üppigen, gel 
fen Menfchenfchlage bewohnten Ländern (Arnob. IV. 132) fom- 
men auch die f. g. zwanzigjährigen Jungfern vor“), welche, ehe 
fie heirathen, der Volfsfitte gemäß, umberfchweifend, fid mit 
Jeden, der ihnen gefällt, meift ganz umfonft, gewöhnlich um ein 
Geringes, abgeben und das Dichterwort auf fih anwendbar 
machen: 

Theils ergiebt fih das Weib aus gegenfeitiger Neigung, 

Ober burh Mannes Gewalt und übermäßiger Luftgier 


Oder um ein Geſchenk von Eicheln, Birnen und Beeren. 
Luer. V. 561, 


Außerdem befchenfen und bezahlen die Tüfternen liebesgluti— 
gen Hirten die Mädchen mit Aepfeln, Rofen (Long. II. 17 IU. 
21. Theocr. XI. 10), Feigen, Weintrauben, Milh und Dingen, 
die fie in ihrer Taſche bei fich führen (Long. III. 13). Die un: 
bemweibten Hirten laufen den Weidemädchen nah und überlaffen 
die Heerde ſich felbft (Varr. I. 1); ihre fo erzeugten und gleich— 
fam im Stalle geborenen Kinder (Stat. Theb. I. 580), „Rauch— 
pelze“ (tityri) genannt, find meift fhön und nicht felten von den 
Göttern geliebt. 

Die Anfertigung der Körbe, Seigen, Käfeformen, der De: 
den und Matten aus Ruthen, Binfen, Halmen oder Haaren, der 
größern Kiften (Ovid. M. II. 545) und was fonft an Geräth— 
haften zur Schäferei oder Viehzucht gehört, macht einen Theil 
der Winterbefchäftigungen der Hirten aus, denen fie fich nicht 
entziehen dürfen (Virg. E. I. 73. Long. III. 3). Berftand fi 
doch felbft der rinderweidende Apollo dazu: 

Leichtes Binfengefimf’ warb dann zum Körbchen gemebet; 


Durch das Geflochtene blieb ſchmal für bie Molfe ein Weg. 
Tibull. II. 3.15. 


In dem Haufe des Eolonen verrichtet die Hausmutter das 
Geſchäft des Melfens der Schafe, Ziegen und Kühe, die ſich in 
ihrer Melfzeit, Morgens und Abends nad) dem Eintreiben (Hom. 
Od. IX. 245. 308) von felbft dazu ftellen (Hor. ep. XVI. 49), Sie 
iſt's, die 


*) Im Salzburgifchen giebt es noch jet ſolche berumfchweifende Hirten: 
mädchen, benen Kinder zu haben nicht als Schande gilt; biefe heißen „Wei⸗ 
befinber“, 
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Das muntere Vieh im Flechtenſtälle fchließt, und ihre 
Euter, welche firogen, leert. 
Hor. ep. II. 45. 


Bet den großen Heerden liegt e8 den Hirten (Theocr. XI. 35) 
nebft Weibern, Töchtern und Weidemädchen ob; der Meter oder 
die Meierin, auf fernen Zriften der Hirtenmeifter, ift Dabei zu- 
gegen, um leichtfertiges Melken, Unterfchleife der durch ihre 
Treulofigfeit und Dieberei allbefannten Hirten (Virg. E. II. 16), 
unftatthafte Behandlung der Milch zu hindern oder auch den 
Fliegen wehren zu laffen, 


Die umjummen im Hof bie mildherfillleten Eimer. 
Hom, Il. XVI. 640. 


Don großer Wichtigkeit find die Milchgefiße. Die Melf- 
fübel (mulgaria, mulctralia) find nad Athenäus fih oben ver- 
engende, unterwärts erweiternde, den f. g. Schleiffannen ähnliche 
Gefäße, welche die Hirtenleute um fo werther achten, wenn fie 
funfifertig oder aus fchönem, feltenen Holze gemacht find (Theoecr. 
V. 104), Die Milch zum fofortigen Gebrauche fommt in be- 
fondere Gefäße, Die aber, welche länger aufbewahrt oder zur 
Käſebereitung kommen foll (Hom.Od.IX.245. Leon. Tarent. 35), 
wird in Bütten oder Bottiche gethan, wie dergleichen die Scy— 
then auch für Roßmilch haben (Herod. IV. 2), In der Hütte 
des viehreichen Eyflopen im triftreihen Sieilien fand fie Odyf: 
feus fehr groß; er erzählt: 

Er füllt! unverzitglich mit ber gemellten Kühe Milch 
Sich feinen Trinknapf —, zehn Fäffer Hielt er wohl — 
Und ſtellt' den Epheubecher auf, drei Ellen Breit, 
Wenn wir ihn richtig ſchätzten, wohl viere tief! 
Enrip. Cyel. 389. 

Befanntlih übernachten die groben Heerden auf Waldwei- 
den in freien Gehegen, welche die Hirten, wie im Morgenlande 
(1. Mof. 31.40), auch auf der Flur von Bethlehem in der großen 
Geburtsnacht, nad) Sonnenuntergang umwandeln und bewachen, 

Denn der Wolf vom Gebirg’, von Qualen des Hungers geftachelt, 
Steiget herab und gierig zu fättigen fich, zu dem großen 
Pferche der Heerd’ er ſich fchleicht, ausweichend Männern und Hunden, 
Die wachſam in ber Näh’ der Hut obliegen den Schafen, 
Und überfteiget den Zaun bes Pferch's leis tretenden Fußes, 

Quint. Smyrn. XIL 44. 
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Oft ſtoͤßt ihnen in ſolchen Nächten der Ziegenmelker (c7yo- 
Indian) auf; dieſer Vogel, der größte Heerdenfeind, von der 
Größe einer Amfel, kann bei Zage nichts fehen und befucht da- 
rum die Ställe des Nachts, feßt ſich an die Euter, fonderlich der 
Ziegen und faugt fie aus. In Folge diefer Gewaltthätigfeit wer— 
den fie blind und die Euter fterben ab (Pl. X. 56). 

Stalifhes Klima geftattet zwar in den Mittagsftunden des 
Winters auszutreiben, in der rauhen Jahreszeit aber bedür- 
fen die Schafe bededte Ställe (ovilia, stabula), wie die Ziegen 
(caprilia), Man legt die Winterftälle an einer fchaurigen Stelle 
der Billa und fo an, daß fie mehr nah Dften als nah Süden 
blifen (Varr. II. 2. 7: 3. Virg. G. II. 302). Goflumella aber 
(VII. 3. 8) verlangt füdlihe Richtung, weil das Schaf, troß fei- 
nes Wollpelzes, fehr froftig fei. Damit fie im Winter warm 
bleiben und die Lämmer in dem engen Raume nicht fo leicht ges 
drängt und verlegt werden, müffen fie niedrig und mehr breit 
als lang fein (Col. VII. 3.8). Auf jedes Stüd Kleinvieh red: 
net man mindeftens 43°, nicht über 6)’, fo daß ein Beftand 
von 1000 Stüd einen Stallraum von 4500 — 60001’ Fläche 
erfordert. Der Stall fei durch einen geräumigen Vorhof, der 
gegen Bären (Hor. ep. XVI. 51) und Wölfe, die Dämmerungs— 
ſchleicher (Stat. Theb. X. 43), mit einer hoben Mauer zu umgeben 
ift, gefichert; hier fann das Vieh im Sommer, wenn es nicht im 
Gebirge geht, übernachten. Ueberall ſei der Stall feft verwahrt, 
denn fonft fönnte gefhehen (Virg. Aen. IX. 59), 

Daß ber Wolf im Stalle auffchredt die zahllojen Schafe, 

Denn fih an winternden Tagen ber gräuliche Räuber bineinfchleicht, 

Täuſchend bie Hut feharfwitternder Hund’ und felber der Schäfer 

Und ausforjchet, was flugs er in ftürmenbem Rafen ergreife, 

Biele der Schaf’ anſchelend zugleich; aus jeglichen Winkel 

Drängt fih das bange Gefühl Hintaumelnber. 

Apoll. Rh. II. 123. 

Der Boden fei abhängig und mit Platten ausgelegt, damit 
er leichter ausgemiftet und reinlich gehalten werden könne (Varr. 
I.2.7). Feuchtigkeit darf nicht eindringen und Harn nicht ſte— 
ben bleiben, fonft verdirbt die Wolle, das Klauenwerk und die 
-Haut durch Räude, die fich auch alsbald zeigt, wenn Schafe in 
Ställe fommen, in denen Gfel, Maulefel oder ‘Pferde geftanden 
baben (Col. VIL 5). Zur Beförderung der Reinlichkeit gebe dev 
Knecht täglich (Virg. G. DIE. 295) weiche und frifche Einfireu von 
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Stoppelſtroh (Virg. G.I. 289. III. 294), Laub, insbefondere Ei— 
chenlaub (Cat. 5), Farrenkraut und andere Pflanzen, deren Ge: 
ruch Schlangen und fonftige fhädliche Thiere fliehen (Virg. G. 
III. 414), er mifte eft aus und laffe den Befen dann folgen 
(Calpurn. V. 116). Nicht minder reinlich balte er Futterförbe 
und Krippen, weil das Vieh dann beffer frißt (Col. VII. 3); die 
Hochträchtigen und Kranken, befonders die Räudigen, fperre er in 
die angebrachten Verſchläge (Varr. II. 2.7). 

Wie auf der Weide müffen Schafe auch im Stalle reichlich, 
ftet8 zur völligen Sättigung, gefüttert werden; eine Fleine gut 
ernährte Heerde bringt mehr ein als eine große, die Mangel lei— 
det (Col. VII. 3. Varr. II. 2): Kärgliche Nahrung bat Mager- 
feit und Räude im Gefolge (Col. VIL. 5). Das Futter der Rauch: 
fhafe braucht weniger ausgeſucht zu fein, als das der Tarentiner; 
denn jene freffen Alles, was man ihnen giebt, — Eſchen-, Del: 
baum-, Dlivenzeidellaub (xorwvog, Arist. VILI. 10), Spreu, Bein- 
treftern, Zaubiproffen der Ulmen, Pappeln, Eichen (Virg. G. IV. 
446), die beffer nähren, wenn fie in den Morgen: und Abend- 
ftunden des Auli und Auauft (Col. XL 2) bei abnehmendem 
Monde gefchoren und im Schatten getrodnet find (Virg. G. II. 
400). Gefallenes Laub wird nicht geachtet, wohl aber Weinlaub 
und Rebengefproß. 

Drum betrachte mit Ernft, wie bie Zeiten bes nahenben Winters 
Du zit ertragen vermagſt; wenn öffnet bie Zäune das Meinfelb 
Und der geborgene Winzer gelefene Trauben bahinträgt, 
Auf, und ſcheer' mit der Hippe Geſträuch und Zweige voll Leben; 
Dann gebührt's die Sproffen, die zarten, in Hampfeln zu fammeln; 
So lang mußt bu fammeln bie Blätter, jo lange ber Saft fteht, 
Grün es noch ift und zitternde Schatten nicht Fichtet der Sübmelt. 
Frommen wird's dir bereinft, fie aus ber Scheuer des Heuftall’s 
Borzulangen, wenn das Ende bes Jahres das Vieh ftallt. 

Calpurn. V. 9. 

Gytifus (Virg. G. II. 431. IV. 394) und Luzerne find das 
beite Milch: und Maftfutter. Herbſtheu (Grummet, cordum) von 
abgebrannten Wiefen ift zarter und wohlfhmedender, als reifes 
Sommerbeu. Weil beides in der Nähe von Rom tbeuer ift, füt- 
tert man viele Wien, die gut nähren, befonders wenn fie vor- 
ber mit Salz befprengt find. Salz verbeffert alle Futterftoffe, 
auch die Kleie, die nur mit Maßen gefüttert werden darf (Varr. 
D. 2). Nie darf daffelbe fehlen (Virg. G. DI. 395). 
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Um die Wolle vom Schmuße zu reinigen, die Gefundheit ° 
zu befördern und der Räude zu wehren, find die Schafe jährlich 
mehrmals zu baden, Hat man den erften Zwed im Auge, darf 
nach den priefterlihen Sapungen das Gefhäft nur an Werktagen, 
fonft aber kann e8 an Fefttagen vorgenommen werden (Virg. G. 
1.272. Col. 1.22. Macrob. III. 3. ext.) Zur Schweißreinigung 
der Wolle werden die Zarentiner gewöhnlich dreimal (Col. VIL.4) 
in den erften Tagen nach der Frühlingsgleihe (Pl.XVILI. 67. 2) 
bis in den April (Col. XI. 2. 35) gegen die Schur und nad 
derfelben gewafchen; öfterer ift weder nöthig noch ftatthaft, denn 
wer die Nympben ohne dringende Beranlaffung ftört, handelt, 
wie Varro fagt, fündlih. Weil die Schafe wegen ihrer Weich— 
lichkeit Flußbäder nicht gut vertragen, bereitet man fie zur Schur 
duch Fünftlihe Wäſche; ald gutes Wollwafchmittel dient die ein: 
gemachte Wurzel des Wollfrautes (radıx lanaria s. radicula). 
Sie trägt außerordentlich viel zur Weiße und Weichheit der Wolle 
bei (Col. XI. 2.35), und macht diefelbe mit Ei zu Umfchlägen 
bei Augenflüffen geeignet (Pl. XXIX. 11). 

Eine befondere Wäſche der Schafe furz vor der Schur und 
für Diefelbe fommt bei den Römern nicht vor; die Vließe werden 
gewaſchen. Zu der fonft gewöhnlichen, mehrmaligen Schafwäfche 
werden fonnige Tage und reines Flußwafler gewählt; Salzwaffer 
macht die Wolle barfch, es befördert Räude und andere Haut: 
franfheiten: 

Drum wirb ſämmilich die Heerd’ in füßer Fluth von bem Schäfer 

Wohlgeſchwemmt und der Widder mit triefenbem Zottel im Strubel 


Untergetaudht, ber gerafft im tragenden Strome binabjhwimmt. 
Virg. G. IIl. 445. 


So weit der Erdfreis reicht, werden die Schafe gefchoren; 
dieß muß geſcheben, weil fie ihr Vließ micht für fich, fondern für 
uns tragen und daffelbe ihnen zur Zaft wird (Philostr. im. 1.9). 
Ich finde bei feinem Schriftteller eine genauere Angabe über die 
dabei ftattfindende Behandlung derfelben; das Morgenland hat 
die hier fich erweifende Schwachheit, Sanftmüthigfeit und Geduld 
des Schafes, „das verftummt vor feinen Scheren und feinen 
Mund nicht aufthut“ gepriefen (Jeſ. 53. 7. Act. VIII. 32), felbft 
zum fittlichen Borbilde erhoben, 

Die Tage der Schur (tonsura, volsura) gelten im Morgen: 
lande als feftliche (1. Mof. 21. 19: 38, 12), an denen fi, wie 
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-bei Rabal, dem Manne zu Carmel, von 3000 Schafen und 1000 
Ziegen, außer Schäfern auch Freunde und Gaftfreunde zufammen 
finden, zwar luſtig und guter Diuge find, an Speife und Zranf, 
bisweilen zur Ueberfülle, ſich ergößen, aber in Mitleid auch der 
Armen gedenken (1. Sam. 25. 2. 8. 36: 2. Sam, 13. 23). Auch 
in Stalien waltet unter diefer Arbeit fröhliches Wefen (Hor. ep. 
II. 17). 

Die Griechen wählen dazu den zwölften Tag des Frühlings: 
monates (Hes. op. 11), 


Wenn ber Weib’ fchon wieber erfcheint und melbet die mildere Jahreszeit, 
Ziemt's bie Schaf’ zu verfammlen zur Schur; dann fünbet bie zwitfchernde 
Schwalbe, 
Daß die Zeit jetzt ift, zu vertröbeln ben Pelz und ein dünneres Mödchen 
zu wählen. 
Aristoph. Av, 712. 


Der Hirt bei Calpurnius (II.79) ſchiert den Erſten des 
wärmeren Monats. Indeß befteht in Stalien Feine allgemeine und 
fefte Schurzeit, weil die Sommerwärme bier früher und dort 
fpäter eintritt. Wetterzuftände müffen dazu die Richtſchnur fein, 
denn Das gefchorne Schaf foll nicht der Kälte, das ungefchorne 
nicht der Sonnenglut ausgefegt werden (Col. VII. 4). Die Mei- 
ften fcheren zwifchen der Frühlingsnachtgleiche und Sonnenwende, 
wo die Schafe ſchon fchwigen, denn dann werden fie von der 
Hige nicht gequält, die Luft ift aber warm genug, um die Wolle 
des Schweißes theilhaftig zu machen, der ihr, wie man glaubt, 
zuträglich tft (Varr. II. 11. Geop. XVII. 8. Pl. XVIIL 67. 2). 
Palladius beftimmt (VL. 8) für gemäßigte Strihe den Mai, in 
fältern wird erft von den Iden bis zu den Kalenden des Juni 
(Col. XI. 2.44) —, Rauchvieh in der Gerften- und Heuernte 
gefchoren (Varr. I. 11). 

Es giebt in Italien und Gicifien (Theoer. XXVILL 12) 
einzelne Wirthſchaften (Col. VII. 14), welche jeden fechften Mo- 
nat, alfo jährlich zweimal, felbft dreimal (Plaut. Bacch. V. 2), 
nach fpanifcher Sitte, fcheren, weil fie durch diefe Wiederholung 
die Menge der Wolle in ähnlicher Weife zu mehren vermeinen, 
wie das Heu durch zweimalige Wiefenmahd. Ich glaube, daß 
Doppelfhuren Mühe machen und feinen Nugen bringen (Varr. 
I. 11), 
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Die Schur ohne Rückſicht auf den Mond vorzunehmen, halte ich 
nicht für gut. Ich richte mich wenigſtens dabei nach demſelben. Der 
Kaiſer Tiberius berückſichtigte bei dem Haarſcheren den Neumond 
(Pl. XVI. 73); Varro auch. Er ſagte: weder meine Haare noch 
meine Schafe laffe ich fiheren, wenn der Mond alt wird (luna 
senescens), denn, ſprach fein Vater zu ihm als Kind: „Wer 
fi bei abnehmendem Monde das Haar fchneiden läßt, wird kahl— 
köpfig“ (Varr. I. 37). 

Bor der Schur wird die Heerde überzählt, jedes einzelne 
Stüd unterfucht, ob es wegen Räude und Pufteln einer vorgän- 
gigen Kur unterworfen werden müffe, auch nad der Farbe und 
Befchaffenheit der Wolle gefondert: 

Sondre zuvor bas Bieh und haft bu die Stüde bezeichnet, 

Sperr’ Gleichhaarige ein; bie lange Woll’ und bie kurze 

Komm’ nicht zufammen, nicht milde mit barfcher, nicht weiße mit brauner, 
Calpurn. V. 69. 

Damit feine Floden (flocei) verloren gehen, werden den 
Schurfhafen Deden untergelegt. Das Gefchäft wird an beiteren 
Tagen, zwifchen der vierten und zehnten Stunde vorgenommen, 
weil bei wärmerem Sonnenfchein gefhorene Wolle ihren natür- 
lichen Fettfchweiß behält, ſich milder greift, mehr in's Gewicht fällt 
und beffer in der Farbe wird. Die Floden werden aufgelefen, 
dann die Wolle eingerollt oder in Binfenftride gebunden (Calpurn. 
V. 66), fte heißt dann entweder fell (velumen) oder Vließ (vel- 
lus, Varr. I.11). Der Meter oder die Meierin führt dabei die 
Auffiht; er überzählet die Vließe oder Nollen nad der Stüd- 
zahl und liefert fie, foweit fie nicht zum Bedarfe der Hausgenof: 
fenfchaft Fommen, dem Hausvater zum Verkauf ab (Cat. 2). 

In den früheften Zeiten wurde die Wolle fo wenig wie das 
Ziegenhaar abgefhnitten (Varr. II. 1), fondern Flocdenweife, wahr: 
fheinfihd mit Zangen (volsellae)*) ausgerupft (vellere), Die 


*) Die Römer bebienten fich, flatt Scheeren, mur eines feharfen Meffers. 
Scheeren in unferem Sinne hatten fie nicht. Das Inftrument, das unter dem 
Ramen forfex (Mart. VII. 95), forficula, forceps, denk uezaott 
erfcheint, ift mur auf Zangen und Zwideifen zu deuten. Der Bart des Man- 
nes wurbe mit bemfelben oder mit zwei fcharfen, übereinander gelegten Meſſer 
von verſchiedener Größe abgejchnitten. Diefe antife Scheere ſcheint die Beran- 
laffung zu ber fpätern Erfindung unſerer gemieteten Schneiber- und Haarfcheere 
unb ber gebiegelten Schaffheere gewefen zu fein, Böttiger, Sabina ©. 267. 
333. Deder, Gallus von Rein L 117, UUI.188, 
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erften Schaffcherer (tonsores) famen erft um Aleranders Zeit 
aus Sieilien nah Italien, wo die Eiltcier (Mart. VII. 95) und 
Eyniphier (Mart. VIIL 51) als die beften galten. Indeſſen giebt 
e8 hier noch Gegenden (Pl. VII. 73.: XXIX. 9), wo ſich jener 
altwäterifhe Gebrauch erhalten bat. Die zu rupfenden Schafe 
müffen drei Tage zuvor hungern, weil, wie man glaubt, Die 
Wurzeln der Wolle dann weniger feſt fiten (Varr. Il. 11). Die 
beften Landwirtbichaftslehrer verwerfen diefes Verfahren und ver: 
langen, daß die Schafe bei dem Scheren möglichft gefchont wer: 
den follen. Ganz in ihrem Sinne fehrieb der Kaifer Tiberius 
an die Statthalter der Provinzen: Sache des guten Hirten fei 
e8, die Schafe zu ſcheren, nicht aber ihnen das Fell abzuziehen 
(Suet. Tib. 32). 

Das gefchorene Schaf wird noh am Schurtage an den 
Wundftellen zuerft mit Theer beftrichen, dann mit der Brühe abge- 
fochter Lupinen oder Wein gemwafchen (Juven. V. 24), oder mit 
Salbe gefalbt, aus weißem Wachs und Schweinefchmalz oder aus 
Weinhefe und Delfhaum, beides zu gleichen Theilen gemifcht. 
Drei oder vier Tage nachher, wenn die aufgeftrichene Fettigfeit 
fih in die Haut gezogen bat, wird die Heerde an die Küfte zum 
Bade im Meerwaffer getrieben; liegt Diefelbe zu fern, wird fie 
in gefalzenem, einige Zeit abgeftandenen Regenmwaffer, oder in 
Flüffen tüchtig (Virg. G. IT. 445) gebadet. Nach einftimmiger 
Anficht der Kundigen (Cat. 96. Col. VIL. 4. Pallad. VI. 8. Geop. 
XVIU. 8), auch Gelfus’, fihert man auf diefe Weife das Vieh 
gegen Räude und Zecken (rieini) und befördert Weiche und Länge 
der Wolle. Die Deden der Feinfchafe aus Leder oder Leinwand 
werden inmwendig mit obiger Salbe auch ausgeftrihen und dann 
wieder aufgelegt (Varr. II. 11.7). 

Die Näude, die am meiften vorfommende Krankheit, entfteht 
durch Falte Regengüffe (Virg. G. III. 440), ungeeignete Stallung, 
Futternoth, Magerfeit, Mangel an Streu (Varr. Il. 2) und Rein- 
lichkeit, durch Unterlaffung der Salbung, VBerwundungen durch 
Difteln und Dornen auf der Weide, auch durch Schnitte bei dem 
Scheren. Drum 


— — Denn dir bas Schaf bes abgelegten Bließes 
Nadende Rippen enthüllt, forg' eifrig, daß ihm bie Haut nicht 
Ritze bie ſchneidende Scheere, bamit nicht heimlicher Eiter 
Ded’ in verborgener Wund' ein Blätterchen, Calpurn, V.72, 
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Ihr Auftreten giebt fi zu erkennen, wenn fih das Schaf 
beißt, mit dem Horne oder Fuße fragt, an Bäumen oder Mauern 
reibt; lichtet man die Wolle auseinander, erfcheint die Haut 
raub, gleihfam puſtelig. Schleunige Hülfe ift erforderlich, weil 
durch ein einziges Kräßfchaf eine ganze Heewde, zumeift Jungvieh, 
mit fammt den Ziegen, in ganz kurzer Zeit angeftedt werden 
fann. Unter den vielen befannten Mitteln ift die vorhin er- 
wähnte, auch bei anderem Vieh präfervativifch anzuwendende 
Salbe (Cat. 96) empfehlenswertb, befonders unter Beimifhung 
geriebener weißer Nießwurz (Col. VIL 5), 


Ober man falbt den gefchorenen Leib mit bitterem Oelſchaum, 
Welchem man Silberglätt einmifcht und Tebenden Schwefel, 
Sammt idäiſchem Pech und gefhmeidigem Wachs, auch bie ftrenge 
Nießwurz und die Zwiebel des Meeres und dunkeles Erbharz; 
Auch nicht ſchneller bezwang ein Rettungsmittel bie Drangfal, 
Als wenn einer mit Stable beberzt das Haupt des Geſchwüres 
Deffnete. Nahrung gewinnt und lebt im Berborgnen das Uebel; 
Weil der Wunde zu nahn mit heifender Hand fi der Schäfer 
Sträubt und faul dafitend die Götter um Befferung anfleht. 
Virg. G. I. 448, 


Weil dieſe zufammengefeßte, Fräftige Heilfalbe nicht allet- 
halben zu haben ift, kann man auch ſchwarze Nießwurz mit 
Weihrauch, Wachs, Pech oder Pehöl anwenden (Pl. XXV. 22) 
oder mit Deldrüfe gefochte Zupinen (Pl. XXII. 74) oder den 
ausgepreßten Saft des im Frübjahre vor der Samenbildung 
gefchnittenen Schterlings mit Waffer und Salz, der in einem 
irdenen wohlverftrihenen Zopfe ein ganzes Jahr in dem Mifte 
gekocht hat, oder auf zwei Dritttheile eingefochten Delfchaum, 
oder auf heißen Platten erbißten alten Menfcenurin. Einige 
laffen den Urim auf ein Fünftbeil einfochen und mifchen dann 
flüffiges Pech, geriebenes Salz oder gepulverten Schwefel bet. 
In allen Fällen ift erforderlich, daß die Pufteln zuvor mit einer 
ſcharfen Scherbe oder mit einem rauhen Bimsjteine wund ge- 
rieben (Col. VII. 5) oder mit einem Meffer geöffnet find (Virg. 
G. III. 453). 

— — — — — Oeffneſt du ſolche 
Nicht mit dem Stahl, ach kläglich zernagt durch bröklichen Anſatz 
Freſſende Jauche den Leib und zieht das morſche Gebein nach. 
Calpurn. V.75. 


Iſt in Folge des ſchmerzenden Ausſchlages oder durch an— 
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dere Beranlaffung (Varr. II. 1) Fieber eingetreten, Iaffe man den 
Kranfen unter den Augen, an den Ohren oder zwifchen den bei- 
den Klauen zu Ader (Col. VOL. 5), denn es 

Frommt, bie fochende Hite des Blutes zu bämpfen, und unten 


Zwiſchen ben Klaukn des Fußes die fpringende Ader zu fchlagen. 
Virg. G. III. 460, 


Schafe leiden häufig au Fußlähme (clavus), bald in Folge 
von Schmuß, der fi) zwifchen den Klauen anfegt, bald von 
Wundreibungen der Köthen, bald von bier ſich bildenden Blat- 
tern, auf deren Mitte ein dem Hundehaare Ähnliche Borfte, un: 
ter welcher eine Made ftedt, erfcheint. In den beiden erften Fäl- 
fen helfen Umfchläge von Alaun (alumen), Schwefel und Eſſig 
in Mifchung, oder junge Granatäpfel, die noch feine Kerne ha— 
ben, mit geftoßenem Alaun und Aufguß von Effig oder Kupfer: 
grünfpan, ferner gebrannte Galäpfel mit herbem Wein. Die 
Blaftern müffen mit einen Meffer umfchnitten werden, worauf 
glühender Talg mittelft einer brennenden Kienfadel cingeträufelt 
wird, Bei dem Schnitte verfahre man recht forgfältig, denn Ver: 
wundungen unter der Schnittftelle laſſen wegen des eintretenden 
Gifteiter8 unter feinen Umftänden Genefung hoffen (Col. VIL 5). 

Lungenfranfheiten fommen am bäufigften im Sommer vor, 
wo das Vieh wegen berrfchenden Waffermangels Durft feiden 
muß. Sie laffen fi wie bei Schweinen heilen, wenn man dem 
Kranken die Pflanze, welde die Thierärzte Conſiligo nennen, 
durchs Ohr zieht. Celſus räth Schafen mit anbrüchiſchen Lun— 
gen ſo viel Eſſig, wie ein Jedes verträgt, einzugeben, oder drei 
Heminen alten, laulich gemachten Menſchenurin durch ein Hörn— 
hen in das linke Naſenloch zu gießen und einen Sextar Schweine: 
fett ins Maul zu fteden (Col. VII. 5). 

Es giebt anſteckende und unbeilbare Krankheiten, denen ohne 
die größte Gefahr für ganze Heerden nur mit dem Schlachtmeffer 
zu begegnen if. Anzeichen find: wenn ein Schaf nicht geben und 
freſſen fann, traurig fich fortfchleppt, von der Heerde ſich abfon- 
dert, den Speichel laufen läßt, das Maul auffperrt, kurz und 
ſchwer athmet, in den Augen und über den ganzen Leib Hipe bat. 

Siehft du ferner ein Schaf, das oft zur Ruhe bes Schattens 
Einlehrt, auch unluſtig die oberen Kräuter nur Koftet, 

Ober träge dem Zuge nadhjchleicht, und mitten im Felde 
Weidend finft und allein heimlehrt in der Späte bes Abends: 


Wi — 


Eile die Schuld mit dem Stable zu bänbigen, ehe voll Schredens 

Durch unforgfantes Bolt bie raffende Peft fich verbreitet! 

Nicht jo häufig durchtobt herwinternder Sturm die Gewäffer, 

Als unzählbare Seuchen die Trift; nicht ftredet die Krankheit 

Einzelne Häupter dahin; nein! ganze Yager auf einmal, 

Hoffnung und vu zugleich, und den fänmtlichen Stamm bes Gefchlechtes. 
Virg. G. III, 464. 


Zu diefen höchſt gefährlichen Krankheiten gehört: Das hei- 
lige Feuer (sacer ignis), von den Hirten pusula genannt. 
Diefe fehr anftedende, weder durch Arznei noch durch Schnitt heil— 
bare Seuche, tritt mit Frebsartigen Gefchwüren und Bläschen (pa- 
pulae s. pustulae), die immer weiter um ſich greifen, auf. Bei 
jeder Berührung entfteht Entzündung mit brennendem Schmerze. 
Umfchläge von Ziegenmilch fchaffen zwar Linderung, fie halten 
das Sterben der Heerde auf, nicht ab. Gelfus (V. 28. 4) erflärt 
die Gefchwüre für Außerft hartnädig; er unterfcheidet aber eine 
zweifache Form. Bei der Einen erweifen fi) die Giftbläschen 
roͤthlich, rauh, zuſammenhängend, brennend; Die aus ihnen flie- 
gende Feuchtigkeit frißt um ſich; bei der Andern entzündet fich die 
Haut ohne Erhöhungen und fällt ins Bläufiche. 

Menſchen werden dadurch angeftedt; fie tritt aber auch bei 
ihnen von felbft auf. 

Heiliges Feuer erhebt fh, ben Leib durchkriechend und brennet, 


Welchen Theil e8 immer ergriff und umfchleicht bie Gelenke, 
Lueret, VI. 660. 


Plinius (XXVI. 73) verfichert, daß es. mehrere Arten des 
heifigen Feuers gebe, Wenn es um die Mitte des Leibes des 
Menfhen gebe, heiße e8 Gürtel (zoster s. zona, circinus), der, 
fobald er ſich fchließt, zum Tode führt. Der höchſte Grad der 
Krankheit (therioma, Cels. V. 28. 3) tritt in dunkler Bläue und 
mit häßlichem Geruche auf, woraus der freffende Herpes, nach 
Scribonius „Gürtel“ genannt, fich erzeugt. Lucretius (VI. 1164) 
vergleicht die Peitbeulen mit den brennenden Gefchwüren des hei— 
ligen Feuers*): 

*) Die gegen Ende bes 11, Jahrh. Über ganz Europa verbreitete, vor- 
züglich in Frankreich herrſchende hitzige, bösartige Krankheit, das Antonsfener 
(Antoniusf, ignis S. Antonii, ignis sacer) war eine ber Krankheit bes Alter- 
tbums ähnliche Rofe, nach dem heil. Antonius genannt, weil beffen in ber 
Kirche zu Sct. Didier la Möthe, fpäter Sct. Antoine, aufbewahrten Gebeine 
Wunder dagegen thaten, was Beranlaffung zu ber Hospitalbrüberjhaft bes 
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Gleichſam von eingebrannten Geſchwür erröthet ber ganze 

Leib, wie wenn durch die Glieder fich heiliges Feuer verbreifet. 

Dagegen verordnet Plinius die Wurzel des Frauennabel 
(Cotyledon), Hauswurz (Aizoon) und den Saft von Bingelfraut 
(Linozostis) mit Ejfig, gegen die Andere mindergefährliche 
Hauswurz, geriebene Schterlingsblätter, gefchnittene, dann über 
Moft gehangene, geräucherte und zuletzt in Wein oder Effig zer: 
ftoßene Alraunwurzel (mandragoras). Auch follen Umſchläge von 
Myrrhenwein, ein Sertar Münze, eine Unze lebendiger Schwe- 
fel mit Effig gerieben, Ofenruß mit Efftg (Pl.1.1.XVL 69) oder 
Hollunderblüthe (Pl. X VI. 69) dienfam fein. Bolus von Men: 
des in Aegypten, ein Pythagoräer, glaubt, daß man wegen der 
Unbeilbarfeit der Krankheit die Schafe öfterd auf dem Rüden 
befehen und dasjenige, an dem man Spuren finde, fofort leben: 
dig und auf den Rücken gelegt an der Schwelle des Stalles in 
eine Grube fcharren und das gefunde Vieh darüber hinweggehen 
laffen müffe, wodurd die Krankheit befeitigt werde (Col. VIL 5). 

Die Gelb- oder Bleichſucht (bilis, morb. arcuatus) läßt fi) 
in der Sommerzeit durch Urin von Menfchen, den man dem fran- 
fen Vieh zu trinken giebt, heilen (Col. VII. 5). 

Gegen Schleimfluß (pituita) dienen Sproffen der Ochſen— 
Gunila oder der wilden Nepeta, mit Wolle ummidelt in die Nafe 
geſteckt und fo lange gedreht, bis das Schaf nießt (Col. VIL 5). 

Keins unferer Hausthiere hat eine höhere Bedeutung 
im Götterfulte, al8 das Schaf, und in mehrfacher Beziehung 
tritt die Wolle als fombolifhes Zeichen auf. So namentlich 
bei Hochzeiten, bei welchen Diejenigen, von denen eine Braut 
ausgeftattet wird, die Brautführer und fümmtliche Anwe— 
fende fcherzend Zalaffio rufen; Dieß bezieht fih, wie man 
glaubt, auf den Friedensvertrag zwifchen Römern und Sa— 
binern, in welchem beftimmt war, daß die Frauen den Männern 
feine andere Dienftleiftung fchuldig fein follten, als in Wolle zu 
arbeiten und foll die Braut erinnern, daß fie zu dieſem und kei— 
nem andern Zwede in das Haus ihres Mannes geführt werde 
(Plutarch. Rom. 15), der nad alter Sitte in weißer Toga bei der 
Hochzeit erfchien. Auf Wollarbeit, als vornehmſte häusliche Be- 


heil, Antonius gab (1093), dem auch bie Beſtie der franzöſ. Revolution ein 
Ende machte, " 
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fhäftigung weiblicher Hände, beziehen Manche auch den Gebrauch, 
daß ſich Sclavinnen mit Spinnroden, Spindeln und Wolle im 
Gefolge der Braut zu befinden pflegen, daß die Hausthürpfoften 
derfelben mit weißen Wollbinden behangen find und daß fie den 
erften Tritt ins Haus über die Schwelle, welche fie jedoch nicht 
berühren darf, auf das ausgebreitete Fell eines Schafes zu thun 
bat (Pl. XXIX.9. Lucan. I. 33), welches vom Flamen gefchlach- 
tet worden ift. Bon fumbolifcher Bedeutung tft, daß die Tem: 
pelpfoften, die Opferthiere, die heiligen Zweige mit Wollfäden 
ummidelt, daß MWollfnäuel den Zaren zur Sühne aufgehangen 
(Fest. p. 121 und 237) und die unteren Leibestheile gebährender 
Frauen mit vor Götterbildern gefertigten Wollbinden ummunden 
werden (Tertull. de anim. 39), ingleichen daß die Fetialen, wie 
die- Fides, in weiße Wollgewande gefleidet find und Wollfüden 
oder Wollbinden um das von dem Zweige tines glüdlichen Bau- 
mes umfränzte Haupt tragen (Liv. I. 32), daß die an den Lu— 
percalien zum Abfchlachten der Ziegen gebrauchten Meffer mit in 
Milch eingetauchter Wolle gleich wieder abgewifcht werden (Plu- 
tarch. Rom. 21), Nach einem vieldeutigen Sprühworte haben 
die Götter wollene Füße (dei lanatos pedes habent, Macrob. 
S. I. 8); der Name der Priefter (flamines pr. filamines) ſtammt 
von jenem Wollfaden (fila), den fie auch dann, wenn fie ihren ge- 
wöhnlichen Spighut (apex) nicht tragen, umwinden. Er dient, 
wie die Wollbinde, fie mit der Gottheit in einer äußeren Bezie- 
bung zu erhalten (laufen, Aeneas II. 1077), deren auf fie hin: 
fchauendes Auge dann ftets das ihm ambaftende Zeichen findet, 
welches bei den Prieftern des Jupiter aus dem weißen Vließe 
des ihm zur Sühne gefchlachteten Opferthieres gefertigt wird. 
Die Wolle wird Nymphen und andern Feldgöttern als Opfer 
dargebradht; auch die Demeter zu Phigalia empfängt, griechifcher 
Landesfitte gemäß, außer Baumfrüchten, Weintrauben, Bienen: 
wachs und andern unblutigen Gaben, weldye man auf den Altären 
mit Del begießt, unverarbeitete und ungereinigte Wolle, deren 
Fülle und Gedeihen von der Erdmutter abhängig ift (Paus. VIII. 
42. 11). 

Jeder fennt die medicinifhe Kraft der Wolle, befonders der 
frifchgefchorenen mit dem in ihr enthaltenen Fette, In Zäpfchen 
oder aufgelegt führt fie todte Leibesfrüchte ab, ftillt Mutterflüffe, 
mit Effig oder Roſenöl auch Naſenbluten und Obrenfchmerz; fie 

Magerftebt, Bilder aus der röm, Laudwirthſch. IL. 12 
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heilt binnen fieben Tagen den Biß toller Hunde, Schrundftellen 
der Haut, Beulen durch Schlag oder Fall, Kopfweh, Magenblä- 
bungen, mit faltem Waſſer oder Del angefeuchtet, weibliche Kranf: 
beiten, befonderd Mutterentzündungen (Pl. XXIX. 9), mit Urin 
und Aſche Hundebiffe, auch der tollen (Pl. XXVIL. 18) und 
reizt mit Fledermausblut die Weiber zur Wolluſt, wenn fie ihnen 
unter den Kopf gelegt wird (Pl. XXX. 49). Binden (culeita 
lanea, Plaut. Mil. IV. 4. 42) von roher ungemwafchener Wolle 
(lana suceida) mit Effig, Del oder Wein find fehmerzftillender, 
beißender, adftringtrender, lagirender und heilender Wirkung (Pl. 
XXIX. 9); man braucht fie gegen Kopfſchmerz (Mart. XII. 89), 
Augenfchmerz (Plaut. Mil. V. 37), Yugenfluß (Pl. XXIX. 21), 
Geſchwulſt, Eontufionen, VBerrenfungen (Suet. Dom.17), Nerven: 
fchmerz; troden oder mit Salz, Raute oder Schmalz gegen alte 
Geſchwüre, mit Honig, Effig, Wein, Waſſer und Del gegen Bun: 
den. Sie heilt, eingetaucht in fledenden Salpeter, Schwefel, 
Eſſig, Theer und täglich zwei Mate fo hei, wie möglich aufge: 
legt, Lendenfchmerz, mit falten Wafler den Fingerwurm (Pl. 
XXIX. 9), mit Roſenöl oder Spinnenfaft den Obrenfchmerz, 
mit Rabenmift den Huften der Kinder (Pl. XXIX.39: XXX.47). 

Am beilfräftigften it die Wolle eines Widders, befonders 
eines galatifchen, tarentinifchen, attifchen oder milefifchen; Die 
Halswolle ift die beite. Ganz frifch geſchoren und umbunden ftillt 
fie Blutungen; mit Honig Zähne und Zahnfleiſch gerieben, giebt 
fteblichen Odem; als Räucherung beilt fie den Wahnſinn; zu Afche 
verbrannt dient fie zur Hetlung von Wunden, Branditellen und 
Schrunden, Fiſteln, Obrengefhwüren; fie giebt auch Augenfalbe. 
Zu diefem Bebufe zieben Manche die gerupfte Wolle der gefcho- 
renen vor, fchneiden die Außerften Spigen ab, feuchten daun Ho— 
nig an und verbrennen fte in einem irdenen, ungebrannten Gefäße 
zu Bulver; Andere legen Stüdchen Kienholz unter, befeuchten die 
Wolle mit Del, thun die Afche in Fleine Gefäße, gießen Waſſer 
auf, zerreiben fie dann mit der Hand, laſſen die Maffe fich fegen 
und fahren in dieſer Weife fort, bis fie auf der Zunge einen ger 
(ind aditringirenden, aber nicht beißigen Geſchmack fpüren, Die 
Aſche, die zur Reinigung der Augenlieder dienfam tft (PI.XXIX. 
9), aber auch gegen Juden der Scham gebraucht werden kann 
(Pl. XXX. 22), wird aufgehoben, 
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Dom Schafe iſt auch der Schmup (oesypus) heildienlich; 
der Wollſchmutz der Widderwolle dient gegen das Juden der 
Schamtheile (PI.XXX.22), der der attifhen Schafe in der Wolle 
und zwifchen den Schenkeln zu unzähligem Gebrauche; als abge- 
kochter Ertraft (oesypum) ift er wie der abgekochte Mift eines 
Krofodiles aus Aegypten gut gegen Hautausfhläge und Sommer: 
flecken und ein fehr beliebter Zoilette-Artifel einer Römerin (Ovid. 
A. a. III. 213. rem. I. 353). Die Bereitungsart ift verfchieden, 
folgende die befte. Man rupft nämlich die frifche Wolle zwifchen 
den Beinen aus oder fammelt bei der Schur allen bier befindii- 
hen Schmug, läßt ihn bei gelindem Feuer in einem metallenen 
Gefäße fieden, abkühlen, fhöpft das obenfchwimmende Fett in ein 
irdenes Gefäß und läßt die Maffe noch einmal kochen. Die fet— 
tige Materie wird dann in kaltem Waſſer gewafchen, durch ein 
leinenes Tuch gefeihet und fo lange in der Sonne getrodnet, bis 
fie weiß und durchſichtig wird, worauf man fie in einer zinnernen 
Büchfe aufbewahrt. Kennzeichen der Aechtheit find: DE eigen- 
thümlich widrige Geruch des Schmußesd, die Unauflöslichfeit und 
weiße Färbung beim Reiben in der Hand mit Waſſer. — Der 
geläuterte Schaffhmuß ift fehr dienfam bei Entzündung der Au- 
gen, Verhärtung der Augenlider, bei Ausfchlägen oder Thränen 
der Augenwinfel; mit Gänfefhmalz heilt er Geſchwüre an Augen, 
Mund und Zeugungstheilen; mit Steinflee und Butter Entzün- 
dungen der Gebärmutter, Riffe und Auswüchſe am Gefäß (Pl. 
XXIX. 9). 

Der Schmuß, der fih in Form Heiner Kugeln an die Schaf: 
ſchwaͤnze feßt, ift, trocken zu Pulver geftoßen, ein herrliches Mit- 
tel für die Zähne, felbft wenn fle fchon ausfallen wollen, und 
bei frefienden Schäden des Zahnfleifhes. Reine Schwanzmwolle, 
mit oder ohne Schwefel, aufgelegt, ift gegen verborgene Schäden 
dienfam, die Afche davon bei Schäden der Zeugungstheile. 

Das in der Wolle enthaltene Fett dient mit Rofenöl wider 
Schäden am Gefäß (Pl. XXX.20), mit Honig und Bleifhladen 
bei Karfunfeln an der Schaam und bei Geſchwüren (Pl. XXX. 33), 
mit forfifhem Honig gegen Gefichtöfleden (Pl. XXX. 10), mit 
Frauenmilch und Bleiweiß wider Podagra (Pl. XXX. 23), mit 
Myrrhen und Wein, wie Schafblut und Scafgalle, wider Fall- 
fuhrt (PL. XXX.27), Schlaflofigfeit (PL. XXX. 48) und Waf- 
ſerſucht; letztere Krantheit befeitigt auch der Schmuß am Euter 

12 ® 
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(Pl. XXX. 31), der Obrenfhmug aber Blutſchwaͤren (Pl. XXX. 
34), Wunden, frebsartige und freffende, Schäden werden mit 
Wollfett, das mit Gerftenafche und Eifenroft zu gleichen Theilen 
verfeßt ift, geheilt; es verzehrt dem Rand von Gefchwüren, 
ichafft die Auswüchſe von Fleifch hinweg, füllt die Wunde und 
bringt fie zur Narbe (Pl. XXX. 39). 

So vielfach nützlich ift das Schaf für das ſterbliche Ge— 
ſchlecht! — Zur Abhülfe feines Elendes dienen auch einzelne 
Theile feines Leibes. Die Schenkel, in Reinfamen gefocht und 
mit Waſſer genommen, find ein Erquidungsmittel in der Rubr 
(PI.XXX. 19). Die Aſche davon heilt Gelenkbrüche (PI. XXX. 
40), von Lämmerſchenkeln Schäden, welche nicht zur Narbe kom— 
men wollen (Pl. XXX. 39). Die Lunge, befonders von Wid— 
dern (PI. XXX. 39), beilt Gelenkbrüche, Podagra (Pl. XXX. 
23) und giebt Narben wieder Farbe (PI. XXX. 41); die von 
Lämmern ift qut gegen wunde Füße (Pl. XXX. 23). 

Brfihe einer gebratenen Widderlunge ftillt das Juden an 
den Schaamtheilen und vertreibt Warzen (Pl. XXX. 22). Die 
Milz hilft wider den Jleos, die ftärffte Art der Kolif (Pl. XXX. 
20), wenn fie geröftet mit Wein aufgelegt wird. Die Leber und 
mehr noch die Bärmutter, furirt Nyftafopen (Pl. XXIX. 38), 
d. h. Leute, welche bei Nacht wenig oder nichts oder bei Tage 
wenig und bei Nacht mehr fehen, Die Galle wird zu Augen— 
mediein (Pl. XX VIII. 40), mit Weibermilh gegen Berlegungen 
und Berrenfungen (Pl. XXX. 22) gebraucht. 

Zu Afche gebranntes Schaffleifh heilt Schäden an den Ge: 
fchlechtstheifen (PI. XXX. 22); der Talg, mit herbem Wein ge: 
kocht, Ruhr, Darmgicht und alten Huften (Pl. XXX. 19), War: 
zen und Juden an den Schaamtheifen, namentlih in Mifhung 
mit Afche, Bimsftein und Salz (PL. XXX. 22), Podagra, mit 
geröftetem Salze Beulen (id. XXX. 22), mit Alan Frofifleden, 
mit Weiberhaar Verrenfungen (id. XXX. 23), Wurm am Finger, 
Nägelgefhwüre (Pl. XXX. 37) und Nafenbluten (id. XXX. 38). 
Das Gehirn, auf das Zahnfleifch gelegt, befördert das Zahnen 
Fleiner Kinder (Pl. XXX. 47). 

Die höchſte Bedeutung bat die Wolle, infofern fie zu Zeu— 
gen verarbeitet wird. Arfadifcher Sage nach foll Arkas, derfelbe, 
welcher nach Triptolemus Anweifung die Kunft Brot zu bereiten 
und Kleider zu machen lehrte, der Erfinder davon fein (Paus. 
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VIII. 4. 1). Zu dem Ende wird fie zuvörderſt (mit Waſſer, 
Seifenkraut, Wein) gewaſchen, vom Unrath geſäubert (Aristoph. 
Lisystr. 574) und dann, zur Reinigung von ſchmutzigen Locken 
und Flocken (sordes succidae), durch ein eifernes, Fammartiges 
Inſtrument (pecten, carmen, Lucret. IV.377) gezogen (lanam 
trahere, ducere, producere, Ovid. M. IV. 34. Tibull. I. 6. 
Claudian. Eutrop. TI. 385), nadıdem fie, um fie mild zu machen 
(mollire, Ovid. M. II. 411), zuvor gefettet und geölt worden 
ift. Die Krempelung (carminatio), eine ſchmutzige und ſchmie— 
rige Arbeit, bei der es häßlich riedyt (Plaut. Aul. III. 5. 34. Ar- 
nob. II. 70), foll eine Erfindung der Athener fein (Justin. II. 
6. 5), die Glofter, nad der gewöhnlichen Annahme, wie die Woll- 
bereitung (lanificium), gewiß Männer machten und lange Zeit 
ausfchlieglich betrieben (Justin. I. 3. 3). Erft fpäter ging fie, 
mit der Spindel zugleich, im Morgenlande und Abendlarfde, auf 
die Frauen über, 

Früher zwang die Natur bie Männer die Woll' zu bereiten 

As das Weibergeſchlecht; ber Mann ift gefchichter zur Arbeit, 

Weit finnreiher zu jedem Gefchäft und fünftlichem Werke. 

Aber der rohe Bauer bes Feld's wandt ihnen zum Schimpf das 
Um ber weiblihen Hand das Geſchäft zufchieben zu wollen, 
Und fich felber vielmehr gewöhnten zu rauberer Arbeit 

Und in hartem Geſchäft, abhärteten Hände umb Glieder. 

Lucret, V, 1353. 

Wahrſcheinlich können die Wollkämmer (caritores, lanarti 
carminatores, pectinatores lanarii, pectinatores) jet in Rom 
zu einer Genofjenfhaft (sodalitium) vereinigt, den Urfprung 
ihres Geſchäftes in früben Zeiten fuchen. 

Nah kirchlicher Sage foll der Engel, der Maria zu Naza- 
reth grüßte, die Jungfrau mit der Spindel in der Hand gefun: 
den haben. Der Landesfitte würde eine foldhe häusliche Arbeit 
entfprechen, wie denn auch in dem alten Griechenland Wollarbeit 
die vornebmften Frauen, im Kreife der Mägde, befchäftigte. Die 
Königstochter Nauſikaa fand ihre Mutter 

— — Sitzend am Herb, umringt von dienenden Weibern, 

Drehend bie zierlihe Spindel mit purpurner Wolle, 

Hom. Od. VI. 51. 


Dazu ermahnt Heftor die Andromache (Il. VI. 490) und 
Telemach feine Mutter Penelope (Odyss. I. 346), In fpäterer 
Zeit jedoch ſchämten fi die Wohfhabenden häuslicher induftrieller 
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Arbeit (Renoph. Mem. II. 7. 7); wie fie am Spinnen und Zed—⸗ 
dein feine Freude hatten, mochten ſte eher gern Liebeshändel an- 
fptunen (Aristoph. nub. 556). Denfelben Gang nahm die Be: 
fhäftigung in Rom, wo die alten Hausfrauen fhon unter den 
Königen (Pl. VII. 74) mit ihren Wollmädchen (lanificae, Clau- 
dian. Eutrop. II. 380. Tibull. II. 1.10) in dem während bes 
Winterd geheizten Atrium (Vitruv. VI 10. Virg. G. II. 242) 
die Wolle frempelten und verarbeiteten (Ovid. Fast. II. 741. Liv. 
1.57. Ter. Andr.1.1.47). Später, wo linfleiß und Luxus, Spiel 
und Theater, Bäder und Reifen mehr anzogen als die Haus 
arbeit, fiel fie den Sklavinnen, noch fpäter den Eunuchen zu 
(Claudian. Eutrop. IL. 382. 458), welche fie in einer eigenen 
Stube (textrinum, textrina), ohne daß fi die Hausfrau im 
Entfernteften darum befümmerte, verrichteten (Col. praef. XII. 9), 
mit Msnahme Einiger, die, eingedenf ihres Berufes, mit dem 
größten Fleiße bis tief in die Nacht fpannen (Senec. trang. 1. 
Mart. VI.4, Apuleg. III. p. 600); der Kaifer Augujtus, der 
überall um die Gunft des Volkes bublte, erbeuchelte für dieſe bäus- 
lihe Gewerbthätigfeit eine ſolche Theilnahme, daß er nicht Teicht 
ein anderes, als ein von feiner Gemahlin, Schwefter und Tochter 
gearbeitete8 Gewand anzog (Sueton. Aug. 73). 

Ale Wolle, die nicht in der Krämpel figen bleibt, kommt 
zur Verarbeitung. Die Aufficht führt auf den Gütern die Haus- 
frau oder die Meiertn, in der entarteten Stadt ein Spinnmeifter 
(lanipendus) oder eine Spinnmeifterin (lanipenda, Col. praef. 
XI. Juven. I. 68). Diefe wie Jener, dem Sklavenſtande an- 
gehörig, hält die Arbeiterinnen zum Fleiß an, tbeilet den Boll: 
fümmerinnen (lanificae) oder den Spinnmädchen (quasillariae) 
die täglich zu fpinnende Quantität (pensum) zu, wieget fie ab 
(Ovid. M. VI. 19. Trist. IV. 1. 13 Her. III. 75) und nimmt 
Wolle oder Garn wieder in Empfang. Das Gewicht muß dann 
unter Zurechnung von Schmuß umd Braf (quisquiliae) paſſen, 
wo nicht, wird das Penfum zur Strafe vergrößert (Prop. IV. 7. 
41.: IIL.15. 15), das arme Mädchen auch wohl gefchlagen, ge: 
ftoßen, angeſpuckt oder fonft in einer Weiſe behandelt (Petron. Sat. 
132. 626), welche Gefchrei und Thränen auspreßt und das Spinn» 
liedchen (Gon isoupyuwrop) verftummen macht, unter dem fte ver- 
gaß, daß fie zu dem verachtetften weiblichen Hausgefinde gehört 
(sordidissima pars familiae, Tibull. IV. 10. 3. Juven. I. 
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55 ꝛc.) und welches ihr die reichlich zugemeſſene Tagesarbeit er: 
leicherte (Pollux. IX. 125). Denn 


Gern auch finget die Sklavin und drehet die emfige Spinbel, 
Denn der munt're Geſang kürzt und verfüßet die Müh'. 
Ovid, Trist, IV. 1. 13. 


Das Berfahren ift folgendes: Die Wolle wird um den ge: 
wöhnlich aus Wolle gefertigten Wocken (Moden, colus lana amic- 
tus, zAczer,), der bei befondern Veranlaffungen ſchmuck und 
zterlih aufgepugt ift (Pl. VIIL. 74. XXIX. 9. Plut. Quaest. 
rom. 31) gelegt; die Spinnerin hält ihn in der Linken, zieht 
mit der Rechten aus umd dreht den naßgemachten Faden (udum 
stamen, Tibull. I. 3. 85. Sen. Herc. Oet. 373) mittelft der in 
freisförmigen Schwingungen bewegten Spindel (fusus, xAmsno, 
Pl. XI. 27. Catull. 64. 313. Ovid. A. 695.: M. VI. 22), widelt 
denfelben dann auf Knäuel zum Verbrauch und legt ihm in ein, 
beit Homer (Od. IV. 131), länglich rundes Körbchen (quasillum). 

Spinnen und Weben find wenig einträgliche, in Rom ver: 
achtete Befhäftigungen; Alter, Noth und Außeres Elend treiben 
zu denfelben. 

Und auch Mikylos ſah ich (gewaltige Schmerzen erduldend) 

Wolle des Schaf’8 abträmpeln und mit ihm främpeln das Weib auch, 


Fliehend des Hungers Gewalt im graufigen Kampfesgetimmel. 
Crates 3. 


Weber und Spinnerinnen gebören zu den ärmften Leuten, 
die, mögen fie auch früb aufitehen und Abends fange fißen, 
dennoch wenig (Virg. Aen. VIIL 407), faum das Nothdürftigfte 
verdienen. Dieß bezeugt des Leonidas von Tarent 


Grabfhrift einer alten Weberin. 


Abendlich und frühmorgens vertrieb fich häufig bie alte 
Platthis den Schlaf und fie hat ſtets fi des Mangels erwehrt. 
Etwas ftets zu der Spindel unb zum mitſchaffenden Rocken 
Sang fie, den Thoren bereit3 grauenden Alters genaht, 

Etwas am Webftuhl auch, in dem Frühlicht immer fich drehend 
In Athenä'as Bahn unter der Chariten Schuß 

Die mit gerumzelter Hand auf gerumzelten Kniee ben Haben, 
Der für den Webftuhl genügt, rundete lieblich und ſchön. 
Achtzig Jahr' alt ging fie bes Acherous Waffer zu ſehen, 
Platthis, nachdem fie jo ſchön Schönes und Vieles gewebt. 


So arm und gedrüft war das Loos diefer Arbeiterfrauen 
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ſchon zu Homers Zeit, wo ihnen auch ſchon die Wolle abgewo— 
gen wurde: 

Wie die Wag' ſteht, wenn ein Weib, lohnſpinnend und redlich 

Abwägt Woll” und Gewicht und die Schalen beid in gerader 

Schwebung hält, für die Kinder den ärmlihen Lohn zu gewinnen. 

Die ärmlichen Zuftände der fo viel befcyäftigten Etrurier 
und bofentragenden Gallier können als nächſter Beweis uns Die: 
nen, daß durch Spinnen und Weben wenig zu gewinnen if, Das 
2008 derfelben ift, 

Arbeit, Kürze des Schlaf’8 und die Hand am tusciſchen Wollvließ 


kißig bemühet und hart. 
F ßig he h Juven, VI. 208. 


Darum wiünfchet der Dichter dem Mädchen: 
Sie, die Keinem getreu war, muß von dem Alter gebeuget, 
Darbend gewundenes Garn fpinnen mit zitternder Hand, 
Knüpfet für Andre um Geld grobfadiges Trum ans Geweb' an, 
Zieht Wollkiumpen heraus ſäubernd aus jchneeigem Blieh. 
Sie ſchaun lachenden Herzens die Schaaren ber Jugend und fagen, 
Daf fie im Alter mit Recht trage ber Uebel jo viel. 
Tibull. I. 6. 77. 
Deffenungeachtet find die Arbeiter beider Gefchlechter voll 
Heiterfeit und Sangluft bis in's Alter. 
Manche mit Weben vertieft in dem Dienft treufleiß'ger Minerva 
Singet, anfchlagend ben Rand tönt das Gewebe bazu. 


Tiball. 1.1.65. 
So erſcheint auch Eirce: 
— —  Gie fang mit melobifcher Stimme 
Webend ein großes Gewand, 
Hom. Od. X. 222, 
Die Wollmeberei foll, wie Varro (fragm. p. 363. ed. Bip.), 
vielleicht beftinimt durch die leichten, feinen Gewande von der 
Infel E08, angiebt, eine Erfindung der Ever, nach Andern der 
Hegypter fein. Wir geben nicht weiter auf Prüfung der Anga— 
ben ein und bemerfen, daß auf den italieniſchen Villen Webftüble 
aufgeftellt (Varr. I. 2), und neben den Spinnerinnen Weber und 
MWeberinnen gehalten werden, deren Arbeitsfchirmerin Minerva 
ift (Claud. in Eutrop. I. 273. Ovid.M.IV. 33. Tibull. Il. 1.65). 
Wo die Hausfrau felbft mit arbeitet, webt fie die feineren Ge— 
wande, Die webenden Sclavinnen” (textrices) das gröbere Zeug 
für das Gefinde; entgegengefegten Falles gehen auch jene zarten - 
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Stoffe (Mouſſeline), die, wie Seneca im Unwillen über die Zucht: 
fofigfeit feiner Zeirgenoffen fchreibt, den Körper nicht fügen, Die 
Schaam nicht decken, die Ehebredyerinnen aber durchfchimmern 
laffen, aus den geſchickten Händen der Sflavinnen hervor (Senec. 
Controv. U. 15. Ep. 90): 

Der Webſtuhl (tela, t. jugalis, Cat. 10), dem, welchen der 
Deutfche kennt, nicht ganz unähnlich, ftebt aufrecht; demnach 
wird auch der Aufzug (stamen), der durch einen mehr fänglichen 
als vieredig gebildeten Kamm (pecten, arundo, Ovid. M. VI. 55) 
. aus dünnen Rohrftäbchen läuft, zufammen gefchlagen wird (ferire 
pereutere) und die Lage des Einfchlages (subtegmen) eingerich— 
tet. Je nach der Härte, Weichheit oder Gröbe des Einfchlages 
oder Aufzuges halten Die Weber noch eine andere Art Blatt (spa- 
tha, Senec. ep. 20. Hes. Op. 559), das weiter gezäunt if. Den 
Einſchlag führt ein gewöhnlich aus Buchsbaum gefertigtes Web- 
ſchiffchen (radius) von einer Seite zur andern (Ovid.M. VI. 132. 
Digest. XXXII. 1.6. XI. 1.27). 

Schwarze Wolle wird nicht gefärbt; die ſchwarzen Kleider 
der Römer baben die natürlich unverfülfchte Wollfarbe (lugentes 
vellere lanae, Mart. XIV. 157); zum Färben tauget nur Die 
weiße, an welcher die Farben fo feit haften, Daß fie wohl ver: 
fchteßen, nicht aber wieder vertilget werden können (Quintil. I. 5). 

Farbe der Purpurfchnede vereint zum einzigen Körper 

So fih mit Wolle, daß nichts von einander vermag fie zu trennen; 

Nicht mit Neptunifcher Fluth vermöchteft dur mie fie zu wafchen, 


Nicht wenn mit allen Wogen das Meer ausſpülen fie wollte, 
Lucret. VI. 1073. 


Berfchoffene Wollentücher laffen fi) zwar wieder auffärben; 
am öfterften gefchiebt diefes bei den groben aus der Gegend von 
Piscennä (Pl. VIII. 73), fie erlangen aber ihre erfte Schönheit 
nie wieder (Hor. Od. ILL 5. 28). Indeſſen wird ein großer Theil 
der weißen Wolle ungefärht verarbeitet, und um ihr eine fehöne 
Helle zu geben, mit der Schwefelforte geräuchert, welche Ergula 
beißt (Pl. XXXV. 50). 

Zu allererft färbte man in Roth, fpäter erft in Hochgelb, 
Grün, Violett und Blau (lana conchyliata, purpurea etc.); Die 
Färbefunft in Purpur follen die Bewohner von Sardes in Lydien 
erfunden baben (Pl. VII. 57). Wahrfcheinlih aebört fie den 
Küftenländern Kl.-Aſtens, wo der Purpur zu Haufe ift, an, von 
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woher die Syrer, Affyrer und Babylonier ihr desfallfiges Be- 
dürfniß befriedigt haben mögen (Virg.G.Il. 464. Ezech. 27.16), 
Die Kunft verbreitete fidy über Italien, wo Satura in den pon- 
tinifchen Sümpfen die beften, Tarent die berühmteſten Schönfär- 
bereien bat (Pl. IX. 63), die aber doch die tyrifchen nicht errei- 
hen. Diefe hier gefärbten Zeuge find die beften, aber auch die 
theuerften, daß eine Luzerna wohl 10,000 Sefterz. koften fann 
(Mart. VIII. 10). Aud die Gallier färben, zwar nach einem an- 
dern Verfahren, als die Parther (Pl. VIII. 73), aber jehr ſchön 
in Purpur (Mart. VI. 11. 7); ihre getränften Wollzeuge geben 
unter fremden Namen nah Italien und tragen, wie ibre Ge- 
fpinnfte (Mart. XIV. 160. Juven. VI. 538) und Stopffiffen (to- 
menta, Pl. XIX. 2) bei, unfere gefärbten und ungefärbten Zeuge 
und Garne im Preife berabzufegen. 

Unter Griechen und Römern ſteht feine Farbe fo hoch wie 
der Purpur; unfere Fasces bahnen ihm den Weg; dem Jüngling 
giebt er Würde; er veredelt jedes Kleid, unterfcheidet den Ritter 
vom Senator und wird bei Zriumpbzügen mit Gold vermifcht. 
Sie wird aus dem in einer weißen Schlundader enthaltenen Safte 
der fog. Purpurfchnede (ostrum, purpura) bereitet, von welcher 
man mehrere Arten Fennt, die fich durch Nahrung, Boden und 
Aufenthalt unterfcheiden, aber auch je nad ihrer Berfchiedenbeit 
dunflere und hellere, violette, bläuliche, hochrothe und andere Fär- 
bungen mit mehr oder weniger Glanz erzeugen. Sie findet fih 
an vielen Küften des Mittelmeeres, des gätulifchen Dceans (Hor. 
ep. II. 2. 181) und» Griechenlands, namentlich Lakoniens, deſſen 
Scneden für fehr gut gelten, aber doch nidyt mit denen von Ty— 
rus zu vergleichen find. Der tyrifche Purpur wird für den beften 
‚gehalten, die Stadt bat fo viele Färbereien, daß fie den Aufent- 
balt den Fremden unangenehm machen, fie ift aber durch Diefel- 
ben zu Reichthum, Anſehen und Namen gelangt. Aller Purpur 
fpielt etwas ins Dunfle und erhält von dem Sonnenlichte einen 
ſolchen Glanz, daß er mit dem reinften Bergtbau gewäſſert fcheint 
(Philostr. I. 28); die tyrifhe Schnede verleiht diefen Glanz im 
höhern Maße, als die griechifche und lakoniſche. Der bier ge- 
wonnene Purpur bat eine dem geronnenen Blute dunklige und 
glänzend ſchimmernde Farbe. 

Der Purpur wird fo gemonneit, daß man die fleiſchigen Theile 
bes Mufchelthieres unter Abſchäumen focht, dann zur Probe reine 
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Wolle eintaucht und den Saft fo lange fiedet, bis fie die ge- 
wünfchte heilere oder dunflere Farbe angenommen bat. In den. 
meiften Fällen find dazu fünf Stunden erforderlih, worauf fie 
gefrempelt, von Neuem eingetaucht und wieder gefotten wird, bis 
fie alle Farbe eingefogen bat. Auf funfzig Pfund braucht man 
von der Farbe der fog. Meertrompete (buccinum), die auf Felfen 
lebt und auf Klippen gefammelt wird, gegen zweihundert Pfund, 
fie taugt aber allein nicht wohl, denn fie verfchießt und wird 
darum mit der eigentlichen, auf dem Meeresgrunde Tebenden 
Schnede, der fog. pelagifchen, verfegt, von der man auf obige 
Bollpfunde nur 110 Pfd. braucht und dadurch die prächtige 
Ametbyftfarbe gewinnt, Um der Wolle den tiefen, fchönen Glanz 
der tyrifchen Färbung zu geben, wird fie zweimal gefärbt (1. di- 
bapha), zuerft in roher und ungefochter pelagifcher PBurpurfarbe, 
dann in Buceinitfarbe, welche die zu ftarfe Schwärze der Erfteren 
mildert. So zweimalige Färbuug galt früher, wo das Pd. Pur— 
pur etwas über 1000 Denar foftete (& A Sgr.) als Lurus; das 
war in den Zeiten der Einfachheit, wo der ältere Gato einen ihm 
erbfchaftlich zugefallenen babylonifchen Zeppich von gewirfter Ar: 
beit auf der Stelle verfaufte (Plutarch. Cat. 4); fpäter ifts an- 
ders geworden. Der Ober-Aedil, P. L. Spinther, unter Cicero's 
Gonfulate, war der Erfte, der fich Doppelt gefärbten Tuches be- 
diente, was ihm, obwohl er nur die Prätegta fo auszeichnete, 
fehr übel genommen wurde; jet werden alle Tücher zum 
Schmude der Mädchen und Frauen (Tibull. I. 2.15), zur Klei— 
dung der Männer, zur Bequemlichkeit, felbft zur Ausftaffirung 
der Speifezimmer zwei Mal gefärbt. Im ähnlicher Weite bat 
auch in Anfehung der verfihiedenen Purpurfarben Gefhmad und 
Mode gewechſelt. In der Jugend Des Cornelius Nepos ftand 
der violfarbige Purpur iu Anſehen und Begebr, fpäter der rothe 
von Zarent (Hor. ep. I. 10. 27. IL. 1.207). Horaz rühmt den 
viofetten und Plinius (IX. 62) fagt, daß die röthliche Farbe 
ſchlechter fet, als die ſchwärzliche. 

Die Burpurpreife find verſchieden; am niedrigften fteben fie, 
wo die Schneden fih am zahlreichſten finden, und fleigen mit Dem 
Berbrauche. Unter der Regierung des Kaiferd Auguftus, wo der 
violette Purpur ftarf in Mode war, foftete das Pfund 100 De- 
mare; jegt often 100 Pfd. der Meergrundfchnedenfarbe nie über 
50 Rummen (a 1 Sur.) und eben fo theuer ift die Buceinitfarbe, 
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die halb mit Waſſer, halb mit Urin verdünnt, jene belobte Bläſſe 
giebt und um ſo matter wird, je trockener die Wolle iſt. 

Zur Färbung braucht man ferner einige Pflanzen. Hierher 
gehört: 

1. Der Bau (lutum luteum, herba lutea); er giebt der 
Wolle und Leinwand ein hohes Gitrongelb oder Dottergelb, mit 
Blau verfeßt ein Tebhaftes Grüngelb (Tibull. 1. 8. 52. Virg. Ecl. 
IV. 44. Pl. XXXII. 26). 

2. Die Färberröthe (rubia, Pl. XIX. 17., rubia tinctorum) 
mit ftachlichtem Stengel, rothem Samen und Knoten, um welde 
Blätter im Kreife herum figen, ift in Italien, fonderlih in der 
Gegend von Rom, am beten; die Pflanze ift fehr gefucht und 
gewährt, fo wie das Seifenfraut dem Pöbel, der die Pflanze 
fucht und verfauft, guten Verdienſt. Sie fchlägt von felbft aus, 
wird aber auch nach Art der Erven gefüet und kommt in den 
Provinzen in großer Menge vor. Die Färber fegen Kreide, Die 
Pflanze Hysginus und andere Blumen zu, um belleres oder dunk— 
lere8 Roth zu erzeugen (Vitruv. VII. 14.1). 

3. Helrine, ein feltenes, nicht allerwärts vorfommendes Ge— 
wächs, Das aus der Wurzel viele Blätter treibt; aus der Mitte 
ſchwellt ein Gewächs wie ein Apfel hervor, das von den Blättern 
bededt wird (Pl. XXL. 56). 

4. Sandix, nad Heſychius eine Staude mit fcharladhfarbener 
Blume, tft vielleicht dafjelbe Gewächs, mit weldyem Gratius (Cy- 
neg. 86) die Federn der Wildſcheuche und VBopiscus den wollenen 
Purpurmantel gefärbt glaubte, der dem Kaifer Aurelianus aus 
Perfien gefandt, von fo göttlihem Glanze war, daß der römifche 
Purpur dagegen afchfarbig erfchien (Vopisc. Aur. 29). 

5. Waid (isatis, vitrum), mit welchem die Britannier den 
Körper blau oder meergrün färben (Vitruv. VII 14. Caes. b. g. 
V.14. Marcell. empir. 23), erfegt mit Taubenmiſt den Indigo, 
und wird in Stalien zum Wollfärben gebraucht (Pl. XX. 2. 5). 

6. Koffus (coccus), ein Straud von der Höhe des Dorn: 
ftrauches, dem Maftirbaum ähnlich, nur daß die Blätter ſchwärzer 
und zarter find; trägt eine Frucht wie Nachtfchatten, von der 
Größe der Kichererbfe. Man findet denfelben in der Gegend von 
Ambrofus, wo er wie in Jonien und im übrigen Hellas den oben 
angeführten Namen führt; in der Luandesfprache der Galater im 
Norden von Phrygien heißt er Hys. Die Frucht ift zur Färberei 
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„fehr gefobt (PI. IX. 62. Hor. S. II. 6.102. Diosc. IV. 46), noch 
mehr aber das an derfelben entjtebende mückenähnliche Thierchen, 
das davonfliegt, fobald es beim Reifen derfelben and Tageslicht 
fommt. Im neuerer Zeit wird die Frucht geerntet, ehe die Thier- 
chen fi bewegen Fünnen, um fie zum MWollfärben zu benußen 
(Paus. X.36. Pl. XXI. 2). So erlangt man die fcharlacdhro- 
thenen Gewande (coccinea indumenta, Lampr. in Alex. 42. 
c. lucernae, Mart. XIV. 131. c. vestes, Mart. IV. 28), welche die 
römifchen Rothröde (coccinati, Suet. Dom. 4. Mart. I. 97) pran- 
gend tragen. Bisweilen wird Purpur zugefegt (Vitruv. VII 14). 


11. Die Ziege. 


(Genus caprinum.) 


Du haſt, o Landmann, deine Aufmerkſamkeit Intcht einzig auf 
Adler, Feld und Vieh, fondern auch auf den Himmel, den Mond, 
den Stand der Sonne in den zwölf Zeichen (Virg. G. I. 252), 
auf die Stellung der Planeten und die Zeichen der Sterne zu 
richten, weil von dem Einfluffe der Himmelskörper das Wachs— 
-thum deiner Saaten, die Gefundheit und das Gedeihen deiner 
Heerden abhängt. Sie find es, welche auf Regen, Reif, Schnee, 
Wind, Wärme, Hige, Thau, Kälte (PI.IL. 39) wirken. Bor Al 
lem gebührt e8 auf den Orion 
— — — Und des Arktur's Erſcheinung 


Sammt dem Geftirn der Böcklein zu ſchaun, 
Virg. G. I. 204. 


welches leßtere, ein raubes Geſtirn (Pl. XVIIL 69), zu manden 
Zeiten die Witterung verändert (Pl. II. 393. Du fennft das 
Geftirn des MWidders, welcher in Aegypten am zweiten (Col. 
XL 2) oder fünfundzwanzigften April feinen Frühaufgang (Pl. 
XVII. 66.1), am neunundzwanzigſten September feinen Spät- 
aufgang hält (Pl. XVIIL 74), und der Stern erfter Größe, in _ 
der linken Schulter des Fuhrmannes, nicht weit von den Böd- 
hen, die am achten Mai aufgehende Gapella (Ziege), die, wenn 
fie den achten October ihren Spätaufgang bält, Regen und 
Unwetter bringt (Pl. XVIIL 66. Ovid. Fast. V. 113. Theoecr. 
VD. 53) und dem Weinftode von fo verderblihem Einflufle 
ift, daß die Phlinfier fih zur Abwendung Ddeffelben bewo— 
gen fanden, das Bild einer ehernen Ziege auf dem Markte 
zu Phlius aufzuftellen, daffelbe mit Gold zu ſchmücken und 
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ihm göttliche Ehre zu erweiſen (Paus. IL. 13), — Wie fommt 
es denn aber, daß die Ziege an den Himmel verfeßt worden 
it? — BWiffe, daß der neugeborne Jupiter von der Rhea der 
Themis, von der Themis der Nymphe Amalthea übergeben wurde, 
welche auf Kreta den jungen Hinmelsfönig dur eine Ziege, die 
Tochter der Sonne, füugen ließ, nad anderer Sage aber felbft 
eine Ziege, Mega, gewefen fein und die Nährung beforgt haben 
foll (Callim. H. in Jov. 46. Apollod. I. 1.6). Diefe Ziege brach 
einft an einem Baume eins ihrer Hörner ab; die Nymphe brachte 
daffelbe mit Obſt und grünen Kräutern gefüllt dem Jupiter, der 
ed aus Dankbarkeit unter die Sterne verfeßte (Ovid. Fast. V. 
120). Dieß war die Veranlaffung zu dem berühmten Horn des 
Ueberfluffes (cornu copiae), weldyes in der Dichtfunft und Pla— 
ftif der Grieben und Römer häufig als Symbol aller Fülle, des . 
Segens und Gedeihens erſcheint. Nach anderer Erzählung ver: 
fegte er die ihn ernährende Ziege unter die Sterne, nad) wieder 
einer Andern brach er der Ziege Amalthea felbft ein Horn ab, 
gab dafjelbe den Töchtern des Königs Meliffens, und verlieh ibm 
eine folche Segeusfraft, Daß es fi, ausgegoffen immer von felbft 
füllte (Apollod. 1.1. 6.: U.7. 5), die Ziege aber machte er un- 
fterbiih, indem er ihr unter den Sternen einen Pla anwies 
(Arat. Phaenom. 156), nahm das Fell diefer Ziege (wiyes) als 
Kleid oder zur Bekleidung feines Schildes (Aegis), deffen er fi 
im Kampfe gegen die Titanen bediente. Wenn er donnern will, 
rührt er e8 an und nabm damit zugleich den ehrenden Beina- 
men „Ziegenträger“ (Negisführer, aiyroyuc) an (Hom.D.XV. 
308. 318. 229: XVII. 593. Diod. Sie. V. 70), Mag diefe 
Sage auch noch jo wunderbar klingen, fo deutet fie doch ficher- 
fih auf das hohe Anfehn, welches die Ziege ſchon in der älteften 
Zeit unter den Griechen genoß (Varr. II. 1). 

Die Zucht der Ziegen tt in Italien fchwerlich fo ftarf, wie 
in Griechenland, befonders in deffen trodenen und fonft weniger 
fruchtbaren Landfchaften (Plutarch. Quaest. gr. 10), In den 
Wäldern der gewundenen Bergböben Arkadiens, Lafoniens und 
Böotiens meiden außer Rindern und grobwolligen Schafen, zahl: 
reiche Ziegenbeerden, welche bier die trefflichiten Kräuter und 
Sproffen (Virg. G. II. 43) und ein mildes, ihnen fehr gut zufa= 
gendes Klima finden, ihrerfeits auch die Bewohner in den Stand 
fegen, durch ihren Ertrag die wichtigften Lebensbedürfniffe zu be- 
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frtedigen. So war es bier von jeher und darum hat die Ziege 
in der Sagengefchichte dieſes Volkes eine fo bedeutende Gtelle. 
Ziegenhirten waren es, welche den faum geborenen Sohn des 
Thyeftes, Aegiftbus, den feine Mutter Pelopia ausgefegt hatte 
auffanden und mit der Milch einer Ziege (iS, aiyos) ernährten; 
den Herafliden Caranus zeigten in unbekannter Vorzeit Ziegen 
den Weg-nah Edeſſa auf Grund eines Orakelſpruches. Er be 
mächtigte fich mit feiner argivifchen Colonie der Stadt, welche er 
zum Sitze feiner Herrfchaft erwählte und in Anerkennung diefer 
Dienftleiftung „Ziegenftadt‘‘ (Aegea) nannte. Daher führte die 
Stadt auch eine Ziege auf ihren Münzen (Justin. VII. 1.7. 
Vellej. I. 6.5), die macedonifchen Könige wählten fie zu ihrer 
Grabftätte (Diod. S. XIX. 52), zierten ihre Helme, wie viele Ab: 
bildungen erweifen, mit Bockhörnern und trugen am Kopfe oder 
an der Stirne Ammonshörner, die Sinnbilder Macedoniens, des 
rechten Ziegenlandes. Weit wichtiger aber ift für die Religion 
geworden, daß es eine Ziege war, welche, indem fie in den Schlund 
der deiphifchen Drafelftätte gerietb, in Verzuckungen fiel und da: 
durch Beranlaffung zur Entdekung des Plaßes wurde (Diod. S. 
XVI.26. Plutarch. de def. or. 42), obne deſſen ratbenden Gott 
fein bedeutendes Unternehmen weder von Privaten noch Staaten 
begonnen werden fonnte (Xenoph. Anab. Ill. 1.4), Mit Be- 
ziehung auf diefen wunderbaren Urfprung tragen die deiphifchen 
Münzen das Bild der Ziege; eine ſolche wird auch in Delphi 
al8 vorbereitendes Opfer gejchlachtet. 

Man erzählt, daß Dionyfos den Böotiern felbit gerathen 
babe, anftatt der bisher ihm geopferten Knaben eine Ziege als 
Sühnopfer jährlich zu bringen (Paus. Boeot. 8); ſomit würde diefe 
Thierart die Menfchenopfer der toben Zeiten erfegt haben. Ge- 
wiß bat in Griechenland die Ziege eine höhere religiöfe Bedeu: 
tung als in Stalten, — die höchfte in Lacedämonien. Die Be: 
wohner des Landes find die einzigen unter den Griechen, welche 
fie der Juno, wie fie diefelbe nennen, der Ziegenefferin (eiyupe- 
705) und zwar darum opfern, weil fie derfelben von Herkules, 
dem fie im Kampfe mit Hippofoon und deffen Söhnen beigeftan- 
den hatte, aus Danfbarfeit und in Grmangelung anderer Opfer: 
thiere dargebradht war (Paus. IIL 15). Hohe Wichtigkeit und 
vielen Bedarf bat bier namentlich der Cultus des Ban, Er, in 
Italien und Sicilien der Befchüger und Segensherr der wilden 
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und zahmen Heerden und der Mebrer ihrer Fruchtbarfeit (Ovid. 
Fast. II. 271), wird mit einer Ziege, einem Bock vder Böckchen 
geehrt (Catull. XX. 15. Theoer. I. 4); feine Prieſter, fonft 
nadend, bededen ſich an den Zupercalien, feinem Fefte (naver«), 
den 15. Febr., mit Ziegenfellen und fchlagen die ihnen begegnen» 
den, ſich felbft ihren Schlägen darbietenden Frauen, mit aus Zie— 
genhäuten gefchnittenen Riemen, welche die magifche Kraft befigen 
follen, Leibesfruchtbarkeit zu erweden oder die dieſem Vieh im 
hohen Grade eigenthümliche Brünftigfeit, wodurd es nach Lu— 
cians Zeugniffe, außer Kühen, auch zu Opfern für die Venus ge: 
eignet wird (Plaut. Poen. II. 1), auf fie überzutragen; bier aber 
ift der Gott nicht blos Gott der Hirten und Heerden, fordern, 
nach einer fih auch unter den Arkadiern vorfindlichen Vorſtel— 
lung, der Erreger plöglicher, ohne fichtbare Urfache ſich unter ei- 
ner Maffe von Menfchen oder Thieren, namentlich unter Kriegs: 
beeren, ausbreitender Schreden (panicus terror, nuveer, nuve- 
xos poßog), wie man diefelben bisweilen bei weidenden Heerden 
bemerft. Einen folhen Schreden erregte Ban unter den Berfern 
in der Schlacht bei Marathon und verhalf fo durch feine Macht 
den Athenern zum Siege (Herod. VI. 10%). Bor der Schladt 
gelobten die Griechen auf Borfchlag des Kallimachos oder Mil: 
tiades dem ſchreckbaren Machtgott fo viele Stiere zu opfern, wie 
Feinde erfchlagen werden würden (Ael.v.h. V.2.15); als aber 
nachher eine der Anzahl der erfchlagenen Perfer — es follen 
64,000 Mann gewefen fein — gleichfommende Anzahl Stiere 
nicht aufzutreiben war, befchloffen die Sieger, entweder chen fo 
viele Ziegen wie Stiere geopfert waren, oder was das Richtigere 
fheint, ihrer jährlid 3—500 Stüd zur Erfüllung des Opfers 
‚dem fiegverleihenden Pan Ddarzubringen. Dan kann nach der: 
felben auf die Ziegenmenge dieſes Landftriches einen Rückſchluß 
machen! — Noch zu Kenophons Zeit wurde die fegtangegebene 
Anzahl geopfert. Bei Lucian (Fr zerny. 10) begrüßt ihn Mer: 
cur al8 „Kriegshelden der Athener” und er verfihert, daß ihm 
in Athen jährlih 2—3 Mal ein auserlefener, unverfchnittener 
Bod, der eine tüchtige Ausdünftung um ſich verbreitet, geopfert 
werde. Als fchredbarer Kriegsgott ftand er in der Vorzeit dem 
Zeus, mit dem er auf dem fretifchen Ida erzogen worden war, 
gegen Typhon (Apollod.1.6) und die Titanen bei (Hygin. Astr. 
I. 28) und bewährte fih noch, als in fpäteren Zeiten die Gallier 
Magerftedt, Bilder aus ber röm. Laudwirthſch. II. 13 
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unter Brennus einfielen, als Helfer der Griechen. Ueber Nacht 
nämlich fendete ce Wahnftnn über die Barbaren, daß fie fih in 
zwei Theile trennten, einander nicht erfannten, ihre Sprache nicht 
verftanden, nicht einmal die Form ihrer Schilde bemerften und 
ein furchtbares gegenfeitiges Gemetzel anfingen, in welchem 
10,000 Mann umkamen (Paus. X. 23. 5). 

So ziemlich alle zahmen Thiere fönnen auch wild vorfom- 
men. So giebt e8 3. B. wilde Pferde, Rinder, Schweine und 
Schafe; man fennt die wilden Hunde in Indien und weiß, daß 
fih in den Hocländern Aftens (Kenoph. Cyrop. I. 5) die wilde 
Ziege noch findet (Aristot. h. a. I. 1. part. an. 1.3.4), Der 
wilden Ziegen giebt es aber mehrere, nicht fämmtlich mit fichern 
Namen zu befegende Arten, deren vorzügliche medicinifcye Kräfte 
die Aerzte rühmen (Pl. XXVII. 42.5). Die Naturkundigen 
berichten von denfelben manches Merfwürdige. So ftellte Alf: 
mäon, ein Pythagoräer aus Kroton, der fih ald Arzt und Phi— 
loſoph Anfehen erwarb, die Behauptung auf, daß die wilden Zie- 
gen durch die Obren athmeten (Arist. h. a. J. 11. 1); Ardelaus 
fchreibt daffelbe (Varr. II.3. Pl. VIII. 76). Vielleicht trägt diefe 
Eigenthünnlichfeit bei, ihren DOdem wärmer und ihre Begattung 
bigiger als bei den Schafen zu machen. Andere erzählen, daß 
bei ihnen ein fehmaler Gang für den Athen durch die Mitte 
der Zähne und Hörner gerade ins Herz und in die Lungen führe, 

Und wenn Einer umftreicht mit Wachs bie Hörmer der Wildgais, 


Sperret er ab die Wege bes Lebens, bie Bahnen des Athens. 
Öppian. Cyneg. II. 341. 


Die elterlihe und kindliche Liebe foll bei feinem Thierge: 
fhhlechte fo groß fein, als bei den wilden Ziegen; 


Wunderbar pfleget die Mutter die zarten, noch hülfloſen Kinder, 
Und es pflegen bie Kinder bie greifende Mutter im Alter, 

So wie Menſchenkinder bie Eltern, gefeffelt von Banden 
Schmählichen Alters, belaftet am Fuße, geſchwächet in Händen, 
Zitternden Leibes, fich dunkelnder Augen, in jeglicher Liebe 
Sorglich pflegenb, vergelten bie drückende Laſt der Erziehung, 
Alfo begen die Kinder der Gaijen die Alten, die theuern, 

In der Schwäche bes Alters, wenn traurige Feſſel den Leib hält; 
Futter reichen fie bar, thaufeucht, gepflüdt in ber Blüthe 

Mit der Schneide des Zahns und tragen auf Äuferfter Lippe 
Her von dem Kluſſe Getränk, entſchöpft bem dunkeln Gewäffer; 
Auch mit fefchender Zung' beleden gänzlich ben Leib fie. 


pen 
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Haft du gefangen im ſchlingenden Stride bie Mutter allein erft, 

Kannft du auch greifen ſobald mit ber Hand bie zärtlihen Lämmer, 

Meinen mögeft bu auch, fie wolle verfcheuchen bie Kinder, 

Denen fie bittenb von fern entgegenruft im Geblöfe: 

Fliehet hinweg mir, theuere Kinder, verberblichen Jägern, 

Und macht nicht gefangen die elende Mutter, noch kindlos. 

Oppian. Cyneg. II. 343. 

In den wafferlofen Gegenden Afrikas giebt's eine Art, wel- 
che nach Maßgabe der dortigen Flimatifchen Verhältniffe den Durft 
fange ertragen muß, aber auch als Mittel gegen den Durft dient. 
Die gätulifchen Hirten finden in ihrem Körper Blafen, melde, an- 
gefüllt mit dem heilfamften Safte, fie in den Stand fegen, obne 
uellmaffer lange auszuhalten (Pl. X. 94). 

In diefem Erdtheile findet man wieder eine Art, deren Hör: 
ner nach dem Kopfe zu ftehen (Pl. VILI. 79). 

Nicht viel größer als unfere Schaf’ und zottigen Ziegen, 

Aber eiligen Fußes im Lauf’ und tapfer zum Kampfe, 

An dem Haupte gewaffnet mit krummgewundenen Hörnern. 

Opp. Cyneg. I. 327. 


Ob die wilde Ziege Homers (Il. III. 24) Gems oder Stein: 
bock fei, läßt fich nicht feftitellen. Die Erftere hat Hörner, die 
wie Hafen nah hinten gebogen find (Pl. XI. 45); Talg 
und Milch gemiſcht, iſt sl gegen Schwindſucht (Pl. 
XXVIIL 67). 

In Aegypten und Libyen lebt die wilde Ziege, Onyx, in 
großer Menge, deren große, fcharfe Hömer gute Vertheidigungs- 
waffen abgeben (Diod. S. IH. 27). Der Onyr bat die Sonder: 
barfeit, daß er fih dem Hundsitern, fobald er aufgeht, zumendet, 
ihn anfteht und ihn durch Nießen begrüßt (Pl. II. 40). Die Rö- 
mer halten diefes Thier in ihren Thiergärten, in denen es fid 
jedoch nur vier Jahre hält, worauf e8 abmagert (Col. IX. 1.17). 
Der Onyx iſt ein gräßliches Thier, von weißer Farbe wie Früh: 
lingsmilch; die Baden find fchwärzlich, die Hörner ſchwarz, fpigig, 
härter als Erz, Eifen und Kiefel, giftig und hohl. Sein Sinn 
ift fühn und graufam; er fürchtet weder den bellenden Hund, 
noch das grungende Schwein, nocd den heiferen Stier, eben fo 
wenig die traurige Stimme des Panther oder das entjegliche 


Brüllen des Löwen; felbft vor den Menfchen ccheut er fich nicht 


und man hat mehrere Fälle, daß er fogar die Jäger erftochen bat. 
Sieht der Onyr die Hauer des Ebers, die Zähne des Löwen 
13 * 
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den mordfüchtigen Bär, fo fenft er fein Haupt, wartet den An: 
griff ab und durchbohrt den Feind mit Leichtigkeit; das Blut 
fliegt in Strömen, aber der Onyx kann ſich von der Leiche des 
erlegten Gegners micht wieder losmachen und flirbt mit ihm 
(Oppian. venat. II. 445). 

Die Dama hat nad vorn gefrämmte Hörner (Pl. XI. 45); 
fie fommt in unfern Thiergärten vor (Col. IX.1.7). Gordian 
brachte deren 200 und Probus 1000 Stück zu den Fagdfpielen 
nad) Rom (Capitol. Gord. 3. Vopisc. Prob. 6). 

Der Katoblepas oder Katoblepon- in Libyen und im weft: 
lichen Aethiopien, um die Quellen des Nil, ift ein wildes Thier, 
kleinen Körpers, ſchwacher Beine; e8 hat hohe, ftruppige Augen: 
braunen, wilde, mit Blut unterlaufene Augen, die immer zur Erde 
gerichtet find. Sein Kopf tft unförmlih groß und weil er zu 
ſchwer ift, immer zur Erde.gefenft, wodurd er das Anfehen des 
Stieres erhält. Die Gefenftheit feines Blickes und Kopfes ift 
ein wahres Glück für Alle, denn der Menfch, der dem Thiere ins 
Auge fiebt, bleibt auf der Stelle todt (Pl. VII. 32). Im Zu: 
ftande der Boshaftigfeit gebt ein giftiger Hauch aus feinem 
Schlunde, welcher Thiere und Menfhen unter Krämpfen tödtet. 
Seine Nahrung befteht aus giftigen Wurzeln (Ael. VL 5). 

Der Strepficeros, in Afrifa Abdar genannt, bat auf: 
wärts gerichtete, fehraubenförmig gewundene Hörner, die am Ende 
glatt und fpigig find (Pl. XL. 45). 

Die Dorfas in Libyen ift fehr fchnell, wird aber doch von 
dem libyſchen Pferde eingeholt; man fängt fie in Negen (Ael. 
XIV. 14). 

Die Kemas, raſch, fehnell wie der Sturmwind, gebt mit 
ihren geraden, fchönen Hömern auf den Jäger 108, fhwimmt gut 
und lebt von Wafferpflanzen (Ael. XIV. 14). 

Die wilde Ziege (ayorog wiE, Gems? Steinbock?) Hält 
fih auf Klippen auf (Hesiod. Scut. 405) und bat fechzehn Fauft 
hohe, zur Fägerei brauchbare Hörner, welche dazu oft verziert 
werden. 


Schnell entblößt er den Bogen, gefchnigt vom bes üppigen Steinbods 
Schönem Gehörn, dem er felbft die Bruft von unten getroffen, 

Als er dem Felfen entjprang; am gewähleten Ort ihn ermartenb. 

Zielt und durchſchoß er die Bruft, daß rüdfings am Fels er binabfanf; 
Sehzehn Hand breit ragten empor am Haupte bie Hörner, : 
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Solche ſchnitzt' und verbanb ber hornarbeitende Künſtler, 
Glättete Alles genau und beſchlug's mit goldenem Rande. 
Hom. 11. IV. 105. 


In Samothrace giebt e8 eine Art wilde Ziegen, welche die 
Nömer Rota (rota) nennen (Varr. II. 1.5). 

In Griecyenland findet man wilde Ziegen in Argos (Paus. 
II. 23) und auf dem Zaygetus, auf welche, wie auf die dort vor: 
bandenen Schweine, Hirfhe und Bären Jagden gemacht werden 
(Paus. III. 20). Gicero (de nat. II. 50) gedenfet einer Art auf 
Greta, die, wenn fie von Giftpfeilen getroffen, eine Pflanze, Dice: 
tamnus, auffuchen, freffen und dadurch bewirken, daß das Gefchoß 
ihrem Körper entfällt (Ael. v. h. I. 10). 

Die kleine Infel Kapraria (Caprafia, Slyerov) im tyrrheni— 
fhen Meere, zwiſchen Bopulonium und der Nordfpige Eorfica’s 
(Varr. II. 3*), wie Capreä, der berüchtigte Aufenthalt des 
Tiberius, die ägetifhen Infeln, dem Vorgebirge Lilybäum gegen: 
über, wabrſcheinlich auch Capraſia in Bruttium und Caprä auf 
der iftrifchen Halbinfel, follen von den Ziegen den bezeichnenden 
Namen erhalten haben. 

Wilde Ziegen kommen in Stalten auf den Gebirgen von 
Fiscellum und Tetrica vor; fie fpringen, wie Gato in feinen Ur— 
anfängen jchreibt, von 60 Fuß hoben Felfen herab (Varr. IL. 1. 
5: II. 5). 

Wenn Plinius (VIIL 83) die Bemerfung macht, daß es in 
Afrika keine Ziegen gebe, fo können wir uns ſchon nach den bis— 
ber Gefagten des Zweifel an der Richtigkeit um fo weniger ent- 
halten, als Ariftoteles fagt (VIII. 28), daß in Libyen feine wil- 
den Ziegen vorfämen und die Sage geht, daß Herkules die Zie- 
gen aus Afrika zu uns gebracht habe (Varr. II. 1). Man weiß 
auch, daß die Aegupter, welche das Heiligthum des Mendes ha— 
ben oder dem mendefifchen Kreife angehören, wie die Thebaner 
zwar Schafe und feine Ziegen opfern, aber die Böcke heilig hal— 
ten und einen derfelben an dem Jahresfeſte des Zeus ſchlachten, 
abziehen, mit der Haut des widderföpfigen Gottes umbängen 
und ihn dann in einer heiligen Gruft begraben (Herod. II. 42). 


*) Jetzt giebt es auf ber micht beftänbig bewohnten Inſel Tavolara bei 
Sarbinien viele wilde Ziegen. Cetti berichtet, daß bort im vorigen Jahrh. 
Jagden gehalten wurben, auf denen bei 500 Stüd erlegt wurben. 


Wo die Ziege zuerft gezäbmt worden fei, wer fagt e8? In 
den Hochländern Aftens iſt's vielleicht gefheben. In Indien fol: 
len fie nad Ktefias, wie auch die Schafe, größer als bei uns 
fein (Ael. IV. 32). Gewiß it fie eines der nußbarften Thiere, 
deren Ertrag an Milch, Käfe und Fleifh von ftarfem Zuwachs 
body gefchägt wird. (Florent. Geop. XVIIL. 9). Bei eben nicht 
ſchwerer Pflege geben fie 

— — Mild im gefegueter Fülle; 

Denn je voller gefhäumt vom geleeretem Guter das Kübel, 

Defto fröhlicher ftrömt aus gezogenen Brüften ber Reichthum. 

Virg. G. IIl. 308. 


Die Mich it fehr nahrhaft, gefund und, weil die Ziege 
viel bitteres und anziehendes Laub genießet, zu jeder Jahreszeit, 
befonders im Frühlinge, ſchmackhaft, namentlih mit Honig ge: 
miſcht. 

In Italien pflegt man zwei Arten, dünu- oder kurzhaarige 
und zottige, mit und ohne Hörner (Col. praef.). Die Zoddel: 
ziegen, von vorzüglicher Güte auf dem grasreichen, durch Sage 
und Geſchichte befannten, mit zablreichen Kleinviebheerden befeß> 
ten Angern Numidiens und Xibyens (Herod. IV. 155: 172. 
Polyb. XII. 3), erlangen in den Gegenden von Einyps (im heu— 
tigen Tripolis) die größte Vollendung. Die italifhen Guts— 
berren balten die Böde wegen ihrer langen Bärte (Mart, 
VI. 95.) und Zoddeln hoch und lichen ſchon in früherer Zeit 
dergleichen von dorther zur Veredlung des einbeimifchen, wie es 
ſcheint, meift Furzbaarigen Viehes (Theoer. III. 5) und aud 
Scherer (Mart. VIII. 51) fommen (Virg. G. III. 306. Mart. 
VII. 95. 14); auch von den fteilifhen Hirten werden dieſe lang: 
gezoddelten, gewöhnlich weißen, fog. libyſchen Böcke, ungeachtet 
ihrer Stößigfeit, hochgebalten (Theoer. ILL. 5), fie nußen duch 
Kämmen ihr Haar und find ftolz auf Ddiefelben (Long. IV. 10). 
Vielleicht war es eine libyfche oder durch libyſchen Vater ver: 
edelte Ziege, welche Manallas, Gais: und Schafhirt zugleid, 
wegen ihres gefräufelten Haares und ihrer Zutbulichfeit rühmt 
(Theoer. IX. 18). 

Ein ſehr fhöner, großer Schlag findet fih auch auf der Ju— 
ſel Madia (Melos), woher wir ebenfalls Zuchtböcke zur Kreu— 
zung kommen laffen. Diefe Art fcheint eine VBerwandtfchaft mit 
denen Kleinafiens zu haben, wo die Ziegen, wie Schafe und Ka: 
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ninchen vorzüglich Tanges, weiches und feines Haar haben, Die 
von Phrygien, Gilicten und Lycien find wegen 
— Bart’ und greifenden Kinn's und niederwallender Zotten 
Virg. @. II. 212. 
weithin gerühmt; fie werden in ihrem Vaterlande (Varr. II. 11. 11. 
Aristot. VIII. 28), wie auch um die Syrien (Pl. VIII. 76) und 
in Geltiberien jährlich gerupft oder geichoren (Aristot. VIII. 28). 
Aus ihrem Haare bereitet man grobe Tücher, die fog. ciliſchen 
Zeuge (cilicia, cilicina), die am beften aus Zarfus fommen und 
nach ihren Erfindern benannt find, Man braucht fie zur Beklei— 
dung für das Landvolf, die Soldaten (Herodot. VII. 92), die 
Einfiedfer (Paulin. in ob. Cels. 451. Sulpic. vit. Mart. 1. 7), 
zu Reifemänteln und Kleidungsftücden der Zrauernden (Apoc. 6.12), 
für welche fie wegen ihrer dunfeln Farbe wohl paflen. Außer: 
dem wird das gefchorene Ziegenhaar noch zu Deden der Zelte 
(2. Mof. 26.7) und Hütten (2. Sam.7. 2), zu Schirmen gegen 
Wind und Wetter (Veget. IV.6. Ulpian. XII. 17. Dig.) zu Sä— 
fen, Segeln, Schiffsfeilen, zu Matragen (Sulpic. Sev. ep. 1), zu 
Mänteln der Soldaten und Matrofen, zu Sflavenfitteln (Pau- 
lin. ep. 7), zu Schäferüberwürfen (Long. II. 2. IV. 2. 3), zu Schaf: 
deden, zu Seilen und Schnüren an die Balliften und Katapul— 
ten, zu Bändern an die Sägen, zu Schirmen an die Kriegsma— 
ihinen gegen Pfeile und Brandfadeln, zur Berbängung der Be: 
fagerungsthfirme (Joseph. b. j. III. 7.30), zu Lappen, zum Bolt: 
ren der Waffen, vornämlich zu Stoffen verarbeitet, die gegen 
Feuchtigfeit ausdauern follen. So verwendet insbefondere der 
Italier (Sil. III. 274) diefe Haare 
Für des Lagers Gebrauch und zur HAM armfeligen Schiffern. 
Virg. G. II. 313, 
Die Hirten flehten fie über Winter (Long. III. 3), wie Die 
Bauern zu Röden und Kitteln (tunica cilicia), Martial kennt 
auch Kappen aus Ziegenhaar, die Glage zu bededen (Perüde!), 
und Soden (udones, Ulpian. XXV. 4), namentlich aus Barthaar. 
Aus dem Barte des ftinfenden Bockes gemacht, nicht aus Wollhaar, 
Kannft in cyniphiſcher HülM du verbergen den Fuß. 
Mart. XIV. 138. 
Die vorhin genannten Länder eignen fid) wegen ihrer Wuld- 
böhen vorzüglich für diefe Zucht; die Ziege liebt bergiges, ſtei— 
niges Land 
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Und ſchroff hängende Hügel, allwo Tamariskengebliſch fieht, _ 
Theoer. V. 101. 

oder Bergmwälder, wie Jthafa hat (Hlom. Il. IL. 632. Od. I. 186), 
weit mehr als Ebenen (Varr. II. 1. 3). Darum ift fie fo zabl- 
reich auf den felfigen Infeln Naros (Athen. XI. p. 540), Sa- 
mos und Sthafa (Hom. Od. IV.606), von der es heißt: 

Ziegen und Rinder in Meng’ ernährt es; rings ift Gehölz hier 

Jeglicher Art nnd zur Tränl' darin unverfiegende Bäche, 

Hom. Od. XIII. 246. 
ingleihen auf dem wilden Gebirge des arfadifhen Lycäus, des 
theſſaliſchen Pelion (Pl. XXV. 53), des böotifchen Kithäron (Eu- 
rip. Phoen. 808), des euböifhen Zelethrius und in den Berg- 
fanden des italifhen Galliens, wo die Sproffen des dichtver— 
wachfenen Bufchwerfes und Feiner Bäume, wie Arbutus, Alater- 
nus, Brombeeren, Dornen, Wildölbäume, Thymus (Hor. Od. I. 
17.6) liebliches Futter gewähren (Col. VII. 6). Wie die Gem- 
fen, flettern die Ziegen auf die fteilften Höhen und die raubeften 
Felfen. Während das langfame Schaf das Gras der fruchtbaren 
Ebenen gemächlich abweidet und dem Hirten geftattet, fein Lied 
zu flöten, muß der Ziegenhirt feinen Heerden rufend und fprin= 
geud weithin folgen, denn 

Sieh, die Gaiſen erfiimmen Steinwänd’ und abſchüſſige Felſen 

Und bie Euter gefchwellt bringen bem Böckchen fie dann! — 

Ovid, Rem. 179, 

Unbefünmert um den Hüter geben fie bier ihrer Nahrung 
nach, ſchützen fih Füglih vor Gefahren, die fie auf Anböhen 
ſelbſt ausfundfchaften, und erweifen in Umgehung derfelben wag- 
balfige Schnelligfeit und feft berechnete Geſchicklichkeit (Virg. G. 
III. 316) ; die Wahrnehmung Mucians giebt dafür einen Beleg. 
Er ſah zwei fi auf einem ſchmalen Stege begegnende Ziegen; 
feine fonnte neben der andern vorbei, feine zurüd, und herab: 
zufpringen war wegen des reißenden Stromes nicht möglih. In 
diefer Bedrängniß legte fi die Eine nieder und ließ die Andere 
über fich weggehen (Pl. VILL 76). 

Die Ziegen heißen vorzugsweife „Nagethiere“ (caprae, Varr. 
II. 3) wegen ihrer üblen Neigung, an Gebüfhen, Sträuchern, 
Bäumen und Saaten zu „nagen’ (carpere). Die Schafe frefjen 
auf der Weide anhaltend und bleibend, die Ziegen aber geben 
fchnell weiter, fuchen nur die Spigen (Arist. VIIL 10), ſchälen 


die Stämme, nafchen von der Seite und verftümmeln alle Pflan- 
zen von oben. In den Gefeßen über die Eolonien ift darım 
beftimmt: Niemand foll Ziegen weiden, wo junge Bäume oder 
Sträucher fteben (Varr. I. 2.17); bei den Berpachtungen pflegt 
man vorweg zu bedingen, daß der Pächter diefes den Pflanzun: 
gen fhädlihe Vieh (Virg. II. 196) nicht auf Ländereien weide, 
die mit Weinftöden oder anderen Bäumen um- oder durchpflanzt 
find (Varr. II. 3), Am verderblichften find fie der Rebe und 
dem Delbaum, der unfruchtbar wird, wenn ihn eine Ziege nur 
beledt oder in den erften Sprößlingen verbeißet (Pl. XV. 8). 
Gern gehen fie auch an den Dfeafter: 

Bärtigen Ziegen bebaget fo fehr zu nafchen ben Oelſtrauch, 

Als ob Ambrofia fih und Neltar darüber ergöffe, 

Da doch nirgenb ein Blatt fo bitter dem Menſchen bervorgrünt. 

Lueret. VI. 971. 

In diefer Schädlichfeit Tiegt die Urfache, daß die GStern- 
fundigen die Ziege zwar an den Himmel verfeßten, ihr aber eine 
Stelle innerhalb der zwölf Zeichen des Thierkreiſes verfagten 
(Varr. 11.3) und daß Ziegenböde dem Rebenerfinder, Bacchus, 
geopfert werden, um fo die Schuld zu büßen, welche fie dem 
Weinftode verurfahen (Varr. II. 17). 

— — — — — — — Das erſte der Opfer 

Fiel, wie billig, denk ich das Schwein, weil Saaten mit krummem 

Rüſſel heraus es wühlt' und bie Hoffnung bes Jahres vermichtet; 

So aud der Bod, ber Reben benagt an bes rächenben Bacchus 


Altar, warb er erwürgt unb beide bezahlen bie Schulb nur. 
Ovid. M. XV. 111. 


Andere Grundfäge find im Cultus der Minerva geltend, 
Diefer Göttin opfert man fein Ziegenvieh, weil e8 derfelben we- 
gen des Schadens, den ed an Delbäumen anrichtet, verhaßt ift 
(PL VIII. 76). Rur einmal im Jahre wird ihr auf der Burg 
zu Athen eine Ziege geopfert, außerdem darf fich feine dort fehen 
laſſen (Varr. 1. 2. 18). 

In Arabien find fie am begierigfteri nach Spezereiftauden, 
als ob fie den Werth derfelben kennten, vorzüglich aber nach 
dem Ladanum (cistus ladaniferus, Z.); fie nagen deſſen zarte, 
von füßem Sufte gefchwellte Zweige ab und wiſchen die dann 
abfallenden Safttropfen in ihren bäßlihen Bart, in welchem fie 
fich durch den auffallenden Staub zu feinen Kügelcyen formen, 


— — 


die von der Sonne getrocknet werden. Daher kommt es, daß ſich 
im Ladanum häufig Ziegenhaare finden. Das Ladanum von 
Cypern, welches neuerdings das ächte heißt, iſt ebenfalls ein 
durch die Naſchhaftigkeit dieſes Viehes erzeugtes Produkt. Wenn 
fie nämlich des Morgens, wo über der Inſel gewöhnlich Nebel 
liegt, Epheublüthe freffen, feßt fih an den Kinnbärten eine Fet- 
tigfeit an, mit der fich, fobald der Nebel gefallen, der Erdſtaub 
vermifcht. Diefer Elebrige Haarfchmugß wird fodann mit Kämmen 
abgenommen und kommt als Ladanum zu uns (Pl. XII. 37). 

Bei Begründung und Haltung einer Heerde richte Jeder 
fein Augenmerf auf geeignete Zuchttbiere, deren wefentliche Kenn: 
zeichen nacfolgen (Varro II. 3). — Der gute Bod (caper s. 
hircus) ftamme von einer Mutter, welche jährlih zwei Junge 
bringt (Varr. II. 3); er fet fichtlich ausgezeichnet durch großen 
Körper, dide Keulen, platte Nafe, vollen und furzen Hals und 
Raden, lange Gurgel, eingeferbte, fange (Pl. VIII. 76), fchlaffe 
und fchwer bewegliche Ohren, die bei der fyrifchen Raſſe eine 
Spanne und vier Fingerbreiten fang find (Arist. VIII. 28. 3), 
durch fleinen Kopf, dichtes, glänzendes und recht langes Haar 
(Varr. II. 3. Col. VII. 6), welches in Italien (Varr. II. 1) zu: 
gleih mit der Wolle gefchoren wird (Calpurn. V. 68). Zwei 
unter dem Kinne herabbängende Fleifchglödchen (verruculae s. 
mammulae, Col. VII 6), laffen auf edfe Art (Pl. VII 76) 
und Fruchtbarkeit ſchließen (Varr. II. 3). Bebangene Vorderfeite 
hält man recht hoch (Pl. VI. 76). Der ganze Leib muß dicht 
und lang gezoddelt fein, wie der des Hirten bei Theocrit (III. 4) 
und der des Lyfidas (Theocr. VI. 15). Ein Solcher wird fi 
eignen zum Opfer für Priapus, ihm werde er gelobt! 

Fa, ich ſchlachte die Färſe, bem zottlihen Bod und das Lämmlein, 

Das ih im Stalle erzog. Gütig vernehm’ es ber Gott, 

Theoer. ep. V, 16. 

Böden und Gaifen hängt unter dem Kinne ein Zopf Haare, 
der f. g. Bodsbart (barba hircina); deswegen heißt das Ziegen- 
vieh auch Bartvieh (p. barbigera, Lucret. V. 898). Bei dem 
Bode tritt er fehr bald und ſtärker als bei der Ziege ein; bei 
der Schur werden die Barthaare von denen der übrigen Körper: 
tbeile allein gethan (Calpurn. V. 68) Den ftärfften Bart haben 
die einyphiſchen Böde, in Arabien fhwigt aus demfelben das 
zu vielen Salben und zu Räucherungen dienliche Ladanım, wie 
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das Harz aus dem Holze (Herod. III. 112). Der Bart macht 
die Zierde des Bodes aus; im Vertrauen auf denfelben gebt er 
der Heerde voran; feine natürliche Heftigfeit Tegt fi, wenn man 
denfelben ftreihelt; er wird demüthig, wenn man ihn abfchneidet 
und läuft im Gefühle der Schmach zu Feiner andern Heerde 
(Ael. VII. 26. Pl. XXVII 56). Der fihöne bartige Bod ift 
au ein erwünfchtes Opfer des Priapus (Catull. XIX. 15) und 
die Freude der Knaben, wenn fie ihn im Gefpanne mit purpurs 
nen Zügeln leiten. 

Wahrlich, o Bod, e8 legten bie Knaben die purpurnen Zügel 

Auf und ben Knieriem feft um ben bezotteten Mund, 

Roßwettlämpfe zu fpielen umher um bes Gottes Behaufung, 

Daß die Erfreueten Du fänftiglich trageft dahin. 

Anyte 4. 


Jeder Bock weiß ſich gleihfam Etwas auf feinen Bart und 

ift ſtolz auf denfelben. 
Sieh hier Bromios Bod, den gehörneten, wie er jo troßig, 
Wie fo ftolz er herab blidt auf dem zottigen Bart; 
Darum brüftet er fich, weil rofige Hände ber Nais 
Oft ihm das firuppige Kinn auf dem Gebirge gefaßt. 
Anyte 9. 

Faßt Jemand Einen am Barte, fo flugen die andern Alle 
und gaffen wie die Ziegen, wenn eine ein gewiffes Kraut käuet 
(Pl. VIII. 76. Arist. IX. 4). | 

Golumella (VII. 6) verlangt ſchwarzes Glanzhaar. Die 
ſchwarze Haarfarbe gilt bei anderm Vieh als das Zeichen der 
Kraft, indeffen find die weißen, die zahlreich in Macedonien vor: 
fommen, geachtet (Theocr. VIIL. 40: III. 5), und zu fröhlichen 
Opfern zu byauden: So im Gelübde: 

— Den Altar wirb der weißliche Bod, ber gehörnete, färben 

Welcher bes Terpentins äußerſte Spitzen benagt. 

Tbeoer. ep. 1. 5. 

Auch zur Kleidung der Hirten laſſen fi die Weißfelle be- 
nußen. Ein Solches trägt Lyfidas, nach Landesfitte, um feine 
Schulter und 

— — Erfoheinet ganz wie ein Gaishirt 
Denn er hatte bes rauhen und bichtgezobbelten Bodes 
Weißliches Fell um bie Schulter von friſchem Yabe noch riechenb. 
Theoer, VII. 14. 


Weiße Böde müfen aber öfters gebadet werden als dunfele, 
weil fie, durch den im Kitzel der Wolluft ansgefprügten Samen 
ihr Geſicht ſchwärzen (Arist. VI. 29. 4). 

Die italifhen und fcilifchen Hirten weiden Ziegen mit und 
ohne Hörner (Theocr. I. 4. VI.145. Virg. Moret. 22). In 
Libyen werden die gehörnten Widder fogleich mit Hörmern gebo- 
ren und zwar nicht nur die Männchen, wie Homer (Od. IV.85) 
angiebt, fondern auch die Andern; im Pontus aber, in der Ge: 
gend des Scythenlandes, fallen fie in Folge der Kälte hornlos 
und find darım im Anfehn (Arist. VIIL 25: 28) den Schaf: 
müttern ähnlich. Die Hörner der Ziegen find wie die der ver: 
ſchnittenen Schaf und Ziegenböde, insgemein ſchwächer (Pl. XI. 
45). Ob ungehörnte oder gebörnte Ziegen (p. mutilum s. cor- 
nutum) gezüchtet werden follen, ift zweifelhaft. Die ftumpfhör: 
nigen rühmt, wegen ihrer Ergiebigkeit an Milch, der Hirt, der 
damit nach Hirtenmweife ein Gefchen? machen will: 

Dir fei die Gais gefchenkt, bie ftumpfgehörnte, zum Lehrgelb 

Welche bis Über den Rand ftets voll die Gelte mit Milch füllt. 

Theocr. VIII. 86. 


Andere fehen mit Verachtung auf das des Stirnſchmuckes 
entbehrende Vieh: 
Schmählich das kolbige Vieh und ſchmählich das grasloſe Blachfeld, 
Schmählih der Strauch ohne Blatt und das Haupt ohne Haar. 
Ovid, A. a. III, 249. 


Als Heerdanführer und zur Fortzüchtung geftattet Columella 
(VII. 6) nur folbige oder hornverftümmelte Böde. Die Hirten 
theifen großen Theiles diefe Anficht, denn, fagen fie, die Horn⸗ 
träger find wegen der ihnen im böchſten Grade eigenthümlichen 
Muthwilligfeit und Ausgelaffenheit faum zu beauffichtigen (Pl. 
VIIL 76), wegen ihrer GStößigfeit und Ueppigfeit trächtigen 
Müttern böchſt ſchädlich und fo fampfluftig unter fi, daß ihre 
aufeinander Fappenden Hörner abfpringen (Long. I. 12. 25). 
Die aus fremden Landen eingeführten find am kampffüchtigften 
(Arist. VIII. 28); fie geben wohl gar auf den Hirten, wenig: 
ſtens wenn er ihnen unbefannt ift. Däber die Warnung: 

— Mer ben Rammbod 
Scheue mit weißlichen Zotten, ven Libyer, ober er knuft bi; — 
Theoer. III. 5. 
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Deswegen beraubt man Böcke und auch Ziegen (Theoer. 
VIII. 85) ihrer Kopfzier, wenn fon Gehörnete al8 dem Pan 
woblgefällige Opfer (Theocr. I. 5) gelten; in Gegenden, wo es 
viele Unwetter giebt, halten fie fi, weil der Kopf gleichſam mit 
einem Dache verwahrt ift, beffer als die Kolben, die zumeift für 
heitere Gegenden paſſen (Col. VII. 2). Sie haben ferner den 
Vorzug eines viel dichteren, zum Scheren oder Rupfen mwohlge- 
eigneten Haares (pili, Varr. II. 1. 11), das mit zunehmenden 
Jahren (Pl. XL. 94) und nah Kreuzungen mit der Raffe aus 
Ancyra in Nordphrygien (j. Angora — angorifhe Ziegen! —) 
ftärfer wird und unter dem Namen Ziegenwolle (lana caprina, 
Hor. ep. I. 18. 5) befannt ift. 

An Griechenland wird auf hochgehörntes Ziegenvieh feit 
Alters (Diod. S. fragm. F. 13) großer Werth gelegt. Man er: 
zählt, daß die Hafenftadt von Aegira, bei Homer Hyperefta, ihren 
jegigen Namen demfelben verdanfe. Die Bewohner der Stadt 
wurden nämlich einmal von den Sicyoniern mit einem Einfalle 
bedroht, glaubten fi aber denfelben nicht gewachfen; fle brach: 
ten daber alle Ziegen im Lande zufammen, banden ihnen Fadeln 
an die Hörner, welche fie mit Eintritt der Nacht anzündeten. 
Die Sicyonter, dadurch auf die Vermuthung gebracht, es feien 
Hülfstruppen zu den Aegiraten geftoßen, von denen das Feuer: 
zeichen herrübre, zogen wieder in ihre Heimath zurüd, die Hy— 
perefier aber gaben ihrer Stadt den jegigen Namen und errid- 
teten der Artemis Agrotera, durch deren Hülfe fie auf jene Kift 
gefommen zu fein vermeinten, an der Stelle, wo die fchönfte 
Ziege an der Spige des Zuges ſich niedergelaffen hatte, einen 
Tempel (Paus. VII. 26). 

Den Bock guter Art fennzeichnet ein großer, tief abhängen- 
der Hodenfad und Sprungluſt. Der Gefchlechtstrieb erwacht bei 
Allen ſehr früh; die fhalfyaften Böden und Böde dienen im 
Eultus, gleich den Ziegen, wegen ihrer zeugungsluftigen Natur, 
ald Opfer der Venus, der Vorfteherin der Zeugungen (Plaut. 
Poenul. IL. 1. Virg. Aen. I. 419), Ihre Salacität ift fo groß, 
daß fie ſchon im zarteften Alter (Ovid. M. XII. 791) felbft noch 
am Euter verfuchen, fogar mit der Mutter Blutfchande voreilig 
zu treiben (Col. VII. 6). Ihre maßlofe, ſchon im Blide fidy 
ausdrüdende Wolluft (Virg. Ecl. II. 8), die fie zu Verſuchen 
mit eigenen Töchtern (Ovid. M. X. 328), Hirtenmädchen und zur 
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Begattung mit Schafen treibt, {ft ſprüchwörtlich (senex hircosus, 
Plaut. in Merc. III. 3. 14) und erfhhöpft ihre Kraft vor der Zeit. 
Der Bo in einem Alter von fieben Monaten fchon zur Fort- 
zeugung tauglich, tft im fünften Jahre dazu micht mehr ge: 
eignet und ebe er das fechite vollendet, zum Greiſe gealtert 
(Col. VII. 6). In der gedachten Petulanz liegt der Grund, 
daß der Flamen Dialis eine Ziege fo wenig wie einen Hund 
anrühren oder nur nennen darf. Die Theffalier halten auch die 
Ziegenmilch für ſtimulirend (Pl. XXV. 11. 42); die Ueppigfeit 
der Böde fheint auf die fie ftets umgebenden Ziegenbirten über: 
zugeben. Wie in Deutfchland die Schneider wegen ihrer Zag— 
baftigfeit befannt und aus unbekannter Urſache „Böcke“ genannt 
find, fo müffen bei uns die Ziegenhirten nicht felten den Vor: 
wurf unmännlicher Ueppigfeit und bodähnlicher Geilheit hören. 
So fpriht Priapos zu dem in Liebe vergehenden Dopbnis: 

Kuhhirt wirft Du genannt; doch ein Gaishirt fcheineft Du jetzo! 

Sieht die medernden Ziegen ber Gaishirt brünftig geliebtoftt, 

Schmadtend zerfließt fein Auge, daß nicht er jelber ein Bod warb, 

Theoecr, I. 86. 

Die Geilheit ift die Urfache, daß die Gatten und Männer 
der Heerde (Mart. III.93. Ovid. A.a. I. 522. Hor. Od..l. 17. 8. 
S.1.2.27) fo widerlich riechen. „Boden“ oder „wie ein Bod 
ftinfen“ (hirquitallire, olere hircum, Hor. S. I. 4. 92) fagt man 
von Menſchen, deren Ausdünftung den Odem verfegen möchte 
und eine Schmach, wenn’s von Einem heißt: 


— — — Die Felle ber Böde 
Riechen bei bir fürwahr noch fchlimmer als felber bu riecheft. 
Theoer. V. 51, 


Der Geruch theilt fich fogar, hauptfächlich in der Begat- 
tungszeit (Aristot. VI. 29), dem Fleiſche mit (Mart. ILL. 24. 6); 
ed wird fchlecht und nimmt einen widerlichen Gefhmad an, der 
jedoch vergeht, wenn man ihnen am Schlachttage erſt Gerften- 
brot frefien und zerlaffenen Lafer trinfen läßt (Pl. XXVILL 81). 
Schade nur, daß dieß fo fehwierig ift, denn die Böcke, wie fie 
in ihrer Klugheit fehr gut wiffen, daß der Speichel des Men- 
fhen den Thieren ſchädlich ift, jo auch und vorher, wenn fie ges 
ſchlachtet werden follen ; darum rühren fie dann fein Futter an (Ael. 
VI. 26). Defjen ungeachtet verfchmäht das gemeine Volk ſolches 
Fleifch nicht. Bei Lueian (Ars zuryy. 10) fagt Ban: „Zu mir, 
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der ich den gewaltigen Sturm der Barbaren zurüdgefchlagen 
habe, fommt man jährlih 2—3 Mal, mir einen auserlefenen, 
unverfchnittenen Bod, der eine tüchtige Ausdünftung verbreitet, 
zu opfern. Das Fleiſch verfchmaufet man dann.“ 

Der üble Geruch verliert fib durch die Gaftration, ein Ge: 
fchäft, mit dem fich berumziebende Tuscier befonders zu befafjen 
fcheinen (Mart. IIL. 24). In Folge derfelben tritt eine Verände— 
rung der ganzen Körpergeftalt ein. Die Böde werden, wie alle 
Thiere, langſchaftiger (Aristot. IX. 50), aber mutblofer, die Hör: 
ner fchwächer, aber die Hörnerfuoten, das erwünfchte Kennzeichen 
zur Beurtheilung des Alters beim Anfaufe, vergehen nicht (Pl. 
XI. 45). 

Auf eine Heerde von 100 Ziegen rechnen Manche eine gleich 
große Anzahl Böcke, Andere erft Einen auf zehn, funfzehn oder 
zwanzig Mütter (Varr. II.3). Bei Longus (IV. 10) erhält der 
Hirt auf 50 Ziegen 2 Böde. 

Die Ziege bat, wie das weiblihe Schwein und Schaf, went: 
ger Zähne als der Bock (Aristot. 11. 3), fonft wefentlicy dieſelben 
Merkmale der Güte, Die Zuchtziege (Col. VIL 6) ftamme von feucht: 
barer Mutter, weil Fruchtbarkeit forterbt (Col. III.10); fie trage am 
Halfe zwei Hängeglödchen (mammulae pensiles), ein recht gro= 
ßes, milchreiches Euter mit zwei Strichen (Pl. XI.95), daß es 
auch der Nachbar lobt (Hor. 8. J. 1.110), fie gebe viele fette 
Milch (Col. VII.6), nähre die Lämmer gut, halte fie fleifchig 
(Geop. XVILL 9), Man kauft lieber große als feine (Varr. 
II. 1), furz ſolche Ziegen, wie fie der Hirt rühmt: 

Eine Ziege befämft du mit Zwillingen, dreimal zu mellen 

Die zwo Bödlein nährend, zugleich zwo Gelten bir vollmifcht. 

Theoer. I. 26. 

Dieß gründet fih auf Ariftoteles (VI.10) und Columella, 
nach denen die gute Ziege häufig zwei (Theocr. III. 35. V. 84. 
VII. 45), manchmal drei, in feltenen Fällen fogar vier Lämmer 
bringt (Pl. VIII. 75); die gute Fütterung trägt zu Doppelwür— 
fen zwar viel bei, Doch auch Die Gegend; in mancher Gegend 
find nad der Verficherung des Hirten Zwillingsgebärerinnen ge— 
wöhnlich (Theocer. VIII. 45). Sie melft der Hirt gern (Theocr. 
VI. 84) und auf folhe muß der Haudvater halten; denn . 


Hier iſt häufiger Zucht, hier Milch in geſegneter Fülle. 
Virg. G. III. 308. 
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Die Eigenſchaften der Milchfülle und Doppelgeburten beſi— 
gen zumeiſt die Abkömmlinge von Zwillingsmüttern und die fol: 
bigen Ziegen (Col. VIL. 6: 8. Theocr. VIII. 84. Arist. VI. 19). 
Unangenehm ift, wenn zwei Mütter drei Böde werfen (Col. VII. 6). 

Die röthlihen Ziegen follen die beften zum medicinifchen 
Gebrauch (Pl. XXVIII. 47), die ſchwarzen die zuchttauglichiten 
fein; weiße find aber dazu nicht verachtet (Theocr. III. 34. VIII. 
49), nur müffen fie zur Erhaltung oder Wiederherftellung ihres 
Haarglanzes, vielleicht auch zur Vertilgung der Zeden, welche 
fie, wie die Schafe und Hunde, beläftigen (Aristot. V. 21), von 
Zeit zu Zeit, bei warmem Wetter, in ein Flußbad gebracht wer: 
den. Dieß ſcheint ihnen felbft angenehm zu fein und daher die 
Verheißung: 

Meine gehörnten Ziegen, o freut euch! Morgen, ja morgen 


Bad' ich euch alle gefammt in dem fprubelndben Born Sybaritis! 
Theoer. V, 145, 


Wer zu einer guten Art Ziegen fommen will, muß Selbft: 
anzucht treiben, ftarfe Lämmer von guten Müttern und von Zwillin- 
gen das ftärffte wählen. Bei Neubegründung einer Heerde dürfte 
es zwedmäßiger fein, einen ganzen Stamm als Einzelne aus vie: 
len Heerden anzufaufen. Lepteres ift zwar leichter als jenes, 
‚ zumal in Unteritalien, wohin aus den griechifchen Emporien, die 
tenden Schwein: und Ziegenhandel treiben, und aus See— 
8 ligurifhen Meeres ganze Schaaren zufammengefaufter 
ht werden; abzufehen aber von andern Nachtbeilen, 
hält fih fo yufammengebradhtes und einander unbekanntes Vieh 
nicht wohl zu einander, es zertheilt fi gruppen» oder familien= 
weife, die fremden Böde werden von den einheimifchen ftoßend, 
am Aergiten in der Begattungszeit, verfolgt. Aus Aſien oder 
Afrika eingeführte Böcke find auch, wie alle Thiere in diefen Erd- 
theilen, bösartiger als die Unſrigen (Arist. h. a. VIIL 28) und 
gehen fogar auf den Menfchen (Theocr. III. 5). 

Um und vor der Zeit der Begattung treten bei Schafen und 
Ziegen monatliche Reinigungen ein, die nad) derfelben Anfangs 
mit wenigem, fpäter mit vielem Blutabgange wiederfehren. Der 
Geſchlechtstrieb regt fih am ftärkiten im Früblinge (Calpurn. 
V,23); weil aber die Würfe dann in die heißen Tage fallen, 
ziehen Viele den Herbft zur Bodung vor, damit die Lämmer in 
fühlerer Zeit, wo e8 auch junges Gefproß und Laub giebt, bei 
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dem ſie ſehr gut gedeihen ſollen. Schädlich jedoch iſt es, die 
Böcke in kalten Wintertagen zuzulaſſen, weil dann, bei der gro— 
gen Empfindlichkeit des Ziegenviehes gegen Kälte, häufig Fehl: 
würfe entftehben (Col. VII. 6). 

Schafe und Ziegen, obſchon im eriten Jahre fortzeugungs- 
fühig (Aristot. V. 14), dürfen vor Vollendung deffelben nicht be: 
gattet werden; werden Jährlinge (annicula) zu Müttern, muß 
man ihnen das Lamm fogleich wegnehmen, damit fie nicht ſäu— 
gend entfräften. Junge Ziegen dürfen nicht früher als gegen 
Ende des zweiten Lebensjahres, beffer erft im dritten (Pl. VILL76), 
namentlich wenn die Lämmer zur Zucht verbleiben fullen (Col. 
VI. 6), befprungen werden. Zwetjährigen können fie einige Zeit, 
bis zum Verkauf an die Händler belaffen werden. Ueber drei 
Sabre follte man auch nicht warten, denn ihre Fruchtbarkeit nimmt 
in Folge der häufigen Geburten frübzeitig ab (Col. VII. 6) und 
hört mit dem achten Jahre gänzlich auf. Bei uns erreichen die 
Ziegen fein höheres’ Alter, in Aethiopien aber von 10—11 Jah— 
ren (Arist. VI. 19. Pl. VIII. 75). 

Die Milch tritt bei den Ziegen erft nad der Geburt ein; 
fie zu gewinnen, Taffen die Bewohner des tbeffalifhen Deta nicht 
Eine belegen; fie reiben das Euter derjenigen, welche fie nicht 
tauglich halten, ſtark mit Neffeln und der Dadurch entftehende 
Schmerz bewirkt die Abfonderung der Milh, die zuerſt blutig, 
dann eitrig, zulegt aber wirkliche Milch und in demielben Maße 
wie bei Lammziegen abgefondert wird (Aristot. III. 20. 3). 
Der Deutſche auch macht feine Ziegen in Äbnlicher Weife „klopf— 
melk“. 

Die Ziegen läßt man in der Regel im November empfan— 
gen, damit fie im März, wenn die Knospen der Gebüſche 
Müttern und Jungen fih entfalten, gebären (Virg. G. U. 517), 
oft aber auch im Frübjahre oder im Sommer, wo dann die 
Lämmer im Herbft fallen (Virg. Ecl. I 14. III. 34. VII. 9). Mit 
Herbitende muß die Zeugung, zu welcher ftets, weil Diefes Dich 
heißes Wetter eben fo wenig wie faltes verträgt, mildes Wetter 
zu wählen ift (Col. VII. 6), vollbracht fein. 

Die Ziegen vertragen zu feiner Zeit allzunahrhaftes Futter. 
Schlagflüſſe, welche oft jganze Heerden und gerade die beftens 
Genährten wegraffen, entjteben davon (Col. VII. 6). Für fichere 
Empfängniß ift Fettheit der Böcke (Arist. III.18. V. 14) und 

Magerſtedt, Bilder aus ber röm. Laudwirthſch. LI. 14 
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der Mütter beſonders nachtheilig und ſie dürfen namentlich in 
höherem Alter, wo die Aulage, fett zu werden, ſtärker hervortritt, 
nur mäßig gefüttert werden, Ohne diefe Vorſicht 
Trägt plattuafige Gais zwar ben ſchmutzigen Herrn, 
Ovid. A. a. IL 486. 

fie bfeibt aber unbefruchtet (Pl. VILL. 76). In mittferem 
Stande belegt erfolgt die Empfängniß ſehr leicht, meift bei 
dem erften Sprunge, es wäre denn, daß gleich darauf Regen 
einfiele (Arist. VI.19) oder der Sprung bei Zage (?) erfolgt 
wäre (Pl. VIIL 76). 

Nach vollendeter Begattung werden Männden und Weibchen 
getrennt, jene in's Feld, dieſe in Ställe gebracht, wo fie, wie die 
Widder, reichlicheres Futter, fonderlich Gerfte, zur Stärfung er- 
halten. Trächtige Ziegen werden, wie trächtiges Rind» und 
Schafpieh, Leicht wohlbeleibt; fie freffen auch mehr ala die leeren, 
dürfen aber nicht zu viele Eicheln erhalten (Aristot. VI. 18. Col. 
VO. 6), die Fehlwürfe erzeugen. 

Die Zeit der Trächtigfeit dauert vier (Varr. II. 3) bis fünf 
Monate (Varr. II. 2. Pl. VII. 76. Aristot. VI.19). Die furze 
Trachtzeit macht möglich, daß Manche jährlich zwei Mal werfen 
(Virg. E.1.10. III. 34. VII. 9. G. II. 150) und alfo vom Ddrit- 
ten bis zum achten Jahre zwei Lämmer angenommen, vierunds 
zwanzig Junge liefern kann. So iſt's wenigſtens, Gefundheit und 
unverfünmerte Nahrung vorausgefegt (Aristot. VI. 19), in war: 
men Gegenden, namentlich bei den Ungebörnten, die im fiebenten 
Monat nad der erften Empfüngniß gewöhnlich ſich zu begatten 
wieder anfangen. Hält in der Zeit der Trächtigfeit kaltes Wet— 
ter an, verlammen Alle leicht (Pl. VIIL. 76). 

Es währt fange, ebe ein Menfchenfindchen Vater und Mut- 
ter kennen lernt; aber gleich nach der Geburt (Ael. V. 25) 

Kennt das medernde Bödchen die wohlgehörnete Mutter, 
Und das wollige Schaf das ſtutzige Lämmchen. 
Lneret. II. 368, 

Drei Monate behalten die Zimmer thoedulae, Hor. Od. I. 
17.8), diefe niedlichen, allerliebſten Dingerchen, welche die Hirten 
bis zum Küffen lieb haben und deren mutbmillige, drollige 
Sprünge die Hirtenfinder nachmachen (Long. 1.8), das Euter, 
dann werden fie von den Müttern, die fi) wieder‘ begatten, ge: 
ondert, und wo fie unter der Altheerde zur Weide geben, zur 
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Abwehr non dem Muttereuter, um das Kinn mit einer Gtadhel- 
binde (capistrum) verfehen. 
Mancher wehrt von ben Müttern jofort bie gejonberten Bödlein, 


Und umbeftet Die Schnauz' yon vorn mit geftachelter Binde, 
Virg. G. I. 398. 


Bei ftarfen Zuchten werden befondere Lämmerheerden gebil: 
det, die von dem Gebieter oder dem Althirten einem Jünglinge 
oder vom Pater, wie von Myfon (Calpurn. V. 5), dem Sohne, 
anvertraut (Theocr. VIII. 63), zugezählt und allabendfich über- 
zählt werden (Virg. Ecl. III. 33); während dem hütet Sener die 
Altbeerde felbft. „ So erziehen die Hirten ihre Kinder für ihren 
Stand und machen fte dazu durch frühe Gewöhnung tauglicher 
wie die, welche denfelben fpäter wählen. Diefe Nachfolge im 
väterlichen Berufe erfcheint mir als hoher Vorzug Ddiefer armen 
Menſchen, fo daß ich wohl ausrufen möchte: 

— — DH mie glüdfich der Mann, ben Findergefegnet, 
Spät in dem ärmlichen Haus langfames Alter befüllt! 
Er führt felber die Schaf’, ber Sohn die Lämmer zur Weide, 


Und dem Ermüdeten wärnt Waffer zum Bade bas Weib. 
Tibull. L. 10. 39. 


Die ſtärkſten, von einer dreijährigen Mutter ftammenden und 
die als Zwillinge gebomen Lämmer wähle Jeder zur Zucht; ein: 
zen Geborene rühmt Demofritus wegen der ihnen beimohnenden 
Heilfräfte (Pl, XXVIII. 42.5). Die, welche nicht geben bleiben 
follen, werden zu Opfern für die den Hirtengefang befördernden 
Mufen (Theoer. V. 80), für die Nymphen umd andere Feld- und 
Heerdengötter ausgezeichnet, verfchenft, verfauft oder verfpeift 
(PI.VIIL 76). In allen Fällen bedürfen Zickelchen, um fröhlich 
heranzuwachſen und -anzufleifchen, gute Pflege und Nahrung. 
Fette Böckchen find eine nicht unbeliebte Speife des Hirten 
(Theocr. I. 6) und des italifchen Landmannes, welche er Gäften 
ſelbſt an Fefttagen vorzufegen, ſich nicht zu fehewen braucht (Hor. 
S.11.2.121). Der griehifche Bauer genießt im Frühlinge zur 
Stärfung für die Sommerarbeit 

Fleiſch vom Erftling’ der Gais und bazu rotbfunlelnden Rothwein 

Hesiod. op. 592. 
mit demfelben Bohlgefallen, wie der Morgenländer (1. Mof. 27. 
9. 16), dem nur verboten war, fie vom Euter weg zu fochen, oder 
der Gutfchmeder in Rom, der die Milch- und Gaislämmchen be— 
— 


u 


fonder8 als zarte Delicateffe rühmt (Apic. VIII. 6) und nament- 
lich auf tiburtinifche einladet: 

Aus tiburtinifcher Flur wird eins der fetteften Böcklein 

Kommen, fo zart, wie keins in ber Heerb’, unkundig bes Krautes, 

Wagt e8 noch micht zu benagen Geſproß ber niederen Weibe; 

Milch bat mehr es, als Blut, 
Juven. XI. 65. 

So lange die Lämmchen an der Mutter ftehen, können fie 
milchfett werden; ihrer lüfternen, nafhhaften Weife wird durch 
Zugaben von Blüthenbüfheln der Ulme, Sprofjen des Maſtix und 
der Weide (Nemes. I. 16. Juven. XI. 65), von Eytifus, Eibifch, 
Epheu und Arbutus, mit welchem auf dem Helifon aud) die Al- 
ten gefüttert werden (Paus. IX. 28) und von anderem zarten 
Zaube (Col. VIL.6. Pall. XII. 13), wie e8 der Hirt bei Theo: 
frit (XL. 73) anräth und bei Virgil (Ecl. Il. 30) thut, entſprochen. 
Den Winterlämmern, denen die Weide fehlt (Long.1. 21), ge: 
bührt ganz befonders nahrhaftes Futter, wozu ſich außer den ge: 
trodneten Blättern der Ulme, Eſche (Col. V. 6), des Maftir, auch 
Eytifus (Theocr. V.127), Epheu (Virg. G. III. 307), Aegilos, 
die Sproffen des immer grünenden Arbutus eignen. Dabei 


Aber verjchleuß auch micht immer das Heu im ber Strenge bes Winters. 
Virg. G. UI. 321, 


So wachſen fie Fräftig beran und fönnen, wenn in der 
Mitte des Februar oder gegen Ende des römischen Jahres 


— — — Der Ralte 
Waſſermann abſinkt und bes Spätjahrs Ende befeuchtet, 
Virg. G. II. 304. 


oder wenn die Plejaden aufgehen und Pales gefühnt tft, die 
Ställe mit der Weide vertaufchen (Virg. G. III. 322. Varr. II. 
2.10. Hor.Od.1.4). Der erftausmwandernden „Zidlein gran: 
lihe Schaar mit munter binfchlenderndem Hüter“ gewährt einen 
fröhlichen Anblid, den Meleager in feinem fhönen Frühlingsge- 
mälde nicht vermiffen Täßt. 

Die Angabe des gelehrten Ariftoteles (VII. 10), die Lim: 
mer feien gefunder als die Ziegen, die Ziegen aber fräftiger als 
die (Schaf:) Lämmer, ift mit Einfchränfung aufzunehmen, denn 
das Ziegenvieh flebert beftändig, ift nie ganz gefund und gegen 
Hige, Kälte und Regen fehr empfindlich. Ungeſunde Weide Fön: 
nen fie nicht vertragen; Darum preifet Horaz Die günftige Lage 
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feines anmuthvollen Landgutes in der Nähe des Lucretilis im 
Sabinerlande, wo der fchnellmandelnde Faunus 
Abwehrt Sommergluth von Ziegen- 
Heerben mir und auch bie Regenmwinbe, 
Gefahrlos ſuchen ſchweifend im fichern Wald 
Erbbeeren auf durch's Didicht, und Thymian 
Die Weibchen meines berben Gaisbocs. 
Weber vor grünlichen Schlangen beben 
Die Zidlein, noh vor Wölfen, dem Mars geweiht, 
Sobald das Thal, o Tyndaris, wiberhallt 
Und Uftifas, bes fanftgefenkten, 
Glattes Geftein von Schalmeientönen. 
Hor. Od. L 17. 2. 


In Berüdfichrigung ihrer ſchwächlichen Natur dürfen die er- 
ften Zriftzüge nicht weit geben, denn 
Nimmer verläßlich ift Treu’ bes Lenzes; bald heiterer Stirme 
Lächelt er an, bald führt er in nächtlich bunfeler Wolle 
Regen herauf und entreißt die Lämmchen, bie armen, im Gießbach. 
Calpurn. V.46, 


Der Aufbruch beginnt eine Stunde nad) Aufgang der Sonne, 
Säume dann nicht nach Aufgang der Sonn’ den Schafen bie Auen, 
Didichte Ziegen zu geben, fo bald fie über ben Bergwald 
Lenkte bie Bahn und erwärmte bie erfle Stunde ber Tagszeit. 

Calpurn. V. 29. 


Im Fortfchritte des Sommers geht's vor Anbruch des Tages 
fort, zum Genuffe de vom Morgenthau verfüßten, nachtfrifchen 
Grafes (Virg. G. III. 326. Nemes.I. 8); 

— — Wemm längerer Tag bie burftenbe Hite baherbringt, 
Und nicht häufig der Himmel dem wachfenben Gotte ſich änbert, 
Jetzo vertrau’ bie Heerben dem Wald, jetst fernere Kräuter 
Sud; doch wand're das Vieh vor Tag aus; feuchtenbe Kühlung 
Macht dann füßer die Koft. 

Calpurn. V. so. 

Die Mith ift nie fo ſchmackhaft als im März und April, 
wo die jugendlid ausgefproßten Spiken der Gräfer, Kräuter, 
Bäume und Sträuher im Milchfafte von dem Zahne des Die- 
bes gleichfam gefchoren werden. Am liebften gehet es an La- 
brusfa (Virg. Cul. 51), Thymus (Hor. Od.1.17.5), Cytiſus, 
Aegilus, Maſtix, Meliffe, Eiftus (Theoer. V.128), an Erlen und 
andere Bufch: und Baumfpigen (Arist. VIIL. 10), vor allem an 
Weiden (Virg. Cul. 54), wegen der ihnen eigenthümlichen Bitter 
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feit; die Minden der Bäume und Stämme fehälet ed gem ab. 
Brombeeren und Domen find nicht fehädlih, eben fo menig 
Schierling (Lucret. IV. 644). a, 

Bärtige Ziegen fiehet man oft fich mäften von Schierlin 

Trotzdem, daß er dem Menfchen ein heftiges, töbtliches Gift wird, 

Lucret. V. 897, 

Rhododaphne aber (Pl. XVI. 32) und Aegalethron (Ziegentod, 
Azalea pontica, Z.) tft tödtlich. 

Wenn Orthagoras in feinen indifchen Erzählungen angiebt, 
daß die Ziegen in dem Dorfe Koytha mit getrodneten Fifchen 
gefüttert würden (Ael. XVI. 35), fo dürfte er unter Römern 
fchwerlih Glauben finden. | 

Die Ziegen halten fih auf der Weide nie recht zufanmen; 
die üble Neigung, ſich zu zerftreuen, wird dadurch noch gefördert, 
dag man fte in buſchige, bügefige und felfige Gegenden treiben 
muß, wo fie fich, vielleicht in Folge ihrer zwei nur in der Ober- 
finnlade befindlichen Vorderzähne (Pl. XI. 61) zwar befier befin- 
den und nähren, als auf Aderlande der Ebene (Col. VII. 6), 
aber auch mehr vereinzeln (Varr. I. 3). In den Gebüſchen blei— 
ben die Weibchen hinter den eiligern Böden zurück; dieſe gehen 
hierher, jene dorthin, Eundfchaften nad Gefahren, fuchen nad 
Futter, entfpringen den Hunden, verfteden ſich vor Feinden; 
auch die Lämmer folgen den Müttern bergauf und bergab, bis 
diefe ihre Zeit erfehen; 

Eingebent dann kehren fie felbft und führen bie Zidlein 

Heim, mit ftrogendem Euter ſich kaum aufmühend zur Schwelle, 
Virg. G. HI. 316. 

Diefe Unftätigfeit (Long. 1.17) macht das Gefhäft der Hir- 
ten Außerft fchwierig, befonders in Heerden, die von Schafen und 
Ziegen gemifcht find. Bald müffen fle durch Dornengeftrüpp, 
bald über Abhänge, bald Einzelnen, bald Vielen vorangeben oder 
nadeilen, hier die abfeitd Laufenden loden, dort die Eiltgen ein- 
halten, die Springer ſcheuchen, dennodh aber — der Meier ge— 
bietet — die Heerde langſam treiben und gelaffen behandelt. 
Man wird zugeben, daß die Erfüllung der letzten Anforderung 
für den guten Zuſtand und die Milchergiebigkeit von höchſter 
Wichtigkeit (Col. VIL. 6), aber fihwer iſt. Wer dur eigenen 
Aublick weidender Ziegenheerden ſich won der Schwierigkeit ihrer 
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Huͤtung nicht Überzeitgt Hat, nehme folgende Schilderung ihres 
Verhaltens zur Hand: 


Schon im rofigen Licht verſcheucht Aurora das Duntel, 

Als ein Hirt aus ben Ställen zur fröhlichen Weide die Ziegen 

Börmwätts trieb und bes hohen Gebirg's Felsgipfel hinan Homm, 

Bo bellflimmerndes Gras bie gebreiteten Hügel gepolftert. 

Jetzo im Wald und Gebüſch und jett im Thale zerftreuet, 

Bergen fie fich; jetst hurtig nach jeglicher Seite ſich wenbenb, 

Schlüpfen fie weit zum fchroffer Geklüft' des verödeten Felſens; 

Abgemäht wird grünendes Gras mit nippender Schnauze, 

And der hängende Zweig des Erbbeerbaumes gerıtpfet, 

Gierig die Frucht auch gekoftet der Waldreb’ unter Gefträuchen. 

Diefe mit rupfendem Biß' entrafft herſchwebende Sprofjen, 

Bald der biegfamen Weid und bald der Erle, die aufjchießt; 

Diefe durchwühl't des Geftäudes nach faftige Rutben; umb jene 

Ragt hochher von dem Bord, vorftehendem bilbenden Waffer. 
Virg. Cul. 43. 


Die Hirten würden fo mannichfaltige Anftrengungen nicht 
aushalten, wären fie nicht von Jugend daran gewöhnt, und 
wären fie nicht ſtarke, Fräftige, rüftige Leute, eben fo gewandt, 
den Ziegen auf die Felfen nach zu Flettern (Ovid. Her. XVI. 55) 
wie unter Geftrüppen ſich durchzuwinden. Hunde helfen ihnen 
weniger ald den Schäfern, fie erleichtern ſich aber die Schwie- 
rigfeiten, indem fie Leitböde halten, jeder einzelnen Ziege einen 
beitimmten Namen beifegen (Theoer. V. 146) und alle gewöhnen, 
ihrem Pfiffe, Zurufe oder dem Zone ihres Hornes zu folgen 
(Lo. IV. 10). 

Mit der vierten Tagesftunde führt der Hirt fein Vieh zur 
Tränfe (Virg. G. III. 327), fodann wiedgr zur Weide, unter Mit 
tage zur Lagerung im Schatten eines les, Felfens oder Baus 
mes (Virg. G. III. 331. Hor. Od. I. 17. 4. Virg. Cul. 106. Cal- 
purn. V.2), bis ſich die Luft gefühlt und die erquidliche Abend— 
weide begonnen bat. Diefe iſt nie zu lange auszudehnen, denn 
die Ziegen ruhen und fchlafen gern, lieber als die Schafe, und 
fommen zur Zeit, ermüdet, von ſelbſt, als ob fie zur Ruhe ge 
bracht fein wollten. Wie die Schafe lagern fie, familienweife, mit 
einander zugewendetem Geftchte, doch nur bis zum Untergange 
der Sonne, nah welchem fie fih, wie die Hirten behaupten, 
nicht mehr anfehen fönnen und darum auch das Gefiht von ein- 
ander abwenden (Pl. VIIL 76. Aristot. IX. 3), In der Nacht 
ſollen fie gleich guf wie am Tage fehen; diefer Eigenthümlichkeit 


— 16 — 


fi theilhaftig zu machen, effen die Iusciöfen Leute (lusciosi), 
nah griechiſchem Ausdrud die Nyktalopen (Blödfichtige), d. i 
Solche, weldhe in Folge eines, befonders fchwarzen Augen eige- 
nen Fehlers, nur beit Tage feben, um auch in der Dämmerung 
fehen zu lernen, Ziegenleber in herbem Wein gefodht (Pl. VIII. 76), 
fie trinken Bockblut, oder laffen den Dampf gelochten Ziegenflet- 
fhes an die Augen ziehen oder bäben die Augen mit Ziegen— 
feber. Man glaubt überhaupt, daß aus Ziegenftoffen bereitete 
Mediein den Augen dienlich ſei; Ziegengalle mit Honig dient 
gegen Dunfelung der Augen, Ziegenmift und Honig gegen Au— 
genflüffe, Ziegenmarf wider Augenfchmerz, Ziegengalle, Honig 
und Kohlſaft als Salbe gegen Augenlider, wenn man zuvor die 
Haare ausgerupft bat (Pl. XX VIII. 47). 

Weil die Luftverhältniffe in Italien mit feinen gelinden 
Wintern und großen Theiles feuchten Sommern ſehr wechieln, 
bald frühlings-, bald herbftartig find (Pl. II. 51.) und viele Ge- 
witter vorfommen, fo müffen die Hirten ſehr bedadıt fein, alle 
Biehbeerden, infonderlich die Ziegen, zu ſchützen. Letztere fchei: 
nen ein Gefühl dafür zu haben, daß ihnen die Näffe fchädlich, 
die Kälte tödtlich fei und fuchen daher felbft (Paus. II. 23) 

— — — — Schutz vor dem Sturm unten am Vorberg, 

Wenn er kalt herwehend den Schnee und den ſchaurigen Hagel 

Bringt; fie aber, obſchon nah den Weideplätzen begierig, 

Setzen ſich nicht, weggehend, dem Sturm’ aus, fonberu fie bleiben, 

Bis er verbrauft, beifammen im Obdach felſiger Schluchten, 

Weidend in Haufen umber in dem Didicht unter dem Schuße 

Scattiger Zweige, jo lang bis bas Wetter vertobt ift. 

Quint. Smyrn. VD. 133, 

Die Zärtlichkeit de®Ziegen begründet die Forderung, daß 
die freien Sommerftälle ſchaurig, ſüdlich, oder füdöftlich angelegt 
und mit Neißig oder Laub ausgeftreut werden müffen (Varr. IL. 3). 
Schlimm iſt's, wenn über Nacht ein Unwetter fommt! — Die 
Hirten follen die Hürden bei Nacht bewachen, damit nicht der 
Wolf unter der Heerde würge, oder der Dieb, vielleicht gar der 
treufofe Nachbar fi ein Stück ftehle (Mart. VI. 19). Wegen 
ihrer Sroftigfeit (Virg. G. III. 319) werden die bededten Winter: 
ftälle gegen den Winter: Sonnenaufgang oder Süden (Virg. G. 
III. 303) angelegt, warnı gehalten (Varr. U. 3) und, fofern nicht 
eine natürliche Felsunterlage vorhanden (Col. VII. 6), mit Feld: 
fteinen oder gebrannten Steinen ausgepflaftert, damit Koth und 
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Mift täglich mweggefchafft und ein trodenes Lager gewährt werde. 
Man ftreut den Ziegen weniger als den Schafen, man freut aber 

— — — — Damit nicht Kälte bes Eifes 

Schabe dem zärtlihen Vieh, durch Räud' und entftellende Krankheit. 
Diefelben Materialien, wie bei den Schafen, werden dazu ge 
nommen, um gewöhnlichften weiches Laub, Darum rühmt der 
Hirt, daß feine Ziegen 

Dandeln auf Maftirlaub und ber Erbbeerbaum ift ihr Lager. 

Theoer, V. 128. 

Auf Weiden (Hor. Od. I. 17.7) und in den Stälfen find die 
Schlangen, befonders die grünlichen, fehr gefährlich. Der Hirt 
räuchere darum mit Ziegenhorn, Ziegenhaaren (Pl. VIIL 50), 
Hirſchhorn, oder er führe einen Hirſchzahn bei fich, oder er falbe 
fih mit dem Marf oder Talg eines Hirfches oder Hirfchkalbes, 
denn den Schlangen ift nicht blos der Hirfch und fein Odem, 
fondern jedes feiner Glieder eben fo fehr zuwider, wie das Blut 
oder Gehirn des wilden Schweines (Pl. XXVIIL 42). 

In dem von vielen Bergen und Gewäſſern durchfchnittenen, 
ziegenreihen gallifchen Italien hält man, in Gemäßbeit der un: 
rubigen, beweglichen Natur dieſes Viehes, lieber mehrere als 
große Heerden, denn diefe laſſen ſich fehwerer leiten und find 
verheerenden Krankheiten ftärfer unterworfen. Zählen fie 50, 
höchſtens 100 Häupter (Long. DI. 10), wie fie im falentintfchen 
und cafinatifhen Gebiete vorkommen, find fie ftarf genug (Varr. 
DI. 3). Die Erfahrungen des Ritters Gaberius mögen zum Bes 
weife dienen, wie nachtheilig große Heerden fein können. Er 
hatte in der Nähe der Stadt ein Landgut von taufend Juger; 
von einem Hirten, der täglich zehn Ziegen zur Stadt trieb, hörte 
er, daß ihm täglich jede einen Denar (etwa 3 Sgr. I Pf.) ein- 
bringe, In Hoffnung auf einen verhältnigmäßig eben fo großen 
Abwurf, Faufte er auf der Stelle taufend Ziegen; feine Hoffnung 
aber täufchte, denn in furzer Zeit verlor er fie alle durch Krank— 
heit (Varr. II. 3). Kommt ſolch' ein Unfall vor, darf zum An— 
fauf einer neuen Heerde nicht eher gefchritten werden, bis Die 
Jahreszeit worüber ift, welche die Krankheit, hervorgerufen hat 
(Col. VII.7). Am fchlimmften find die Peftausbrüde auf den 
fernen Sommerweiden; den Hirten bfeibt nichts übrig, als Die 
Leichname 
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— — — — Habichten dort, ſcharfllauigen, ſcharfes Gebiffes, 

Die auf ſtarrender Klippe mit Lärm und Geſchrei ſich belämpfen, 

Wenn ſie die Gais des Gebirges ereifert 

Hes. Scut. 400. 
zu überlaffen und die Felle dem Eigner zu erhalten. Sie ma: 
den einen nicht unbedentenden Gegenftand des Verbrauches ıind 
Handels jetzt nod aus. Wie nämlich die Athener jegt noch auf 
Ziegenfellen ſchlafen (Arist.nub. 10), und die leibeigenen Bauetn 
des äÄlteften Griechenland's (Diod. S. IV. 49. Pausan: H: 23), 
oder die rohen Einwohner des libyfchen Gebirges, der Scheide: 
grenze von Aegypten (Nieaeten. 1.1.2), oder die Gätulier und 
Sardinier durchgängig, die Lycier fogar im Kriege (Herod. VII.93) 
fich damit befleideten, fo benutzen fle die niedern Volksklaſſen in 
Italien und ohne alle Bereiting zu demfelben Zwede. Als fiei— 
fifher Hirt trägt Lykidas ein Bodfell über die Schulter (Theocr. 
VIE. 15) und den armen Moretus 
Umbüllet ber Balg der gezobdelten Ziege. 
2 Virg. Mor, 22. 

In Griehenland hat ſich die alte Tracht ebenfalld erhalten; 
darım heißen in den Zranerfpielen alle an Bäterfitte feftbalten- 
den Leute „Fellmänner (dupeorer)', in den Luftipielen fo alle 
Zandleute (Varr. II. 11.11), Die Kleidung der Priefter des 
Ban befteht aus dem Felle eines geopferten Gaisthieres; und er 
verfhmähet es fo wenig, daß die Hirten daffelbe ihrem Schuß- 
gotte als Weihgefchen? an einem feiner Lieblingsbäume, manch: 
mal unter befonderer Infchrift, aufhängen, 

Telefon hat bir, o Pan, Gaiswandelnder, Ziegenbeflauter, 

- Hier ein Fell auf der Flur an die Pfatane geſpannt. 
Leonid. Tarent, 34. 

Außerdem bedarf das häusliche und gewerbliche Leben in 
Stalien fehr viele Ziegenfelle. Bauern und Hirten ruben auf 
denfelben über Nacht; der Schmidt läßt damit feine Blafebälge 
befchlagen (Hor. S. I. 2.19); fte dienen zu Schläuchen (Hor. S. 
IL. 4. 19) u. ſ. w. 

Was foll ich endlich über den Gefundheitszuftand der Zie- 
gen fagen? Nichts, als was ich ſchon fagte: Sie find nie ge- 
fund. Archelaus hat dies behauptet (Pl. VII. 76) und Barro 
nah ihm. Deswegen habe der Meifter fchriftlich aufgezeichnete 
Recepte, damit er fi bei gewiffen Krankheiten, befonders bei 
Wunden durch Verlegungen in dornigem Gebüſch und Hornkäm— 
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pfen (Varr. II. 3) zurechtfinde. Bet manden Unfällen fommt 
ihnen ihre ſchon gedachte Klugheit zu ſtatten. So heilt die Ziege 
ihre mit Blut unterlaufenen Augen dadurch, daß fie fih eine 
Binfe hineinftößt und das Blut herauslaufen läßt; der Bod thut 
daffelbe an einem Dornftraude (Pl. VIIL 76). 

Häufig fallen die Ziegen hei der größten DMunterfeit und 
beften Leibesbefchaffenheit plößlih, in ganzen Heerden, nieder, 
meiftentheil3 in Folge allzureichlicher Ernährung. Tritt dies bei 
einem oder bei zwei Stüden ein, muß der Meifter Allen Blut 
entziehen, die Tagesweide verfürzen und volle vier Mittagsftun- 
den in dem Gehege halten, Werden fie von Sclaffheit befals 
fen, gebe er Rohr als Futter und einen Trank von Mar geftoße- 
nen Weißdornwurzeln mit Regenwaſſer. Schlägt Ddiefes Mittel 
nicht an, ift das Vieh zu verkaufen, wo nicht, abzuſchlachten 
und das Fleiſch einzuſalzen. Bei Waſſetſucht hat der Hirt un— 
ter dent Borderbuge einen leichten Schmitt in die Haut zu ma— 
hen und die entftandene Wunde nach Abträufelung des ſchäd— 
lichen Waſſers mit flüffigem Pech zu heilen. Schwellen nad 
dem Lammen die Geburtötbeile an, gieße er einen Sextar Moft- 
fodhfaft (defrutum), in deffen Ermangelung guten Wein, ein und 
lege Wachsſalbe (cerotum) anf (Col. VIL 7). 


IV. Der Hund. 


(Genus caninum.) 


Der Hund (canis) gehört, weil er nicht mit Grasfutter ernährt 
wird, nach Anficht der Nechtsgelehrten, zwar nicht zu dem land— 
wirthfchaftlichen SKleinvieh, aber zu dem halblauten Villenzubehör 
(instrumentum semivocale); demgemäß wiefen ihm Varro (I. 21) 
und Eolumella in ihren Wirtbihaftsbüchern eine Stelle zu und 
wir dürfen ihn unfern landwirtbichaftlihen Bildern um fo unbes 
denflicher einreiben, al8 er nicht blos zum Vergnügen, fondern 
hauptfächlich zum Nugen und Vortheile des Menſchen geſchaf— 
fen ift. 

Es ft ſchwer, die vielfachen guten Eigenfchaften diefes mit 
fo vortrefflihen Anlagen ausgeftatteten Haustbieres erfchöpfend 
aufzuführen, welches, das Pferd etwa ausgenommen (Pl. VILL. 61), 
wie fein Anderes, feinen Herrn fennet, Tiebet und fehmeichelt, 
ihm Wacht hält im Haufe und Hofe, ihn auf Wegen und Sagden 
begleitet und von Haß gegen jeden Fremden erfüllt if. Die 
fat unglaubliche Spürhaftigfeit, die Jagd-Gemandtheit, der Muth 
gegen die ftärkften Raubthiere zogen den Hund ſchon in den 
frübeften Zeiten und faft überall in die Nähe der Menfchen 
(Cic. nat. II. 63). Es dürfte nur wenige Länder geben, wo 
man ihn nicht fennet, oder, wie in Delos und den heiligen In— 
fein (Xenoph. verat. 5), nicht duldet und nur wenige Völker 
welche, wie einige morgenländifche, feine Beißigfeit, Gefräßig: 
feit (Jeſ. 56. 11), Unverfchämtheit, Unreinlichkeit, Unzüchtigfeit, 
Kargheit und Gierigfeit öfterer als feine Klugheit, Gelehrigfeit, 
Wachſamkeit, Schmeichelhaftigkeit, Anhänglichkeit und Muthigfeit 


— MM — 


(Arist, h. a. I. 1) erwähnen und über feine Vorzüge ftellen. So 
namentlich die Juden, welche ihn verachten (Eccles.9.4), öfters mit 
dem Schweine zufammenftellen (Jeſ. 66.3. Matth. 7.6. Hor. 
ep. I. 2. 26: 11. 2.75) und felten anders, als zur Bewachung 
der Heerden und Häufer (Hiob. 30. 1. Jeſ. 56. 10), zum Der: 
qnügen erft in fpätern Zeiten (Zob. 5. 16. Mattb. 15. 27) bal- 
ten. Wir laffen dahin geftellt, ob die Urſache der Abneigung 
in der Wildheit und Bösartigfeit der aflatifhen Raffen (Bf. 22. 
17. 21), die fich nicht leicht an Herren gewöhnen, hungrig des 
Nachts die Gaffen, bei Tage die Felder durchftreifen, gefräßig 
find (ef. 56. 11), gefallenes und zerriffenes Vieh zur Nahrung 
ſich machen, auch menſchliche Leichname berumfchleifen, verzehren 
und Anlaß zu der Medensart gegeben haben, — „die Hunde 
werden dein Blut lecken, dein Fleiſch freſſen“ - zur Bezeichnung 
des gewaltfamen oder fchmählichen Todes deffen, dem fein ehr— 
liches Begräbniß zu Theil wird (1. Reg. 14. 11: 16. 4: 21. 19: 
22. 38. 2. Reg. 9. 10. 36. Pi. 59. 7. 15. Ser. 15. 3), oder fonft 
wo Liegt. 

Die Älteften und berühmteften Völker dagegen, die Griechen, 
die Aräer in Samarta, am meiften die Aegypter zeichneten den 
Hund aus. Lepteren ift er nicht blos Haus- und Heerdenwäch— 
ter, fie balten ihn fo werth, daß fie ihn auf Denk: und Grab- 
mäfern abbilden, fi von den im Süden wohnenden Völkern, 
neben Tebendigen Löwen und Schafalen, Hunde als Tribut geben 
laffen, den Tod eines Haushundes als den großen Zrauerfall 
im Haufe anfeben, bet welchen die Hausgenoffen Leib und Kopf 
befheren; den Leichnam begraben fie in heiligen Gräbern, Jeder 
in feiner Stadt (Herod. II. 66—67). Sie rübmen vom Hunde, 
daß er der Leibwächter des Oſiris und der Iſis gewefen oder 
der den Oſiris fuchenden Iſis vorausgeeilt fei, durch fein Heu: 
len feine Bereitwilligkeit mitzufuchen ausgedrüdt und Thiere wie 
Menfchen, die ihr gefährlich hätten werden fönnen, abgebalten 
babe, Aus Rüdficht auf diefe den Landesgottheiten erwiefenen 
Dienfte, ftellen fie den Anubis, den Gott, bei dem fie ſchwören, 
mit einem Hundsfopfe dar, laffen Hunde die Proceffion am Iſis— 
feſte eröffnen und unterhalten das alte Gefeß, Daß auch die 
Wölfe, wegen ibrer Achnlichkeit mit den Hunden, göttlich verehrt 
werden (Diod. S. I. 87. 88). Der Hund ift ihnen beilig; einen 
Diftrict im Lande benannten fie nach ihm, vielleicht mit Rückſicht 
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darauf, Daß der Nil das Land zu bemwäffern anfängt, wenn der 
Hundöftern am Himmel aufgeht (Ael. X. 45), — In Hyrkanien, 
defien ftarfe Hunde zur Hirfhjagd (Lucret. III. 750) und zum 
Kriege (Ael. VIII 38) vorzüglich geeignet find, hält das Bolf 
für das befte Begräbniß von Leichen, wenn fie von Hunden zer- 
riffen werden. Jeder ernährt, nach Maßgabe feines Vermögens, 
deren eine Anzahl, welche ihn nad feinem Tode einft zerfleifchen 
follen (Plutarch. an vitios. 3. Cic. Tusc. I. 45); denen, die dazu 
nicht Bermögen genug haben, werden fie eben fo auf öffentliche 
Koften gehalten, wie das römische Volk feit langen Jahren meh— 
tere auf dem Gapitole aus anderer Abficht unterhielt (Cic. pr. 
Rosc. 20). 

So weit zurüd und fo weithin Nachrichten gehen, tritt zwi— 
fhen Hund und Menſchen eine diefem wie jenem von der Natur 
eingepflanzte Zuneigung vor. Er erfcheint auch im Morgenlande 
als Hüter und Wächter an der Thür des Reichen (Luc. XVL 21), 
wie an der Hütte des armen Mannes (Tob. VL1: XL9); er 
macht ein Zubehör der Burgen der griehifchen Herrfcher der ü- 
teften Zeit (Hlom. Od. XIV. 29) und der Balaft:Höfe ägyptiſcher 
Könige aus (Theocer. XV. 43) und bewacht die erhabene Schwelle 
Evanders (Virg. Aen. VIIL. 461); er vertheidigt Xeben und Ei- 
genthum auf den Kriegswagen der Gimbern (Pl. VIIL 61), auf 
den Gehöften der Güterbefiger (Lucian. Luc. 18) ımd um die 
Laubhütten der Hirten in Apulien und Bruttium; er folgt den 
Wanderern am Wafler des Tigris (Tob. VI. 1) und den reichen 
Römern auf die Prachtvillen bei Tibur. Gelehrte (Arrian. ve- 
nat. 5) und Heldenjünglinge ziehen ihn auf, wie Odyffeus feinen 
Argos; Achilles ernährte ihrer neun (Hom. I. XXIH. 171) und 
überall darf er dem Tifche des Reichen und des Schauen (Phaedr. 
111. 7.22) fi nahen. Er theilt die Koft des ftolzeften Gebieters 
(Hom. Od. XVII. 309. Matth. XV.27), und ift doch auch zu- 
frieden, wenn er fih nur von den abfallenden Brofamen feines 
Tiſches fättigen kann. 

Bet andern Hausthieren fragt der Gebieter nah dem Er- 
trage ihrer Haltung nicht, aber bei dem Hunde. Der Römer, der 
ihm nicht felbft füttern und erziehen mag, bringt ihm zeitweilig 
in fremde Koft und Lehre (Mart. XI. 70.1), nimmt ihn fpäter 
erft zum Bergnügen an, ſchmückt ihn mit einem Halsbande, das 
feinen Namen trägt (Morcelli de stil. inseript. lat. II. 2. 3), 


— 23 — 


führt ihn am Leitriemen, begrüßt ihn zärtlih (catulus, catula, 
catella), läßt ihn unter oder in feinem Bette fchlafen (Prop.IV. 
3.55. Lucian. geAoıy. 27. Mart.1.110), fih von ibm auf Rei- 
jen und Jagdabenteuern begleiten und ſchützen. Die Liebhaberei 
gebt in die höchſten Stände. Alexander hatte in feinem Gefolge 
einen felbitaufgezogenen Hund, Peritas, den er fehr liebte; als 
ihm in Indien das Thier verloren ging, wurde der König fo 
tief ergriffen, daß er zu deffen Andenken eine gleichnamige Stadt 
erbaute (Plutarch. Alex, 61). Der Kaifer Nero geftattete dem 
Prätor Aulus Fabricius, Hunde zum Ziehen der Wagen abzu- 
richten und fie jtatt der Pferde auf die circenſtſche Reunbahn zu 
bringen (Dio Cass. LXI. 6). Heliogabal hielt ihrer eine nam: 
bafte Anzahl, darunter vier von ausgezeichneter Größe, die er 
vor feinen Wagen fpannte; mit diefem Gefpann fuhr er in den 
Räumen des Faiferlichen Palaftes und als Privatmann anf ſei— 
nen Landgütern und fütterte fie mit Gänfelebern (Lamprid. Heliog. 
21.28). Der Kaifer Hadrian, der große Jagdliebhaber, war auch 
ein großer Freund von Hunden und ließ ihnen, wie feinen Pfer- 
den, Denfmale*), gewiß nit ohne Grabſchriften“), fegen (Spart. 
* Man gebenfet dabei an Friedrich IL., der, wie, in mancher anderer Be- 

ziehung, auch in der Liebhaberei zu Hunden dem Cäſar ähnlich war. Der 
König hatte ſtets 3—4 Windipiele um ſich, wovon das eine der Günſtling, bie 
anderen befjen Gejellichafter waren. Der Günftling lag ftets neben ihm, auch 
in feinem Bette und befam bag Futter aus feiner Hand, Er liebte bie Humbe, 
weil er behauptete, fie hingen ihm mehr an als die Menſchen und ohne Neben- 
abfichten; Biche und Allmene leben mit ihm in ber Geſchichte. Alle hatten 
ihre Gräber auf der Terraffe von Sansfouci; im einer trüben Stunde wollte 
fih der König ſelbſt unter fie begraben laffen. Als die vom Feinde gefangene 
Allmene wieder zurüdkam, fprang fie auf den Tiſch, wo ber König gerabe 
fchrieb, und legte die Vorderpfoten zärtlih um feinen Hals; Biche nahm ihm 
zweimal bie Feder aus ber Hand, als er zu lange in die Nacht hinein gejchrie- 
ben hatte. König Heinrich III. wendete jährlich 100,000 Goldgulden auf Lyo⸗ 
ner Hündchen, beren er immer einige in einem Korbe am Halje hängen hatte, 
felbft in Audienzen und in der Kirche. Karl II. ging nie ohne Hunde in ben 
Staatsrat und fein Nachfolger Jakob rief in einem Sturme: „Kinder, rettet 
mir nur meine Hunde und Malborough.“ Katharina I. rettete einft einen 
Berbredher, gegen den der Zaar ungemein erbittert war, inbem fie feinem Hunde, 
Lijette, eine Bittſchrift an das Halsband ſteckte, und Peter verzieh lachend. 

+*) Ziemlich im claffijchen Geifte ift gehalten die nachſtehende „Grabſchrift“ 
von Haug: 

Zierlih webelndes Hündchen, jo mußte des finfteren Gottes 

Herriſcher Ruf auch dich ziehen hinab in die Nacht! 
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Adr. 20). Wie den homeriſchen Helden diefes ihr Lieblingsthier 
bei deren Leiche geopfert wurde (Hom. Il. XXIII. 171), fo ch: 
ven. es viele Römer im Tode durch Denkmale, deren Infchriften 
den Namen, das Vaterland (Theophr. charact. 23), die Abftam- 
mung, die Eigenfhaft und Zodesart angeben. Hunderte folder 
Grabmale (zurosonue) mit den Abbildungen der Hunde findet 
man in Gärten und Weinbergen, auf Aeckern, in Feldern und 
Wäldern. Bemerfenswerth ift insbefondre die Liebe zu Fleinen 
Hunden unter den Städtern (Mart. VII. 87); nicht blos Männer 
unterhalten fie, mehr vielleicht Knaben und Jünglinge, Mädchen 
und Frauen der vornehmften Familien. Nemilins Paulus Tieß 
feine Söhne nicht allein in den griechiſchen Künften und Wiffen: 
fchaften, Grammatik, Philofopbie und Rhetorik unterrichten, ſon— 
dern er hielt ihnen auch Hundemeifter und Lehrer der Jägerei 
(Plutärch. Aemil. P.7). In Athen ift das Gemach des ftreng 
abgeſchloſſenen weiblichen Gefclechtes immer von Sflaven, oft 
auch von Hunden, felbft Molofjern, bewacht (Hor. Od. Il. 16.2); 
die Klage deſſelben lautet: 

Des Buhlens wegen berfiegeln auch bie Männer jetzt 

das Fraungemach und legen Schloß unb Riegel vor, 

Uns abzufperren und Molofiendoggen gar. 

Aristoph. Thesmoph. 423. 
Liegt der ftumme Wächter nicht vor der Thüre, macht er 

die einzige Gefellichaft des eingefchloffenen Weibes aus (Eurip. 
Hippol. 633); in Rom aber ift der Hund der freie Freund und 
Gefelle des weiblichen Geſchlechtes. Cornelia, die Tochter des 
Aemilius Paulus, bielt ein Lieblingshündden, welches Perfa 
hieß. Man erzäbft, daß Aemilius nach dem Auftrage, gegen den 
Macedonier Perfeus ins Feld zu ziehen, zu Haufe von feiner 
ihm entgegen eilenden Tochter empfangen worden fetz fie erzäblte 


Oftmals haft du im Schatten bie grafenden Heerben bewachet, 
Ruhig im Bufche dabei Iaufcheten Hirtin und Hirt. 

Aber nahete fih mit ftürmenden Zritten ein Fremdling, 

Bedte bein warnender Ruf leife die Träumenden auf. 

Treuer Wächter der Liebel fo fahr’ in Frieden hinunter, 

Und das Scheufal der Nacht, Cerberus, ſchrecke bich nicht. 

In Ebyſiums Hainen, von frommen Hirten bewohnt, 

Sei dir ein Schattenvolt weidenber Lämmchen beſcheert. 

Und wenn mich und bas Mädchen hinab ein freundlicher Gott einft 
Führt, aus Myrthengebüſch, belle du webelnd uns an. 
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dem Vater betrübten Gefichtes, ihr Hündchen fei geftorben, 
Aemilius, vielleicht durch den Klang des Namens veranlaßt, 
nahm die Erzählung anders auf, ald das Mädchen dachte; 
denn er erfannte darin eine glüdliche Borbedeutung und 309 
vol Hoffnung auf einen glänzenden Triumph in den Krieg 
(Valer. Max. I. 5). Einer vornehmen Römerin ftebt es nad 
unfern Sitten wohl an, fih zu Vergnügen und Kurzweil ein 
Schooßhündchen (catellus, catella), gewöhnlih von der Mal: 
teferraffe, zu halten, ihm im Haufe jede Bequemlichkeit, Pflege 
und Zärtlichkeit zu erweifen, e8 zu baden (Mart. I. 110), zu lieb: 
fofen (Mart. I. 84), das Lager mit ihm zu theilen (Propert. IV. 
3. 55) und der Aufficht einer Sklavin anzuvertrauen, Geht die Ge— 
bieterin aus, trägt diefe Das liebenswürdige Geſchöpf in der Stadt 
nach (Athen. XII. 3); ift das Wetter raub, wird es, wie der 
geliebte Anabe des Trimalchio (Petron. 64), mit einem grünen 
(fascia prasina) oder einem anders gefärbten Tuche eingewidelt; 
die Matrone nimmt es im Reifewagen (rheda) mit auf das 
Landgut und giebt ihn Die zärtlichften (Lucian. de merced. 
conduct. 34), von der Beichaffenheit der Haare, der Geftalt, der 
Augen (Propert. IV. 3. 55), dem Geburtsorte, der Größe ent: 
lehnte oder allgemein Tiebfofende Namen; um nichts würde fie 
das Hündchen hergeben, nicht verfchenfen, nicht verkaufen; im 
Wochenlager pflegt fie es felbit und forgt für die Jungen wohl 
mehr als für Die eigenen Kinder, Der Dominus felbit hält das 
Hündchen der Domina lieb und wertb, denn es umbelfert und 
umfpringt ihn ja, wenn er fommt, es ftellt fih ungebehrdig ge: 
gen den Fremden und Glienten und ift fo gelehrig! Wehe 
dir, Sabina, wenn du meine Murrhina auf das Pfötchen getre: 
ten hätteft, fagte Zullia drohend zu der ſich ihrem Ruhepolſter 
auf Befehl nahenden Sklavin! — Aub Männer erfreuen fich 
ihrer Schooßhündchen. Man erzählt, daß Theodorus, ein ge- 
ſchickter Mufifer, ein Malteferhen gehalten habe, weldhes von 
ſolcher Anhänglicykeit war, daß es fogar in den Sarg feines 
todten Herrn fprang und fih mit deſſen Leiche begraben ließ 
(Ael. VIL 40). 

Die Liebe der Menfchen zu dem Hunde bat mancherlei Ur: 
ſachen. Zumeift erwerben die guten Eigenfchaften deffelben un: 
fere Liebe; die Zahl derfelben ift fo groß, daß ich zweifelbaft 
bin, 

Magerftebt, Bilder aus ber röm. Laudwirthſch. I. 15 
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Bas ich rühm' vom Hunde zuerſt; waghalſig bie Kühnheit; 

Scharf die Witterung; Stärk' zu verfolgen das eilige Jagdthier; 

Jetzo fpürt er's auf im die Lüfte gehaltener Nafe, 

Und jett ſucht er die Fährt‘, Die Schnauz’ zur Erbe gefentet; 

Bald verräth er das Wild durch Gebell' und rufet anfchlagend 

Her den Gebieter, und will e8 entfliehn bereiteten Waffen, 

Setzet nach ihm der Hund quer liber Felder und Hügel. 

Ovid. Halieut. 75. 

Hervorftehend find die Weberlegfamfeit, Gelehrigfeit, Ab- 
richtungsfähigfeit und andere geiftige Fähigfeiten des Hundes. 
Dafür vorliegende, zmweifellofe Beweife will ich, ald Augenzeuge, 
um Einen vermebren (Plutarch. de solert. anim. p. 973). Ein 
Zaufendfünftler im Theater des Marecellus zu Rom zeigte einen 
merkwürdig abgerichteten Hund, der allerlei Kunſtſtückchen aus: 
führte, zulegt Gift befommen, davon betäubt werden und fterben 
follte. Er nahm das Brot mit dem vorgeblidy darin verborge- 
nen Gifte, fraß es auf, fing alsbald an zu zittern und zu wan— 
fen, den Kopf, als ob er ibm zu ſchwer würde, zu fenfen, legte 
ſich endlich nieder, ließ ſich hin und ber ſchleppen, tragen, obne 
fi) zu rühren, und ſtreckte fi, ganz wie ein Zodter; fjodann 
rührte er fich wieder, erft ſchwach, fpäter ftürfer, that, als ob er 
aus tiefem Sclafe erwacht wäre, bob den Kopf, fab fih um 
und ging freundlich wedelnd zu dem, der ihn rief. Alle Zu: 
fchauer, darunter auch der alte Herr, Kaifer Vespafianus, waren 
davon gerührt. — Für die Auge Anbänglichkeit an feinen Herrn 
bürgt folgender Zug. Ich habe, fchreibt Arrian (de venat. 5), 
eine felbitaufgezogene Hündin, die immer wohlgemutb, eifrig in 
ihrem Berufe, auch fehnellfügig ift, daß file es zumeilen mit vier 
Hafen aufnimmt. Dabei ift fie fanft und hat mich und meinen 
Jagdgefährten, Magillus, über Alles lieb; von fieten Stüden 
verläßt fie uns niemals. Gebe ich aus, gebt meine Hündin 
mit; fie läuft woraus, ſieht fich aber oft um, ob ih etwa einen 
andern Weg einfchlage. ft einer von uns Frank, gebt fie nicht 
von feiner Seite; waren wir einmal furze Zeit weg, fo fpringt 
fie, wenn wir wiederfommen, an und empor und begrüßt uns 
mit freudigem Gebelle. Sitzen wir bei der Mabizeit, ſtößt fie 
ung abwecfelnd an die Füße und erinnert ums, daß fie aud 
ihren Antheil haben möchte. Ueberhaupt giebt fie uns alle ihre 
Wünfche zu verſtehen. Cinmal bat fie auch die Peitfche Foften 
müffen; feitdem duckt fie fich gleich, fobald man nur die Peitfche 
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nennt, kommt fchmeichelnd berbei, fpringt an Einem tn die Höhe 
und hört nicht auf zu liebkoſen, bi8 man wieder freundfich thut. 
So viele herrliche Eigentbümlichkeiten veranlaffen mid den Na- 
men auch zu nennen, Damit die Nachwelt erfahre, was für eine 
vortrefflibe Hindin Arrian befeffen bat. Sie beißt Horme, 
ift wunderſchön, wunderflug, ja fie iſt göttlich. 

Ein oft erwähntes Zeichen von Fluger, überlegter Vorficht 
findet man darin, daß die Hunde in Aegypten nur laufend das 
Wafler des Nil lecken, damit fie nicht eine Beute der Krofodile wer: 
den, wenn e8 aber wahr fein follte, daß 200 Hunde einen Kö— 
nig der Garamanten aus der Verbannung gebolt und deffen 
Feinde in die Flucht gefchlagen baben (Pl. VILI. 61), fo würde 
dieß ihre Fähigkeit, fich unter einander für gemeinfchaftliche Zwecke 
zu verftändigen, zugleich auch ihren mit Ueberlegung gepaarten 
Muth darthun, Die Jäger machen über denfelben, auf der 
Jagd, wenn fie die Fährte fuchen und das Wild verfolgen, zu: 
erft Durch Zeigen mit dem Schwanze, dann mit der Schnauze 
angeben, ftellen, oder ibren Herrn gleichfam zu Hülfe rufen, außer: 
ordentliche Erfahrungen. Ihr Muth und ibre Unerſchrockenheit 
dabei ift oft unglaublich. Ktefias erzählt, das Volf der Cyna— 
molgen (Hundemelfer), in einer Gegend, welche zur Herbſtzeit 
von Schwärmen wilder, unbändiger Rinder heimgefucht werde, 
halte ſich gewaltige Hunde, welche diefelben niederwirfen und 
todt biffen. Das Fleifch der Rinder gebe für die Menfchen und 
Hunde reichlihe Nahrung; die Leßteren würden in der Zeit, wo 
die wilden Wanderheerden ausbleiben, auf andere Thiere ver: 
wendet, die Hündinnen gemelft und die Milch würde Dort ge: 
nofjen wie bei uns die Milch der Schafe und Ziegen (Ael. 
XVI. 31). Die italifchen Hirten und Jagdliebhaber wiffen für 
den kühnen Mutb, befonders der f. g. Wolfsfünger (Theoer. 
V.106) oder Bärenbeißer, die mit anßerordentlichen Preifen be: 
zahlt werden, die merfwürdigften Thatſachen anzuführen. Schwer: 
(ich aber bat irgendwo der Hund, welden Alerander, als er 
nach Indien z0g, von dem König von Albanien zum Gefchenfe 
erhielt, feines Gleichen; er gefiel qleih Anfangs dem Macedonier 
wegen feiner ungebeuren Größe. Bald ließ er ibn, zuerſt auf 
Bären, Dann auf Eber und Antilopen losgehen; aber Berachtung 
im Blid, blieb er rubig liegen, wte dieß große Hunde Feineren 
Thieren gegenüber bisweilen zu thun pflegen. Alexander, betrof— 
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fen über die vermeintihe Schlaffheit, Tieß ihn tödten. Als der 
albanifche König dieß durchs Gerücht erfahren batte, fchidte er 
ihm einen zweiten, mit der Bitte, er möge denfelben nicht auf 
fleine ZThiere, fondern auf Löwen und Elephanten verfuchen, 
denn dieſe Naffe befaffe fich nicht mit fo Fleinem Gefippe. Nur 
zwei Hunde diefer Raffe habe er gehabt und auch den zweiten 
num verfchenft, wenn Alerander auch diefen tödten laſſe, habe er 
weiter Keinen. Alexander, ohne ſich fange zu bedenfen, ließ nun 
einen Löwen los; — der Hund machte denfelben auf der Stelle 
und vor feinen Augen nieder. Als fodann ein Elephant vorge: 
führt wurde, ftellte fih ein Schaufpiel dar, weldyes dem Könige 
zum böchften Vergnügen gereichte, Der Hund, die Haare über 
den ganzen Körper auffträubend, fing entfeglich zu bellen an, er- 
bob fi, fprang auf den Gegner, bald von der linken bald von der 
rechten Seite, drängte ihn, wich zurüd, benußte jede Biöße, 
ſicherte aber fich felbft vor jedem Angriff und brachte es fo weit, 
daß der Elephant, fehwindelig vom fteten Herumdreben, nieder: 
ftürgte; bei feinem Falle erdröhnte die Erde*) (Pl. VIII. 61). 
Mehrere Völker bringen den Göttern Hunde zum Opfer 
(Plutarch. solert. an. 6. 2); wir wiſſen felbft, Daß die Luperci 
an den vielleicht durch die wandrifhen Arfadier nad) Stalien 
gebrachten, gewiß fehr alten Zupercalien dieß thun (Plutarch. 
Rom. 21), die Lacedämonier faffen aber dabei ihren bis zur 
Todesverachtung gehenden Muth hauptſächlich ins Auge. Weil 
fie glauben, daß dem ftreitbarften unter den Göttern das ftreit: 
barfte unter den zahmen Thieren befonderd angenehm fei (Paus. 
III. 14. 9), opfern fie dem Enyalus (Mars) einen jungen Hund. 
Aus derjelben Rüdfiht wird er auch zu Sriegsdienften benutzt. 
Die Cimbrer führten ihrer viele bei fih und Kaftabalanfer und 
Kolophonier halten dazu ganze Meuten, welche ſtets die erfte 
Schlachtreihe bilden, wo fie, obfhon ohne Sold dienend, ihre 
treueften Hülfstruppen find (Pl. VIII. 68). Auch die Hyrfanier 
und Milefier nehmen fie mit in die Schlacht, wo fie ihnen fo 
tapfern Beiftand leiften, wie den Gimbern nad der Niederlage 


*) Mit Wahrfcheinlichleit nimmt man an, daß ſich das Bild dieſes fünig- 
» lichen Hundes bis auf unfere Zeit erhalten habe; der Erzabguß eines Mo- 
loffers von Lyſippus mag diefen Hund zum Ideal gehabt haben, nach welchen 
in Italien wiele Abbildungen gemadt und von welchen Gypsabdrüde genom- 
men worden find, Bolz, Culturgeſch. 1852, S. 77, 
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auf der raudifchen Ebene, deren auf Wagen befindlichen Hütten 
und Zelte diefe treuen Kämpfer gegen die andringenden Römer 
vertheidigten (Pl. VII. 61). 

Wir find bereit anzunehmen, daß die aftatifchen Hunde die 
mutbvollften und ftärfiten unter Allen find; der Hund des Kam: 
bufes ſei zumächft dafür angeführt (Herod. III. 32). Mag auch 
der Löwe das ftürfite und furchtbarfte Raubtbier fein und vor 
nicht Jemandem umfehren (Prov. 30. 30), die Hunde jenes Erd: 
theiles fürchten ihm nicht und werden von den Hirten zu Kämpfen 
mit ihm noch angefeuert. Die darftellende Kunft der Griechen 
bat dieſe furchtbaren Kämpfe bin und wieder aufgenommen; 
auch auf dem göttlich fehönen Schilde des Achilles fonnteft Du 
feben, wie 

Bier aus Gold gefertigte Hirten folgen den Rindern, 

Welche waren begleitet von neun jchnellfüßigen Hunden, 

Ziween entfeliche Löwen, geftürzt in die vorderſten Rinder, 

Faßten den dumpfaufbrummenden Stier; unb mit lautem Gebrüll nun 

Scleiften fie fort ihn: doch Hund' und Jünglinge folgten ihm fchleunig. 

Beid’, nachdem fie zerriffen das Fell des gewaltigen Stieres, 

Sclürften ein das Geweid’ und das ſchwärzliche Blut und vergebens 

Scheuchten die Hirten daher und beiten bie eiligen Hunde; 

Sie dort zudten zuritd, mit Gebiß zu faffen die Löwen, 

Standen genaht, und bellten fie an und mieben fie dennod). 

Hom, Il. XVIH. 577. 


In Lukanien (Ovid. Halieut. 57) und in den Alpen geben 
fie tapfer auf Bären, in Apulien auf die noch unter Auguſtus 
dort zahlreichen (Hor. Od. I. 33.8), die Weideheerden, Winter: 
ftälle nnd Horden überfallenden Wölfe (Col. VII. 12), ſcheuchen 
diefelben, ftellen fih zur Wehre, fünpfen mit ihnen auf Leben 
und Tod; wo fie den Zahn nicht in das Fleiſch ihrer Gegner 
einfchlagen fönnen, fpringen fie von der Seite, anbellend, gleich 
fam Hülfe rufend. Unter dem Schutze diefer Wächter 

Droht ber nächtliche Dieb dem Geheg' und der ſtürmende Raubwolf 

Runner. Virg. G. III. 405. 


Die Wachſamkeit und die Treue hat den Hund feit den äl- 
teften Zeiten zum Attribut der wachenden und ſchützenden Haus- 
götter (Lares) gemacht; 


Jeder bewahret das Haus, getreu ift Jeder dem Haushern; 
Kreuzweg’ liebet der Gott, Kreuzweg’ Tiebet der Hund; 
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Diebe verfchredtet ver Lar und bie Meut’ zum Dienfte Diana’; 
Laren durchwachen die Nacht, Hunde durchwachen die Nacht. 
Ovid. Fast. V. 139. 

Darım find fie das gewöhnliche Opfer der Hausgötter, die 
Symbole der Wachſamkeit und Treue, So erſcheint der Hund 
auf Münzen und in dem durch reichen Metallſchmuck gezierten 
Haufe des Königs Alfinoos fab man fchon, wie 

Jegliche Seit’ umftanden die golbnen und filbernen Hunde, 

Welche Hephäftos felbft mit hohem Berftande gebilbet, 

Um bes ebelgefinnten Alkinoos Wohnung zu hüten; 

Drobend ftanben fie dort, unfterblich, nimmer veraltend. 

Hom. Od. VII. 26. 

In der That giebt e8 feinen unbeitechlichern Wächter, kei— 
nen ficherern Nachtbüter (Col. VII. 12) der Heerden, Häufer, 
Villengeböfte, felbit der Tempel. Wer in einer einfamen Gegend, 
oder au an Straßen lebt und wirtbfchaftet, kann wegen der 
häufigen Räuber und Raubthiere Hunde nicht entbebren. Zheild 
geben fie bier frei umber, manchmal in großer Anzahl (Varr. 
I. 21. Lucian. Luc. 18), theils Tiegen fie an der Kette (c. cate- 
narius), an dem Gingange in das Geböfte, an der Thür der 
Ställe oder des Herrenbaufes (c. ostiarius). Um nicht unvor— 
fichtig eintretende Fremde der Gefahr auszufegen, daß fie von 
diefen großen, unbändigen Bulldoagen zerriffen erden, ſieht man 
an den Eingängen Tafeln mit der humanen Warnung: Act 
vor dem Hunde! (cave canem!), oder das aufgehängt Bild 
eines gemalten Hundes (Beder's Gallus. ©. 176). Der Eigner 
fann fich um fo ficherer wiffen, als fein Wächter einen furzen, 
feifen (Lucret. V. 862), von Träumen unterbrochenen Schlaf 
(Pl. X. 98), einen ſehr fcharfen Geruch (Pl. VIIL 61. Ovid. 
Met. VII. 806) und ein feines Gehör hat, das durch fein Leife: 
treten getäufcht, Durch Fein Schleichen betrogen werden fann (Se- 
nec. ir. III. 27), Der Hund ift das einzige Thier, welches Be: 
fannte und Unbefannte untericheidet, 

Beides ſowohl an des Leibes Geruch, wie am Tritte ber Füße; 

Theoer. XXV.68, 
er bört auf feinen Namen, verftebt die Sprache des Haufes, er: 
fennt feine Hausgenoffen an der Stimme, feinen Herm ſchon 
aus der Ferne (Pl. VIIL 61). Kommt er an, 


Hüpft er fanft aufknurrend zur Seit’ und webelt gar freundlich. 
Theoer. XXV.72, 
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Jeder Fremde ift ihm verdächtig und fein Feind, wäre er 
auch ſtattlichen und herrlichen Antliges, wie Herkules und Dno— 
nus, als fie nach Sparta famen (Paus. III. 15), oder wollte er 
dem Gebieter, oder den Göttern des Tempels, vor dem er Wache 
hält, Gabe und Opfer bringen (Cie. pr. Rose. 20); nur bei 
Scipio Afrieanus machten Die Gapitolbunde zur Verwunderung 
der Tempelwärter eine Ausnabme (Gell. VIL 1). Sonſt 

Mit lautem Gebell' umſtürzet er daher und dorthin 
Theoer. XXV. 69. 
jeden anfommenden Fremden, dem es nicht immer, wie einft der 
göttlichen Kraft des Sohnes des Ampbitryon, welcher 

— — — Mit Steinen, bie vom Boden er aufhob, 

Scheuchte hinweg die Hund' zu entflichn und im rauheren Tone 

Drobte er allen zugleich und zähmte bald das Gebalfer, 

Theocer. XXV. 70, 
gelingt, zu berubigen; die Hunde find um fo umbändiger, wenn 
der Anfommende etwa verdächtig ausfieht, und fcheinen, fogar 
eine befondere Fähigfeit zu befigen, Diebe und Tangenichtfe zu 
erfennen und bei deren Verrathe mit einer Meberlegung zu Werfe 
zu geben *). Vorgeworfenes Futter befänftigt fie nicht (Senec. 
ir. III. 27). Einſt zur Nachtzeit, wo die Tempelwärter fchliefen, 
fam ein Dieb in den Tempel des Aeskulap zn Athen und nahm 
eine Anzahl Koftbarfeiten mit; der Hund, der einzige Wächter, 
verfolgte den Zempelräuber, der umſonſt mit Steinen nach ihm 
warf, dann Das Dazu fchon mitgebracdhte Brot und den Kuchen 
darbot; er börte nicht anf zu bellen, ftellte fih an die Hausthür 
und beilte dem Diebe nad, fo oft er ausging. ALS die Athener 
die Schäge bald vermißten, erkannte fie der Tempelhund, ver: 
bafteten den Dieb und preßten ibm das Geftändniß feines Ber: 
brechens ab, Liegen ihn nach dem Geſetze betrafen, den Hund 
hingegen aber fortan auf Staatsfoften hegen und pflegen (Ael. 
VIEL 13). Man bat Beifpiele, daß Hunde Diebe abgelauert 
und abgeftraft haben. So wurde der Sflav des Eupolis, Epht: 
altes, der feinem Herrn einige Komödien entwendet hatte, von 


*) Im Tempel des Vullan auf dem Aetna gab es Hunde, welche inftinkt- 
mäßig Rechtfchaffene liebkoſ'ten, Heuchlern aber und Schurlen uach den Beinen 
fuhren. — Die Deutfchen fagen, an bem Benehmen ber Hunde und Mägbe 
lönne der in ein Haus Eintretende wahrnehmen, ob er gern oder ungern ge» 
ſehen werbe. 
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defien Hunden .zerriffen (Ael. VII. 29). Ihr Erkenntnißvermö⸗ 
gen bethätigt ſich namentlich bei den Hofhunden, weldye mit Tau: 
tem, vernebmlichen Rufe das Raubthier, unter dem Eonfulate 
des Pautius und Fabins Quintus die Wölfe (Liv. III. 29), fer- 
ner jedes fremde, oder feinen Stall zur Unzeit verlaffende oder 
verfagte Räume auffuchende Bieh (Lucian. Luc. 18) anzeigen 
und verrathen. Ihre Wachfamfeit nimmt zu, wenn fie der Hunde: 
meifter bei Tage einfperrt und des Nachts losläßt (Cat. 124. 
Varr. I. 21). Je feltener fie mit Menfchen zufammentommen, 
um fo anfälliger und bösartiger werden fie, und je länger fie ei- 
nem Gegner gegenüber fteben, um fo mehr nimmt die ihnen, 
wie allen Thieren mit vielem und fettem Blute, angebome Zorn: 
müthigfeit (Pl. XI. 90) zu. Ihre anfällige Bosheit legt ſich, 
wenn man fich ihrem Herrn oder wohlbefannten Hausgenoffen 
anfchließt, wenn man fih auf die Erde niederfegt oder fie mit 
Namen ruft. Es bellt auch fein Hund den an, der ein Hunde: 
berz bei ſich trägt, oder den abgefchnittenen Schwanz eines Wie: 
ſels, welches danach wieder freigelaffen wurde, in den Schub 
unter die große Zehe gelegt hat (Pl. XXIX. 32); auch vor dem 
-verftummen fie, welcher die Pflanze „Zaubenfraut‘ (peristereos) 
an oder bei fi trägt (Pl. XXV. 78). 

Gut und Geld, Kleider und Schätze, felbft Menfchen fönnen 
ſchwerlich in beffere Obhut, als in die dieſes firengen Wächters 
aefept werden. Wir beziehen uns außer der befannten Sage 
von dem am Berge Tittheion in Epidaurien ausgefepten Kinde 
der Tochter des Phlegias und des Apollo, welches ein Hund be- 
wachte (Paus. II. 26), zum Beweife auf folgende Erzählung: Ein 
Handeldmann reifete nach Troas; in feiner Begleitung hatte er 
einen Hund und einen Sklaven, der fein Geld trug. Unterwegs 
ging Letzterer auf furze Zeit bei Seite, legte das Geld ab, ver 
gaß es aber und es blieb Tiegen. Der Hund, der auch dabei 
war, legte fich inzwifchen auf das Geld und wartete rubig, mäb- 
rend der Herr und Sflav nah Troas wanderten. Hier erft, als 
nicht bezahlt werden fonnte, merkten fie den verlorenen Schaß; 
fie gingen zurüd, fuchten und fanden das Geld an der vermu:- 
tbeten Stelle und bei ibm den wachenden Hund, der ans Man- 
ael an Futter ſchon halbtodt war. Als er feinen Herrn fommen 
fab, legte fi der Zreue von dem Gelde weg und — ftarb als⸗ 
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bald *) (Ael. VII. 29). Siehe, bier beſtätigt ſich das Wort des 
Dichters: i 

Ya, fürwahr, es fchufen die waltenden Götter dem Menfchen 

Die vortreffliche Thier zur Gefelljchaft! — Wie e8 doch aufmerkt! 

Bär’ ihm doch auch im Herzen fo viel bes Berftanbes geworben 

Einzufehn, wenn zürnen unb wenn nicht zürnen es follte, 

Richt Könnt’ Eines der Thiere mit ihm wetteifern um Borrang. 

Theoer. XXV. 78. 

Der fehönfte Zug beim Hunde ift die bei jeder Gelegenheit 
bhervortretende Liebe und Anhänglichfeit an die Perfon feines 
Herrn; darin übertrifft er jeden andern feiner Mitfflaven. Er 
ift fein treuer und trenefter Begleiter, hält fih Tag und Nacht 
zu ihm (Col. VII. 12), ftebt ihm in Gefahren zur Seite, feßt 
fein Leben für ihn ein, weicht im Tode nicht von ihm, wacht 
noch um feine Leiche, fämpfet für die entgeiftete Hülle, follte es 
ihm aud das Leben often. Bolcatius, ein Mann edien Ge- 
fhlechtes, der dem Eascellius das bürgerliche Recht lehrte, wurde 
einmal auf der Rüdkehr von feinem Landgute in der Abenddäm— 
merung von ÖStraßenräubern überfallen; er faß auf einem 
Zelter; feine Hülfe war nabe, — nur fein Hund und der war 
es, der ihn vertheidigte; der Senator Eölius, der zu Placentia 
ebenfalls von einer bewaffneten Bande überfallen wurde, empfing 
nicht eher eine Wunde, bis fein Hund erfchlagen war (Pl. VII. 
61). — Bei dem Einfalle der Perfer wollten die Athener nad 
Salamis fegeln; als fie in die Schiffe einfteigen wollten, folg: 
ten ihnen ihre Hunde mit Mäglichem Gefchrei, der des Xantip: 
pus, des Vaters des Perifles, ftürzte fich fogar in das Meer, 
ſchwamm neben dem Kriegsfchiffe bis nah Salamts und — fiel 
dort todt nieder. Noch jet wird an dem Vorgebirge das dem 
treuen Thiere aufgerichtete Denfmal gezeigt (Plutarch. Cat. 5. 
Themist. 10). 

Zu diefen in der Geſchichte aufgezeichneten Beifpielen von 
Hundetrene mag noch folgende Erzählung kommen. Der Cäfar 
Tiberius ließ den Sejanus, feinen vormaligen Freund, Rathgeber 


*) Rührenber ift noch bie Gefchichte jenes Reiſenden zu Pferbe, ber feinen 
Mantelfad verlor; der Hund bemerkte es, bellte, fprang dem Pferde in bie 
Zügel und fein Here ſchoß ihn, als fei er wüthend, nieber; noch einmal blickte 
er rückwärts mach feinem treuen Pudel, mun erft vermißte er fein fyelleifen, ritt 
zurüd, fand ben Hund beim felleifen, ber ihm noch einmal bie Hand ledte, 
und farb, 
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und Oberften feiner Leibaarde, bekanntlich im Gefängniffe ermor: 
den, den Leichnam dann im die Tiber werfen; Alle hatten fid 
dem gefallenen Günſtlinge abaemendet, nur nict fein treuer 
Hund; der folate ibm in den Kerfer*) und ftürzte ihm zulegt im 
den Strom nach (Dio Cass. 58). Eben fo erbebend und rührend 
find folgende in deu Jahrbüchern des römiſchen Volkes aufge: 
zeichnete Beijpiele. In den bürgerlichen Kriegen war ein ge: 
Leiche wifjer Calvus getödtet worden; feine Feinde, melde noch) die 
migbandeln und den Kopf abichneiden wollten, konnten nicht eber 
anfommen, bis fie den Hund, der fie vertbeidigte, erleqt hatten 
(Ael. VO. 10. — As Titius Sabinus nebit feinen Stlaven 
wegen des an Nero, Dem Schue des Germanicus, begangenen 
Mordes zum Tode verurtheilt war, ließ fi der Hund eines die: 
fer Unglüdlidyen nicht von dem Gefängniſſe wegtreiben und wich 
auch jpäter nicht von der Leich® des ermordeten Herrn; er beulte 
kläglich, als fie auf die Straße geworfen wurde; das Stüd Fleiſch, 
welches Jemand aus der Menge ibm bimwarf, trug er an den 
Mund der Leiche, der er, als fie in die Ziber geworfen wurde, 
nachſchwamm und Die er über dem Strome zu erhalten fuchte. 
Viel Bolf fand am Ufer und bemunderte die heldenmüthige Hun— 
detreue. Der Hund des Lyciers, Jaſon, fraß, nachdem fein Herr 
getödtet worden war, feinen Biffen, fondern bungerte fih zu Tode 
(Pl. VIII. 61). Ä 

Daß Hunde die Grabfätten ihrer Herren auffuden und nicht 
verlaffen, iſt bekannt; daß Erigone durch Hülfe ihres Hundes, 
Mara, den Leichnam ibres erfchlagenen Vaters, Jfarius, gefun- 
den babe (Hygin Fab. 130), it vielleicht mehr als Sage, denn 
man weiß zuverläſſig, Daß, als Darius, der legte König von Per- 
fien, im Kampfe gegen Alexander verwundet und geitorben war, 
Alle die Leiche verliehen, — nur fein Hund nicht (Ael. nat. an. 
V1.25). Ich frage: Welcher Diener bat feinen Gebieter fo lieb? 
— Welcher iſt ibm fo treu’)? Keiner (Col. VII. 12)! Der 
Hund des Lyſimachus, den Daris, aus der Zeit des Ptolemäus 
Philadelphus, Hyrkanus nennt, bielt, als fein föniglicher Herr 
*) Der Hund ber unglüdlichen Marie Antoinette war nicht von ber Eoh- 
ciergerie hinmwegzubringen und noch 1795 vorhanden, befaunt ımter dem Name: 
le chien de la Reine. 

**) Gerührt, erzählt der „Iachende Philoſoph“ (VI. &. 278), ftand ih im 
bem lieblichen Babe Niederau vor dem Denkmale eines Hundes, das ber aus⸗ 
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auf der Ebene Koros in Phrygien nach tapferer Gegenwehr durch 
den Wurfſpieß des Herakleoten Malafon gefallen war, an dem 
Leihname gegen Vogel und Raubtbiere ZTodtenwache, bis der 
Pharfalier, Thorax, den ſchon Berwejenden an dem treuen Wächter 
erfaunte, und als das Sebein fpäter verbrannt wurde, flürzte er 
ſich freiwillig in die Flammen (Ael. VI. 25. Pl. VIIL 61. Plut. 
Terrestr. an aquat. etc. 14). Eben fo folgten die eretrifchen 
Hunde des Mentor (Ael. VII. 38. Plin. VIII. 61), der des Kö: 
nigs Hiero und des griechiſchen Schaufpielers Polus, ihren Ge— 
bietern in die Flammen des Echeiterhaufens, Naturgetren iſt's, 
wenn im Grabliede anf Adonis 
Um ben Jüngling winfeln umber bie getreufichen Hunbe, 

Bion, 1. 18. 
und wenn ein römifcher Dichter (Senec. Ilippolyt. 1308) die 
Hunde voll Betrübniß die Glieder ihres verunglüdten Herrn 
fuchen läßt, . 

Der Hund bat ein gutes Gedächtniß, er merft nicht blos 
feinen Ramen, feine Heimatb, fondern auch Dinge, die man ibm 
anlernt; Beleidigungen vergißt er eben fo wenig, wie erlittene 
Strafen. Seine ſcharfe Spürfraft fommt ihm unterwegs oder 
verirrt zu Stutten. Am ftärfften erweiſet fich dieſes Vermö— 
gen in Bezug auf feinen Gebiete. Als Beleg mag der Hund 
Argos (Hurtig) dienen, den Ddyffens, als Jüngling, ebe er zur 
heiligen Troja ſchiffte, zwar auferzogen, aber nicht gebraucht hatte. 
In feiner Abwejenbeit 

— — — — Fiührten ihn Jünglinge 

Immer auf wilde Ziegen und flüchtige Haſen und Rehe 

Aber anitzt, ba ber Herr entſernt war, lag er verachtet 

Auf der gethürmeten Hode des Miftes der Mäuler und Rinder, 

Weiher gejchichtet am Thore des Hof's lag, daß ihn Odyſſeus 

Knechte fchafften von daunen, die Aecer des Königs zu düngen; 

Hier lag Argos, der Hund, vom Ungeziefer zerfreifen. 

Hom. Odyss. XVII. 292 





gewanderte Bruder des ausgewanderten General Kellermann, den Alles ver- 
lafien hatte, der Hund aber erft im Tode, fegen ließ mit ber Juſchrift: 
Als einft die Treue ſich aus diefer Welt verloren, 
Hat fie zu ihrem Sig des Hundes Herz erloren. 
Die, welhe unlängft das Ehrenpräbicat „getreu“ anfochten, „weil getreu 
die Eigenfhaft und das Beiwort der Hunde fei,“ Hätten bier ein monumen— 
tales Zeugniß für ihre Anjicht entnehmen können. 


— 6 — 


Ungeachtet zwanzig langer Jahre hatte er ihn nicht vwergef: 
fen! Es ift eine der fchönften Stellen Homer’s, wo er den Hund 
befchreibt, der den Heimfehrenden, wegen inzwifchen blöd gewor— 
dener Augen, zuerft in der Nähe wiedererfeunt, Freude und An: 
hänglichfeit bezeiget; er 

Wedelte zwar mit bem Schwanz’ und fenkte bie Ohren herunter; 

Aber er war zu ſchwach, fich feinem Gebieter zu nähern; - 


Und Odyffeus ſah e8 und trocknete heimlich bie Thränen. 
Hom. Od. XVII. 301, 


Auch für Unthaten, welche am Gebieter verübt worden find, 
bat der Hund ein gutes Gedächtniß, und Mancher gab ſchon Ver: 
anlaffung zur Entdeckung ſolcher Verbrechen. — Pyrrhus fand auf 
einem Marfche mit feinem Heere einen Hund, welcher den Leich— 
nam eines Gemordeten bewachte. Nach näherer Erfundigung 
erfuhr der König, daß derfelbe ſchon feit drei Tagen, und ohne 
einen Biffen zu freffen, zur Seite feines erfchlagenen Herrn ver: 
weile; er befahl, die Leiche zu begraben und den Hund mitzuneh— 
men. Wenige Tage fpäter bei einer Mufterung z0g das Heer 
an dem Könige vorüber; der Hund faß nicht weit von ibm und 
ganz ruhig. Sobald er die Mörder, die ſich unter den Solda— 
ten befanden, bemerkte, fchlug er laut an, flürzte fi wüthend 
auf fie los und ſah fich dabei oft nah dem Könige um, der 
durch Ddiefes Verhalten Verdacht fchöpfte und Befehl gab, die 
Angebellten zu ergreifen; nachdem nod andere Beweiſe hinzuge— 
fommen waren, geitanden die Schuldigen und wurden für ihre 
Untbat beftraft*) (Plutarch de solert. p. 969. Pl. VII. 61). 

Beachtenswerth ift die Liebe der Hündinnen zu ihren Jun— 
gen; fie nähren fie fleißig, wärmen, fehüßen und vertbeidigen fie; 








*, Man erinnert fich hierbei an ben Hunb von Aubry de Montibier, bes 
franzöfifhen Ritters zur Zeit König Karl V., welcher der Sage nach bon ei- 
nem Kriegsgefährten, Richard de Macaire, meuchlings getöbtet wurbe. Der 
Mord wurde baburch entbedt, daß ber Hund Aubry's, ber bei bem Morbe 
gegenwärtig geweſen, fich ftets feinbfelig gegen ben Mörber betrug und ihn 
anftel, fo oft er ihn erblidte. Der König befahl, daß Macaire mit einer Keule 
bewaffnet, mit bem anflägerifchen Hunde kämpfen und feine Sache orbnungs- 
mäßig ausmachen follte; der Hund ſiegte. Dieß bat zu bem Drama: Der 
Hund bes Aubry ober der Wald bei Bondy, Anlaß gegeben, das, weil ein 
breffirter Hund die Bühne betrat, vielen Unwillen erregte, von vielen Theatern 
ausgefchloffen wurde und als es nah dem Borgange in Berlin (1816) auch 
in Weimar zur Aufführung kommen follte, ſah ſich Göthe beftimmt, bie Inten- 
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fie fpielen mit ibnen, laffen fih von ihnen beißen, züchtigen fle 
auch. Die Griechen machten fie daher zum Symbol der treueften 
Mutterliebe auf Grabdenfmalen. So Antipatros aus Sidon 
in der Grabfchrift auf 

Myro, 

Wundre dich nicht, daß Geißeln du fiehft auf dem Male ver Myro, 

Eule und Bogen und Gans neben dem flüchtigen Hund; 

Daß allträftig das Haus fie gelenkt, dieß meldet ber Bogen, 

Daß fie der Kinder Gefchlecht forglih gepfleget der Hund; 

Aber die Geißel bezeichnet dir nicht die verderbliche Herrin, 

Sonbern die ernfte, die ſtets nach der Gerechtigkeit ftraft. 

Wache des Haujes verkündet die Gans; daß fonder Ermüdung 

Ballas Dienft fie geübt, zeiget die Eule bir an. 
Solcher Geſchäft' erfreut’ ich im Leben mich! — Ihrer gebentend 
Hat ſymboliſch ben Stein Biton, der Gatte, geſchmückt. 

Daß ein Thier mit fo vielen quten Eigenfchaften der Sclav 
des Menfchen wurde, ift nicht zu verwundern, Wir haben den 
Hunden vergeflen, daß fie unter den Gefahren des Bapitoles 
fhwiegen, feßen uns über ihre Unarten hinweg und ermweifen 
ihnen Die größten Zärtlichfeiten. Cäſar tadelte dies und fragte, 
als er einen Mann ſah, der nach der Sitte der Barbaren ein Hünd— 
hen im Bufen umbertrug und lichfofete, ob die Weiber feines 
Dolfes feine Kinder befümen? — Aecht fürftlihe Worte gegen 
den Unfinn, der die Liebe und Zärtlichkeit, die der Menfch dem 
Menfchen fhuldig ift, an Thiere verſchwendet (Plutarch. Pericl. 1)! 
Wenn man aber treuen Hunden Thränen im Tode nachweint 
oder Grabmale und Grabfchriften *) feßt, fo haben wir die 


dantur bes Theater8 niederzulegen, worauf bie Tagesblätter die Verſe aus 
Schillers Gedicht an Göthe: 

Der Schein joll nie die Wirklichkeit erreichen, 

Und fiegt die Natur, fo muß die Kunft entweichen. 
in diefer Barodie anwendeten: 

Dem Hımbeftall foll nie bie Bühne gleichen, 

Und fommt der Bubdel, muß ber Dichter weichen. 


*), Eine ber ſchönſten Feiftungen deutſcher Poefie ift Göcking's 
Klaglied 
eines Schiffbrüchigen auf einer wüſten Inſel über den Tod feines Hundes. 


Jammer! meinen Freund bab’ ich verloren, 
Meinen einzigen auf diefer Welt! 
Hal da liegt er nun mit bingeftredten Obren, 
Der mir oft noch Muth ins Herz gebellt, 


— 2388 — 


Griechen zu Vorgängern. Es ſei geſtattet, der Grabſchrift des 
Tymnes hier eine Stelle zu gebeu, 


Auf einen Hund. 
Melitas Inſel entſtammt, liegt unter dem Hügel Eumelos' 
Treueſter Wächter, der Hund, ſo wie der Marmor beſagt; 
Tauros warb er im Leben benannt; jetzt wohnt er im Hedos 
Und fein Bellen erfüllt fchweigend die Pfade der Nacht. 


Tadle Niemand diefe Anhänglichkeit freier Römer und den 
Ausdrud ihres Schmerzes; wiffen wir doc, daß 


Und mir Troft hat zugemebelt! 
Ha! da liegt mein Letztes in der Welt! 


Damals, als auf einer Heinen Trümmer 
Mich die Fluth an dieſe Welle trieb, 
Sprang er aus dem Wrade, ſchwamm mir immer 
Hintennach, und ſah nur, wo ich blieb; 
Leckte mich am Ufer troden! 
Welcher Menjch bat feinen Freund fo lieb? 


Hüt' und Schuhe, die am Ufer ſchwammen, 
Holt’ er unermüdet aus der See, 
Trug zum Feuer Reifer, Holz zufammen, 
Fing mir alle Tag’ ein junges Reb; 
Bögel, bie ihn noch nicht fannten, 
Hafcht' er Hiftig in dem hoben Klee. 


- Dann, fo lagen wir bei unſerm Feuer, 
Aßen mit einander; ſüßer Rub, 

Caro, guter Caro, mein Getreuer! 

Pflegten wir zufammen, ich und bu, 

Aber, welcher Kofıs - Wipfel 

Säufelt mir nun wieder Schlummer zu? — 


Machen werd’ ich, mich zu Tode wachen, 
Und das will ich, befter Caro, gern, 
Menn nicht früher eines Tigers Rachen 
Schon erwürget deinen alten Herrn; 
DO! er ſollt' ihm nicht ertwürgen, 
Wäreft du, mein Tapfrer, mir wicht fern. 


Aber, trennen follen wir uns, trennen? 
Niemals wieder in ber befjern Welt, 
Als zwei Wefen, beff’rer Art, ums kennen? 
War dein Geift nur Stoff, der auch zerfällt? 
Nein, auch er bleibt umverloren, 
Weil die Treue dort erſt Lohn erhält. 
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Auch beſeufzen im Schlachtengetümmel gefallene Roſſe 
Parther und Thränen vergießen Moloſſer den Hunden, den treuen. 
Stat. Sylo. II. 618, 


Ze näher der Hund den Menſchen zu allen Zeiten geftan- 
den und je ſchärfer er beobachtet worden üt, um fo weniger konn— 
ten feine Unſitten und Widrigfeiten überſehen werden, Sie find 
vielleicht mehr als die anderer Hausthiere, namentlich von den 
Juden, ins Licht geftellt. In ihren beiligen Büchern treten fel- 
ten die guten, häufiger die übeln Einenfchaften derfelben hervor. 
„Hund gift bei ihnen als Bezeichnung alles Unreinen und Pro— 
fanen, Gemeinen und Niedrigen, Berworfenen und Unverſchäm— 
ten (1. Sam. 17. 43. 24.15: 2. Sam. 9. 8. 2: 2. Neg. 8. 13. 
Sir. 13. 22. Apocl. 22. 15); er ift das Bild eines gemeinen, 
fchlechten, in der fpätern Zeit eines beidnifchen Menfchen (Matth. 
15. 26), und dient, wegen feiner offenen Geilbeit, als Abzeichen 
des scortum virile (5. Mof. 23. 19). „Hundskopf“ ift einer der 
beleidigendften Schimpfnamen (2. Sam. 16. 9: 3. 8). 

Bei Homer and kommt der Hund felten von der quten 
Seite, öfters ald Schimpfname (zror) vor, So fihimpfet der 
Ziegenhirt Melanthios den Eumöos (Od. XVII. 248); Adilles 
den Agamenmon und PBeifandros beißet die fchlachtbegierigen, 
treulofen Troer „Schändliche Hunde” (Il. XIII 620)*. Das 
Thier dient dem Dichter als Bild der Schmähfucht, Dreiftigfeit, 
Habfucht und Unverſchämtheit (1. IX. 373). Die Athener braus 
den noch jpäter „Hündin“ (Bepe, zerre), zur Bezeichnung einer 
fblechten Dirne (Aristph. Lysist. 363. Pax 755) und wenn fte 
ein Verhalten oder eine Sitte voll felavifchen Geiftes darftellen 
wollen, fo nennen fie daſſelbe „Hundigung“ (musgzeryses). Es 
febeint uns Dies darum auch auffallend, weil der Hund ſchwerlich 
bei einem audern Volfe ſolche Wertbachtung fand, wie unter den 
Griechen. Rbadamantbus, der aerechte König von Kreta, foll 
ftatt bei den Göttern, bei dem Widder, der Gans und dem 


*) Gerabe fo, wie bie Türken die Chriften, und ber britifche Pöbel ben 
Franzofen oder Ausländer: French dog (Frangöfiiher Hund). Bei den Ger- 
manen war das Huubdetragen eine Schande; bei ben Deutjhen war zur Zeit 
das Hundeführen ein einträglicher Poften, aber der Schimpfname „Hunbsfott‘, 
mag er nun von Hunnus fuit, oder von „Hund“ und dem alten „Föden“ er- 
nähren, berfommen, oder den Hund noch müber angehen, ift ftets infamirend 
geblieben. 
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Hunde haben ſchwören faffen und Sofrates noch fi dieſer Sitte 
angefchloffen haben (Schol. ad Aristoph. nub. 521). Die Hunde: 
liebhaberei feffelte ihre angefebenften Männer; man erzählt, daß 
Alcibiades einen Hund von feltener Schönheit und Größe für 
70 Minen (1688 Thlr.) faufte, deffen prächtige Ruthe er zum 
großen Leidwefen feiner Freunde verftugte (Plutarch. Alcib. 9). 

Auch in Rom ift das Wort „Hund“ ein Schimpfwort 
(— canaille —). Phyſiſch oder ſittlich unreine (Plaut. Most. I. 
1.40), verffeinerungs: (Hor. ep. VI. 1. Suet. Vesp. 13), fhmäb- 
und zanffüchtige, verrätheriſche (Senec. ad. Marc. 22), nieder: 
trächtige und ſchlechte Meufcyen heißt man „Hunde“ und bezeich- 
net fo felbft nichtönußgige Dinge Ein ſchlechtes Effen heißt 
„Hundeeſſen“ (prandium caninum, Gell. XIII. 29). 

Das Gefchleht der Hunde it obne Zweifel einer genauern 
Darftellung wertb (Pl. VIII. 61). Ehe ich jedoch diefelbe gebe, 
fei bemerkt, daß unfer Hund vielleicht von dem wilden ftammt, 
deffen Ariftoteles (I. 1) gedenket. Im Laufe der Zeiten und un: 
ter den Einwirkungen der Menfchen und Länder haben fi aber 
fo viele Raſſen gebildet, wie es Länder giebt; 

Tauſend Heimathen ber Hund’ und Sitten entleitet dem Urfprung 

Sind einem Jeden zu Theil. 

Grat, 154. 
Die nennenswertheften find: 
I. Aftatifhe Raffen. Boran ftellen wir 
1) Die Indifhen, Indien, das Land der Wunder, hat große 
Pflanzen, große Thiere (Herod.IIL. 106), fonderlich große Hunde, 
denen die anderer Länder ſich nicht vergleichen laffen (Pl. VIL.2). 
Man fagt, daß fie von Zigern und Hunden erzeugt werden 
(Diod. S. XVII. 92. Arist. VII. 28. Ael. h. a. VIII. 1.1). Sie 
find zu jeder Jagd, fonderlid zur Scmweinsjagd (Xenoph. cy- 
neg. 10. Philostr. I. 28), nad angeborner Anlage (Otes. Jnd.3. 
Arist. VIIL.27. Ael.IV.19. VIII. 1), die beften und fo voll 
Muthes, daß fie die größten Feinde der Löwen find und dort 
auch im Kriege gebraudyt werden. Xerges führte ihrer eine 
große Anzahl nach Europa (Herod. VII. 187). Bor Menfchen 
fürchten fie ſich nicht; Onefifritus erzählt, daß die Einwohner 
von Baltrien alte, ſchwache und franfe Perfonen lebendig ihren 
Hunden vorwerfen, die, gefiiffentlich dazu gehalten, in der Landes» 
prache „Zodtengräber” heißen (Strab. XI. 10), Was fie mit 


— u — 


ihren Zähnen gepackt, laſſen ſie nicht eher los, bis ihnen Waſſer 
in die Nafenlöcher gegoſſen wird, verdrehen dabei die Augen und 
laffen fie vortreten. Ein indifher Hund hielt einft einen Löwen 
und Stier in feinen Fängen; der Stier ftarb, ehe er losfam 
(Strab. XV.2). Die Indier züchten fie mit großem Fleiße und 
die Könige lieben ſie. Bier anſehnliche Dörfer auf der babylo- 
nifhen Ebene fütterten für die Könige Hunde und waren dafür 
frei von allen Abgaben (Herod.I. 192). Für ihre Beißigkeit, 
Stärke und große Anzahl fpricht die Erzählung, daß Alexander 
von dem Könige Sopithes 150 Hunde als Geſchenk erhielt; zwei 
derfelben ließ er auf einen Löwen los und als diefe beflegt wa- 
ven, noch zwei Andere. Als der Kampf gleich ftand, Tieß So- 
pithes einen Hund am Schenkel paden und wegziehen und be- 
fahl, für den Ball, daß er ſich nicht wegziehen laffe, ihm den 
Fuß abzufchneiden. Alexander der den Löwenhund fchonen wollte, 
mochte dieß nicht zugeben umd geftattete es erft, als ihm Sopi- 
thes für den Einen vier Andere verfprah. Der Hund ftand 
nicht ab vom Biffe und Tieß ſich wirflih im langſamen Schnitte 
den Scenfel abnehmen (Strab. XV.1. Curt. 1.1. 33). 

2) Die Lydifchen, feit Alters bekannt (Herod. I. 36), find, 
fonderlich die aus der durch ihren Dianatempel berühmten Stadt 
Magnefia, den Waidmannsleuten fehr erwünſcht (Oppian. I. 373); 
auch in Italien werden fie al8 Saurüden gebalten. Wir baben 
eine, die Eigenthümfichfeiten dieſer Raffe andeutende, 


Grabfhrift auf eine (ydifhe Hündin. 


Aufernährt immitten der Meifter des Amphitheater, 
Jagdhündin, im Walde ſcharf, ſanftmüthig daheim, 
Allergetreu’fte Lybia nannte Derter, ber Herr, mid), 
Und micht hätt’ er getaufcht um mich Erigone’s Hund, 
Nicht auch den diktäifchen Stamms dem Cephalus folgend 
Als ein leuchtend Geftirn ftieg zu ber Göttin bes Lichts, 
Nicht entnahm mich die Länge der Zeit, nicht nutzloſes Alter, 
Wie dem bulichifchen Hund war von dem Schidfal beftimmt; 
Ih erlag dem bligenden Hauer des ſchäumenden Eber, 
Dir, Ealybonier, glei; dir, Erymanthier, glei). 
Schweig lag’, ob ſchon ſchnell zu den Schatten des Habes geraubt ich, 
Konnte nicht lommen mein Tod ehrenvollern Geſchicks. 
Mart. X1.70. 


Bielleicht gehörten Ddiefer Raffe die Hunde an, mit deren 
Hülfe der Eydier Alyattes die Cimmerier aus Aften vertrieb (Po- 
Magerftedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſch. I 16 
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Iyaen. stratag. VII. 2), wahrfcheinfich auch die Kriegshunde der 
Kolophonier und Kaftabalenfer. 

3) Die Karifchen zäblen zu den guten Jagdbunden (Op- 
plan. Cyneg. 1.371). Die Karter bringen beut noch, wie die 
ülteften Nömer und die Spartaner, dem Mars Hunde als Opfer 
(Arnob. IV.25). Daber der fprücwörtfihe Ausdrud: kari— 
ſches Opfer (carica vietima), von einem Effen, das Niemand 
genießen mag. 

4) Die Kretifchen oder Gnofifchen find ſehr hurtig, aus- 
dauernd im Laufe, zum Bergklettern geſchickt (Aelian. an. III.2), 
wegen fcharfen Geruches aute Fäbrtenfpürer (Arrian. venat. 3. 
Grat. Üyneg. 211. Ovid. M. III. 208,, langgezoddelt, lauten Ge: 
belles (Claudian. Stilie. III. 300), dem Leitfeile folafam (Lucan. 
IV. 441); die Hündinnen wegen ihrer Bedächtigfeit zur Saujagd 
ganz befonders tauglich (XKenoph. Uyneg. 10. Philostr. I. 28. 
Oppian. Halieut. IV. 276. Cyneg. 1. 373), werden zu dem Ende 
auch mit Spartanern gepaart: 


Vom bittäifchen Vater erzeugt, doch lakoniſcher Mutter 


Yabros und Agriodas und hellen Gebelles Hylaftor. 
Ovid, M. IL. 223. 


Die Stadt Eydon liefert bis in fremde Erdtbeile berühmte 
Hirtenbunde (Sil. II. 443). Reine Kreter find indeß ſchon que 
zur Jagd (Oppian. Cyneg. 1. 373), die Hündinnen zur Hirfch: 
jagd. Ein unbefannter griechiſcher Dichter ſagt daher: 

Schnell wie ein eier verfolgte die Fretifche Hündin die Hirſchſpur. 

5) Die Cypriſchen follen fchnelle und gute Jagdhunde fein 
(Ovid. M. TII. 220). 

6) Die Samiſchen wurden durch König Polykrates, welcher 
griechifche Hunde einführen ieh, veredelt (Athen. XII. 560). 

Il. Afrifanifche Naffen. 

1) Die Aegyptiſchen. Die Aegypter brauchten den Hund 
ſchon in den äÄlteften Zeiten zur Jagd und zur Heerde; noch 
fpäter galten 

Ale am fandigen Ufer des Nil als Wächter ber Heerben. 
Opp Cyneg. I 374. 

Auf den Denfmälern aus alter Zeit findet man mancherlei 
Arten (Mind: und Dachshunde ze.) abgebildet; im Allgemeinen 
ollen die ägyptiſchen Hunde fleiner als die bellenifchen fein 
(Arıst. VILL. 28). 
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2) Canaria, eine der glückſeligen Inſeln der Weſtſeite Afri— 
ka's, hat ihren Namen von der Menge der überaus großen Hunde, 
deren zwei Juba zugeführt wurden (Pl. VI. 37). 

III. Europäiſche Raſſen. Wir ſtellen billig 

1) Die griechiſchen voran, deren Vortrefflichkeit weithin be— 
kannt iſt. Der Hund iſt das Lieblingsthier der Griechen und 
nimmt eine angeſehene Stelle in ihrem Cultus ein; an den 
Sühnefeſten wird ein junger Hund herumgetragen (reivıxriexıs- 
405. Plutarch. Quaest. 68. Rom. 21), an den Supercalien 
des alten Artemis» Dienites ein Hund geopfert und ans den 
Eingenweiden deffelben geweilfagt, eine Wiſſenſchaft, welche vor 
ihrem wabrfcheinlichen Erfinder, Thraſybulus, bei feinem Volke 
üblich war (Paus. VI. 6. 2), Die alten griechiſchen Könige 
fhon bielten ihn auf ihren Burgen, brauchten ihn auf ihren 
Sagden, und ibre Lieblingsbunde famen zu ihren Todtenopfern ; 
die Armen aßen, was auch Feſtus von den ‚alten Römern und 
Juſtinus (KIX.1) von den Kartbagern erzüblt, wie jegt noch 
das afrikanische Beravolf der Hundeffer (canarıi), fein Fleiſch 
(Aristoph. Eq. 1399); die Hirten und Bauern verwendeten fein 
Fell (erre,), wie das von Füchſen (Virg. Aen. VII. 688) zu 
Mügen, Kappen, Hiüten (galerus, galea), Helmen und dergl. 
(Hom. Od. XXIV. 230), und der ältefte ihrer Dichter bat ibın 
in Argos*) das Ältefte und ein unvergängliches Denfmal aefeßt. 
Andere Dichter verberrlichten den Hund in Liedern, die Gelehr— 
ten bearbeiteten feine Naturgefchtichte, lehrten die Kunft feiner 
Erziehung, Abrichtung und Berwendung, die Geſetzgeber nahmen 
anf ihn Nüdficht (Plutarch. Sol. 24) und manches mit Inschrift 
und Bild bezeichnete Grabmal giebt dem Borübergebenden an, 
was er im Leben feinem Gebieter war. Darf es bet Ddiefer all: 
gemeinen Werthſchätzung befremden, wenn, ſelbſt im böbern Zone 
der Nede, der föniglihe Mann, der Etwas ſuchet, dem Hunde 
verglichen wird? (Soph. Aj.8. Aeschyl. Eumen. 126. Supp!. 
758.) — 

Alle afiatifchen Thiere find wilder und unbändiger, als Die 
europäifchen, dieſe aber muthiger (Arist. VIII. 28); die ariecht- 





*) Argos lebt im ber Gefchichte, wie ber Hımd Berezillo, den die Spanier 
auf die armen Indianer losließen und im dem Gehalt von 1} Soldaten ver. 
ſetzten — Jeder aus befonderer Urſache. — Zur granfigen Erwähnnung fan 
neuerdings der Zunvenhund „Magenta's“. 
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ſchen Hunde haben, wie ſich ſchon aus Homer ſchließen läßt, den 
Borzug größerer Anbänglichfeit an den Herrn, fie find Tehrhaf: 
tiger, bildfamer und anftelliger, — ſicherlich nicht allein in Folge 
von beffern Naturgaben, fondern der Rüdwirkfung des Volkes, 
unter dem fie leben, feines Eharafters und feiner Befchäftigung *) 
(Plutarch. Rom. 18). Ich führe zum Beweife die Epiroten an; 
fie find das muthigfte Volk und gleichmäßig find aud ihre Hunde 
die muthigften (Ael. III. 2. XIL. 20). Vielleicht läßt ſich dadurch 
auch Die Erfcheinung erklären, daß die Peft in Athen und zu 
Homers Zeit (M.L. 50) zu gleicher Zeit Menfchen und Hunde bes 
fiel und_wegraffte (Thucyd. II. 50), 

Wir führen folgende Arten an: 

a. Die Epiroten (Virg. G. Il. 345) oder die Molofjer von 


Moloffus hinter dem Pindus an der weftlichen Grenze Nord: 


*) Diefe fehr zutreffende Bemerkung findet ihre Beftätigung im Haufe 
und unter den Völkern. Nach dem Ausfehen und Berbalten des Haushundes 
läßt fich einiger Rüchſchluß auf das Haus, den Hausherren, den Hausgeift ma- 
hen. Reichenbach (Naturfreund I. S. 134. Leipz 1834) fagt: Klima, Lebens⸗ 
art und Beichäftigung haben den Hund, der fid) noch mehr als andere Thiere 
mit Leib und Seele dem Menfchen angefchloffen hat, zu dem gemacht, was er 
gerabe iſt. Gelbftftändiger als alle andern Thiere, faßte er auch das geiftige 
Bild von dem, was ihn täglich und ſtündlich befchäftigt, tiefer auf und verähn. 
licht feinen Körper diefem Bilde, fo weit die feine Organifation erlaubt. Der 
Bullenbeifer, der wohl von bem Hütern ber Büffelheerden abſtammt und befien 
Urſtamm Strabo ſchon in Tibet fannte, verräth ſchon durch feine plumpe Figur 
und fein breites Rindsmaul die Beihäftigung, welche feine Phantafie im Wa- 
her und Schlafen erfüllt. Die Windhunde bildeten fi) wohl durd die Jagb 
anf ſchnellfüßiges Wild, woburd ihr Körper geftvedt, ihre Phyſiognomie ber 
bes Hirfches und ber Antilope verähmlicht wurde. Der breite Behang ber 
Jagdhunde ſchreibt fich vielleicht aus einer frühern Yaufbahn biefer Thiere herr 
bie fie im Indien als Hüter der Schafe durchlebten, welche bort mit biefem langen 
und breiten Behange geziert find und feine Wolle, fondern glattes Haar, wie die 
Jaghunde haben. Eben fo hat der Saufänger einige Aehnlichkeit mit dem Schweine, 
ber engliſche Fuchshund mit dem Fuchs erhalten, — Hamilton hat nachgewiefeı, 
daß die hängenden Ohren Folge und Kennzeichen einer durch Generationen 
fortgefegten Unterwerfung und völligen Verknechtung find. Je mehr nämlich 
eine Hunberaffe, wie beim Pommer und Schäferhunde ber Fall, von ihrem 
urfprünglichen Freiheitsfinn übrig behalten hat, defto mehr ftellt und fpitt fie 
bie Ohren, je vollftändiger aber dem Menfchen bie Unterwerfung gelungen 
(Pubdel, Hühnerhund), defto fchlaffer hängen die Ohren. Die Griechen wußten 
Jahrhunderte lang nichts von Hunden mit hängenden Ohren, S. GCorrefpon- 
benz- Bl, des Würt. landw. Vereins 1848. B. U. 9. 3. 
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griechenlands, follen von dem Hunde ftammen, welchen Bulfan 
aus Erz bildete, dann befebte und dem Jupiter fchenfte; dieſer 
ſchenkte das prächtige Thier der Europa, Europa dem Minos, 
Minos dem Profis und Profris dem Cephalus (Pollux ono- 
mast. V. 39). Gie find vorberefchend gelbröthlicher Farbe 
(Oppian. Cyneg. I. 375), großen, ftarfen Körverbaues, guter 
Lernhaftigkeit, fcharfen Geruches, fehnell (Mart. pect. 33.2) und 
bigig aufs Wild (Virg. G. III. 405). Sie haben ein großes 
Maul, fchlappige Lefzen, hartes Gebiß und eine weithin fchallende 
Stimme; obfchon gegen Andre biffig, haben fie ihre Jungen 
lieb und beleden fie oft (Lucret. V. 1075. Lucan. IV. 440). 
Wegen ihrer Gewandtheit (Mart. I. 33), Beißigfeit und Wach— 
famfeit werden fie zur Jagd (Mart. XII. 1. 1. Senec. Hippolyt. 
32. Virg. Cul. 330. Arist. h. a. IX. 1. Claudian. Stilic. II. 215) 
und zum Wachthalten, von den Hirten (Varr. II. 9) zu beiderfei 
Zweden (Hor. ep. 6. 5), in den Städten aud in den Häufern 
der Reichen gehalten (Hor. Sat. II. 6. 114). 

b. Die berühmten Lafonifhen oder Spartanifchen, weithin 
verfandten (Virg. G. III. 345) und bis nah Aften Gefchägten 
(Theophr. charact. 21) find von mäßiger Größe (Aristot. V. 2), 
fhmächtiger Geftalt (Claud. Stilic. III. 300), großer Stärfe 
(Ovid. Met. III. 219), hohem Muthe, feharfem Geruche (Ovid. 
M. III. 207), großer Schnelligkeit. Bermöge ihres gewaltigen Ge: 
biffes können fie Knochen leicht zermalmen (Aristot. gen. an. II.); 
ihre ausgezeichnete Spürfraft ift faft fprüchwörtlih; darum wird 
der alle Spuren des Ajax verfolgende Odyſſeus ihnen vergli: 
hen (Sophocl. Aj.7). Die fpartanifchen und moloffifhen Hün- 
dinnen follen nach Ariftoteles folgfamer fein als die Hunde. Die 
Hirten des heerdenreichen Taygetus, des Tafonifchen Waldgebir- 
ges auf der mittelften Südfpige des Peloponnes, die attifchen 
(Aristot.h.a. IX. 1), die apulifchen und falabrifchen brauchen 
fie al8 Heerdenhunde, — höhern Ruhm baben fie unter den 
Jägern, denn fie find zu jeder Jagd, befonders zur Sauhatze 
(Xenoph. venat. 10), zu brauchen, Die Jäger rühmen, daß fie 
das Wild aufipüren und verfolgend im Auge behalten, ohne zu 
bellen (Arrian. II. 29). Sie laffen fi) zugleih als Hirten: 
und al8 Jagdhunde verwenden (Virg. G. III. 44. Varr. II. 9). 
Die beften zu letzterem Zwede (Virg. G. III. 405) fommen aus 
Amyklä, der alten Königsftadt, der Heimath des Kaftor und 
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Pollur; weil man, vielleicht nach ihrer vorberrichend gelblichen 
Rarbe alaubt, daß fie von Füchſen (wion,g) und Hunden erzeugt 
wirden, beißen fie auch Fuchshunde (Alopeciden). Solche meint 
Horaz: 

Denn gleich dem Moloß und gleich dem falben Sparterhund, 

Der treuen Hut des Waidenden 

Jag' ich einher, geſpitzt das Ohr, durch tiefen Schnee, 

Was auch voranrennt, des raſchen Wild's. 

Hor. ep. 6. 5. 

e. Die Lokriſchen find anerkannte Saurüden (Kenoph. ve- 
nat. 10). Darauf deutet eine Grabſchrift von Anyte auf eine an 
Schlangenbiſſen geitorbene Hündin dieſes Ganes: 

Nljo verdarbit du, Mära, am vielfach wurzelnden Straudhe, 

Lokrerin, fchnellfte der laut lärmenden Hündinnen du, 

Werl dir alſo hinein in das Glied des beweglichen Fußes 

Nicht zu verſöhnendes Gift legte der ſchillernde Wurm. 

d. Die Arfadiichen, ganz vorzüglich zum Treiben des Vie— 
bes, Doch auch zur Jagd tauglich, und, wenn man der Mythe 
Glauben beimeffen könnte, als folche hochberühmt in uralter Zeit; 

— — — geſchwinder denn ftürmende Winde, 

Pamphagus, Dorceus auch und Oribafus, alle Arlader, 

Nebrophonos voll Stürf und der gräßliche Theron mit Lälaps, 

‘Pterelos auch, im Yauf, und Aare, trefflich an Spürkraft, 

Und Hyläus, jüngft vom wüthigen Eber gehauen. 

Ovid. M. 111. 209, 


Die beiten fommen von Tegea, dem berühmten Zempelorte der 
Artemis und des Pan (Oppian Cyneg. 1.372). Weil man an: 
nimmt, daß fie Durch Begattung von Löwen und Hunden ents 
jtanden find, werden fie von Pollux „Löwenmiſchlinge“ (Aeurro- 
juyers) genannt. 

e. Die Sicyonier, mit fchmächtiger Weiche (Ovid. M. II. 
216), ſcheinen den Windfpielen zuzugehören. 

f. Die Argioiſchen, gute Jagdhunde (Opp. Cyneg. 1. 372). 

g. Die Aetoliſchen find liſtig und verſchlagen. 

h. Die Amorger, von Amorgo, einer der fporadifchen In: 
feln, werden unter den Jagdbunden aufgeführt (Oppian. Cy- 
neg. 1. 374). 

2) Die ttaltichen Raffen: Dazu gebören 

a. Die Umbrifchen, unter den einbeimifchen die beiten; we: 
gen ihrer Spürnafe (Senec. Thyest. 497)L und Schnellfüßigkeit 
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taugen fie zur Hirſchjagd (Virg. Aen. XII. 753), find aber auch 
zum Bewachen und Zreiben der Heerden (Varr. IL 9) gut zu 
brauchen. 

b. Die Aufonifchen oder Zuscifhen hochberühmt (Oppian. 
Cyneg. 371. 396), verfchlagen, ſchnell und Troß ihrer fangen 
Haare zur Jagd tauglich. 

Auch der tusciſche Hund fchafft nicht ein geringes Vergnügen 

Oftmals, fei ihm auch ein dichtbezottelter Körper 

Und das Geglieder nnähnlich den Arten hurtiges Laufes; 

Sei's, er bringet Dir dar erfreuliche Gaben der Beute, 

Denn er ftöbert die Fürth’ auch auf im Dufte der Wiefe 

Und er zeiget auch an ber Hafen verborgenes Lager. 

Nemesian. Cyneg. 231. 
ec. Die Salentiner aus dem weidereihen Calabrien, aute 
Hirtenhunde (Varr. II. 9). 

3) Nordländifche Raffen: 

a. Die Gallifchen oder @eltifchen erwähnt Xenopbon noch 
gar nicht, fpäter erft werden fie als qute Sagdbunde (Öppian. 1. 
373), befonders als Hafenfünger (Mart. III. 47) gerühmt; große 
Schnauzen find ihnen eigenthümlich (Uatull. XLIII. 9). Gratins 
gedenft ihrer und verfichert: 

Großer Ruhm erhebt die mancherlei Eelten. 
Grat. eyneg. 156, 

Vielleicht meinte er die figambrifchen und befgtfchen *), die 
. wie die gallifchen durch ihre Schnelligfeit befannt find. Die 
ichnellften Gallier find die fog. Vertagen (vertagi, - gae), wahr: 
fcheinfih Windfpiele; an ihnen tt Alles ſchön; der Körper, die 
Augen, die Farbe, die Einrichtung der Beine; fie apportiren aut, 

Nicht fi, nein dem Gebieter macht Jagd das hitzige Windſpiel; 

Unverleget vom Zahn werbe der Haf’ dir gebracht. 

Mart. XIV. 198, 

Ob dieſe oder eine andere Art es war, welche die Gallier 
nad Strabo im Kriege brauchten, läßt ſich nicht beftimmen; fie 
geben fi aber viel mit der Haltung der Hunde ab, ihre Ber: 








*) D’Aussy (histoire de la vie privee des Francais 1782) glanbt, bafj 
die gewaltigen Hunde, welche Karl der Gr. dem Kalifen Harun al Rafchid zum 
Gegengejchente machte und die, als fle nach Aften kamen, die Bewunderung 
bes Kalifen erregten, al8 fie den Löwen bei einer Löwenjagb furchtlos angrife 
fen und fo lange fefthielten, bis er erlegt war, Nachkommen ber "belgischen 
Hunde gewefen jeien. 


— 8 — 


tagen fohäßten die Römer und in der fpätern Zeit werden Die 
aus dem Gebiete der Seguftaner und aus Gratianopolis (Gre- 
noble) erwähnt; mit ftarfen Zoddeln, fonft unſchön. Arrian fagt: 
Die beiten ſehen am fchlechteften aus. — Die gallifyen Hunde 
find gewandt, fampfluftig, biffig; fie haben den Fehler, daß ſie 
auf der Suche belfern (Catull. 43.9. Grat. 157). Ihre Stimme 
ift Schwach und beulend und wenn fie die Spur eines Wildes 
baben, verfolgen fie daffelbe nicht muthig, fondern mit Geheul. 
Es läßt fi daher das bei den Baktriern gewöhnliche Sprüch— 
wort einigermaßen auf fie anwenden: Ein furchtfamer Hund beilt 
weit beftiger, als daß er beißt (Curt. VII. 4.13). Abgerichtet 
laffen fie fih zum Schutze der Heerden, wegen ihrer Schnellig- 
feit zur Jagd auf freiem Felde, fonderlich der Hafen (Mart. III. 
47.16) brauchen. 

Wenn der gallifhe Hund auf eb'nem Gefilde den Rammler 

Blidt, braucht jener die Läuft’ zur Beut' und biefer zur Rettung, 

Der, Einholendem gleich, hofft jet und jetzt ihn zu paden, 

Und ſchon ftreift er die Fährt, vorangeftredet bie Schnauze; 

Immer ift zweifelhaft jett, ob fie er gefaffet und reißt ſich 

Aus den Fängern heraus unb verläßt den padenden Rachen. 

Ovid.M 1.534. 

b. Die Britannifchen find großen Sclages, lebhaft und 
ftarf genug, die ſtarken Hälſe der Bullen zu brechen (Claud. 
Stilic. DI. 301). Die Bullenbeißer (Bulldoggen), in Rom erft 
feit der Eroberung Britanniens befannt, haben bier fo vielen 
Beifall gefunden, daß man fie, wie in Athen die Moloffer (Ari- 
stoph. Thesmophor. 416), zur Bewachung der Häufer hält; im 
Kampfe mit wilden Thieren verberrlichen fie die Spiele, 

Hierher gehören auch die Agaffäer, eine tüchtige Spürart, 
nicht nur auf Vierfüßler, fondern auch auf Geflügel. Der Ge- 
ftalt nad gleichen fie den leckern Zifchhunden; der Rüden ift 
fleifhlos; fie haben große Zoddeln, ftarf gezahnte Füße, fehwer- 
fällige Augen, dichte, giftige Zähne (Opp. L. 467. Nemes. 124). 

c. Die Pannonifchen, find groß und ftark, fcharf und biffig, 
nit nur zur Jagd (Oppian. Cyneg. I. 171), fondern auch zu 
Krieg und Kampf brauchbar (Nemes. 126). 

d. Die Iberiſchen gelten ald gute Jagdhunde (Oppian. I. 
371. 397). 

e. Die Thracifhen find ebenfalls gut auf der Jagd (Op- 
pian. I. 372. 396). 
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f. Die Dardanifhen, aus dem oberen Möften, find als gute 
Hirtenhunde (Sil. II. 443) weithin befannt. 

Die Hunde theilt man in Jagd», Hof: und Hirten: 
hunde. Nicht blos der Gebrauch, fondern die Natur begründet 
diefe Eintheilung, denn manche Art eignet fich beffer als die 
andere für diefen oder jenen Zwed (Varr. II. 9. Col. VOL 12). 
In „landwirthſchaftlichen Bildern“ fünnte ich den Jagdhund 
(genus venaticum) völlig übergehen, weil die Jagd nicht zur 
Landwirtbfchaft gebört, weil der Jagdhund dem Landmanne nichts 
nüget und ihm die Jagd zur Läffigfeit in feinen Gejchäften Ver— 
anlaffung giebt (Col. VII. 12.); dennoch aber nehme ich ihn auf, 
weil auch auf dem Lande fih Jagdliebhaber finden und meine 
Abhandlung in die Hände der Hirten fommen fönnte, die neben 
ihrem eigentlichen Berufe von der durch ganz Stalien geltenden 
Jagdfreiheit Gebrauch machen (Virg. G.IV.435: III. 410), ei- 
niger Andeutungen bedürfen. Bauern und Hirten brauden den 
Jagdhund 

Zu verfolgen im Lauf die ſchüchternen Eſel des Waldes, 

Und zu erjagen die Gemſ', zu erjagen den flüchtigen Rammler; 

Oft aus Waldmoräſten hervorgetriebene Hauer 

Scheucht er mit lautem Gebell in die Flucht und durch die Gebirgshöhn 

Drängt er ins Netz mit Geſchrei den übergewaltigen Kronhirſch. 

Virg. G. Ill. 410. 


Nächſt dem Jäger iſt der Hund dem Hirten am Nöthigften, 
die Hirten haben die meiften Kenntniffe feiner Natur und feit 
den äÄlteften Zeiten fih mit Haltung und Zucht deffelben zur 
Wacht und Jagd abgegeben. Schon Homer erzählt: 

— — Bier große Hunde, wie reißende Thiere, bewachten 

Stets das Gehöft’, erzogen vom Männer beherrſchenden Sauhirt. 

Hom. Od. XIV. 29, 

An Italien iſt er der Heerdenhüter, ihr beftändiger Geführte, 
ihr Schuß bei Tag und Nacht; von den Borzügen des Seinen 
rühmt Jeder gern und fpricht etwa zum Andern: 

„Dein ift der Hund, der bie Heerbe bewacht unb die Wölfe erwürget.“ 
. Theoer, V. 106, 
Solch' Einer tft das befte Gefchent, das fie fid; gegenfeitig ma— 
hen und wertbvollen Kaufpreifes, wenn er taugt, 


— — — Daß jegliches Wild er verfolge. ’ 
Theoer. Y. 107, 
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Auf die Regel, welche Heſtod feinem Landmanne giebt: 

Auch ſcharfzahnige Hunde gepflegt, nicht fpare des Brotes, 

Daß kein tagburchichlafender Mann bir die Güter entwende, 

Hesiod. op. 604. 
verweifen wir den Billenbefiger und ratben ihm, ſich diefes le— 
bendige Billenzubebör nicht anzufaufen, fondern, von den beiten 
Eltern gezengt, felbit aufzuziehen. Thut er das, wird der cato- 
nischen Vorſchrift entſprochen: „Was der Yandwirtb ſelbſt erzeu— 
gen kann, fol er nicht Faufen“ und eine größere Anbänglichfeit 
fowobl des Herrn an den Hund, als des Hundes an feinen Herrn 
begründet, als wenn er einzelne, ſchon abgerichtete von Bekaun— 
ten erhält oder aus den Kuppeln answählt, welche Händler ber: 
umführen. Bet Beobachtung jener befannten manilifchen han— 
delsrechtlichen Beſtimmungen wird der Käufer dennoch öfters be- 
trogen. Die Hunde gewöhnen fich ſchwer zum neuen Gebieter, 
felbjt wenn er ihnen, wie Saferna in feinem Buche „der Ader: 
bauer” rieth, gefochte Fröſche zu freffen giebt. Gefaufte Hunde 
find auch bisweilen zu dem beſtimmten Zwede untauglich, und 
öfters laufen fie nach dem vorigen Wohnorte und Herrn zurück. 
Publins Aufidius Ponttanus ans Amiternum fanfte einmal in 
dem äußerſten Umbrien Schafbeerden mit den Hunden; die 
nicht mitgefauften Hirten mußten fie in die Wälder von Meta: 
pontum (j. Torre di mare) und auf den Handelsplag (emporium) 
von Heraflea (j. Policoro) am Siris in Lucanten bringen. Kaum 
waren die Hirten nach Haufe gefebrt, fo liefen die Hunde, war's 
Sehnfucht nad der Heimath, wars, Liebe zu den Herren, frei- 
willig nach Umbrien, troß der mehrtägigen Entfernung und der 
erfolgten Fütterung, zurück (Varr. 11.9), Muß man indeß Fau: 
fen, erfebe man Sole von ganz gleicher Raffe; Hirtenhunde 
entnebme man nur von Hirten, nie von Jägern oder Fleifchern; 
Fleiſcherhunde eignen ſich nicht, Weidevieh zu treiben, und Jagd— 
hunde wollen lieber Hafen und Hirſchen nachſetzen, als Schafe 
begleiten. Gleichartige Hunde vertragen fidy auch unter einander 
am beten (Varr. II. 9). 

Mer Hunde aufzieben, abrichten und gedeihlich pflegen will, 
muß Kenutniſſe ihrer Natur befigen. Diefelben zu vermitteln, 
ift die Abfiht nachfolgender, auf — ſich ftüßender 
Grundſätze. 
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Der Hund, in Geftalt, Farbe und Lebensweife von großer 
Aehnlichkeit mit dem Wolfe (Diodor. S. 1. 88), bat an den Bor: 
der= und Hinterfüßen, wie der Löwe und Luchs, fünf Zehen, von 
denen einer am Fußgelenfe berabbängt (Pl. XI. 99), Sohlen (pe- 
des) und frumme Nägel (Pl. XI. 101), fägeförmige (dentes ser- 
rati), durch das ganze Maul ftehende, kammweiſe in einander 
greifende und darum ſich weniger abreibende Zähne, welche er 
mit auf die Welt bringt (Pl. XI. 69), nur die fog. Hundszähne 
(d. canini) fallen, wie bei dem Löwen, aus (Pl. XI. 63), Die 
Zähne find von weißer Farbe und daher heißen die Hunde: 
MWeißzähne (Hom. II. XI. 292). Alle Thiere mit Sägezähnen find 
ſehr beißig (Pl. XI. 64); die Hunde machen durch eine Menge 
Biffe und Wunden mürbe, was fie nicht auf einmal zerkleinern 
fönnen (PL XI. 61), Der Schwanz ift, wie bei den Füchfen, 
ftarf behaart, im Gefühle der Kraft geringelt, bei Entrüftung 
fteif, bei Freude, Liebe und Schmeichelei bewegt; die fchlechtere 
Art ftet ihn unter den Bauch (Pl. XL. 111). — 

Der Bauch des Hundes iſt enggebaut und darum kann er 
nicht ohne ftarfes und ſchmerzliches Drängen ausleeren (Pl. XL. 79). 
Der Unterleib (venter) dem des Menfchen ähnlich (Arıstot. h. 
a. 1.16); weil er ſich nad) unten verengt, werden die Speifen, 
mit denen er gefüllt ift, wieder nach oben gedrängt, während fie 
bei andern Geſchöpfen, mit einem geräumigern Unterleibe, bin: 
abfinfen, Bei Hunden und Menſchen tft dieſes nicht immer 
möglich und deswegen eutlceren fie fih durch Brechen nach oben. 
Dieß in Anbetracht genommen, dürfte die Anficht, daß die Men- 
ſchen das Erbrechen von den Hunden gelernt baben, einigen 
Zweifel unterftellt werden. Diefe thun es gewöhnlid dann, 
wenn fie zu viel und zu gierig gefreffen haben, um fich zu er: 
leichtern, jene ingleichen, aber viel öfterer, nad) dem Genuffe und 
zur Abführung unverdaulicher Speifen, zur Erleichterung des 
Magens nad) aufgebobener Tafel, zur Beförderung der Berdau- 
ung in der Sommerzeit oder im Alter, wo Verdauungsſchwäche 
eintritt, zuc Vorbereitung auf Gaſtmahle Durch befondere Brech— 
mittel (emetica), weche fein vornebmer Römer verabfcheut (Cie. 
ad Div. VIIL 1. ext. ad Att. XIII. 52. pr. Deiot. 7. Cels. I. 3. 
Suet. Vitell. 13), mag e8 auch den Augen und befonders den Zähnen 
fhädlich fein und Leicht zu einer Erkältung des Magens führen, 


— 232 — 


Bei den Hunden Tiegt das Efelhaftefte darin, daß fie den Aus: 
wurf wieder freffen; daher denn die morgenländifche, fprüchwört- 
liche Redensart: „Der Hund frißt wieder, was er gefpien,‘ zur 
Bezeichnung eines unfläthigen oder eines ſolchen Menfchen, der 
anerfannte Thorbeit und unterlaffenes Unreht von Neuem be: 
gebt (Prov. XXVI. 11. 2. Petr. II. 22). 

Die Indier paaren Hunde und Tiger”); die Hündinnen wer: 
den während der Laufzeit in Wäldern angebunden; die Nach— 
fommenfchaft der erften und zweiten Zeugung foll zu wild fein 
und darum erzieben fie erſt die der dritten, welche wie die, welche 
von Schafals ftammen, nach Gratians Angabe, durch Kampfluft 
fi) auszeichnen. Die Aethiopier gatten Wölfe und Hunde; die 
aus diefen Paarungen entftebenden Jungen, Grocotten (crocottae) 
genannt, find wilden Charakters, die Alles, auch die größten 
Knochen (Diod. S. III. 35) mit ihren Zähnen zermalmen und 
was fie verfchlingen, fogleicy verdauen (Pl. VIII. 30). Auch die 
Gallier faffen Hündinnen von Wölfen belegen und die Wolfs— 
heerden haben dann jedes Mal einen Hund zum Anführer (Pl. 
VII. 61). Daffelbe gefchieht in Aegypten (Diod. S. I. 88j, 
in Gyrene (Aristot. h. a. VIII. 28), vielleicht auch in Cypern 
und Griechenland, deffen Hirten die wilden, fautbellenden, un: 
bändigen Wolfshunde (Lycista, Lyeisce), welche die Gallier im 
Kriege brauchen, und die fhon in alter Sage (Ovid. M. II. 
214. 220) vorfommen, nicht unbekannt find Virg. Ecl. III. 18). 

Die Hundezüchter haben die Erfahrung, daß es nicht gera: 
then fei, fremde Hunde einem Stamme einzumifchen, weil die 
verwandten Blutes (cognati) einander am beften beifteben (Varr. 
II. 9). Derfelben gemäß foll Jeder bei der Aufzucht und Paa— 
rung auf einerlei Raffe, dann auf die beften Eltern halten, weil 
die Nachkommenſchaft ſtets auf die Alten zurüdichlägt (Virg. 
Eecl. I. 23) und dem Berlangen der Jäger und Landleute nad 
reinem Blute (Geop. XIX. 1) am beften entfprochen wird. Will 
man indeffen Mifchlinge ziehen, fo müffen die edlen Eltern ein: 


*) Vielleicht find bie Thiere, welche die Griechen und Römer (Arist. h. 
a. VII. 27, 8. Ael VII. 1) für Baftarbe von Hunden und Xigern ober 
Löwen hielten, Jagbleoparben (Jeparden, Jagdtiger) eine große Katenart, bie 
dadurch bem Hunde ähnelt, daß fie eine runde Pupille bat, bie Krallen nicht 
zurüdichläget, zahm wird und dann zur Jagd gebraucht werben ann. Ihr 
Baterland ift Mittelafrila und Südweft-Afien, 


—— 


ander ähnlich und verwandt ſein, ſo daß Arkadier und Eleer, 
Pannonier und Kreter, Karier und Thracier, Tyrrhener und La 
cedämonier gegattet werden können; 

Auch zur iberiſchen Braut führ' bin den ſarmatiſchen Buhlen; 

Solche Miſchung ift gut; doch werde bie ebelfte Stammart 

Nimmer gemifcht, und Männer des Waidwerls rühmen vor Allen 


Solche. 
Oppian, Cyneg. I. 33. 


Die Hündin wird zweimal läufiſch (catulire), wirft aud) 
zweimal, nämlich im Frühjahre und im Sommer. Bei beran- 
nahender Begattungszeit meldet fich fieben Tage hindurch der 
Monatsfluß, bei welchem ein zu verfchiedenen medizinifchen Zwe— 
den dienfames Geblüt abgeht (Pl. XXIX. 32); zugleich findet 
eine Anfchwellung der Schaam ftatt, während welcher fie jedoch, 
die Belegung nicht zuläßt, fondern erft in den nachfolgenden fie: 
ben Tagen. Demnad dauert die Laufzeit (catulitio) vierzehn, 
bei Manchen fechszehn Tage, Die Reinigung bei dem Wurfe 
erfolgt zugleich mit den geworfenen Jungen; fie ift Di und 
fehleimig, wird aber allmählich dünner (Arist. VI. 20). In der 
Zaufzeit werden die Hündinnen bisweilen unbändig und faft ra: 
fend vor Wolluft (Aurel. Viet. epit. 32); man muß fie alsdann 
im Auge haben und abwarten bis fie fih vom Blute gereinigt 
haben, weil fonft der männliche Same nicht bei ihnen verbleibt 
(Arrian. ven. 27). 

Nach zuverläffigen Beobachtungen regt fih der Begattungs: 
trieb des männlichen Hundes, des Hengftes und Eberd am ftärf- 
ften früh Morgens; die Hündin fchmeichelt erſt Nachmittags. 
Jener läuft diefer Stunden lang nad; fie wird in Einer Be- 
gehung befruchtet (uno coitu completur), wie fich daraus ergiebt, 
daß auch nad heimlich erfolgter a Empfängniß eintritt 
(Pl. X. 83. Arist. VI. 20). 

Die Mil ftellt fih gewöhnlich fünf, bei Einigen vier, bei 
Andern fieben Tage vor dem Wurfe ein und tft gleich nach dem- 
felben brauchbar (Arist. VI. 20). In der erften Zeit der Träch— 
tigfeit Taffen fih die Hündinnen bei der Heerde und Jagd brau— 
chen, fpäter werden fie zu fehwer, zu träge und verlangen Scho— 
nung; Anftrengung iſt felbft den Jungen fchädlich (Xenoph. 
ven. 7). Nach dem Bolfsglauben wird es als ein böfes Bor, 
zeichen angefeben, wenn Jemandem, der eine Reife antreten will 
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eine hochträchtige Hündin über den Weg läuft (Ior. Od. IH. 
27. 4). a 

Die Zeit der Trächtigfeit dauert nach Varro drei Monate, 
nach Plinius und Xenopbon fechziq Tage oder den fechiten Theil 
des Jahres; die lakoniſchen tragen einen oder zwei Tage länger 
oder einen weniger. inige find den finften Theil des Jabres 
oder 72 Tage trächtig Arist. VI. 20); die Jungen aber bleiben 
dann 14 Tage und die von folhen, welche ein ganzes Viertel— 
jahr tragen, fiebzehn Tage blind. 

Die lafonifhen Hindinnen bekommen ſchon 30 Tage nad 
der Begattung Milch, die zuerft Die tft, aber mit der Zeit diln- 
ner wird, Die gewöbnlichite und befte Wurfzeit ift um die 
Sonnenwende Wie alle Thiere mit vielen Zigen bringen die 
Hundeweibchen mebrere (Cie. nat. II. 51), nie mebr als zwölf, 
gewöhnlich fünf oder ſechs Junge zur Welt, — die lakoniſchen 
werfen meift acht. Selten wird nur Ein Junges geboren; kommt 
dieß vor, oder fallen nur Männchen, oder nur Weibchen, fo gilt 
dieß chen fo für ein MWunderzeichen (portentum), wie wenn ein 
Hund oder Ochs fpricht (Pl. VIII. 63. X. 83). 


Der erite Wurf vom Sabre ift der befte und darum das 
Frühjahr die erfolgreichfte Benattungszeit (Oppian. Halieut. 378. 
Varr. II. 9); der Gefchlechtstrieb regt ſich da am flärfiten und 
die Jungen fallen in die wärmeren Tage, unter deren Gunſt fie 
wohl gedeihen: 


Ja, im Frühling zumeift befchidlet Werte ber Liebe 

Alles; Gewild und Hund’ und verberbliches Schlangengezlichte, 

Anch die Vögel der Luft und die Fiſch' des Meeresgewäſſer; 

Ja, im Früblinge naht die giftgeſchwängerte Otter 

Sich dem Vette des Gatten am Ufer der falzigen Meerfluth, 

Auch das ganze Meer toj’t wieder von Liebe im Frühling, 

Und ſich gattende Fiſch' beſchwimmen den Fräufelnden Spiegel; 

Und e8 ftenert der Zauber bin zu der Täubin im Frühling 

Und e8 bereitet ſich zu der Hengſt den Stuten der Weide, 

Und es wenden fich zu bie Stier’ wildbwandelnden Rindern, 

Und frunmmbornige Widder begeben die Schafe im Frübling, 

Und gluthſprühende Eber beveden die Bachen im Frübling 

Und es beipringen die Bode die langgezoddelten Ziegen 

Und auch den fterblichen Menfchen iſt größere Liebe im Frühling, 

Denn im Frühling fchreillt auf Cythere, die Alles beherrfchet. 
Oppian. Cyneg. I. 377. 
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Die Männchen belegen und die Weibchen laſſen ſich belegen, 
fo lange fie leben; die Lakoniſchen find für die Liebeswerfe taug— 
licher, wenn fie arbeiten, als wenn fie nichts thun (Arist. VI. 20). 
Andere, welche im Frübjahre begattet werden follen, dürfen über 
Winter weder durch Jagd, noch in fonftigen Dienften allzufehr 
angeitrengt werden, weil dann Die Jungen beffer ausfallen 
(Arrian. venat. 27). 

Hunde und Hündinnen, die fich begatten follen, ftede man 
aufammen ein, zur Sicherung des reinen Blutes und der Ems 
pfüngniß; Die Jäger wenigftens bebaupten, daß die Weibchen, 
welche nicht im Verbotgenen, ſondern frei und öffentlich belegt 
werden, nicht aufommen (Arrian. 28. Grat. cyneg. 280). Bei 
gewöhnlichen Arten läßt ſich dieß bezweifeln, denn man ſiehet 
oft genug Hunde auf Kreuz- und Scheidewegen (compita, triviae), 
welche fie nach Ovid gang beſonders lieben, inmitten der Be: 
gattung, bei welcher fie wider ihren Willen zufammenbängen 
(Ovid. a. am. II. 484. Tucret. IV. 1199), wie Löwen, Hafen 
und Füchſe (Arist. V. 2. IV. 33) und fih den Nüden fehren *) 
(Pl. X. 83). Wegen jener dort bänfigen Zufammenfünfte, wer- 
den von den Kofopbontern Hunde, befonders die ſchwarzen der 
Gnodia (Paus. III. 14. 8) und von den Griechen, obwohl unter 
ihnen Hundeopfer nicht gewöhnlich find, der Hefate, der Göttin 
der Sceidewege (root roere, ivoder, ueodırız, Trivia), deren 
dreibauptiges Bild daſelbſt aufgeſtellt wird, geheiligt und ge= 
opfert (Callım. H. in Dian. 38. Ovid. Fast. 1. 141). 

Penn die Stunden Lueina's berannaben, machen die Hüu— 
dinnen fich im Hundeftalle (tugurium, Phaedr. I. 19) ein Bett; 
beffer ift’s, ibnen zu beifen und daffelbe aus Spreu und andern 
weichen Stoffen zu bereiten, Damit fie weich Tiegen und die 
Hündchen beſſer wachien (Varr. II. 9. Oppian. I. 377). Die 
Nachgeburt ift beilfräftig und befördert, fofern fie die Erde nicht 
berührt bat (Pl. XXX. 43), die Entbindung der Frauen. 

Das erfte Junge it ftets männlichen, das zweite weiblichen 
Gefchlechtes und fo acht es im Mechfel bis auf das letzte. Alle 
fommen, wie bei dem Wolfe, Bantber, Schafal und Thos blind 
auf die Welt (Arist. VI. 35). Der Augenichluß Dauert verfchies 


*) Nach den Rabbinen kommen bie Gaflenflandale der Hunde daher, daß 
fie fi) im der Arche Noah's nicht fchenten, ihre Luft zu befriedigen. 
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den, am längften bei denen von einer Mutter, die zu früh em: 
pfangen bat (Pl. X. 83) oder nicht reichlich nährt; er verliert 
fih nie vor dem ftebenten, nie nach dem ein und zwanzigften, 
regelmäßig mit dem zwanzigften Tage (Varr. II. 9). Einige be 
baupten, einzeln geborne Hündchen würden fehon am neunten, 
Zwillinge am zehnten Tage ſehend und es verfpäte fi der Durch— 
bruch des Auges mit jedem binzufommenden Jungen um Einen 
Tag, dasjenige aber fei das hefte eines Wurfes, welches zulept 
fehend oder zuerft von der Mutter ins Neſt getragen werde. 
Weibliche Hunde von der erften Hede follen Faune feben 
fönnen (Pl. VIII. 62), Zur Zucht muß man Erftlingshunde 
nicht liegen laffen, denn eine junge Mutter (tiruncula) näbrt 
nie recht gut; fie wird durch die Erziehung ihrer Kinder im 
förperlichen Wachsthum behindert (Col. VII. 12), wenn fte zu 
bald warf. Fallen zu viele Junge, find gleich nach dem Wurfe 
diejenigen "tuszuwählen, welche man behalten will, die Uebrigen 
zu tödten. Je weniger ftarf die Familie ift, um fo beffer und 
fhöner gedeihen fie, weil die Mütter Milch genug baben (Varr. 
HD. 9). Bein Wegnebmen ift Vorficht nötbig, weil die Hündin: 
nen, die eben geworfen haben, am bösartiaften find (Arist. VI. 18). 
Die Hündinnen füngen an Brüften, die bei ihnen, wie bei 
allen Thieren mit vielen Zitzen und die viele Junge werfen, in 
einer Doppelreihe dem Bauche entlang figen (Pl. XL 95). Sie 
werden dabei, wie alle Thiere, etwas magerer (Arist. VIII. 6) 
und müffen durch Futterzugaben geftärft werden. Will man eine 
Art dauerhaft rein erhalten, Darf man den ungen (catulus) 
niemals die Brüfte einer fremden Ernährerin anweifen, weil Milch 
und Ddem der edlen oder unedlen Mutter auf Körper und Geift 
der Kinder förderlich oder fchädlich wirft. Jagdhunde, welche von 
Hofhunden aufgemilcht wurden, werden träg und unbeholfen. Eben 
fo ſchädlich it's, fie an Schafen oder Ziegen faugen zu laffen; 
in Notbfällen made man eine Hirfchfuh, Rehkuh, Wölfin oder 
eine gezähmte Löwin zu ihrer Säugamme; dadurch wird auf 
Schnelligkeit und Charafter gewirft (Opp. J. 436). Pollux rätb, 
ihnen die Milch wilder Thiere neben der Muttermilch zu geben. 
Fehlt einer durch die Geburt erichöpften Hof- oder Hirtenhündin 
die Milh, gebe man den Jungen A Wochen lang Ziegenmild 
(Col. VIL. 12), die nach Plinins (XX VID. 33) befonders nahr: 
baft ift und darum Beranlaffung zu der Fabel gab, daß Ju— 
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piter damit genährt worden fei. Die Milch der Hunde ift, wie 
die der Hafen, und Schweine, Dider als die aller übrigen Thiere, 
und wie die derjenigen, welche mehr als vier Saugwarzen haben 
(Aristot. VI. 20), zu medicinifchen Zweden (Pl. XL 96), nament: 
lich zur Stillung von Leibſchmerz (Pl. XXIX. 39) oder zur Zei: 
tigung der Leibesfrucht der Frauen (Pl. XXX. 43), zur Verfpei: 
fung nur für die allerärmfte Menfchenclaffe taugbar, denn 

— — — — — — — — Wer mellt, 

Ward ihm die erſtwerfende Gais die häßliche Hündin? — 

Theoer. V. 20, 

In den Stall, in welchem füugende Hündinnen liegen, zu 
geben, ift gefährlich. Der Hundewärter (custos) darf fid aber 
nicht fürchten; er muß ihnen Futter, lieber Gerftenbrot als Weir 
zenbrot, bringen, weil es beffer nährt und färfer auf die Milch 
wirft (Varr. II. 9). 

Die Alten hielten junge, ſäugende Hunde für eire fehr reine 
Speife und bedienten ſich derfelben zum Opfer zur Verföhnung der 
Götter. Der Mana Genita, der Vorfteberin der Schwanger: 
fchaften und Geburten, wird, um fich diefelbe zur Erhaltung der 
Angehörigen des Hanfes geneigt zu machen, ein junger Hund 
geopfert und bei dem Antrittsfchmaufe der Priefter (aditalia epula) 
wird zu Ehren der Götter ein junger Hund aufgefegt (Plutarch. 
Quaest. rom. 52. Pl. XXIX. 14), In der Medien macht man 
nicht felten Anwendung von denfelben; werden fie bei Schmer: 
zen der edlen Eingeweide (praecordia) auf die empfindliche Stelle 
aufgelegt, gehet die Krankheit auf ihren Körper über; davon 
fann man fih am beften überzeugen, wenn man fie fpäter öffnet 
und mit Wein begießt, denn man findet jedesmal den Theil der 
Eingeweide, an denen der Menfc litt, erfranft. Befonders dien: 
fam erweifen ſich die Melitier zur Linderung von Magenfchmerz ; 
weil aber die Krankheit auf fie übergehet, erkranken fie ſelbſt 
und müffen fterben. Die Religion gebietet, daß ein folches Thier 
begraben werde (Pl. XXIX. 14). 

Nicht allzulange dauert’, fo führt die Hündin ihre Jungen 
aus dem Stalle (Phaedr. I. 19. 6); fie müffen zwei Monate jäu- 
gen, dann entwöhnt und zu ihrer fünftigen Beftimmung vorbe- 
reitet werden (Varr. II. 9). Bierzig Tage nach der Geburt wird 
ihnen bin und wieder der Schwanz verftugt (castrare) und zwar 
dergeftalt, daß der Nerv, der durch die Wirbel des Rückgrates 

Magerftebt, Bilder aus ber röm. Landwirthſch. II. 17 


— 
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bis zur Schwanzſpitze läuft, mit einer Zange gefaßt, etwas her— 
ausgezogen und dann losgetrennt wird. Man thut dies, um 
das abſcheuliche Wachsthum dieſes Körpertheiles in die Länge 
zu verhindern, nach Angabe der Hirten auch, um der Tollheit 
vorzubeugen. Ganz darf der Schwanz nicht weggenommen wer— 
den, denn er gehört zur vollendeten Schönheit und Geſtalt des 
Hundes. Dies iſt fo allgemein anerkannt, daß man won Sachen 
oder Perfonen, denen im Aeußeren etwas Nothwendiges fehlt, 
zu fagen pflegt: „Sie feben aus, wie ein Humd ohne Schwanz 
(Ut canis sine coda)." — Auch unter den Griechen berrfcht die 
Sitte, den Hunden den Schwanz gewaltfam zu fürzen. 

Mago fehreibt vor, junge Thiere männlichen Gefchlechtes bei 
abnehmendem Monde (Pl. XVIII. 75) zu entmannen (castrare). 
Die Hirten thun es, weil die Hunde alsdann die Heerde nicht 
fo oft verlaffen; dody aber rathen Einige davon ab, weil die 
Berfehnittenen mutblofer zum Angriff oder Kampf werden (Varr. 
II. 9). 

An der erften Jugend aleich wird jedes Hündchen mit einem 
Namen belegt, entweder, wie Heftord Pferde, von Zeichnung, 
Farbe der Haare oder Augen, 3. B. Glaucis (Prop. IV. 3.55), 
oder von Geftalt, Größe, Abſtammung, Eigenthümlichfeit, oder 
von der Beftimmung, die man ibm anweiſet. Hof-, Hirten und 
Jagdhunde follen nach der Regel einen kurzen, wo möglich zwei- 
folbigen und Fangvrllen Namen, der fich leicht ausfprechen und 
fernbin wohl verfteben läßt (Col. VIL.12. Xenoph. venat. 7), 
erhalten. Daber der Rath des Erfahrnen: 

Leg’ auch Namen du bei, fo lange noch zärtlich bie Hündlein! 

Eilig fei Feder und kurz, daß hör’ er eiligen Anruf. 

Oppian, Cyneg. I. 444, 

Wir Schlagen Folgende als geeignet vor. Pfuche, Thymos, 
Porpax, Styrar, Zauros, Labes (Aristoph. nub. 837), Lykas, 
once, Lochos, Phrura, Phylax, Taxis, Aiphon, Phonax, Phle— 
gon, Alce, Truchon, Hyleus, Medas, Porthon, Sperchon, Orge, 
Bremon, Hybris, Thallon, Rhome, Antheus, Heba, Ge— 
theus, Chara, Leuſon, Auga, Polys, Bia, Stichon, Spude, 
Bryas, Oenas, Sterrhos, Crange, Cänon, Tyrbas, Sthenon, 
Aether, Aktis, Auchon, Nons, Gnome, Stibon, Horme (Renoph. 
ven.7), Orthros (Quint. Smyrn. VI. 252). Wer berühmte, in 
die Sagengefchichte zurücreichende Namen wünfcht, kann in Die 
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Lifte der aftäonifchen greifen und wählen: Dorceus, Theron, 
Agre, Nape, Ladon, Dromas, Stifta, Tigris, Alce, Leukon, La— 
fon, Thous, Lachne, Labros, Lälaps (Ovid. IH. 210. VII. 771. 
Pollux); wer mehrſylbige nicht fcheut, nenne feinen Hund Pam- 
phagus, Drilafus, Lampuros (Theocr. VII. 64), Pterelas, Pö- 
ments, Harpyia, Banace, Lycisfa, Agriodas, Harpalos, Mela- 
neus, Hylaktor ꝛc. Aus der lateinifhen Sprache eignen fih die 
Namen: Eeler, Lupa, Gerva, Tigris (Col. VIL 12) *). Indeſ— 
fen greift man zu den feßteren felten, theils weil die Hundearten 
Griechenlands an fih berühmt find, theils weil wir viele von 
dortber durch den Handel beziehen, die ſchon einen Namen ha— 
ben, theils weil es zum Zone vornehmer ttalifcher Landwirthe 
gehört, die Hunde, auch die auf den eigenen Villen erzeugten, 
ingleihen Pferde und Weine mit fremdländifhen Namen zu be- 
legen, 

Säugenden Hindchen gebührt einige Wochen nad der Ge— 
burt neben der Muttermilch eine Zugabe an Futter; ihre Lager: 
ftellen (cubilia) werden in Regentagen mit Laub oder Heu ge: 
freut, damit fie fich nicht beſchmutzen, auch nicht erfülten. In 
den eriten ſechs Monaten werden die Wirtbfchaftshunde nur mit 
der Mutter vor den Stall gelaffen, wo fie frei mit ihr Spiel 
und Kurzweil in frifcher Luft treiben und nad und nach ge- 
wöhnt, daß fie fih anbinden laffen. Zuerſt wählt man ein leich- 
te8 Band und wenn fie Daffelbe abzunagen verfuchen, erhalten 
fie Strafe durch den Stod oder die Peitfhe. Eine ſolche Hunde: 
peitihe ift ein gutes Mittel gegen die Bräune der Menfchen, 
wenn man fie drei Mal um den Hals windet (Pl. XXX. 12). 

Wie die alten bat der Voigt auch die jungen Hunde bei 
Zage einzufperren oder an Ketten (Phaedr. III. 7.16) zu legen, 
mit der Dämmerung und die Nacht über los zu laffen, um fie 
munterer zu macen (Col. VII.12). Wo dann mehrere find, iſt's 
gut, diefelben von Zeit zu Zeit auf einen beftimmten Pla zu 


“ 


*) Ich weiß kein Beifpiel, daß das Haffifche Altertfum den Namen eines 
eigenen oder fremden Gottes ober Helden auf feine Hunde übertragen hätte, 
mwiewohl unter dem Bolle vorlöümmt, das ben Grundſatz im Munde führt: 
Man joll den Menſchen nicht dem Bieh vergleichen, aber feine Fleiſcherhunde 
Melac, Davouft ruft, feine Hirtenhunde mit bekannten Familiennamen belegt 
und feinen Stubenhlindchen fogar Namen aus der Gejchichte der chriftlichen 
Kirche oder der Heiligen zu geben, ſich nicht fcheut. 
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führen, fle aufeinander zu hetzen und ſich beißen zu laſſen. Da— 
durch wählt Muth und Tauglichkeit zu Kämpfen; doc Dürfen 
fie dabet ſich nicht zu fehr anftrengen, weil fie fonft leicht muth— 
108 und träge werden (Varr. II.99. Manche glauben bemerft 
zu haben, daß durch diefe Heereien und Beißereien ihre natürs 
liche Graufamfeit gefchärft und fo gefteigert werde, daß fie fogar 
ihre Gebieter und Hausgenoffen anfallen; darum ftehen fie da: 
von ab. 

Jagdhunde werden öfters zu kundigen Leuten in's Futter 
in Unterricht und Erziehung gethan (Mart. XI. 70.1). Bis zu 
einem Sabre erhalten fie Milch oder eine andere der fünftigen 
Beftimmung entfprechende Nahrung. Allzuvieles und ſchweres 
Futter macht Frumme Beine, die Eingemweide leidend und verur— 
facht allerlei Krankheiten (Xenoph. venat.7). Das erfte Anler- 
nen erfolgt im Hofe (Senec. clem. I. 16. Hor. ep. I. 2. 65); der 
Jäger kann die weiblichen mit acht, die männlichen aber zmei 
Monate fpäter an langen Riemen mit fih nehmen und lehren, 

— — — — Im den Berfen des Waidganges 

Jetzo gehörnete Ziegen und jest Rehböcke verfolgend, 


Daß fie geftvengeten Lauf's um ein Weniges nur von bem Rüden 
Rennen, Apoll. Rh. II. 278. 


Zu Jagdhunden wählt man die weißen, wegen ihrer fehledy- 
ten Dauer im Winter, nicht gern (Oppian. Cyneg. I. 430), defto 
lieber für den Heerdendienft, weil fte fih, wie die gemifchter 
Farbe, in der Früh: und Abenddämmerung von den anfchleichen: 
den Wölfen am leichteften unterfcheiden und den Hirten einiger: 
maßen ſichern, daß er nicht den Hund ftatt des Wolfes im Kampfe 
erleget (Theocr. VIII. 24. Col. VO. 12. Varr. Il. 9). 

Die Reife zur Begattung tritt bei den Männchen mit den 
6.— 8. Monate, bei den Weibchen fpäter ein; bei dieſen giebt 
fie ſich durch Anfchwellung der Zigen an den Warzen, die aud 
bärter werden, bei den Männchen dadurch zu erfennen, daß fie 
beim Harnen das Bein aufheben (Arist. V.14. VI. 20), Diefer 
Beweis der vollen Kraft (Pl. X. 83) erfcheint jedoch manchmal 
por, manchmal nach dem fechften Monate, Es fann zweifelhaft 
fein, ob man Hunde in einem Alter, wo fie noch nicht ausgewach— 
fen, zur Begattung zulaffen fol, denn es befteht die Annahme, 
daß fich fein Thier gut fortpflanze, bevor e8 nicht ausgewachfen 
iſt. Raſſeeigenthümlichkeit wirft auf die Entſcheidung der Frage, 
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denn mande Raffe empfängt und zeugt früher als die andere. 
Am Entfprechenditen wird den Hindinnen der Liebesgenuß nach 
vollendetem erften Jahre geftattet, weil fonft Körper und Kraft 
zu fehr mitgenommen und der Muth fchlaff wird (Pl. X. 83), Beide 
Geſchlechter bleiben fortpflanzungsfühig fo fange fie leben, die männ— 
lien gewöhnlich nur bis zum zehnten, die weiblichen nur bis 
zum neunten Jahre und find von da ab felten noch zu brauchen, 
die Nachkommen von alten Eltern leiden an angeborner Zräg- 
beit (Col. VII. 12); indeffen hat man Beifpiele, daß Hunde und 
Hündinnen im 18.- 20. Jahre belegten und zeugungsfähig wa— 
ren (Arist. V.14). 

Das Alter der Hunde erkennt man an den Zähnen; im 
vierten Monate wechfeln fie die f. g. Hundszähne, die unten 
breit und oben fpigig zulaufen (Arist. 1.3). Die Zähne find 
in der Jugend weiß und fcharf, im Alter werden fie ſcharf und 
ftumpf. Geficht und Gehör nimmt, wie bei Argos, ab, fie wer: 
den grau und elend. Der lafonifhe männlihe Hund lebt zehn, 
der weibliche zwölf Jahre, die übrigen Arten erreichen gewöhnlich 
im Alter von 14—15, Manche aud von 20 Jahren, weswegen 
die Dichtung Homers, der den Hund des Odyſſeus im zwangig: 
ften Jahre fterben läßt, dem natürlichen Lebensziele zu entfpre 
hen fcheint (Arist. VI. 20). 

Der Hirtenbund (c. pastoralis) braucht nicht fo dünnleibig 
und fchnell, wie der Jagdhund, aber auch nicht fo wohlbeleibt 
und fchwerfällig zu fein, wie der Wächter der Billa, doch ſei er 
ftark, auf dem Zeuge und wader zum Beißen und Kämpfen mit 
Wölfen, zum Laufen, Nachſetzen und Einholen der unbändigen 
Räuber, und zum Abnehmen ihrer Beute, Ein langer und ge: 
firedter Körperbau ift der Beftimmung deffelben angemeffener 
als furzer und gedrungener (Col. VII. 12). Dabet fei feine Ge: 
ftalt Shön und groß, die Augen ſchwarz oder fchwarzgelb, Die 
Naſenlöcher gefchloffen, die Lefzen fhwärzlih oder röthlich, nad 
oben nicht aufgeworfen, nad unten nicht fchlappend; das Kinn 
fei etwas eingedrüdt mit zwei aus demfelben zur rechten und 
linfen bervorftehenden Zähnen, deren obere mehr gerade als fchief 
ftehen müſſen; das Gebiß ſei fcharf und von der Lefje bededt; 
der Kopf groß, groß und fehlapp das Ohr, Nacken und Hals did, 
der Zwifchenraum der Gelenfe lang, Schenfelbau gerade und lieber 
etwas auswärts als einwärts gefrümmt; der Fuß groß und erhaben, 
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daß er fich beim Geben ausbreitet, die Zeben gefpalten und die 
Nägel hart und frumm; die Fußfohle nicht haarig und nicht zu 
bart, fondern gefchwellt und weich; der Leib an den Außerften 
Hüften etwas eingedrüdt, der Rüdgrat weder hervorſtehend noch 
gebogen, der Schwanz die, das Gebell ftarf, der Rachen weit; 
die Hündin foll große Euter mit gleichen Warzen haben (Varr. 
IL 9). 

Zu junge und zu alte Hirtenbunde find gleicher Weife un— 
tauglich; jene find zu läppiſch, Diefe zu träge, beide aber nicht 
im Stande, fi) oder die Heerde gegen die wilden Thiere zu ver: 
tbeidigen. Gin guter Hirtenhund ift wachſam, fpürig, gelebrig, 
nicht träge oder verfchlafen (Theoer. VIII. 65), nicht zu bißig 
oder bellhaft; er muß fich durch gewohnten Zuruf fehnell befünf- 
tigen laſſen (Long. 1.21), fein Thier beißen, von der Heerde 
verfchenchen, zerfteifchen oder gar freffen. Ein ſchlechter Hund 
ift’s, wenn der Hirt von einem Stüde fagen muß: „Aus dem 
Rachen, nicht des Wolfes (erivxor aronaro,), fondern des Hun— 
des errettet.‘ a 

Damit die Hirtenhunde von Wölfen oder Bären nicht fo 
leicht Genickfänge erhalten, legt man ihnen Onlsbänder (collarıa) 
an. Die Stachelhalsbänder (maelium) von feftem Leder mit 
Kopfnägeln geben den beften Schuß gegen Die Biffe der Wild- 
thiere; bat fich nur eins daran verwundet, fo gebt e8 fo wenig 
wieder an, daß anch andere Hunde vor ibm ficher find. Das 
weiche Zell, mit dem fte ausgefüttert werden, hindert, daß der Hals 
nicht wund gerieben werden kann (Varr. II. 9), 

Der Hirt, der, wie erforderlih, Hunde von auter Art (se- 
miniam) haben will, geht bei der eigenen Aufzucht am ficherften ; 
das Anlernen iſt eine leichte Sache; felbftgezogene Hunde gewöh— 
uen fih ihm am beften an, Will oder muß er fi aber einen Hund 
faufen, fo fuche er fich entweder einen ganz rohen und unge: 
wöhnten oder einen ſolchen, der gelehrt ift, der Heerde zu folgen. 
Um ihn an fich zu gewöhnen, kann er ibm, was Saſerna vor: 
fchreibt, einen gefochten Froſch vorwerfen, 

Die Art und Weife des Hundehandels tft verſchieden; Ei: 
nige faufen fie ftüweife (in singula capita), Andere ‚eine Hin: 
din unter der Bedingung, dab die Jungen der Mutter folgen, 
Andere vechnen, wie bei Schafen, zwei Junge für einen Als 
ten. Nicht felten fommt es vor, daß eine fchon zufammen- 
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gewöhnte Kuppel oder Hunde mit der Heerde ſammt den Hirten 
(Varr. II. 9) gefauft werden. — Geſundheit und Eigenthum wird 
eben fo gewährt, wie bei anderem Vieh. 

Alle Viehhirten führen Hunde bei fid), nirgends aber find 
fie fo nötbig, wie bei Kleinvieh. Unter einer Schweineheerde 
giebt e8 ftets einige ältere oder jüngere Suuen, Eber und Borg- 
ſchweine, welche fi) ihrer wilden, Fühnen Natur gemäß gegen 
Wölfe chen fo vertheidigen, wie fie in ihrer Wuth die Hunde 
auf den Hagen mit ihren Hauern zerreißen (Ovid. rem. 422); 
die Maulthiere votten fih in Heerden zufammen und fchlagen 
den andringenden Gegner mit ihren Hufen todt; Dchfen und 
Kühe ftellen die Hinterleiber zufammen und halten mit den Hör— 
nern Die Wiürger leicht ab (Varr. II. 9), Das Schaf aber und 
die Ziege ift völlig wehrlos und ein guter Hund ihren Hirten 
noch nöthiger, als den Wächtern der Felder und Weinberge zur 
Abwehr hädlicher Thiere. Diefen Heerden muß er zur Geite 
geben und er thut Dies beffer, als ein Menfch könnte. In Ans 
erfennung feiner Wichtigkeit fehließen ibn die Hirten an den Pa— 
ifien in ihr Gebet ein (Ovid. Fast. IV. 763), Gewöhnlid) rech— 
net man auf jeden Hirten einen Hund, wo aber viele Raub 
thiere vorfommen, oder die Heerden auf entlegenen Waldmweiden 
Trift oder Nachtung haben, müffen ihrer Mehrere vorhanden 
fein, da man weiß, daß die Wölfe fogar an den befuchten Heer- 
ftraßen, felbft auf der appiſchen bis Lanuvium (Hor. Od. III. 
273) fib feben laffen, fogar in Rom, auf der beiligen Straße 
und dem Forum eindringen (Dio Cass. XLIV. 19). Für eine 
auf Billenländerei weidende Heerde find zwei ausreichend; fie 
reizen fich gegenfeitig und find thätiger als die Einzelnen; er: 
franft einer, fo ift doch die Heerde nicht ohne Schuß. Am Iteb- 
ften nimmt man einen Hund und eine Hündin (Varr. II. 9.) 

Der Hofhund (c. villaticus), zur Bewachung der Villen und 
der anftoßenden Gebäude und Ställe beftimmt, verleiht Sicher: 
heit dem einfamen Leben auf dem Lande (Xenoph. oec. 5), Er 
muß recht großen Körpers fein und eine durchdringende, unge— 
beuerliche Stimme haben, daß, mag er fich fehen oder hören Taf: 
fen, alles Räubergefindel erfchrede und felbft eingeſteckt, fein Lärm: 
ton den Laurer flüchtig mache (Col. VII. 2). Die Griechen ver: 
langen, daß der Jagdhund nicht einfarbig, weder roth noch fchwarz, 
noch weiß fein folle; Einfarbigfeit hält man für das Zeichen ei- 


— 3% — 


ner unveredelten Gattung und für eine Eigenthümlichfeit der 
wilden. Xenophon (venat. 4) fagt daher: Die rotben und die 
fhwarzen müffen um den WVorderfopf weißes, die weißen aber 
rothes und am Ende der Schenfel, an den Lenden und unter 
dem Schwanze rothes, nicht zu langes Haar haben; die Römer 
dagegen verlangen einfarbige, am beiten ſchwarze Hofbunde, denn 
dieſe -erfchreden den Dieb, der bei Tage fommt, durch ihren bio: 
gen Anblick, und im der Nacht kann er ihnen, wegen feiner nächt- 
fihen Farbe fiherer anfommen (Col. V. 12). Der ſchwarze Hund 
hat auch eine geheimnißvolle, magifche Kraft und darım wird die 
Galle als Amulet für's ganze Haus und wider Giftmifcheret, 
wenn man damit räuchert (Pl. XXX. 24), gebraucht. 

Man balte lieber wenige Schöne und muntere Hofbunde, als 
viele (Varr. 1. 21). Ihr Körper muß ftarf und gedrungen, nicht 
fehr fang, aber auch nicht febr kurz und der ftumpfnafige, nervigte 
Kopf von folder Größe fein, daß er als der verhältnißmäßig 
größte Körpertheil erfcheint. Die Ohren, die beim Jagdbunde 
dünn, Mein und wenig behaart fein follen, müffen lang, gefenft 
fein und nach vorn fallen, die Augen etwas vorliegen und in 
fchwarzem oder gründunfeln Feuerlichte funfeln. Die Bruft fei 
breit, weit, zottig, nicht ohne Fleifch, das Bug breit, der Schen- 
fet di und grobhaarig, der Schwanz nicht allzu lang; die Zeben 
feien kurz. Solche Geftalten nennen die Griechen „Drachen“ 
(dverei). Ein guter Hofbund it im Verhalten weder zu fanft, 
daß er es mit dem Diebe gar gut meint, aber auch nicht zu un: 
bändig, daß er wohl gar die Hausgenoffen, feine Mitfelaven, an: 
füllt. Ohne zu ſchmeicheln, muß er ftreng fein, bisweilen tim 
Zorne feine Mitfelaven anbliden und auf Fremde losbrechen. 
Sein Ausfehen fei munter und fein Gebiß gut. Hält er Wacht, 
darf er nicht fchlafen, auch nicht umberlaufen, vielmehr ftets emſig 
fein, ſich umfehen und nicht unvorfihtig ins Zeug gehen. Er 
fchlage an, wenn er etwas Verdächtiges ficher wahrgenommen, und 
balte ih ruhig, wo er nicht ficher gefeben oder gehört bat. Weil 
er feinen Dienft nur in der Nähe, um die Gehege und innerhalb 
der Gebäude zu verrichten bat, kommt Größe und Schnelligkeit 
weniger, wie bei dem Jagdhunde in Betracht, er muß aber den 
Fremden mit fcharfem Geruche wittern, durch Gebell fchreden, 
ftellen und wenn er Miene macht, nahe zu fommen, gewaltfam 
angeben (Col. VII. 12). 
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Hirten- und Hofhunde erhalten weſentlich leinerlei Futter 
(cibaria); außer den Brocken Brot und den Abfällen der Knochen, 
welche ihnen bei Tiſche der Gebieter und der Sclave und außer 
dem Brei (pulmentarium), den ihnen jedes Glied der Hausge— 
noſſenſchaft zukommen läßt (Phaedr. III.7. 23), erhalten fie Hunde— 
brod (caricae, panis canicaceus, Nonn. II. 150. Lucil. 27. 42) 
aus Abgängen der Mühlen (p. acerosus, Nonn. I. 6), des Mahl— 
gutes (Kleie) oder geringer Körner, befonders der Hirſe. Man 
nennt es auch Kleienbrod (cantabrum, apluda, Juven. V. 11. 
Phaedr. IV. 17.4. Gell.X1.7). Aus Gerfte wird's gebaden für 
die, welche auf ausgedehnten Triftfeldern Dienft haben (Col. VII. 
12), aus Watzen oder Dinfel, wenn die Flur ohne Weide und 
mit Gebüfch beftanden ift (Varr. II.9). Das Gerftenbrod oder 
ftatt deffen der Gerftenbrei wird mit Molfe (serum) angemacht, 
denn Molke, jagt Plinius und Dioskorides beftätigt’s, ift Außerft 
nabrhaft, nicht bloß für Hunde (Virg. G. III. 404), fondern aud) 
für Menfhen, weshalb fie auch der homeriſche Ziegenhirt Me- 
fanthios dem abgemagerten Ddyffeus zudachte: 

Könnt! er mit Molke getränft noch Fleifch auf die Lenden gewinnen! 

Hom. Od. XVII. 225. 

Varro will das bereitete Brod mit Milch und in dem Falle, 
daß die Strapazen des Hutdienftes nicht groß find, mit der Brühe 
gefochter Bohnen angefeuchtet wiffen; Teßtere follen fie in laulich— 
tem, ja nicht heißem Zuftande genießen, weil fie fonft toll werden 
(Col. VIL.12). Suppe (jus) von Knochen, am beften von zer: 
ftoßenen, giebt Kraft; ganze Knochen machen die Zähne fefter, 
das Maul, welches fie dabei auffperren müffen, größer und das 
Mark Früftiger; fie können fie zermalmen, weil ihr Kopf nur aus 
einem Knochen befteht (Arist. III.) und die Zähne hart und 
ſpitzig find, 

Jagdhunde follen durch Fleiſch an Geruchfinn verlieren; 
Hirtenhunden ift e8 möglichft zu verfagen, weil die Erfahrung 
lehrt, daß fie dadurch fleifchgierig und graufam werden, Wenn 
fle todte Schafe freffen, leitet fie der Wohlgefhmad bald auf le: 
bendige, wohl gar auf Menfchen, wie die Hunde des Aftäon*) 
(Varr. II. 9). 

*) Hunbe werben graufam, wenn fie frifches Fleiſch oder Blut, befondere 
Menfchenfleifch, freffen. Im Jahre 1812 waren bie auf ben Schlachtfeldern 
in Rußland gereizten Wölfe wäthenber benn je. 
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Das Futter werde zur Erhaltung der Dienſtkraft und zur 
Belebung des Kampfmuthes in reichlichem Maße, zur vollen Sät— 
tigung gegeben. Bei kärglicher Fütterung treibt ſie der Hunger 
zu jagen, die Heerde zu verlaſſen oder in die Küchen zu ſchlei— 
chen, wo fie den Köcen Käſe, Knochen und Fleiſchſtücke frech 
öffentlich oder im Geheimen entwenden (Lucian. Luc. 39. Aristoph. 
Vesp. 837). 

Bei Tage erhalten Hirtenhunde ihr Futter, wo die Heerde 
weidet, des Abends in der Nähe der Gehege (Varr. II.9), wo 
möglich, um gegenfeitiges Beißen (Apoll. Rhod. III. 1058) zu 
verhüten, Jeder für fih. Manchem gereicht e8 zum Vergnügen, 
den Hunden Die zugeworfenen Stüde Brot oder Fleifh mit offe: 
nem Rachen auffchnappen zu laffenz was fie fangen, verſchlingen 
fie gleich ganz und gieren ftetS nach mehr. Sp werden fie Sinn- 
bilder von Menfhen, die haben und immer mehr baben wollen 
(Senec. ep. 72. Lucret. II. 17). 

Der Jagdhunde (c. venaticus) giebt e8 zweierlei Arten, 
Baftorifche und Fuchshunde. Jene haben ihren Namen von 
Gaftor, weil er, der Waldmann aus der Mytbenzeit, dieſe Art 
vorzüglich hielt, Diefe, weil fie von Hunden und Füchfen abftam- 


In Paris trieben fih nach ben Gränelfcenen ber erftien Revolution bie 
berrenlofen Hunde der flüchtigen oder gemorbeten Ariftofraten zu Tauſenden 
umber und ftillten ihren Durjt an den Strömen von Blut in den Gaſſen von 
Paris, welches, der Purpur der neuen Volfsfreibeit, in Strömen floß. Der 
Geruch des frifchen Blutes und die granfige Nahrung ber Gnillotine machte 
bie Hunde wilder umb bfutbürftiger,; wer das Glüd gehabt hatte, bem Mord» 
beil zu entgehen, mußte fürchten, al8 Opfer der fcharfen Zähne ber wilden Blut- 
hunde zu fallen. Da diefe Thiere feinen Unterſchied zwifchen Ariftofraten und 
Republilanern machten, fonbern beide in gleicher Wuth anftelen, fahen fich bie 
Sansculotten genöthigt, diefe meuen Feinde der Nepublil zu vernichten. Die 
Champs⸗Elyſee's wurben daher von den Soldaten umzingelt, die Hunde bie in 
bie Rue- und auf den Place-Roval getrieben, wo man fie mit Flintenfchäffen 
erlegte, jo daß am dieſem einzigen Tage mehr als 3000 Hundeleihen auf ben 
Straßen umberlagen, welde dort 3 Tage liegen blieben, bis Gasparin biefe 
Leichenbeftattung zu einer republit. Ceremonie erhob. Er ließ die Staatstaroffen 
ber geflüchteten und gemordeten Ariftolraten aus den Remifen hervorholen und 
legte bie Humbeleichen in die vergoldeten Wappenfutjchen des alten Frankreichs. 
Sechs große Karoffen des Königs eröffneten den Zug und hinter den glänzen- 
ben Spiegelfcheiben fah man die Köpfe, Schwänze, Feiber und Beine ber un— 
glüdlihen Hunde in wilder Unordnung auf einander gehäuft (Memoir. de la 
marquise de Crequin. VII, ©. 10). 


men; im Laufe der Zeit bat fich beider Natur vermifcht (KXenoph, 
ven. 3). Nad den Anforderungen der Jagdliebhaber follen die 
Hunde, welche ihnen dienen, geſtreckten, ftarfen Körper, großen, 
leichten, nervigen, unterhalb der großen, breiten und eingefchnit: 
tenen Stimme, flechfigen Kopf, mit hervorftechenden, fchwarzen, 
glänzenden Augen, ftumpfe Nafen, fleine, dünne und binten we— 
nig behaarte Obren, fügeförmig gerichtete Zähne und ein großes 
Maul haben. Der Hals fei lang, gelenkig, beweglich, die Bruft 
breit, nicht ohne Fleifch und ftarf, mit von den Schultern nur 
wenig abſteheuden Schulterblättern und Fleinen, geraden, runden, 
feften WVorderläufen, Die etwas kürzer als die Hinterläufe fein 
müffen; die Gelenfe feien gerade, die Seiten nicht durchaus tief, 
fondern fchräg zulaufend, die Lenden fleifchig, weder zu lang noch 
zu kurz, weder zu weich noch zu bart, die Dünnen weder zu groß 
noch zu Hein, die Hüftgelenfe abgerundet, binten fleifchia, oben 
nicht gefchloffen, innen aber zufammengezogen, die Weichen felbit 
und nah unten ſchmächtig; fie müffen einen geraden, langen, 
fpigigen Schwanz, derbe Oberfchenfel, lange, bewegliche, fefte Un: 
terfchenfel und etwas magere, bewegliche Füße, munteres Aus: 
feben, gutes Gebiß, gleichmäßigen Bau haben (Xenoph. ven. 4) 
und wo möglich von Fuchs: oder Watzenfarbe fein; folchen gebt 
Schnelligkeit und Stärfe nicht ab (Opp. I. 433). 
Solch' auch find geichict zum Tanggeftredeten Jagblauf, 


Wie des Reh's und Hirfches fo auch fehnellfühiger Hafen. 
Oppian. Cyneg. 1.412. 


Schlechter und bäufiger find die Kleineren, weil fie ihren 
Dienft bei der Jagd nicht thun können, die Krummmafigen, weil 
ihnen das Gebiß abgeht und fie den Hafen nicht feit haften, die 
Glauäugigen und Blinzelnden, weil fie fchlechte Augen baben und 
üblen Anfebens find, die Steifen und Schwachen, weil fie mit 
der Jagd fehwer zu Stande fommen, die Diünn- und Schlechtbe- 
baarten, denn fie können die Anftrengungen nicht ertragen, die 
Hochbeinigen und unverhältnigmäßig Gebauten, weil fie der Spur 
ſchwer folgen, die Mutblofen, weil fie ihren Beruf verlaffen und 
fih aus der Sonne in den Schatten entfernen. Hunde mit ſchlech— 
ten Nafen und Füßen taugen nichts, weil fie den Hafen felten 
riechen und den Laufdienft nicht verieben können, weil ihnen die 
Füße webe thun. Diefe fammt denen, welche auf der. Fährte 
beilend fchwärmen, die Spuren unvorfichtig zertreten, Kreife ma: 
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chen, den Haſen vorbeilaſſen, zittern, wenn ſie ihn ſehen, ohne 
loszugehen, die ſich häufig umſehen, die Lagerſpuren nicht kennen, 
anfangs eifrig, hernach matt verfolgen, ſich verlaufen, das Wild 
verfehlen, auf der Fährte anfchlagen, wenn fie ein Geräufch bö- 
ren, ihren Dienft fteben laffen, nur fcheinbar revieren und Schein 
für Wahrheit ausgeben oder andere Fehler der Natur oder Dref: 
fur befigen, fönnen auch den eifrigften Liebhaber der Jagd die: 
felbe verleiden (Xenoph. ven. 3). 

Die Hunde leiden an drei Krankheiten, Wuth, Bräune 
und Fußgicht. Die Wuth (rabies) ift die Schlimmfte, fie ziebt 
die Tollheit nad, welcher ftet8 der Tod folgt, in toller Hund 
trägt innerlih ein Gift, er fieht traurig aus und muß todtge- 
fehlagen werden (Senee. ir. I. 1.15), denn er beißt, was ihm in 
den Weg fommt, und jedes von ihm gebiffene Thier muß in 
Folge der darauf ausbrechenden Wuth fterben. Ariftoteles (VIII. 22). 
fagt wiederholt, daß ein toller Hund den Menfchen nicht beiße 
und auf ihn feine Krankheit auch nicht übertrage, wir wiffen 
aber, daß er feinen eigenen Herrn nicht einmal verfchonet (Paus. 
IX. 2), daß, wer von einem tollen Hunde gebiffen wird, in eine 
tödtlihe Waſſerſcheu verfällt (PI. VIII. 63), gegen welche nur 
dem geholfen werden fann, der von dem Quell Alyffus in Ar- 
kadien trinft (Paus. VIII. 19), Man verfichert, daß die Hunds— 
wuth ſich auch bei den Menfchen einftelle und daß Gebiffene 
Andere wieder beißen (Lucian. gprAoyr. 40). Jenes Gift ift von 
fo furchtbarer Heftigfeit, daß es ſchon fehädlich wirft, wenn Se: 
mand, namentlich bei offenen Schäden, auf den Harn eines tol— 
fen Hundes tritt; Pferdemift mit Effig erwärmt und in einer 
Fliege aufgelegt, "soll Dagegen helfeu (Pl. XXIX. 32). 

Ueber die Entftehbung Ddiefer Krankheit haben Aerzte und 
Naturfundige weitläuftige Unterfuchungen angeftellt. M. Artorius, 
Freund und Arzt des Kaifer Auguftus, ein angefehener Mann 
in Rom, Schüler des Asflepindes, fehrieb ein befonderes Buch 
über die Hundswuth, deren Gig er in dem Magen des Hundes 
nachzuweifen fuchte. Die Schäfer und Hirten fuchen fie in einem 
vom Rüden auslaufenden Nerv in der Schwanzfpige, Andere in 
dem f. g. Zollwurm, ein wurmförmiges Gewächs in der Zunge 
der Hunde (Pl. XXIX. 32), nach Andern in den Einwirkungen 
des Sirius, 
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Welcher in bunfler Nacht vor allen Geftirnen hervorſtrahlt, 
Und DOrions Hund von ſterblichen Menſchen genannt wird, 
Einer zwar ber glänzerbften Sterne, doch ift er ein böjes 
Zeichen und bringet Hige ben mühebelabenen Menfchen. 
Hom. I. XXU. 30. 


Ihm wird daber zur Sühne ein Opfer von xötblichen 
Hunden (Catularia, Rutilae) gebracht; denn es ift fattfam be» 
fannt, daß in der Zeit, wo er aufflammt, die Hundswuth fich 
am häufigften einftellt (Pl. II. 40. VII. 63). Als fernere Ur: 
fache giebt man den Genuß des unbeilbar giftigen, weiblichen 
Monatsblutes (Pl. VII. 13), heißer Suppe (Col. VII. 12). 

In Italien herrſchte bis auf unfere Zeit die Anficht, daß 
die in Folge des Biffes entftehende Schen vor Waſſer und jeg- 
licher Flüffigkeit unheilbar fei (Pl. XXV.6); man nehme daher 
mehr Bedacht, dem Unheil vorzubeugen als daffelbe heilen zu wollen. 
Zu dem Ende mengte man in den 30 Tagen des flammenden 
Hundsfternes Hühnermift unter das Futter des Hundes, fchnitt 
ihm im Alter von 40 Tagen die Außerfte Spige des Schwanzes 
ab (Pl. VIIL 63), gab ihm die Milch eines von einem Knaben 
genefenen Weibes zu trinken, fehnitt ihm das unter der Zunge 
befindlihe Würmchen, welches die Griechen Lytta (Zollwurm) 
nennen, aus und trug es drei Mal um ein Feuer (Pl. XX VII. 21), 

It die Krankheit eingetreten, hilft den Hunden Nießwurz 
(Pl. VIII. 63). 

Wer von einem Hunde gebiffen worden ift, beneßt Brot 
mit dem aus der Wunde fließenden Blute und giebt es dem 
Hunde zu freffen, worauf die Wunde bald heilt (Phaedr. II. 3), 
Gegen die Folgen des Zollhundsbiffes aber giebt es viele Mittel, 
von denen wir folgende anführen: 

1) Die Afche eines Hundsfopfes, welcher in einem neuen 
irdenen, mit Thon verftrichenen Gefäße im Dfen geglüht wurde, 
auf die Wunde gelegt oder ins Getränf oder unter die Speife 
gethan. 

2) Eine Made vom Hundeaafe auf die Wunde binden. 

3) Unten am Trinkbecher das monatliche Geblüt einer Hün- 
din anbringen. 

4) Verbrannte Haare aus dem Hundefchwanze in die Wunde 
fteden. 
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5) Den fehleimigen Speichel, der ſich unter der Zunge eines 
wüthendes Hundes befindet, ins Getränf thun. 

6) Die Leber eines Hundes, der in der Wuth biß, einge- 
ben, oder, wo es möglich, roh kauen oder auf irgend eine Art 
fochen oder nur die davon abgefochte Brühe brauchen. 

7) Den Zungenwurm, Lytta, eingeben. 

8) Das gefalzene oder gefochte Fleifh eines Hundes, der 
wüthend geweſen, effen. 

9) Die Leber auf der Stelle getödteter junger Hunde, Die 
mit dem, welcher biß, aleichen Gefchlechtes, roh genofien. 

10) Hübnermift, doch nur der röthliche, mit Efftg aufgelegt. 

11) Der abgefchnittene Schwanz einer Spigmans, die man 
nachher wieder laufen läßt. 

12) Den Klos aus einem Scmwalbennefte mit Efftg aufge: 
legt oder die Aſche einer verbrannten jungen Schwalbe. 

13) Die in der Frübjabrsbäutung abgelegte Haut einer 
Schlange mit einem männlichen Krebs (Pl. XXIX. 32). 

Einige fchneiden auch die Bißwunden bis auf die lebenden 
Theile aus, legen Kalbfleifch auf und geben dem Gebiffenen die 
Brühe von gefochten oder altes mit Kalk geftoßenes Schmalz zu 
trinfen, Man empfteblt auch Dachs-, Kufuf: und Schwalbendred 
zu fochen und einzunehmen, oder Umfchläge von Ziegenmift mit 
Wein. Wird Bodsleber aufgelegt, foll der Kranfe von der 
Waſſerſcheu nicht einmal angefochten werden (Pl. XXVIL. 43). 

Als magiſches Heilmittel Taffen Lais und Salpe das 
monatliche Blut eines Weibes in die Wolle eines ſchwarzen 
MWidders wickeln und in einem verfchloffenen Armbande tragen; 
Diotimus, der Thebaner, nimmt bloß ein Läppchen oder Faden 
von dem Zeuge, das damit befehmußt iſt, und läßt Beides am 
Armbande tragen (Pl. XXVIII. 23). 

In dem Pflanzenreiche finden fich mebrere dagegen wirffame 
Mittel, namentlich die Plantage innerlich und äußerlich angewen- 
det oder Bettonifa mit lauterm Wein (Pl. XXV. 77); man 
kennt aber nur eine Pflanze, welche ganz zuverläfflg ift, nämlich 
die Wurzel der Waldrofe auch Hundsrofe (cynorbodon) genannt 
(Pl. VIII 63. XXV. 77); diefelbe ift erſt ganz neulich von der 
Mutter eines Prätortaner, wie dur ein Drafel, entdedt worden. 
Während er auf der Wache ftand, hatte fie folgenden Traum. 
Sie ſchickte die Wurzel des genannten wilden Rofenftrauches, 
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der ihr den Tag zuvor im Gebüfch ins Auge gefallen war, an 
ihren Sobn im Heere, damals in Lacetanien, der nächſten Pro- 
vinz Hispaniens. Zufällig war er eben von einem Hunde ge: 
biffen; ſchon trat die Wafferfchen ein, als ein Brief von feiner 
Mutter einlief, in dem fie ibn bat, daß er doch thun möchte, 
was ihr die Gottheit im Traume eingegeben hatte. Er tbat ces, 
wurde wieder bergeftellt und nachher bat Jeder daffelbe Mittel 
verfucht, Man fiebt bier, von welcher Wichtigkeit die Kenntniß 
der Pflanzen ift (Pl. XXV.6)! Geljus (de medicina V. 26)- 
räth folgendes Heilverfahren: Nach erfolgtem Biffe muß das 
Gift mit Schröpfföpfen beransgezogen, die Wunde dann gebrannt 
oder, jofern die Stelle dazu nicht geeignet fein follte, mit Aetz— 
mitteln behandelt werden. Man kann auc den frifch Gebiffe- 
nen in ein Schwigbad bringen und ihn fo lange fchwigen laffen, 
als er's aushält, wobei die Wunde offen zu erhalten ift, damit 
das Gift leichter ausfließt. Nachher wird er tüchtig mit ftarfem 
Wein getränft und die Kur drei Tage fortgefegt. — Wendet 
man nicht gleich die richtigen Mittel an, fo tritt die Waſſerſcheu 
ein, jene erbärmliche Krankheit, in welcher der Patient zugleich 
von Durft und von Angft vor Waſſer gequält, nur wenig Hoff: 
nung auf Genefung begen fann, Das Einzige, was fih nod 
thun läßt, befteht darin, daß man ihn unverfehends in einen 
Zei wirft, und ein Mal über das Andre untertaucht, damit er 
felbft wider Willen trinfen muß; dann aber legt man ihn, da: 
mit er nicht durch Erfältung und Schreden verloren geht, fo: 
gleich in eine mit warmem Del gefüllte Wanne. 

Die Hunde haben durch mancherlei Ungeziefer zu leiden. 
Zuweilen erzeugt fi auf ihnen ein Thier, welches den Kopf in 
das Blut ſteckt, Davon anfchwillt, und endlich, weil ihm der Af: 
ter fehlt, plagt (Pl. XI. 40); häufiger find die Floͤhe, gegen 
weiche ſich Einreibungen von gleichviel gemörfertem Kümmel 
(cyminum) und Nießwurz mit Waffer, der Saft der Pflanze 
Chamäleon (Pl. XXI. 21), ingleihen der Schlangengurfe (cu- 
cumis anguineus) oder alte Delhefe über den ganzen Leib ſich 
bewährt baben (Col. VIL. 13). — Sie leiden auch noch, nament: 
fih im Sommer, durch ein fliegendes Ungeziefer (musca), wel: 
ches ihnen die Ohren, die fie mit ihrem Biffe nicht vertheidigen 
können, zerjticht (Pl. XI. 40), wodurd fie ſchwären und oft ganz 
verloren geben (Col. XII. 13). Geriebene bittere Nüffe find 
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dagegen dienfam; haben die Gefhwüre fchon einen hoben Grad 
erreicht, find Einträufelungen von flüffigem Pech mit Schweine: 
fett zu empfehlen; die Zeden (ricini) fallen ab, während Die 
Gefhwüre größer werden, wenn man fie mit den Fingern ablie- 
fet. Die Hundszede ift das fcheußlichfte aller Thiere; Nigidius 
erzählt in feinen Schriften die Nachricht, daß die Hunde einen 
ganzen Tag vor dem Anblide des Menſchen fliehen, der eine 
folhe von einer Sau abgenommen bat. Die Magier aber legen 
ihr eine große Kraft bei und verfichern, daß, wer fie von dem linfen 
Ohre eines Hundes nimmt und an fich bindet, alle Schmerzen ftille. 
Sie gilt ihnen aud in bedenflihen Krankheiten als Mittel, zu 
erfahren, ob Leben oder Tod erfolgen wird, Wenn nämlich der 
Darniederliegende demjenigen, der die Zede in das Zimmer 
trägt, fid) zu den Füßen geftellt, nad dem Befinden erkundigt, 
Antwort giebt, fo foll gewiffe Hoffnung der Genefung vorban- 
den fein, wenn er nicht antwortet, foll er ficher fterben. Die 
Magier bedingen, daß die Zee von dem linfen Ohre des Hun— 
des genommen und von ſchwarzer Farbe fein müffe (Pl. XXX. 
24). 

Gegen die Räude hilft Pechöl (pissinum, Pl. XV.7. XXIII. 
50), oder man reibe Cytiſus und Sefam zu gleihen Theilen, 
mifche dazu flüffiges Pech und beitreiche die franfen Theile. Dieß 
hilft auch gegen die Kräge der Menfchen (Col. VII. 13). 





Negiiter. 


Abend 151. Aleibiades Hund 40. | de91.130. Hirten 140. 
—ftern 56. S. Hesperus. | Alerander 9. 22. 227 | Zeuge 91. Ziege 201. 
illes Schild 52. 229, 241. 202. 
Aderban Begr. VII | Aliatmen 211. Argos 197. 235. 261. 
Actäon 163 Altınoos 229. Anus 111. 
Aderlaß 9. 102.174. | Alopeciden 246. Ariftäns VII. 
Adler 158, Alpen Rind 18. 27, 62. —— ae %. 
Abmetus 21. 22, — job 74. —Weide50. 98. 191 ich 27, 
admissura 119. —Milch 27. Raubthie- gr 246. 253. 
Urtas 180, 


4% 5.90. Rindv. 
. 20.24. Weide 131. 
Wolle 91.103. Schafe 
88, MW. Ziegen 1 
Hunde 226. 242. 253 
Aegiſthus 192, 
Aeſaros 24. 
Yesculap Tempel 231. 
Aethiopien Schafe 93. 
Hunde 251. 
Aetolien Hunde 246. 
Aetna Hunde 231. 
Aequimetium 121. 
Afrila Vieh 142. 
119. Ziegen 195 
208. Hunde 242 
Agaffäer Hunde 248, 
agna 122. 
agnus 122, —chordus 
122. subrum. 128, 
agnile 123. 
agolum 161. 
Ahab 9. 
Aldaner Ber 
— Köni 
Albinus 
Alburnus 55. 
albus 114, 


9. 26. 


re 229, 
Alter des Rinbv. 41. ber 
Hunde 261. 
alumen 174, 
Alyattes 241, 
Alyfjus 268. 
Amafia 52. 
Amalthea 191. 
Ambarvalien 7. 122. 
Amorger Hunde 246, 
Amyklä 245. 
Amyntas 93. 9. 
Ancyra 94. 205. 
Andes 52, 
Antoniusfener 175. 
apex 177, 
Aphrodifium 119, 
Apollo dient 21. erfin- 
det d. Flöte 23. arbeit. 
165. bütet 4. 54. 56. 
96. 121. Ivcius 58, 
— Rinder 58, me 
96. Kind 232 
Apulien troden 147. heiß 
132. Rindv.25. S 
fe 100.132. Wölfe 
Arabien Rindv. 29. 31. 


Schafe90. 91.92. Wei 


Armenien Schafe 98. 

Artemis 65. 205. 249, 
©. Diana. 

Aſien Thiere 208. 248, 
Hunde 229, — Weiden 
180. 

asilus 54. 

Asflepiades 3. 268, 

Aſſyrien Zeuge 91, 

Athen Beit 2 
de 97, 

Atlas 154. 

Atrium 182, 

Attila Schafe 95.97.178, 

Aubry Hund 237 

Auerochs 16. 

bar: u 6. 33, 52, 56, 


Augila 181. 
som 182. 187. 
tm 144, 
Autariten 88. 
Babylonien Hunde 241 
m Zeug F 91. tete 
ab d. Hirten — 
106. 169. 172 — ie 
gen 208, 204, 


Magerftedt, Bilder aus ber röm. Laudwirthſch. IL 18 


Bacäus Dpf. 121. 122 


Bär 167. 197, 227. 229, 

Bätien 98. 

Baltra 131. 

Bafan 93, 

Baft 123, 

Batzen 12. 

Baum —pflanz. 84. - 

Becher 125. 

Begattung d. Rindv. 48, 
—Schafe117.— Hunde 
253.260. — Ziegen208. 

Belgien Hunde 248. 
Schafe 104, 

Belinthus 16. 

Beichreien 159, 

beta 102 


Bienen Urfpr. 3. Tieb. 
Mufit 144. 

Bieß 5t. 127. 

bilis 176, 

Binfe 149, 161. 165. 

Biſon 16. 

Bläffe des Rindv. 34. 

Bleihfucht 176. 

Blide, ſchädliche 159. 

Blut der Lämmer 129, 

— 81. — lähme 


Bohlen in Ställen 107? 

Bohne 27. 47. 51. 61. 
105. 265. 

Bolus 176. 

Bonafus 16. 

Bod— Opfer 89. 193. 
weiß 114.204, qut 115. 
Aiter 116. gefütt. 116. 
zur Zudt 109. unter 
Schafen Abrab. 108. 
Schafb.114. Ziegenb. 
120. —Talg 79. 80. 
SL fin 115. 120.198. 

206. heilig 197. Bart 
202. angelpannt 203. 

Böotien Name 6. Bieh 
23. 34. 191. 

Boreas 137. 

Boryfthenes 97. 

bos 1. 36. lucan. 25. 

bovile 82, : 

bovinari 72, 

Bubalus 18, 

Bubaftie 9, 

Bubona 8, 

bubuleus 75, 

bucardia 10. Buche, 

bucephalia 10. 

Bucephalus 10. 


buceta 53. 

buculus 44. 

buglossus 10, 

Bayoror 3, 

Bulle 36. bös 37. qute 
44. Anzahl 45. brün- 
ftig 48. träg 47. ger 
fütt. 47, 

Bsrvorz 76, 


bumamma 10, 
Peneaıis 10. 


Bupbonien 8. 

buphonum 77, 

Buprafios 9. 

Aupreftis 125, 

Bufiris 9. 

Butos 9. 

Butter 81. 179. 

Bravieh 117. 

Brombeere 105. 

Brundufium 100. 

Brunnen 112. 147, 

Brunft d. Thiere 46.254. 

Bruttium 6. Rindv. 24. 
46. Schafe 132, Wei- 
de 24. 


Calabrien Schafe 100, 
—— 107. 

calamus . 

Callaizien 99. 

callis 132, 

camelopardalis 92, 

Campanien Boden 24. 
Rindv. 24. Schafe 132, 

eanaille 240. 

Canaria 243, 

canarii 243, 

candidus 114. 

canis sine coda 958, 


— 100. Kleidung 
11 


cantio 160. 
capella 190. 
caper 200. 
Gapitol bewacht 231. 
Capua 162, 
Capraſia 197. 
Capreä 197. 
caricae 265, 
earitor 181, 
carınen 160, 
cearminatio 181, 


Saftor 26 
—— d. Kälber 65. 
dien 68. Lämmer 


129.152. ‚legend. .207. 
Hunde 25 

catularia-269. 

eatulire 253, 

cave canem 230. 

Ceder 106. 

Chamäleon 66. 271. 

Charadrus 49, 

chlamys 9. 

chorion 121. 

Celtiberien 99. 199. 

Cephiſos 111. 

Ceres, ländl. Gotth. 7 
Stier beil. 7. 10, Opf. 
122. 177. 

Eeron ‚111. 

Cerae 27. 

Cilicien 199. 

Cimbern 228. 

Gircus 33. 40. 103 

Cither 144. 

Klazomene 94. 112, 

Clitumnus 25. 

Cloſter 181. 183. 

eoreus 188, 

Codrus 33. 

cohors 142, 

Ba a. 228, 


Solofä % 

eolostratio 121. 

colostrum 62, 121. 127. 

colus 188, 

compita 255. 

consiligo 158. 174. 

Conftantin 161. 

consul design. 35, 

Corduba 9. 

coriago 29, 

corona 84, 

cornu 79. 

Eos 184. 

eucumis 271. 

Cunila 86. 

Gureten 87. 

Cybele 113, 

Cydon 242. 

eyminum — 

Cynamolgen ——— 

Cyniker 97. 104. 
norhodon 270, 

qı vn. 121. 122, Sun. 

242. 253. 


Soil 105. 128. 126, 


en ber Hirtenhütten 
Dalmatien Wolle 103, 


Dama 196. 

damalio 41, 

Damastus 91, 

daps 75. 

Daris 234. 

Darius 234. 

David 83. 90. 162. 

Deden d. Safe 97.105. 
137. 172. 

Delphi 192. 

Demeter 5. 7. ©. Ceres. 

Dentmale, d. Hunde 233, 
234. 237 


Diana 26. 58, 

Diktamnus 197, 

Diebe entdedt 231. häu- 
fig 57. Tempels» 231. 

Diogenes 97. 

Dolonium 103, 

Domitian 8, 

zen 2 ſchädlich 120. 


Dornen, —F 108. 137, 
dorsualia 36. 
Drachenhunde 264. 
Eber 263. kalyd. 21. 241. 
en cher 241. 
Edeſſa 
Eiche * *5* 
Eichel 84. 
Elatum 112. 
elephantiasis 66, 
Efiejer 6. 
Eltern, — für 
Bieh 1 
emetica =. 
Emporien 3. 208, 
Enodia 255. 
Enyalıs 228, 
ren 110, 
irus Rindv. 20. S 
5 chafe 
ar 51. 
Erebus 113. 
Erftlinge 256. 
Erve 47. 61. 66. 83.128, 
Eryngion 78. 
Erythea 6. 
Erythrä 9. 33. 
Eiche 84. 85. 106. 
Eſel 4. 6.124. - je: 
Etrurien Viehz. 25 
Voll 1. 185. 
Euböa 98, 
Euganna 101. 104. 
Eumeniden 32. 
Eunuden 182. 
Europa 10. 28. 33. 34. 
85. 37. 110. 245, 


— 75 — 
Euryſtheus 6. 


' Euter der Kuh 40. 0. ‚Biege 


207. Hunde 262 
Farbe, natürliche 99. 112, 
113. verſchiedene 181. 
— 32. 102. 112, 


Färben d. Wolle 91. 185. 
—reine 186. 
ärfen begattet 48. 
alerii 26. 82. 
arrenfraut 77.141. 167. 
aunus 122. 145, 

favissae 75. 

— 159. 
eige 51.66.84. 86. 106. 
wilde 158. 

Ben ſchädlich 116. 
elle ner Schafe a 
153. ſchlechte 1 


Haut. 

ellhaft 29. 

eft latinifch. 9. 26. win⸗ 
terlih 122. —trant. 


—— 65. 99. 102. 


* F 82. heili⸗ 
34 — durch 
e en 15 
fibula 161. 
inger 160. 
iscellum 197. 
lachs 91. 
amen a 


Bi, © — ſchädlich 


—8* an d. Milch 166. 
—wedel 14. 
flocci 171. 


* 271. 
löte erfund. 28. der Hir- 
ten 144. —robr 145, 
rojch gelocht 262. 
üße wund 81. lahm 106. 
utilia 75. 
—— 84. 
des 99. 
Gabilonitis 94. 
Galatien 93. 178, 188, 
galea 248, 
galerus ee 243, 
ur . 100, 101. 


| Me .26. a 

e auſe u. Zeuge 

93, ıB 185. 186, 
Hunde 263, 

Ganges 131. 


Gans 240. ihr Fett 178. 

Garamanten 

Garganus 52, 

Gehege in d. Bergmei- 
ben 56. 166. 

Geld in der Hanb 159. 

Genua 27 

Genfter 27. 

Germanien Bolf4. Rind- 
vieb4.16.18.29. Win. 
ter 130. 

Gerfte 47. 51. 61. 66. 

. 84. 86. 105. 126. 
— brot 206. 265. 

Geryon 6. 21. 51. 

Gefundheitspulver 1385. 
—trant 86. 

Gewande ciliſche 199. coi- 
ſche 184. 8 iſche 101. 
gedblige 101. feine 

der Soldaten 199. 
ber Schiffer 199, der 
Bauern 199. 112, jeri- 
ſche 91. 

Gewitter 1%0, 

Gilead 140. 142, 

glebarii 66. 

Glöckchen des Weidevie⸗ 
— Fleifh— 202 


Gold fehlt 90. 

®ordian 92. 196. 
Gortyna 35. 
— der Hunde 


Gras thaufeucht 124. 147. 
Griechenland Rindv. 20. 
23.48.95. Hunde 233. 
239. 240. 243. Ziegen 
197. 205. 
Grünfutter 83. 
ern 56. 
alsband 262. 
alys 94, 
uns 121. 255. 
Hammeln 129. 152, 
er mit Rindv. 20. 
44. Schafen 91. 
FH 98. 105. 115. 128. 
Ziegen 108.208. Hun- 
ben 259. 262. Tauſch⸗ 
handel 4. 
anbtücher 101. 
arzgebirge 16. 
afenipieß 162. 163, 
— arbeitet 95. 
181. 184. 
— der Rinder 8. 19, 
Schafe u. Ziegen 
18* 


94. 158. 193. 197. 


Seen Or 90. 118. 
eerden Größe 1 
154. 


* 34. 255. 

elios 34. 
helioscopium 147. 
heliotropium 147. 


Seh 188. 
rhules 6. 7, 11. 14. 


51. 58. 122. 231. 

rmes 95. 122. 158. 

ermus 131. 

eöpera 131. 

$perus 56. 151. 158, 
Heu 83. 84. 105. 168. 

iero 235. 

iob 6. 88. 

irnwuth 84. 

irſch 197. —tuh 49. 

a 60. 61. 83. 135 


Hirn ſchriftkundig 157, 

ben botan. Kennt, 

en e 157, üppig 165. 

rl 1 erjegen 153. 

. wachen 

” jagen 150, 163. 

anfen 147. ruben149, 

bernadhten 57. gehn 
voran 58. 143. Isı. 

zählen b. Vieh 58. 157. 

u. gr 62. 127. 


Die, —* u 14. 
. weinen 135. 

rl 143, 146, 148, 

fchenfen 162. 165. Io- 

den 143. 151. finb . 

fährlich 162. 168, 

ben Waffen 163, f. (äf- 


er Kleibung 94, 

199. 208. 

— Vettgefänge 147. 
—efjen 157, 

— 121. 127. 


—* "98, 161, 
er anien 98, 102, 
ochzeiten 176. 
oben 49. 109. 116.205. 
— 56. 
—— 80. 
horda 41 
orbifalien 41. 
orbung 151, 
Örner d. Ochfen 4. 30. 
ß 14. frumm 15. 
31. verwendet 19. 


— 76 — 


—3438 vergoldet 81. 
39. der Zie er 
155. 204. ber ® 
mer 30. 180. Götter 
10.15. Böde 108. 207, 

Hortenfius 146, 

hospitia 140, 

Hühner 59. —toth 77, 
—ei 86. — brüten 159, 


mift 269, 
Hide, 1 142. 143. 151, 
Hütte der — 3. 57, 
140. 145. bes Romı- 
{us 140. 
| Hund treu 87. 229. bös 
260. Schimpfwort 239 
a bei 289, toll 
178, 265. 268. ar 
ter 259. 260. 
—— 260. Preis 
240. Farbe 260. 263, 
267. getadelt239, Hir- 
tenh. 261. Hofh. 261. 
263. Wolfsh. 163.227, 
251. gegeſſen 243.257, 
Bien Anzahl 
63 fchwarz 264. ſpürt 
225. 235. räudig 272, 
e pflegt 225. tobtge- 
off en 266. frißt Yei- 
chen 240. 


225. Maltefer 225. 
238. 257. abgerichtet 
226. groß 228. Sri 
hund 228, ie 

228, 229. 235. 242. 
257. Wachthund 229. 
Staatsh. 231. liebt d. 
Herrn 232. angelegt 
231. 259. bejänftigt 
231. Gedächtniß 


Tigerh. 251. 252, omi- 
nös 253, trächtig 254. 
ſpricht 254. blind 255. 
mebdicin. 257. 
mehr 231. 
Hundebrot 265, 


Jagd ber Hirten 163. 
—gemwehre 163. 
— a 253. 





ag 180. 

ler 

558 59, 159. 164. 

Indien Rinde, 14 Ti 
cher 91. Hunde 40, 
— — 19. 


8 Pu 73. 79, 
Ba 
les 21. 
isatis 188, 
is 9. 
ien 108, 
Stalien Name 6. Vieh 6. 
23. Weide 50. 52, 100. 
130. Bor, 2 131. 
Obſt '31. Wolle 00. 
— 106. Ziegen 


—* 52. 200. 
ton %. 
Zuba 243. 
jugarius 79, 
jumenta VII. 
Yuno 35. 126. Quirin. 
26. MiYopayos '92. 
Jupiter latin. 26. dapal. 
75. ToArevV248, von 
Siegen ernährt 198, 
. capitol. 121. 
Yuftinian 127. 161. 
juvencus 9, 41. 
Kälte ſchädl. 106. 137. 
Käſe 62, 118 
Kamm ber Weber ı81. 
Kampf b. Stiere 38. 
Kanthariden 125. 
Kapitolhunde 237. 
Kappabocien 90. 93, 94, 
Karien Ochſ. 15. Schafe 
94. Hunde 242, 253. 
Opfer 242, 
Katoblepas 196, 
Kedar 140, 
Kellermann 285. 
Kemas 196, 
Kephiſos 52. 
Kicher 47. 83. 85. 08, 
Kleie 66. 105. 168. 265. 
Kleopatra 4, 
Klima Einfluß 38, 180, 
Kolbenvieh 108. 204, 
99, 
a 102. 
Sue 31. 117. 


Krummftab 162. 





beit 4. gefchlachtet 4. | 


9. 35. ſymbol. 1. 
5. geobf. J . 32. 193. 


—— A warz 
32. —23 BR 


au pe — 
gefütt. 47, 61. 
trächtig 49 56, 61. & 
weibet 56. wirft 
er 59. gemollen 63. 
t J Kalb 63. ge⸗ 
ölfe 263. 


arliene 96° 
vrve 239, 
Kyrnos 134, 
lactoris 126. 
Ladanum 201. 
Lömmervieh 128. 
laenae 104. 
gäftegonen 56 
onen . 
Sack 186. 191. 192, 
Lamm —zeit 119. Hör- 
ner 30. 118. Farbe 
120. ſchwach 121. Opf. 
121. 134. zwei Müt- 
ter 105. 121. 122, 
weißt 121. fett 93. 122. 
129. zu Weiffa n en 
+22. gejond. I 
ag 123. —* 
weidet 123. 
128. 138. krank 124. 
au, 128. gehammelt 


g 129. 
ammfleifch A 


lanaria 126. I 

lana suceida 81, ca- 
prina 205. 

Sanbwirtbfch. Begr. IX. 


lanipendus } 

Laodicäa 9. 112. 

Laren 121. 130. 134. 189. 
140. 229. 

Lafer 206. 

Laferpitinm 137. 

Latium 26. Rinde. 26. 
Schafe 101. 

Latyınnos 24. 

Laub 61. 77.83. 84. 168. 


—— 


Leontium 11. 102. 
Piburnien 103. 163, 
Libven Lämmer 30. 118, 


Weibv. 51. 180, 139. 
a 195. 197. 198, 


— zn 26. 
Schafe 102. 

Linfe 84. 

Löwe 229, 241. 

Lokris Hunde 246, 

lora 84. 

Lorbeer 84. 86. 

Lotus 126. —effer 30, 

Lucuria 100. 

Luftgift 137, 

Puftbonig 148. 

Lulanien Rindvieh 25. 
32, Schafe 132, Bä— 
ren 229. 


Lukasochſen 28. 


Lungenfrankheit 158,174. 
?upercalien 177. 198, 


228, 
Pupine 61. 66. 
147. 172, 
Lufitanien 100. 


19. 84. 
‚02. 


Luzerne 61. 85, 99, 108. 


123. 168, 
Lycine 199. 

Iyı ista 252, 
Lydien Bunde 
Schafe 95 

Lylaonien 93. 
Lyſilles 98. 
Lyſimachia Th. 
Yntta 26% 270. 
Macebonien 192. 208, 
Mabia 197. 

Magnefia 241, 


Maier und —in 76, 77. 


105 166. IT. 184. 
VI 

Mänalus. 151, 

magister VI. ©, Hirten⸗ 
meifter, 

Mandelbaum 159. 

Manilius 43 

Mantua 52. 140. 

mapale 140, 

Marathon 193. 


Maria 181, — Antoin. 
234. 

Mars 26. 298. 

Marfen 158. ' 


Marrubium 66. 81. 
Maſſylien 101, 


Matinus 25, 52 


241. 


86. 
Maftung des ww 51. 


Manfefeltreiber 113. 
Maul — rofe 124. 
ze 138. —torb 
Maulthier 263. 
Medien 9. 134, 
Meerlattig 81. 
Meerzwiebel 81. 86, 
Megaris 97. 
Melampobium 158, 
Melampus 158. 
Melas 24. 111. 
Melken der Kühe 62 
165. Hunde 297. 
Schafe 127. 
Meitfibel 166, 
Memphis 4. 
Mendefier 154. 197. 
mentigo 124, 
Mebger 121. 128, 
Mefjenien Boll 70. 
leinvieh 8, 
Mevania 25. 
Milch der Kühe 124. :26, 
Speife 89, = 131. 
medieiniſch 27. 125. 
berfauft 126. fett 99, 
‚24. gute 27. 52. 
- — Probe 155. —fur 
27. —Opfer 60. 125, 
—futter 51. 128. = 
*8 158, ar 
und Bein 195. Ar 
148, te 
ber Schafe 89 
129. — tätiger 188 
ferbe 166. Hunde 
. 263. 257. Bie 
gen 198. üße 
118. handel 125. 
Milefier 228. 
Milet 4. 8. 178, 
Millefoltum 81. 
Minerva 122. 184. 201. 
Miftel 48. 
Mittag 147. 149. 
Mnevis 4. 
Moab 89 
Molle 265. 
Monapos 17. 


ı Mond 160. Opfer 7 


abnehmend 65. 168. 
IT. 258. 

Morgenzeit 76. 142. 146. 
mulcta 12, 132, 
mulctralia 166, 

Mufit Macht 146. 
Musmo 102, 

Mutina 101, 108, 


Münzen 11, 90, 230. 

Nabal 170, 

Nabun 92. 

Nacht Talt 10. 

Name der Römer 9. 
Staliens 6. ber Thiere 
56. Hunde 224, 225, 
234, 238, 241, 246, 
258, 

Nauſikaa 181. 

Naros 200. 

Nelea 111. 

Neleus 6, 21, 

Neptun 33, 

Nero 113. 

Nießwurz 158, 173, 269. 

Nordwind 117, 

novalia 108, 

Numidien 51, 198, 

Nympben 122, 125, 143, 
145, 147, 169, 177, 

Ochſen — Klauen 14. 
Wald— 14. Budel— 
15. je gi 37, 40, 


Odjetiet 26, 75, 82, 
oceymum 85. 
Delbaum 201. 
Delihaum 86, 173, 
oestrus 
oesypus 179, 
Deta 158. 
Dlive re 162, 
Onyr 195 
Opfer verfchieb. 88, 11. 


Dant— 24, 25, 33, 
38 — — Mid 60, 
120. —Rein 75. — 


Schmaus75. —Lamm 
121. —binde 111,113, 
—unblut. 125, 177, 
2* 192, 201, 
Tariiches 242. 
Dunde— 269, 
Opierbinde 173. 
Ophion 102. 
opisthotonos 69, 
Ortsnamen Urfpr. 16. 
ovilia 166, 
ovis apica 117, mina 
117. delicul. 117. re- 


jicula 114. fera 92. 
delicat. 104. pellit. 
105. lacteol. 110, 
äonien 17, 
abus 101. 

palare 11, 


palatinus mons 11. 


palearia 28 


— 278 — 


ales 60, 114, 126. 
alilien 60, 122, 129, 
134, 263. 
Pallas 144. S. Minerva. 
Ban 110, 128, 144, 145, 
246, 151. — kultus 
23, 192. Opfer 63, 
121 ‚122, 125, 193, 
205. Peg 161. 
panicus terror 193, 
Paphlagonien 94. 
parentalia 113. 
Parma 100, 101, 108, 
pascua 53, 
pastio III. 
Patavium 101, 
peculatus 157, 
peculiam 9%, 133, 155. 
pecunia 12, 90 155. 
pecus X. 
pecten 181. 
pedum 161, 
Peitiche ber H. 259. 
pensum 182, 
Perſephone 7. 
Petra 90. 
pharmaceutria 106, 
bafis 27, 
bigafia 177. 
Phönicier 8, 90, 
Phrygien 8. Rindv. 15. 
Schafe 92, 94. Ziege 
‚ 208. 


Pfeifen ber Ochſenknechte 
82. —ber Hirten 162. 
Wachtel — 163, — 
Robr— 1 


iscennã 101, 103. 
pituita 176. 
plantago 270, 
Polentia 102, 
Polykrates 21, 94, 242, 
no)vun)og 88, 
pomoerium 1. 
Pontus 94, 204. 
porta 1, 
portentum 49, 254. 
Bofeibon 83. 
Priapus 122, 125, 202. 
Fand 92, 196. 
rojerpina 39, 85. 
Fe 185. tyriſcher 
pylob 88, 89, 9%. 


| 
| 


825. Biehzlich- 
97. 2* 


236. 
Quasillariae 182, 
Quellen 148. 
quisquiliae 182, 
Raufen für Vieh 82, 
Räuber 163, 261. 
Räude 66, 75, * 108, 
158, 167, 1 
Reate 58. 
Regen 138. 
Ref 32, 138. 
Reinigum ber Hunbe 
Bicg en 209. 
— * 239. 
Rbobodendron 137. 
rg Zeit 45. Art 


Rindfleiih 3, 8, 9. 
Rindvieh 1. Ehre 1, po 
14. ” en > 5 
opf. 1 z 
81, 35. Be eat 4. 
Baterl. 13, 19. —wilb 
14, 16. fäuft 81. be» 
graben. abgebildet. 
Ks geichlachtet 

3. Statt Geld 11. 

ernährt 16. milchreich 

27. rotb 32. weiß 31. 

38, 34, 85, 36. ſchwarz 

—— 

Iter org 
63. folgt 146, 
Roſe 142, 


Sal 51. 


Rößchen Münze 12. 

rubia 188. 

Sabiner Biehz. 25. 39. 

sacrun populare 113. 

saga 106 

Salacia 100. 

salacitas 115, 205. 

Salamis 233, 

Salbe 172. —bung ber 
‚Schafe 105. 

Salentiner Hunde 248, 

Salz 5 By 168, 152, 
beilt 1 

— 

Samos 95, 242, 

Sandir 188. 

Sapa 78, 

Sarbes 95, 185. 

Sarbinien Schafe 102. 

nn 1038. Hunde 


sarmenta 81. 


Satura 101. 
Schaf dumm vg nützl. 
‚ 89. geopf. 1 
88, 96, 113,120. weiß 
110, 114, 1%. fein 
91. '93, 94, 104, 108, 
115. Alter 117. roth 
94, 108. wirft 119, 
121. fäuft 119, 151. 
furdtfam 120. trach⸗ 
tig 120. wie zu weis 
den 120. geichlachtet 
118, 177. ſchwach 130, 
142, 144. bei Gemit- 
tern 143. gezogen 143. 
—3 87. Charafter 
153, 169. wild 92. 
Arten 102. Preis 86. 
fett 66, 99, 102. 
* —* Sf 
eſe ge⸗ 
4 
PR unge 180. 
Scaffchentel 180, 
Schaficherer 172. 
Schafſchmutz 67, 179, 
Schafſchur 169 
— Stand 87, 


Scharlach 189, 

Schaven —krieg 163. 
—gelauft 11. Eigen⸗ 
rg %, 133. reich 


— 106, 168. 
— haut 86, —5if 159, 
Schnee 32. 
Schneider 206. 
Schmalbe 133. 
u —— 240, 
57. Ninder 29. 
Kälber 65. Schafe 92, 
93, 136, 117. 
Schwefel 81, 135, 174. 
Schwein 9, 66, 77, 
80, 122, 124, 131. 
146, 174, 148, 


263. 
Schwindſucht 27, 1%. 
Scutana 101. 
Scothien 83. 
Sejanus 233. 


Servius Tullius 13, 
Setabis 99 
Severus 9. 
sevum 80, 


— 279 


Sichel 85. 

Sicilien Rindvieh 20. 
Schafe 102. 

Sicyon Hunde 246. 

Sila 38, 132, 

Silarus 55. 

Silphium 136. 

Sirius 131, 138, 195, 


268, 
Soden 199. 
sordes 181. 
—— 90, 133, 153, 


Spart 81, 161. 

Sparta Hunde 245, 254, 
255, 261. 

Spartafus 162. 

Spiele große 23. becen- 
nifche 36. taurifche 39. 
Dane 9. Jagd - 


—* 183. 

Spinnen 9. 

Spinnlieder 182. 

Spinnmeifter 182. 

Spinnmädchen 182. 

Stachel für Stiere 76. 

Ständchen 145, 150. 

Stall, bededte und uns 
bebedte 54, 55, 61, 
63, 70, 82, 94, 106, 
138, 166, 131. ber 
Hunde 255, 257, 

Starrſucht 168. 

Stechpalme 162. 

Stier weiß 1, 23, 
26. roth 24, 26. 
opfert 2, j 32, 1% 3. 
a 9, 7. ftart 2, 

39, drifcht 9, of 
74, 166. ſpricht 
ominds 4. Sternbild 
10. geebrt 10. auf ber 
Zunge 11. arbeitet 28, 

32. fimpft 39, 48, 58. 
er 45. gewöhnt 67. 
trogig 73. geflittert 
75. trank 77, ſchmu⸗ 
— 80. lahm 80. ge⸗ 

üttert 84. 

Strepficeros 1%. 

Streu 61, 63, 77, 107, 
167. 259. 

Stroh 83, 105, 106. 

struthium 134, 

Subo 103. 

submovere 114, 

subruminare 114. 


Südwind 117. 








BR 


Syrien Rindvieh 14. 
Schafe 91, 9. 

Syrinx 56, 144. 

Tabanus 54. 

Talaſſio 176. 

Tanz der Hirten 153. 

Tarent 52, 100, 108, 
132, 186. Schafe 99, 
107, 139, 154, 168, 
169, 178, 

Tarſus 199. 

Zaubenfraut 232, 

taurilia 39, 

taurus 36. Gebirge 9 

Tavgetus 197, 2 

Tegea 246. 

Tellus 7, 113. 

Tempel bewacht 229, 

Terminalien 122, 

textrinum 182, 

therioma 175, 


Thau 102, 142, 


Theſſalien Rinde. 29, 


39, 40. Schafe 96, 
40, Zauberer 


Chracien Rindv. 24, 

Thyeftes 6, 88, 192, 

Thymus 101. 

Tiberius 171, 172, 197, 
233 


Tibie 144, 

Tibur 101. 

Timavus 103, 

Tityrus 115. 

Topdtenfeft 113. 

Todtengräber 240. 

tomentum 103, 

tonsor 172, 

tonsura 169, 

Torone 59. 

Tränfe des Viehes 49, 
58, 81,119, 138, 147, 
151. — innen 58, 
147, —ftellen 147, 
— füßef 1 151. 

Triballier 159. 

Tribut an Bieh 10, 90 

Trift Anfang 51, 138 


Triptolemus 7, 180. 

Troglodyten 15, 118, 

Troja * 112, 232, 

Tuba 5 

u. 57, 140, 255. 

Tuscier 207. Wahrfager 
115. Zauberer 160, 
Hunbe 248, 


pana 3, 
yrus 91, 94, 9. 
Ulme 51, 66, 883, 84, 
8,1 168. 


Umbrer 102. 
Umbrien Bieh 24. Weide 
25. Hunde 248. 


Urin 173, 176. 

vacen 9, 

Baccius 9. 

Balnes 9. 

Benus Opfer 121, 193, 
205. 


Berona 101. 

vervex 152. 

Bespafianus 226. 

Bieh fremdes 48. —zucht 
— 6. Begriff 


vinacea 84, 168. 
vinalia 121, 122, 
Viper 135. 

vitta, 113. 

vitulus 6, 9, 41. 

volsellae 171. 

volsura 169, 

Bulltan 245. 

Bullanalien 65. 

Bultur 52. 

Wachholder 85,106, 162, 

Wäſche der Schaf 169, 

Wahrſager 115. 

Waid 188, 

Waſſer Einfl. auf Farbe 
28, 94, 101, 111, 119. 
Gefchleht 49, 116, 
Geſundheit 58, 106, 
119. nährt 81, 125, 
reines81. jalzi iges 169. 

—— 182, 139, 


Weber 183, 


— 280 — 


Webſchiff 185. 

Webſtuhl 185. 

Weiber der Hirten 168. 

Weide —zeit 133. Som⸗ 
mer — 31; 82. ð J 
53. abgebrannt 


roße 100. —Re gen 
36. —gang ver ® 


jen 82. Sonder 1 
Winter— Ö5l, 130, 
133, 138, 


Wein q, 51, 61, 78, 
2 83, 86, 125 172, 
— und Baer 
15: —terne 84, 
—berg 263. 
Weiß 
Weizen 78, 83, 125, 
— brot 265. 
Wermuth 66, 79. 
Weft 139. 
Wettgefänge 144. 
Wide 83. 85. 168, 
Widder Sternbild 10, 
—— bei dem W. 


—* 52 53. 136. 

Wind Einfluf 117. 

Winter ſchaͤdlich 50. ital, 
100, Karl Pb chäfti⸗ 

ngen 

fen 16. 

Woden 183. 

Wolle S. Schaf —arbeit 
94. 176. 181. Indus 
firie W. weiß 99. leu⸗ 
fonifche 101. verkauft 
104. Brei 104. barſch 
108.161. Farbe 112. 
185. geſchoren 170, 
fombol. 176. Opfer 
177. mebicinifc 177. 
gewafchen 181. 

Wollarbeit 94. 176, 181. 


Wollbinde 78, 118, 

Wollkraut 126. 184, 

Wollmädchen 182, 

Wolf 58. 142. 150. 165. 
166. 229. 232. 256. 
263. 

Xanthus 112, 

Niop 126, 


a ber Thiere 87, 

gt gen und un. 

cn © —— 41. 
129, 


der 
* Is. 
auberei 114. 
auberformeln 159. 
eden 71. 172. 208. 272. 
er ber Rinder 
cafe 134. 157. 
eit berechnet 77. 146. 
elle der Knechte 76. 
iege 190. Nahrung 124, 
heilig 155. folgt 57. 
junge 122. Wegweifer 
9%. milb 194. 196. 
brünftig 194. 208. 
Arten 198. weiden 
200. fchäblih 201. 
— 205. Hug 
wirft 207, Garde 
208. Sternbild 201. 
iegenhaar 199. 205. 
iegenbirt 94. 153. 200. 
Ziegenmeller 166. 
iegenmildh 206. 256. 
ofter 175. . 
ucht ber Rinder 43. 
=. 114. ber Hunbe 
252.262. Ziegen 202. 


Zwillinge 59. 116. 120. 
129, 207, 


Gerudt in der Eupel’iden Hofbudbruderei in Gonveröbaufen. 


— ee u — 


Bilder 


aus der römischen Landwirthſchaft. 


Bilder 
aus der römischen Yandwirthichaft. 


Für 
Archäologen und wiflenfchaftlich gebildete Landwirthe 
nad 
den Quellen bearbeitet und herausgegeben 


von 


Dr. Adolph Friedric) Magerſtedt, 


Pfarrer in Gr.Ehrich und Fürſtl. Schwarzb. Eonfiftorialrath in Sonberöhaufen. 





Drittes Heft. 


Sonderöhaufen, 1860, 
Drud und Berlag von Fr. Aug. Eupel, 


Die 


Viehzucht der Nömer. 


Zweite Abtheilung: 


Bas Pferd, der Esel, der Balbesel, das Schwein 


Für 
Archäologen und wiſſenſchaftlich gebildete Landwirthe 
— 
den Quellen bearbeitet und herausgegeben 


von 


Dr. Adolph Friedrich Magerſtedt, 


Pfarrer in Gr.Ehrich und Fürſtl. Schwarzb. Conſiſtorialrath in Sonders hauſen. 


Sondershauſen, 1860. 
Drud und Verlag von Fr. Aug. Eupel. 


re ME — — 


Digitized by Google 


—, as SERIE, a u 





Inhaltsverzeichniß. 


— 7 — — 


I. Das Pferd (Equus) . 

1. Das Pferd und der Menſch 
2. Das Pferb unb das Land 

1. Afritanifche Raffen 

U. Aſiatiſche Raffen . 

III. Europäifche Raffen 
3. Das Pferd und beffen Weien . 
4. Das Pferd und befjen Aufzucht (educatio) 
5. Das Pferd und feine Behandlung . 


II. Der Eſel (Asinus) i 
DI. Der Halbeſel (Mulus, — 
IV. Das Schwein 

Anmerkungen zum erſten Bine 


Q 
F 


238828— 


— 
582 
5 





Digitized by Google 
— 2 





Die 


Viehzucht der Nömer. 


I. Das Pferd 


(Equus). 





1, Das Pferd und der Menfd. 


Seitdem der Glanz des Ritterftandes (splendor equestris or- 
dinis) erblichen, Helme und Schilde, Speere und Ranzen, Har- 
nifhe und Schienen und die fonftigen Inſignien der ftreitbaren 
Edeln, wie Erinnerungszeichen an ein untergegangenes Alter und 
Geflecht vol Kraft, in Kammern, den Burgen faft allerorts 
fern, zue Bewunderung für fchwächere Nachkommen gefammelt 
fteben, hat das Roß, das Zubehör der Genoffen deffelben, den 
beiten Theil feiner alten Ehre, feiner Bedeutung für die Geftal- 
tung der öffentlichen DBerbältniffe verloren und es macht feine 
Geſchichte mehr; ſchon feit Jahrhunderten ift e8 der Würde ver- 
Iuftig, das auszeichnende Thier der edelften Gefchlechter des Bol: 
kes zu fein, ihnen in Fehden zu dienen, Ruhm und Beifall ih: 
nen zu verdienen. Die Spradhe der Dichter nennt, fennt und 
feiert noch Roſſe, fonft fpricht unfer Gefchlecht meift von Pfer⸗ 
den, den nothwendigen Helfern im Krtege und in der Wirth: 
fhaft, melde in Kummet, Kette und meiſt fehr dürftigem Ge— 
fchirre, ohne ſtolzes Gefühl des ihnen angebornen Adels, Mift- 
und Erntewagen des Bauers oder Hofbefigers ziehen, Fracht: 
güter der Kaufleute auf Handelspläge fchaffen, unter Knechts— 
händen Aderfelder bearbeiten, das feſtgeſetzte Maß Futter an 
der Stallfrippe verzehren, aber zeitlebens ausgefchloffen find, auf 
Jagden, in Wettrennen, in Spielen Ehren zu erwerben oder — 
ihr Geſchlecht in offenen Geftüten fortzupflanzen, und feit das 
Dampfroß die lebendigen Kräfte entbehrlicher, al8 vordem der 
Magerftebt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. ILL. 1 
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Fall, gemacht, auch wenn fie in Marftällen ftehen, feltener heran- 
gezogen werden, Herren, Fürften und Herzöge von einem Hof: 
lager zum andern zu bringen. Die Ehrendienfte in den Bur— 
gen der Ritter, deren Brautfahrten und bei den Krönungen der 
Kaifer find dem Roffe entfallen; es trägt nicht mehr Knappen 
und Reifige in Schlachten, Die Turnierhöfe find gefchloffen und 
felbft in Griechenland und Stalien fann es in feiner Rennbahn 
dem ritterlichen, fühbnen Jünglinge oder Manne Palmen erwer: 
ben. Bor eben nicht langen Jahren ſchien e8 der Acht oder 
Nichtacht in noch größerer Weife verfallen zu follen und Biele 
meinten, der fliegende Dampfwagen: werde feine Zucht vermin- 
dern und feine Preife herabdrüden; das Gegentheil ift zwar er- 
folgt, haben denn aber die Schienenftraßen demfelben höhere Bes 
deutung gegeben? — „Der Berbraud ‚der, Pferde, aud ihrer 
Kräfte, ift unleugbar ftärfer und öfterer Gelegenheit geworden, 
fie. im; Stande der Herabwürdigung zu exbliden. Die elenden 
Geftalten, Die dort, wo die Bahnzüge auslaufen oder nur an: 
balten, bei Tage und bei Nacht, in Sommergluth und Winter: 
fälte, vor Lohnwagen ftehen, harren, hungern, ungern, Ankom— 
mende und Abziehende fortſchaffen, fie wären in Rom dem Gen: 
for, Beranlafjung zu Maßnahmen geworden, oder die Eigner hät: 
ten. felbft an deren Stelle Maulthiere geftellt. Seit große Weide: 
fireden in Aderfelder verwandelt worden, find auch die freien 
Zuchtungen befchränft, im Hofiprunge werden die Jungen er: 
zeugt, im. Stalle — wenn's hoch kommt im Fohlengarten — erzo— 
gen, genährt, vom Stalle aus gewöhnt und ihre Werthe nicht 
anders ald nach gewöhnlicher Dienftfähigfeit bemeffen. Wo find 
denn die Fürften und Hesren, die noch ein Leibroß haben, wel: 
ches fie jeder Zeit und nur zu Ehrendienften brauchen, das ihre 
Schlachten ‚mitgemacht und das aus Dankbarkeit von ihnen oder 
ihren Kindern im Alter im Herrfchaftsftalle ernährt und hinter 
der Heldenleiche im Zrauergewande bergeführt wird? — Im Als 
tertbum, felbit unter den fpäteren Juden, ftand das Roß in bö- 
berm Anfehn als in der Neuzeit; wo die römifche oder griechi- 
fhe Gefhidhte von Helden, Rittern, Feldherren und Königen 
rühmt, erzählt fie auch von deren Noffen. Hier wie dort war 
es das Ehrenthier der Götter und Heron (Xen. eq. 12), das 
namhafte Siegesthier edler Väter und Vorväter, der Rubm der 
Stämme und Gejchlechter; der Heldenmann erzieht's, das Hel- 
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denweib pflegt’3, das Geſetz fhügt’s, das Dichterlied feiert’s; 
feine Ehrennamen find: Preisträger (@FRopooog), Kranzbringer 
(sreperngpopog), Wettringer (eyanıarns), Kraftringer (ed iras), 
Schlachtroß (Hom. I. XXI. 22. Plat. Leg. VI. 764. e. Dio 
Cass. LXV. 5). Es dampft nit im Pfluge, denn es befördert, 
feinem Adel gemäß, nicht die Gewächſe des Feldes, es genießt 
aber, ein Freigeborner, das Getreide des Saatlandes und die 
Futterfräuter des Brach- und Wiefenaders, welche Stier und 
Kub, Ejel und Maufefel im Sclavendienfte erarbeiten müſſen 
(Varr. praef. II). Das durch zwiefachen Adel, des Geſchlechtes 
und Verdienſtes (nobilitas generis et honorum), ausgezeichnete, 
zum Bilderrechte (jus imaginum) faft zuläffige Thier verrichtet 
auch fonft, fo wenig wie der freie Mann, nicht andere niedere 
Arbeiten; den genannten unedlern Arten (ignobile pecus) fallen 
diefelben zu, feltener felbit dem Gaufe (eq. vulgaris s. caballus). 
Wohl muß diefer das Gemüfe der Gärtner zur Stadt (Hor. Ep. 
I. 18, 36) fahren, den Miſt des Bauers auf das Feld fchaffen, 
die Mühle des Villenbeſitzers treiben, Früchte tragen und andere 
fchlehte Dienfte des Hofes und der Wirtbfchaft verrichten, unter 
denen er fo entartet, daß er feiner und feiner edlen Gejchlechts- 
genoffen uneingedenk (Veget. IV. 6) endlich 
Sich fehnet, im Pfluge zu gehen. 
Hor. Ep. L 14, 43. 

Wir Römer betrachten das Roß nicht als Wirthſchaftsthier; 
darum wird nicht einmal des Pferdes, auch nicht des Pferde⸗ 
knechtes (caballarius) in den von Rechtslehrern geftellten Ver— 
zeichniffen der zur Bewirtbichaftung der Güter erforderlichen Rüft- 
ftüde (instrumenta) gedacht. Varro, Golumella, Birgit und 
Palladius hätten dafjelbe ganz übergehen oder, wie Gato, nur 
beilänfig erwähnen fönnen, wäre nicht die Anzucht, Behandlung 
und Ernährung von dem Ertrage der Aecker und Wieſen als 
ehrenvolle Sache des Villenbefigers ihnen erfchienen. 

Die Beſtimmung des Edelroffes läßt fi in Griechenland 
und Italien als eine dreifache, für den Krieg, die Rennbahn 
und das Reiten, angeben; der Efel und der Mauleſel er 
feßen es in feiner dieſer Beziehungen völlig (Veget. IV. 6. 
Varr. II. 7). Das Kriegsroß (eg. castrensis) fteht auf der 
äußerten Spitze der Abtbeilungen unferer Heere, trägt umfere 
Feldherren und den beften Theil der SHeeresdiener, hilft die 

1* 


=; A — 


Schlachten entfheiden, die Feinde verfolgen, die Beflegten ret- 
ten und fiegreich heimziehende Oberbefehlshaber verherrlichen. 
Das Rennpferd (eq. circensis s. curulis) erwirbt mit Schweiß 
unblutige Palmen und Lorbeeren dem, welchen e8 

— Freut, Staub auf der olymp'ſchen Bahn | 

Aufzuwirbeln und ihn macht das mit glühenbem 

Rab’ umflogene Ziel und ber gepriefene 

Kranz ben Göttern, den Welt beherrſchenden Mächten, gleich. 

Hor. Od, L 1, 3, 

Der Name deffen, der Siege errang, wird verherrlicht in 
Liedern und Subelflängen, aufgezeichnet in den Verzeichniſſen 
derer, welche fiegten, und unter Denkſprüchen eingefchrieben auf 
Denkfäulen, felbft in Olympia, neben den Denkfäulen feiner Ges 
bieter (Paus. VL 3), Das Reitpferd (eq. sellaris) ift Die 
Freude des Knaben, die Ehre des Jünglinges, der Ruhm des 
Mannes, der Stolz des Reichen, die Zier des Ritters, der Ber: 
laß des Fügers, die Hülfe des Reifenden. 

Der Urfprung zeichnet das Roß hoch aus; griechifche und 
römische Sage (Stat. Theb. VI. 303) erhebt daffelbe über die 
Kreife gewöhnlicher Zeugungen und macht den Pofeidon zum 
Roffefhöpfer, die Schöpferthat aber verlegt fie nad dem weide- 
reichen Theffalien, deffen Einwohner erzählen: Er, der Felfen- 
fpaltır (neroeiog), habe die Berge durchbrochen, das fchöne Thal 
ihres Landes gefchaffen (Herod. VII. 129. Philostr. II. 14) hınd 
die Erde mit aöttlihem Zeugungsfamen berührt, der dann das 
Edelroß entfproffen fei. Nach einer andern Sage ſchuf der Roß— 
gott das Roß durch einen Schlag feines Dreizades an den Fel- 
fen, zähmte es felbft oder Tieß es durch die Lapithen, die wilden 
Bergholden, zähmen. Arkadien und Böotien erweifen ihm, dem 
„Roßſchöpfer, Roßpfleger, Roßbändiger“ (immro:) große Ehre, 
und andere Stämme bauten Tempel, „Felsherrſcher“, 

— — Dir, bem bie Erbe das erfte 

Braufende Roß binftrömte, burchbebt vom gewaltigen Dreizad, 

Neptunus! Virg. G. I. 15. 

Am meiften war derfelbe verberrlicht in Theffalten, denn 
Hier zuerft aus Geklipp, vom Schlage bes ſpitzigen Meerſtabs, 
Sprang das thefjalifche Roß, umfeliger Kriege Verkünder, 
Stampfenb empor; bier käut' es zuerft ben Stahl und bie Zügel 


Und befhäumte das neue Gebiß bes lapithifchen Zähmers, 
Virg. G. I. 15, 
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Nach wieder anderer, die griechifhe Welt mehr noch ver 
berrlichender Sage, warben Athene und Pofeidon, unter Theil- 
nahme ihrer olympifchen Genoffen, um das Land der Hellenen 
im Wettftreit oder um Die Obwaltung der neuerbauten Athenä 
(Schol. ad. Stat. Theb. XII. 632); 

Zwölf der Himmliſchen ruhn auf ragenden Siken; voll hehrer 

Würde mitten barin auch Jupiter; Geben der Götter 

Zeichnet bie eigne. Geftalt; 

Ovid, Met, VI. 75, 

in der Derfammlung fällten fie den Entfcheid, daß diejenige Gott» 
heit das Land oder die Stadt erhalten folle, welche das für die 
Menfhen beite Gefchen? hervorbringen werde. Das Dafein der: 
felben theift fich zwifchen Krieg und Frieden, — Athene warf 
ihren Speer und wo er niederfiel, fproßte der Delbaum, das 
Sinnbild des Friedens, Neptun aber ſchlug mit dem Dretzad 
die Erde und bervorfprang das Sinnbild des Krieges, das Roß, 
welches den Namen Skyphios erhielt. Athene's Geſchenk wurde 
zwar für das heilfamfte erfannt, die Stadt erhielt auch von ihr 
den Namen, die Einwohner aber Theffaliens, kriegeriſch gefinnt, 
wie fie ftetS waren, feierten die Schöpferthat des um ihr Land 
verdienten Gottes noch in fpäter Zeit (Schol. ad Pindar. Pyth. 
IV. 246) und ebrten Pofeidon als Roßgott und Obſchutz der 
Pferdezucht (Aristoph. Nub. 84). 

Wie die Edlen unter den Menfchen, fchäßen, ehren und 
brauchen auch die Olympier das Roß. ede nur irgend ent: 
fernte Reife vollenden fie mit Roffefpannen, welche, wo nicht 
untergeordnete göttliche Weſen mithelfen, felbft in das Joch zu 
fhirren und zu entjochen, fih Zeus fo wenig mie Pofeidon 
ſcheuet (Hom. Il. XIII. 35). Als der Herrfcher der Welt fet- 
nen Weg zu dem Ida antritt, 


— — — Gcirt er in’s Joch erzhufige Roſſe 
Stürmenden Fluges, umwallt von goldenen Mähnen bie Schulter; 
Selbſt dann hüllt er in Gold ſich ben Leib und fahte bie Geißel, 
Schön aus Golde gewirkt, und trat in ben Seffel bes Wagens; 
Treibend ſchwang er die Geißel und rafch hinflogen bie Roſſe 
Zwiſchen ber Erb’ einher umb bem Sternengemölbe bes Himmels; 
Schnell den Ida erreicht er, den quelligen Rährer des Wildes, 

Hom, I. VIIL 41, 


NRoffebefpannt fährt gewöhnlich auch die Gemahlin des Welt: 
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herrſchers; als fie ihm am Ida zu Fuß und im Schmucke ſich 
nahet, fragt er ſie verwundert: 

Here, wohin bein Weg, da bu hieher kam'ſt vom Olympus? — 

Auch nicht Haft bu ein Roß und eim fchnelles Geſchirr zu befteigen! — 

Hom. Il. XIV. 29. 

Den weiten Weg zu den Wethiopen, am Dftende der Erde, 
fonnten die Dfympier fehwerlich mit größerer Würde und Schnel⸗ 
figfeit als zu Wagen zurüdlegen (Hom. Od. I. 22. L.L 423, 
XXII. 206), deffen fi auch Aides bedient, um mit Hermes die 
entführte Proferpina zurüdzuführen (Hom. Hymn. in Cer. 375). 

Die Gothen laffen den Wagen der Sonne von Gallibufta, 
den Eber mit goldenen Borften, die von folhem Glanze find, 
daß ſich auch die Dichtefte Finfternig in den hellften Zag verflä- 
xet, gezogen werden. Edler, würdiger und freundlicher ift die 
Borjtellung der Hellenen, welchen der Sonnengott als „Tummler 
der Roſſe“ (#Acornzos) erſcheint; fie legen ihm zur Vollendung 
feiner Tagewege einen Wagen bei (Orph. H. in Sol. 19. Hom. 
in Merc. 69, in Cer. 88), der von prächtigen, feuerſchnaubenden 
(Pind. Ol. VII. 130), geflügelten (Hom. H. in Cer. 62. Ovid. 
Met. Il. 48, 169), von ihm felbft gelenften Roſſen gezogen wird, 
die als Zmweigefpann, Lampe und Phaëton (Mart. VIII. 21), 
als Diergefpann, Ehronos, Aëthon, Aftrape und Bronte oder 
Pyronis, Eous, Aethon und Phlegon (Isidor. Orig. XVIIL 36. 
Ovid. M. II. 153. Callim. H. in Del. 169. Hygin. Fab. 18, 3) 
heißen, die Morgenröthe mit einem Zwei: oder Biergefpann zur 
Borläuferin haben (Virg. Aen. VI. 535. Hom. Od. XXIII. 246) 
und von den Horen, den Pförtneriunen des Himmels (Hes. Op. 
901. Orph. Arg. 42), und den Dienerinnen des Wagens der 
Himmelsgöttin, gefchirrt, gefpannt und gelöfet werden. 

— — — —  GSchöngemähnete Roſſe 

Binden dieſe auch feſt, zu ambroſiſchen Krippen geführet, 

Stellen darauf den Wagen empor an ſchimmernde Wände. 

Hom, Il. VII. 483. 

Alle Roffe, mit denen die Olympier über die Wolfen oder 
im Himmel binjagen, find vortrefflicher, als die der Menſchen; 
befonders zeichnet fie Schnelligkeit aus. Sie find fchneller als 
der Wind oder fo fehnell wie der Wind (Hom. Hymın. in 
Aphrod. 218) und ficherli ausgezeichneter, als die Halbgött- 


lichen, welche Borens, als Roß, mit den Stuten des Crichtho⸗ 
nius erzeugte: 
Boreas ſelber gelockt von ben Reizen ber mweidenben Stuten, 
Gattete ſich, in ein Roß mil dunkler Mähne gehüllet, 
Und zwölf junge muthige Füllen gebaren fie feiner Befruchtung. 
Diefe, jo oft fie fprangen auf nahrungsſproſſender Erbe, 
Ueber die Spigen des Halms hinflogen fie, ohn' ihn zu Iniden; 
Aber fo oft fie jprangen auf weitem Rüden bes Meeres, > 
Oben einher auf der Fläche der Wallungen Tiefen fie ſchwebend. 
Hom. II. XX. 223. 
Bon vielleicht noch größerer göttliher Schnelligkeit dürften 
die unfterblichen Roffe, Kantbos und Baltos, geweſen fein, welche 
Pofeidon dem Peleus am Sochzeitfefte gefchenft (Eurip Rhes. 
187. Hephaest. 6. Apollod. TII. 13, 5), diefer aber dem Achil— 
les in den trojanifchen Krieg gefendet hatte, 
— — — Die rafh hinflogen, wie Winde, 
Welche dem Zephyros einft gebar bie Harpye, Pobarge, 
Weidend auf grüner Au’ an Dfeanos ſtrömenden Waffern. 
Hom I. XVI. 149, 
Schnell wandelt Heltos, — der fchnellfte unter den Göttern; 
Roffe, die fchnellften unter den Gangtbieren der Erde, find ihm 
darum vorzugsweife unter Perfern und Scythen (Herod. I. 216), 
Maffegeten und Germanen (Diafs Sage c. 107), Hellenen und 
andern Völkern (Paus. III. 20, 5. Xenoph. Anab. IV. 5. Apoll. 
I. 31. Justin. I. 10, 5) gewidmet. Wenn er, was auch Zeus und 
mancher andere Gott thut, ſich beläßt, Halbgöttern oder Heroen, 
das Eine oder das Andere feiner Lieblinge zu ſchenken (Athen. 
XI. p. 470), haben fie die Schnelligfeit derfelben zu rühmen, So 
fah man in den Schaaren der Kolcher, | 
— — — Auf dem zierlihen Site. des Wagens 
Strahlend Aetes, durch Roſſe verherrlichet, bie ihm geſchenket 
Helios; denn fie entflogen fchrell, wie bie Sauce bes Windes. 
Apoll. Rh, IV, 219, 
Ambrofia ift ihre Nahrung und die Stallung derfelben, mit herr- 
lichen Krippen verſehen, Tieget im Weften, wo täglich die Sonne 
am Abend in Dunfel verfinfet (Hymın. in Merc. 3, 68). 
Unter hesperiſchem Pol dort weiden bie Sonnengejpanne, 
Die ftatt Graſes ernährt Ambrofia, welches die Glieder, 


Miübe bes Tagwerks, ftärft und wieber befebet zur Arbeit. 
Ovid, Met, IV. 214. 


Die Roffe der langfam wandelnden Zuna (Eurip. Phoen. 
182. Virg. Aen. X. 215), ein Zweigefpann (Hlom. Hymın. 32, 9), 
find Tangfamer, von weniger ftrahlender Farbe, als die des He— 
lios, aber blendend weiß (Ovid. Fast. III. 110, IV. 374. Rem. 
258), wie entfprechend das Zwei» oder Biergefpann der Nacht 
(Virg. Aen. V. 751. Tibull. III. 4, 17. Val. Flacc. II. 211), 
deſſen Lenfer der Gott des Schlummers ift (Stat. Theb. II. 59, 
XU. 307), dunfelfarbig befchrieben wird. Ä 

Roffe gehören zum Staatshaushalte der Götter; fie bedür- 
fen, lieben, pflegen diefelben und laſſen ſich, wie Artemis, 

— — Hu tiefem Grafe Miletums, 
Hom, Hymn. in Dian. 3. 

fogar herab, die ihrer Lieblinge auf Erden befonders zu pflegen. 
Könige, Fürften und Edle thun wie die Götter felbft, wenn fie 
Roffe in ihrem Palafte halten, ſich gegenfeitig zum verbindlichen 
Gefchenfe machen (Hom. I. XXIII. 295), als Preife ausfegen 
(Virg. Aen. V.310) und befonderer Sorgfalt unterftellen, oder 
wenn griechifche Heldentöchter das Roß, welches den flegreichen 
Bater unverfehrt aus der männermordenden Feldſchlacht zurüd- 
brachte, warten; herrlich iſt's, wenn Helden ſich das felbft die 
Olympier ehrende Beiwort „Roffebändiger‘ beilegen dürfen (Elom. 
N. IV. 326, 351). 

Alles Ausgezeichnete und Herrliche pflegt der Menfch den 
Böttern als Gabe und Opfer zu bringen. Die Sarmaten und 
Scythen opfern ihren Landesgottheiten das Roß, das wichtigfte 
ihrer Thiere; die Magier bringen die weißen zum ginftigen 
Zeichen dar. Die Griechen, wie boch fie e8 auch flellen, ver- 
wenden e8 jedoch felten zu Diefem Zwede; in Athen und Lace- 
dämon wenigftens wurden nur bei großen öffentlichen Feierlicy- 
feiten Pferde geopfert. Wenn die Myſter vor dem Beginn ent 
fcheidender Schlachten dem Ares ein Roßopfer brachten (Flor. 
IV.12), fo berubet diefes auf der friegerifhen Bedeutung des 
Roffes, welches alle Kriege gemacht hat. Ohne NRoß läßt fich 
feine That der Hellenen vor Zroas-denfen, fein Kampf um 
Theben, fein Uebergang Hannibals über die Alpen, fein Held, 
fein Kampf, fein Sieg, fein Triumph, feine Wanderung der 
Germanen, feine Heldenzeit, feine Geſchichte. Es gebührt dem 
Schlachtengotte (Mars) und ift fein Lieblingsthier; wenn nicht 
zur Abwehr der Kriegsnoth von den Getreidenölfern, wird aus 
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angezogenem Grunde dem Gotte jährlih im October das Hanb- 
pferd von dem fliegenden Zmweigefpanne unter befondern Feierlich- 
feiten geopfert (Fest. s. v. equus), Man läuft mit dem abge: 
bauenen Schwanze in die Burg (regia), läßt das Blut theils 
auf den Herd träufeln, theils in dem geheimften Behältniffe des 
Tempels der Veſta aufbewahren, um es nebft der Afche der an 
den Hordicalten verbrannten Kälber an den Palilien zur Feuer: 
reinigung zu verwenden. Bedeutfam wurde darum auch den rö— 
mifchen Legionen das Bild des Pferdes bis auf Marius voraus: 
getragen (Pl.X. 5), 

Angeborner Muth, Förperlihe Kraft und Schnelligkeit ma— 
hen das Pferd zu einem lebendigen Kriegswerfzeuge, auf wel 
ches fich die Kriegsvölker verlaffen (Pf. 20,8) und durch welches 
fie alle, namentlich aber Griechen und Römer, auf ihren weltge- 
ſchichtlichen Standpunft gebracht worden find. Bezeichnend wird 
es in den Büchern der Juden für „Krieg“ genannt; fo Tange 
es ihnen fehlte oder fie deffen Gebrauch tadelten (Pf. 33, 17; 
76,7; 147, 10. Sprüdm. 21, 31. Hof. 38, 4. Hagg. 2, 22), 
fonnten fie fein Friegerifches Volk fein, was fie auch nach dem 
Gefege nicht werden follten, aber auch nur in anderer Weiſe 
als ihre näheren oder ferneren Nachbarn eine Bedeutung 
erlangen. Der Friede und die Verſöhnung, nicht der Krieg 
und die Spaltung war ihre Aufgabe; nicht Lorbeeren, 
fondern Palmen follten file in die Gefchichte hineinlegen. 
Darum wird ein fünftiger König derfelben vor der Haltung 
gewarnt, „damit er das Volk nicht wieder um der Menge der 
Roffe willen, in Aegypten führe” (5. Mof. 17, 16), und die Mah— 
nung ergebet an Alle, das Vertrauen nicht, wie die Heiden, „de 
ren Land voll Roffe iſt“ (Jeſ. 2, 7), auf Roffe und Kriegsmwa- 
gen (Pf. 147, 10; 20,8. ef. 30, 16. Mic. 5, 9), fondern 
auf den Herrn Zebaoth zu ſetzen. Nicht das Maulthier, nicht 
das Kameel, nicht der Elephant ift für den Krieg mit gleichem 
Erfolge zu brauchen oder abzurichten, denn es gehet ihnen außer 
der Stattlichfeit der Haltung, die Gchabenheit des feurigen 
Muthes im Gewühle der Schlacht und auch das dem Roffe an: 
geborene Vorgefühl der Schlacht (Pl. VIII. 64. Plutarch. Ly- 
curg. 22. Virg. G. III. 83. Lucan. IV. 750) gänzlich ab. Waͤh— 
rend der Schladhten vorhergehenden Berathungen und Zurüftun- 
gen im Lager und unter dem Ernſte der dadurch hervorgerufenen 


— — 

Stimmung wartet ‘ed den Entſcheid der Männer in Gelaſſenheit 
ab (Hom. Il. VIII. 565); bald aber wedt das. Raffeln der 
Kinnfetten, das Geklirr der Waffen, der Anblid der Harnifche 
feinen Feuermutb, daß es der Furcht fpottet und 

— — Denn ber Kriegstrommeter ben Schlachtruf 

Gab aus tönendem Erz, wie Kampfluft da in ihm aufwacht! — 

Ovid, M. IIL 704. 

Es ftampfet den Boden mit Kraft, ziehet den Geharnifch- 
ten entgegen, fpottet der Furcht, fliehet nicht vor dem Schwerte, 
wenn gleich wider dafjelbe Flinget der Köcher und glänzet beides 
Spieß und Lanze! — Es zittert und tobet und ſcharrt und ach: 
tet nicht der Trommete Hall. Wenn die Zrommete faft Flinget, 
fpriht e8 Hui; es riechet den Streit von ferue (Hiob 39, 19) 
und wiehert ihm voll Freude entgegen (Ael. VI. 10. Seneo. 
deir. II. 2). Die Griechen wählten in dem Schlachtroſſe den 
herrlichſten Gegenftand : für Gemälde, feit Zeugis für Gebilde 
in Erz und Marmor und feierten e8 mit Recht in Liedern, die 
von Gefchlecht zu Gefchlecht wiederflingen, 

Die Stimme des Pferdes, ausgezeichnet vor der aller Thiere 
(Spart. in Get. 5), ift „wie eines Königs Machtgebot“ (Sha- 
fefpeare). Wenn der Kampf oder das Kampfipiel beginnt, tft 
fein Wiehern vergleichbar einem ſröhlichen Lachen und flingt 
ganz anders, als 

Wenn ber tapfere Hengft zuwiehert bem Anblid der Stute; 

Ovid. Amor. 634. 
dann erhebt fie fich im jubilirender Höhe und rollt ftarf und im- 
mer ftärfer fchwellend tonabwärts. Den Göttern gefällt fie wohl; 
Saturnus nahm fie an und gefcheucht von der kommenden _ 
Gattin, 

Füllte er Pelions Höhn im Entfliehn mit hellem Gewieher. 

- Virg. G. II. 9. 

Die Empfindungen der Seele auch drüdt das Pferd voll- 
ftändiger aus, als jedes andere Thier. Der Löwe giebt feinen 
Zorn durch die Bewegungen feines Schweifes und das Funfeln 
der Augen zu erkennen; dem Pferde ift Zorn fremd, nad Xeno- 
phon wenigftens vertritt bei ihm Hitzigkeit die Stelle des Zor- 
nes; fie drüdt fih aus in der Ungeduld beim Steben, in dem 
Bekämpfen des Furzgehaltenen Zügeld (Virg. Aen. XI. 600), 
in dem Feuer der Augen, den Bewegungen der Ohren und in 
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dem Preife der Nafe, der ſchrecklich ift (Hiob 39, 19). An ihm 
lebt, regt und bewegt fih Alles; gehalten, ſtrebt's zu Taufen 
(Geop. XVI. 3), es zerftampfet mit dem Hufe den Grund, fors 
dert durch Gewieber heraus und befhäumt das Maul mit weis 
fem oder rötblihem Gifchte. Ein erbebender Anblick iſt's, wenn 
— — — Nah Kampf und Getlimmel verlangenb 
Schläget ber Wieherer flampfend ben Grund aus und hebet von oben 
Fugendlich ftolz mit gefpigtem Ohr auch den Naden nad) oben, 
| ApoHl. Ph. IH. 1259. 
oder wenn ed, 
— — — Bo em Getön fern ballte der Waffen, 
Unſtät ſtampfet und veget bas Ohr und erbebt an ben Gtiebern, 
Braufend auch rollt aus der Rafe der Dampf des gejammelten Feuers, 
Virg. G. III. 84, 
Am Circus flieht man 
Kenner, wenn noch nicht geöffnet bie Pforten der Schranken, . 
Klopfen bald mit dem Fuß an und bald mit ber Stimm. 
Ovid. Trist, V. 9, 29. 
Ye länger der Reiter fäumt, um fo mehr 
Stampfet das Roß und knirſcht muthvoll am beſchäumeten Zügel, 
Virg. Aen. IV. 138, 
bis endlich Die Ungeduld auf das Höchſte fteiget, 
Und das Roß hochauf fi bäumet und fchläget die Füfte 
Mit den Hufen. 
Virg. Aen. X, 8%. 
Das Gefühl des Lenfers wird bewegt und geboben, wenn 
der Schall des wildverlangenden Gewieherd aus dem hochaufge— 
worfenen Halfe an ihn berandringt und die Bewequngen der 
Füße die Entfcheidung näher zu rüden foheinen; fein Muth 
ſchwillt auf und in Hoffnung, daß fein Kriegsroß (eq. bellator) 
als Siegsroß (eq. victor) fehren werde, 
— — — Gebet er felbft die gefhwungene Lanze mit Droben 
Hin in Die Ferne, er benlet bes Kampfes — 
und trägt endlich Tod und Verderben in feindliche Schlachtrei— 
ben. Auf Schlachtfeldern fann man noch lange Pferdeftimmen 
hören; auf der Ebene von Marathon laſſen fih länger als 400 
Yabre jede Nacht wiehernde Pferde und fümpfende Männer ver- 
nehmen, uur darf fi, um den Zorn der Dämonen nicht zu er: 
regen, Niemand in der Abficht, die geifterhaften Stimmen zu 
hören, hiuftellen (Paus. I. 32). 
Der Muth des Roffes wird nicht leicht, kaum durch das 


Alter gebrochen. Oreſtes vergleihet daher in einem rührenden 
Bilde den greifen Erzieher, der feine Seele zum Werfe der 
Sühne beftimmt, dem Eöniglichen Thiere, 
— — das, ob auch mwohlbetagt, 
Nicht bebt im Drang’ der Schlacht 
Und hoch aufredt das muth'ge Ohr. 
Sophoel. Electr. 25. 


Der Geſchlechtstrieb fegt alle Gefhöpfe in Aufregung und 
fie zeigen fih in der Brunft fihtbar Tebendiger aufgeregt und 
wilder als fonft. Das Brunftfeuer durchglühet die Pferde ge- 
waltig; wenn die Hengfte eine Stute nur riechen, werden manche 
wie rafend; fein Stall ift dann zu feft, fein Berg zu hoch, feine 
Weide zu entlegen; fle werfen die Weiter ab, verfolgen fle 
(Aristot. VI. 18), zerfprengen die Halfter, beißen fich unterein- 
ander, fchütteln ungeduldig die Mähne; Feuer ſprühen die Au- 
gen, es dampfen die Nüftern, e8 vwerlanget die Stimme, Ich 
fab ſchon den wildbrünftigen Hengft 

— — — dm dem offenen Blachfelb 
Fliegen bem Oſt' und Weſte voran, 
Virg. Aen. XI. 334. 
an breiten und mwohlbefannten Strömen ftehen bleiben, ohne 
Furcht auch die Fluthen durchſchwimmen; ich hörte ihn wiehernd 
Fragen an die Lüfte thun und bemerkte, wie ſich das weibliche 
Heerdvieh des anfprengenden ſchönen Gatten erfreute (Claudian. 
Nupt. Honor. 293), welches die Wolluft nicht minder ſtark fta- 
heit; bleibt fie unbefriedigt, verfallen die Stuten in den eigen» 
thümlichen Zuftand der Roßtollheit (inrouanie), Den Morgens 
ändern tft Daher der Hengft das Bild des maßlofen, wüthenden 
menfchlichen Gefchlechtstriebes (Jer. 5, 8; 8, 6. Ezech. 23, 20) 
und der Grieche nennt den Mann, der die Luft ungefcheut wal- 
ten läßt (Aristoph. Ran. 429), „Hengſt“ oder „Beſcheller“ (irnos, 
innoßerne, innoßıvog), das Weib aber, das in Wolluft glühet 
und braufet (Aristot. VI. 18), „Stute, (7 örzoc, equa), „Roß: 
brünſtige“ (inmouev;c) und deren Zuftand „Roßtollheit“ (inxo- 
navie). Bei aller Gewalt des ZTriebes aber zeigt der Henaft, 
ingleihen die Stute, eine gewiffe Hochfinnigfeit (magnanimitas), 
die man überhaupt den Pferden mit Recht anrühmt (Virg. A. II. 
704. Ovid. art.I.20). Unglaublich, aber aufzeichnungswerth tft 
folgender, fih auf die Zeugniffe der fiherften Gewährsmänner 
ftüßender, faft fittliche Zug (Arist. IX. 47. Ael.H.a.IV.7. An- 


— 13 — 


tig. Caryst. 59. Pl. VII. 41. Varr. II. 7). Ein König der 
Scythen hatte durch verheerende Kranfheit feine trefflichen Pferde 
bis auf Eine Stute mit einem fäugenden Hengftfüllen verloren, 
das er erzog und fpäter zur Erhaltung des edlen Stammes zur 
Fortzucht benugte. In Ermangelung anderer Stuten ließ er 
dDaffelbe der eigenen Mutter zuführen, — Beide aber verfagten 
die Degattung. Der Sprungmeifter verband nun dem Hengite 
die Augen, falbte das Füllen und der Mutter ganzen Körper 
mit Duftiger Salbe und nöthigte beide betrüglich zur Begattung. 
Als der Hengft abftieg und beide ihre Blutfchande erfannten, 
blickten fie ſich verächtlih an; die unglüdliche Mutter betrach— 
tete den Sohn nicht mehr al8 Sohn und der plöglich unglüd: 
liche Gatte die Mutter nicht mehr als Mutter; fie Fnirfchgen 
in fhäumendem Zorn, riffen ſich los, bäumten ſich, wieberten 
beil auf, al8 ob fie die feligen Götter befhwören, und Rache 
über den verderblichen Kuppler berabrufen wollten und rannten 
endlich in zügellofer Haft ihre Köpfe wider Felfen, am denen 
fih beide felbft den Tod gaben (Oppian. I. 240). Nach ande: 
rer Erzählung flürzte fih das Mutterpferd von einem Felfen 
. (Arist. IX. 47), der Hengft aber fiel den Sprungmeifter an 
und big ihn todt (Varr. Il. 7). Wie dem fei, — 
Alte Sage verherrlichet fo bie Ehre ber Roſſe! 
Opp. cyneg. I. 270. 

An der Wahrheit diefer Erzählung läßt fih um fo weniger 
zweifeln, ald man weiß, Daß auch Kameele nicht ihre Mütter befteigen 
(Arist. IX. 47) und der Begattungstrieb des Pferdes ſchwächer 
ift als feine Ehrfiebe und fein Stolz. Stuten faffen in ihrer 
Lüfterheit nach und werden niedergefchlagen, wenn fie gefchoren 
werden (Arist. VI. 18, 6), Hengſte, wenn fie die Mähne, die 
fie in der Nähe des Weibes (Claud. Nupt. Honor. 293) im 
Bollgefühle ihrer Kraft (Senec. ep. 124) zu ſchütteln pflegen, 
hergeben mußten (Pl. X. 83). 

Das Roß trägt das Bewußtſein höheren Ranges, ſchöner 
Geftalt und edferer Beſtimmung fichtbar zur Schau. In der 
Haltung feines Hauptes, in dem Wurfe feiner Füße und im dem 
Glanze feiner Flug vorftehenden Augen drüdt fi ein Selbſtge— 
fühl won Würde aus, welche es anerfannt wiffen will. Es bält 
auf Ehre (Pl. VIII. 65), fo daß fein Thier ehrliebender ift; die 
muthigften find die ehrgeizigften (Xen. 9). Aehnlich dem Pfan, 


iſt es für Lob und Schmeichelei empfänglich (Xen. 3); auf diefe 
und feine andere Weife gelang esKdem Könige Alegander, dem 
unrubigen, ſcheuen und wilden Bucepbalus, au deſſen Braud- 
barmachung alle Stallmeifter Philipps verzweifelten, zu bändigen. 
Hoch trägt ſich's bei feierlichen Gelegenheiten und Aufzügen, ſtolz 
fchreitet «8 im Metallibmuf um Stimm und Bruft (Liv. XXX. 
17, XXXIL 52. Virg. Aen. V.310), unter feidenen, purpurnen, 
mit Gold oder Silber durchſtickten Deden, vor Ehren» und Staats- 
wagen, in Siegeszügen und in gehobener Haltung, 
— — — An Siege gewöhnt mit bem Wagen 
Sprengt e8 einher behend unb geftredet durch das Gefilde. 
Hom. I. XXI. 22. 

Das Wettroß namentlich weiß, wozu es erfeben ift, und es will, 
daß Jeder feine Ehre fafle, feinen Werth anerfenne; 

— — Ahnend erfaßt es die Palm’ und erfreuet des Sieg's ſich. 

Wenn e8 errungen ben Kranz ber fieben Bahnen des Circus, 

Merkeft du wohl, wie ſtolzer und höher, als fonftig, der Sieger 

Träget das Haupt und wie er buhlend wirbet um Bolfsgunft, 

Oder, wenn ihm zieret ben ftattlichen Rüden bie Beute der Leuhaut? — 

Wie es fchreitet gefchwelleten Muthes! Wie zierlich der Beinwurf! — 

Wie ber Schlag des Trottes nur leife berübret ben Boben, 

Wenn es träget daheim bie Bürde köſtlicher Siegsbeut'! 

Ovid, Hal. 65. 


Zum Ehrgeize gefellt ſich bei Einzelnen ehrſüchtige Eifer: 
ſucht. Man bat Pferde gefehen, welche auf der Rennbahn den 
fchnelleren Wettreumer mit den Zähnen zurüdhielten, fchlugen, 
biffen, und andere, die fid durch Unfälle nicht um die Ehren» 
palme bringen ließen. Aura, die Stute des Pheidolas aus 
Korinth, verlor einft gleich bei Beginn des Rennens zu Olympia 
den Reiter, feßte aber deffen ungeachtet den Wettlauf in regels 
rechter Ordnung fort, umbog das Ziel, befapleunigte noch, als 
fie das Zeichen der Drommete hörte, ihren Lauf, erreichte zuerſt 
die Kampfrichter und bielt an, fobald fie fi als Siegerin er» 
kannte. Pheidolas wurde demnah als Sieger ausgerufen und 
empfing die Erlaubnig, das Bild feiner Stute dort aufzuftellen 
(Paus. VI. 13). Wir felbit wiffen, daß bei den von dem gött« 
lihen Elaudius veranftalteten Säücular: Spielen der Kuuftfahrer 
Albatus Corax zwifhen den Schranken vom Wagen berabftürzte, 
daß aber dennoch feine Pferde den Borfprung behielten. Als 
fie den erſten Platz eingenommen, ftellten fie fid) denen, die vor⸗ 
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an wollten, in den Weg, ſprengten aus allen Kräften und thaten 
gegen ihre Nebenhuhler, was fie unter der Lenkung des erfah— 
venften Wagenlenfers nur hätten thun können, bis fie nach zus 
rüggelegtem, gefeßmäßigen Laufe am. Ziele flehen blieben. Hier 
wurden fie von einer gewiffen Scham befallen, weil fie die Ges . 
ſchicklichkeit des Menfhen von Pferden übertroffen fahen (Pl. 
VIIL 64). 2 

Stolz iſt's, daß das Roß ſich nicht mit dem Eſel gattet; 
erft wenn 'die Mähne gefchoren, läßt e8 fich dazu bei, was auch 
bei denen gefchieht, welche Feinden abgebeutet, zu Thriumphen 
auserfeben wurden; dieſe gehen dann eben fo gebeugt (Plutarch. 
Nic. 27), wie die, weiche ehrlos geringe Arbeiten verfehen müſ— 
fen, Stolzgefühl it's, daß ſich Edelroffe nicht von Jedem be- 
fteigen laffen und ſich anders im flattlicher, anders in gewöhn- 
liher Anſchirrung verhalten. Cäfars Leibpferd vertrug nur Gäfar 
(Suet. Caes. 61. Pl. VIII. 64) und der Bucephalus, den, wie 
man fagt, Alegander von dem forinthifhen Könige Demaratus 
erhalten und in allen Schlachten geritten hatte, kniete, als ob 
er Menfchenfitte verftände, in Schmud und Dede jedes Mal 
vor feinem föniglihen Herrn nieder, ließ fich aber, außer im 
gewöhnlichen Reitzeuge, von feinem Andern, als vom Könige, 
befteigen. 

Die Roffe des Sol follen unzügelhaft geworden fein, als 
fie Phöbus, der Unerfahrne, in die Hand nahm (Ovid. M. 
II. 167). Bir zweifeln. nicht an der Wahrheit, denn auch Die 
edlen menfhlichen Roffe erweifen ſich eigenmwillig, fogar unbändig, 
wenn fie ungefchieften Lenfern untergeben oder zu einem ihrer 
oder ihrer Gebieter unwürdigem Gebraude verwendet werden 
follen, Philarchus erzählt von dem Roſſe des gefallenen Antiochus, 
daß es, als es Gantaratus aus Galatien zum Thriumphe be« 
fleigen wollte, dergeftalt in Aufregung gelommen fei, daß es die 
Zügel faßte, jede Lenkung verfagte und fih in einen Abgrund 
flürzte, wo es mit feinem Reiter zugleih umfam (Pl. VIIL 64). 
Don dem fühnen Bändiger aber läßt es fich leicht am leichten 
Zaume lenken; Zadel befchämt es, Schläge und Mißhandlungen 
machen es fchüchtern und ftödifch (Senec. Clem. I. 16, 24). Wer 
durch Stab und Stachel, durch lange, erfhöpfende Ritte oder 
fonftige Gewalt feine Willenskraft brechen oder die verlorne 
Gleichmuth meint einzwingen zu können, wird erfahren, daß es 
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dann Widerftand Teiftet, in Zorn oder Angft geräth und, wie ein 
aufgebrachter Menſch dem Gegner, feinem Reiter oft unbeilbaren 
Schaden zufügt (Xen. 10). Schon bei der Bändigung hat der 
Reitknecht jede gewaltfame Behandlung zu unterlaffen, jedes Un- 
geftüm zu vermeiden und ſich ftetö zu erinnern des Wahrwortes: 

Erft mit der Zeit gehorcht dem gejchmeidigen Zügel das kühne 

Roß und erträgt das harte Gebiß mit gebufbigem Maule. 
Frei von Knechtsfurcht und edlen Sinnes verlangt das Pferd 
fanfte Behandfung (Senec. Clem. I. 16). Klatfchet der Pfleger 
den Hals vertraulich, durchkämmt er die Mähne mit den Fingern, 
ftreicht er den Rüden, läßt fih der Renner zum Kampfe vorbe- 
reiten’; milde An- und Zurede befänftigt feine Unruhe, ein Zu: 
ruf führt die Befinnung zurüd und gute Worte — den Muth 
und Ehrgeiz; 

Feurig eilet von ſelber das Roß zu den Ehren der Palme, 

Aber ermahnet durch's Wort, geht es tüchtiger drauf. 

Ovid. Pont. II. 11, 21. 

Ehrgeiz treibt das Roß Erwartungen, die man von ihm begt, 
zu erfüllen und Leiftungen zu genügen, zu denen ed auserfehen 
wurde (Ovid. Art. 1. 629). Anſprache vor wichtigen Ereigniffan 
(Virg. Aen. X. 860. Hom, Il. VIII. 184) und Beifall nad voll 
brachtem Dienfte verfteht e8 und wohlgefällig ift Allen, wenn fie 
rüftige Wagentenfer umftehen und 

— — — — — Klopfen mit hohler 

Hand die klatſchende Bruſt und kämmen die wallenden Hälſe. 

Virg. Aen XU. 85. 
Dft zeigt es Eigenfinn und will nicht oder nicht in gewünſchter 
Weife geben. Antomedon, der tapfere Sohn des Diores, er- 
mahnte die Seinen erſt mit fehmeichelnden Worten, dann mit 
Drohungen (Il. XVII. 431); fo ift e8 der Natur entfprechend. 
Die Natur gab dem Pferde eine feine Erregbarfeit der 

Sinne, Sein feines, fpiges Ohr, das jeden Raut, jedes Ge- 
räuſch faßt, befonders aber empfänglich ift für den Schlag der 
Huftritte und das Karren der Wagen, richtet fich, fobald es 
etwas Ungewöhnliches merkt, gefchärft in die Höhe und fenft 
fih im Zuftande der Schwäde. Sein dunfelftrahlendes Auge 
bewährt ſich auch in der Düfterheit der Nacht. Feiner ift viel- 
leicht der Sinn des Geruches; alles, was übel riecht, ift ihm 
zuwider, wohl aber freut es fich des Duftes der Salben und 
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liebt gefalbt zu werden. Es fühlt Drud und Wink feines Ge- 
bieter8 und merft bei der Stärke feines Gedächtniffes den Na- 
men, in welchem es angeredet wird, Wort und Zuruf feines 
Lenkers, unterfcheidet den Zon feiner Stimme, begreift den Schlag 
feiner Hand, fteht und eilt auf fein Gebot. Seine Heimath und 
den Weg, auch wenn es ihn nur einmal gegangen, findet es 
fiherer wieder, ald der Menſch, e8 vergißt aber auch die Stelle 
nicht, wo ibm einmal ein Unfall begegnete; die Dertlichfeit ruft 
fein Erinnerungsvermögen wach (Senec. ep. 124). Für die Ein- 
drüde der Mufif ift es empfänglicher al8 andere uns befannte 
Thiere. Jeder Schladhtenmann weiß zu erzählen, wie es das Ge- 
flire der Zäume und Schilde, das Getön der Trompeten und 
Zinfen verfteht und nach demfelben feinen Gang einrichtet; die 
Thatfache, daß einft die ganze Reiterei des fybaritifchen Kriegs: 
beeres ſich taftmäßig nach einer gewiffen Melodie bewegte, welche 
ihre Feinde, die Erotoner, in einer Schlacht fpielten, thut feine 
muflfalifihe Anlage dar (Pl. VIII. 64. Athen. XII. p. 520). 
Die ihm eigenthümliche wunderbare Intelligenz und Anlage macht 
es anftellig, gelebrig (Pl. VIIL 64), zu Jagd, Krieg und gym— 
naftifchen Künften brauchbar. Wozu ift es nicht abgerichtet und 
verwendet worden! — Die berittenen Schügen, Gircusreiter und 
Stallmeifter machen von feiner Gelehrigfeit unzählige Erfahrun: 
gen und felbit Barbaren verftehen Diefelbe zu benutzen. Die 
Iberier richten ihre Reitpferde ab, daß fie, wenn fie beftiegen 
werden follen, niederfnien (Strab. III. 4), und das farmatifche 
Jagdvolk der Iyrten gewöhnt feine Jagdpferde, daß fie fih, um 
ungefehen zu bleiben, auf den Bauch legen, gleich nach dem 
Schuffe des auf dem Baume lauernden Schügen fich befteigen 
faffen und mit dem in Bereitfchaft gehaltenen Hunde das Wild 
verfolgen. Die Maffageten fchulen die Ihrigen zu, daß fie ftehen 
bleiben, wenn der Reiter abfällt, damit er wieder auffteigen kann 
(Ael. v.h. XII. 38). Anderwärts werden fie gewöhnt, daß fie 
den Feind ihres Heren von felbft angreifen. Artybius, Feldherr 
der Berfer, hatte ein fo angelerntes Pferd, daß es fih gegen 
Gewappnete auf die Hinterbeine ftellte und mit Gebiß und 
Füßen Jeden miedermachte, auf den es angefprengt wurde 
(Herod. V. 11). 

Das Pferd ift mehr fchen als wild und greift außer Ver: 
theidigung und Nacheiferung fein anderes Thier an; zwifchen 

Magerftedt, Bilder ans ber röm. Landwirthſchaft. ILL. 2 
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ihm und dem SKamecle beftehet eine angeborne Keindfchaft und 
dabet zeigt e8 ſich ſcheu und furchtſam; es entfeßet ſich vor dem- 
felben, bäumt fich, reißet aus, iſt nicht gegen die mit Mannfchaft 
befegten Kameele zu bringen, e8 wendet ihm den Rüden und oft 
ftürzen ganze Reiterfchanren mit gefchlichterten Pferden über ein- 
ander ber (Pl. VIII. 26. Xen. Oyr. VII. 1). Aus Nüdfiht 
auf diefe gegenfeitige Abneigung (Aristot. VI. 18, 2) ftellen die 
Meder in Schlachtordnung die Kameele ftets hinter den Pferden 
auf, damit dieſe nicht feheu werden (Herod. VII. 88). Eben fo 
fcheu ift das Pferd, wenn ihm etwas Unerwartetes oder Unbe— 
fanntes plöglic vorkommt, wenn es durch ſtarkes Bolfsgetümmel 
geben foll und 
— — — — — Wenn etwa der Wagen zerbrochen; 
Dann entſpringen zerſcheucht mit verwildertem Geiſte die Stuten. 
Hom. II. XXI. 468. 

Auf der Rennbahn zu Elis ift eine Stelle, mo Pferde oft ſcheu 
werden, und an derjelben ein runder Altar des Taraxippos — 
des Roßſcheumachers — errichtet, welchen Panfanias (VI. 20) 
für einen Beinamen des Pofetdon hält. Defto mutbiger ift es, 
wenn e8 zur Gegenwehr gezwungen wird, dann vertbeidigt es 
fein Leben auf eine faft überlegte Weiſe. Die Hirten erzählen, 
daß wenn die Heerden auf der Weide von Wölfen angefallen 
werden, fih die Einzelnen, namentlich die Hengſte, mit den 
Köpfen zufammenftellen, Stuten und Fohlen in die Mitte neb- 
men und die Hinterhufe zu Schlagfeulen gegen die Würger 
machen, 

Das edle Pferd ift feinem Wärter und Gebieter ergeben; 
Liebe und Folgfamfeit gegen denfelben zeichnet e8 mus. Bon 
ihm oder deffen ihm befannten Angehörigen (Hom. Il. VIII. 186) 
nimmt es am liebften fein Futter, unterwirft fih am willigften 
feiner, manches feines Andern Behandlung; es folgt am zuver: 
täffigften feiner Stimme, geht feinem Locken nad), vergift dank— 
bar feine Pflege (Il. VIII. 187), erſchreckt vor feinem fcheltenden 
Zurufe (Hom. D. XXIII. 417, 446) und vertraut fih feiner 
Führung. Daher die befondre, aber bei jedem großen Ereigniffe 
wohl zu berüdfichtigende Mahnung: 

Lente du ſelbſt, Aineas, bein Noffegefpann mit ben Zügen! 

Unter beinen gewohnten Händen werben fie beffer 

Ziehn den trummen Wagen, wen wieder verfolgt ber Tybibe, 
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Denn ſonſt möchten fie ſcheu abirren vom Lauf und dem Schlachtfeld, 

Uns unwillig ertragen, bes Eigeners Stimme vermifjend. 

Hom. U, V. 231. 

Wir halten auf die Tugend gehorfamer Herrenliebe viel- 
leicht weniger, als die Morgenländer, welche in dem feltenen 
Falle, daß fie verlegt wird (Virg. A. XII. 534), die Rache bis 
zur Graufamfeit fteigern. Einft lief dem Pharnuches, beim Aus- 
zuge aus Sardes ein Hund über den Weg und feinem Pferde 
zwiſchen-die Beine; daffelbe wurde ſcheu, bäumte ſich, Pharnuches 
ſtürzte berab, ſpie Blut und wurde ſchwindſüchtig, — er gab 
aber den Befehl, das Pferd an die Stelle, wo es ihn abgeſetzt, 
zu führen und ihm die Beine abzuhauen (Herod. VII. 89). 
Wagenlenfer und Reiter erproben Häufig die Liebe und Treue 
ihrer Pferde, und - zablreihe Beifpiele von außerordentlichen 
Dienften, die fie in Schlachten und auf Wegen leiften, Taffen 
fih beibringen. Man fennt Pferde, welche ihren Herm vor 
Gefahren warnten, ſtehen bfieben, wenn er fiel, in Röthen Hülfe 
wieherten und ihn nicht blos durch ihre Schnelligkeit, fondern 
auch durch Sätze, Sprünge nnd Ausfhläge vor Feinden fchügten. 
Allbefannt ift der fehmelle und mutbige Schimmel, auf welchem 
Sulla gegen das Heer der Lufaner und Samniter unter Bontius 
Zelefinus nah Rom eilte und der durch einen Sprung der 
Netter feines Lebens wurde! — Wer hat nicht gehört von der 
Stute des flühtigen Darius, die ihn, wie man fagt, aus Sehn- 
fucht nad ihrem Füllen, unaufhaltfam davon trug und fo ihn 
vor der Gefangenfchaft Aleganders errettete (Arrian. IL. 11)? — 
Manche find in der Liebe gegen ihre Herren wahrhaft eiferfüch- 
tig und wollen der ausſchließliche Gegenftand deren Beachtung 
fein. Das Urbild der Roſſe und Roffestugend, der Bucephalus, 
geftattete nie (Arrian. Anab. V.19), auch nicht unter den Wun— 
den, die er bei der Belagerung von Theben erhalten, Daß 
Alegander ein anderes beftieg; nur wenn Das Roß plöplich und 
tödtlich verwundet wird, wie etwa Das Neftors, 

— — — — Beldes traf mit bem Pfeile 

Alerandros ber Held, der lockigen Helena Gatte. 

Grad in den Scheitel des Haupts, wo zuerft bie Mähne ber Roffe 


Born dem Schäbel erwächſt und töblicher ift bie Bermwunbung, 
Hom. I. VIII. 81, 


oder wenn die Barbaren im Kampfesgewühle den Pferden der 
Neiterei den Bauch auffchneiden, vergißt es, was es feinem 
2% 
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Herrn ſchuldig iſt; es bäumt ſich hoch auf, ſetzet ihn ab, bringt 
ihn unter ſich enoph. Cyr. VII. 1) und wälzet ſich ſchmerzlich 
tobend im Blute ſeiner Wunden. 

Manches treue Roß ſchon rächte den Tod ſeines Herrn. 
Ein König der Scythen war im Zweikampfe gefallen; als der 
Sieger herantrat, den Ueberwundenen zu plündern, biß ibn def- 
fen Pferd und fchlug ihn todt. 

Krankheiten und Schmerzen greifen die Pferde gewaltig an; 
erfchütternd iſt's zu ſehen, wie fie fih dann angftvoll wälzen, 
ſich auf den Rüden werfen, mit den Augen ftieren, den Kopf zwifchen 
die Beine fteden, fich beißen, die Flanken mit den Zähnen be- 
nagen, die Schmerzensftellen anfehen, den Schwanz an den 
Wänden reiben. Erregt fhon diefer fich fo fundgebende Schmerz 
tiefed Mitleid, fo ift wahrhaft herzergreifend, das dumpfe Stöh— 
nen und fohmerzliche Wiehern eines todtfranfen oder den Tegten, 
verhauchenden Seufzer eines auf dem Schlachtfelde oder fonft wo 
fhwer verwundeten Roſſes zu vernehmen. Auch bei plößlichen 
Unfällen preßt es Angftlaute und bei dem Berlufte feines Ge» 
bieterd drückt fih in Haltung und Stellung tiefer Geiftesfhmerz 
aus. So fihildert Homer (1. XXI. 280) die Roſſe des 
Patroklus, 

Welche verloren bie Kraft bes edelſten Wagenlenters, 

Ud, des Freundlichen, welcher fo oft mit geſchmeidigem Dele 
e Ihnen bie Haare gefalbt, wenn in lauterer Fluth fie gebabet, 
Diefen nunmehr daftehenb betrauern fie und auf den Boden 
Fließen die Mähnen herab und fie ſtehn unmuthiges Herzens. 


Herzerweichend iſt's (Hom. Il. XVIL 441), bei ſolchem Antaffe 
in dumpfem, ftillen Schmerze trauernde Roſſe zu feben. Die 
des Aeaciden ftanden 


Weinend als fie gehört, ihr Wagenlenfer, Batroffus, 

Läg' im Staube geftredt von der Hand des mordenden Hektor. 
Ad, Automabon zwar, der tapfre Sohn des Diores, 

Strebte fie oft mit ber Geißel geſchwungenem Schlag’ zu beflügeln, 
Oft mit ſchmeichelnden Worten ermahnt er, oft auch mit Droßung, 
Doch nicht heim zu ben Schiffen bes breiten Hellespontos 

Wollten fie gehn und nicht auch in ber Danaer Felbichlacht, 
Sondern gleih ber Säule, bie unbewegt auf dem Hügel 

Eines geftorbenen Mannes emporragt, ober bes Weibes, 

Alſo fanden fie feft, vor dem prangenden Sefjel des Wagens, 
Beib’ ihr Hanpt auf den Boden gefenft und Thränen entflofjen 
Heiß von den Wimpern herab ben Trauernden, welde des Lenfers 
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Drohten mit ſehnendem Schmerz; auch ſank bie blühende Mähne 
Ballend hervor auf dem Ringe bes Joch's, befubelt mit Staube; 
Mitleidsvoll ſelbſt jah die Trauernden Zeus Kronion. 

11. XVIL 426, 


Der in Thränen fih ausdrüdende Schmerz ihrem Herrn bis 
In und über den Tod in treuer Liebe zugethaner Roffe ift nicht 
dichteriſche Veredlung ihrer Natur, man weiß ja, daß aud die 
den Göttern Geweiheten, wie ihrer Hippolytus dem Aeskulapius 
zwanzig, Cäſar anderen Göttern eine Heerde confecrirt hatte, öf: 
terö weinen (Paus. II. 27). Als die Leiche des alten Acetes zum 
Scheiterhaufen geführt wurde, 


Hinten fein ftreitbares Roß, des Geſchmuckes entledigt, Aethon, 
Thränend folgt'e und netzet mit großen Tropfen die Erbe. 
Virg. Aen, XI. 89. 


Achilles Roffe beweinen nicht allein ihren Herrn, ihr Gefühl ift 
fo fchmerzlich bewegt, wie das eines Menfchen, der nicht mehr 
die Gegend, wo er einen Freund verlor, bewohnen, fondern dort: 
bin eilen will, wo durch die Umgebung der Schmerz nicht fo oft 
wach gerufen wird, 


— Den unfterbfihen Roffen bes unerſchrocknen Peliben 

Füllten mit Thränen die Augen fih an und tiefe Betrübniß 

Ob des gefallenen Königs ergriff auch fie bei den Schiffen; 

Nicht mehr wollten fie haben Gemeinjchaft, weder mit armen 
Menſchen, noch Danaerroffen, verberblihem Kummer zur Beute, 
Sondern hinweg von dem Jammer der Sterblihen wollten fie fliehen 
Ueber Dfeanos Fluthen und Thetis Grotten im Meergrund. 

Hin, wo einft bie erhab'ne Pobarge Beide geboren 

Hatte, dem fturmmwinbfchnellen, dem braufenden Winbe des Weftene. 
Und raſch wären gefolgt fie bem Antrieb ihres Gemüthes, 

Wenn nicht Götterbeſchluß es verhütete, welcher ben fchnellen 
Sohn des Adilleus führte von Skyros her, und fie felber 

Sein nit hätten geharrt, da ihnen bei der Geburt ſchon 

Hatten die Mören befchieben, des heiligen Chaos Töchter, 

Daß fie, obgleich unfterblich, zuerft von den Händen Poſeidons 
Würden gebänbigt, nach ihm dann bieneten wieber bem kühnen 
Peleus und alsdann bes Achilleus rüſtiger Stärke, 

Und be’ tapferem Sohn, Neoptolemos, den, nad) Kronions 
Willen, in fpäterer Zeit zum Wohnort feliger Menjchen 

Waren zu tragen beftimmt, nach Elyfions Lenzesgefilden; 

Darum blieben, wiewohl das Gemüth voll bitteren Grams war, 
Doc fie zurüd bei den Schiffen der Darnaer, ſchmerzlich den einen 


König betranernd und voll Sehmfucht nach des anderen Anblid. 
Quint, Smyrn. III. 742, 
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Nikomedes II., König von Bithynien, Pruftas Sohn, ein 
großer Freund von Hunden, hatte einen Moloſſer, der ihm febr 
treu war (Tzetz. Chil. III. hist. 115. v. 965); fein Pferd aber 
übertraf an Liebe die Treue des Hundes, denn als der König 
ermordet war, hungerte ſich's wirklich zu Tode (Pl. VII. 64). 

Das Pferd befiget im Glauben mehr als Eines Volkes ein 
mehr als menfchlihes Ahnungsvermögen (Pl. VIIL. 64), felbft ein - 
Borwiffen zufünftiger Ereigniffe. Belannt find die prophetifchen 
Sonnentoffe der Perfer, durch deren Stimme die Gottheit bei 
wichtigen Entfcheidungen fpricht, und die weißen, von feiner ir- 
difchen Arbeit berührten Hertharoffe der Germanen, welche, in 
heiligen Gehölzen oder Wäldern ernährt, vor den heiligen Wa- 
gen gefpannt, von dem König, Priefter oder Vorfteher der Ge- 
meinde begleitet, nach ihrem Wiehern und Schnauben beobachtet 
werden. Keiner Borbedeutung wird größeres Vertrauen im Volke, 
von Vornehmen und Prieftern geſchenkt, denn Priefter gelten für 
Diener, Roffe für VBertraute der Gottheit (Tacit. G.10), Für 
Anchifes, als er nad langer erfahrt auf italifchem Boden Tan 
dete, war die bloße Erfcheinung von vier weißen Roſſen Die 
Gewähr einer friedlihen Ordnung, die in der neuen Heimath 
gegründet werden follte. 

Dort vier Roſſ', als erfte Verkünbigung, fah ih im Graſe 

Weit umher das Gefild abmähn, hellſchimmerndem Schnee gleich. 
Drauf Anchiſes ber Greis: Krieg trägeft bu, Fand ber Bewirthung! 
Krieg bewaffnet das Hof; Krieg droht die weidende Großvieh! 
Dennod find auh am Wagen hinfort zu traben gewöhnet 

Gene Rofj’ und im Joch einmüthige Zäume zu bulden; 

Hoffnung ift auch zum Frieden, fo ruft er. 

Virg. Aen, II. 537, 

Das Roß ift nicht blos vorherverfündigend oder vorbedeu- 
tend, — es befiget wirklich ein Borgefühl der Zukunft und giebt 
daffelbe in feinem Verhalten zu erkennen. Die Roſſe des Pa- 
troffus hatten eine Vorahnung von dem Falle des Helden; fie 
wollten nicht in die Schlacht und 

Wandten zuriid ihr Geſchirr, deun fie ahneten Jammer im Herzen. 

Hom. Il. XVIIL 224. 

Starf fcheint insbefondere das Ahnungsvermögen derjenigen, 
welche den Göttern geweiht find und ſich felbft bis zur Kenntniß 
fommender großer Ereigniffe zu fleigern. Dafür läßt ſich Die 
Heerde, welche von Gäfar beim Uebergang über den. Rubico, die, 
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wie alle geweiheten Kühe und tiere, unter dem Schuße der 
Gottheit frei und hirtenlos weidete (Liv. XXIV.3), anführen. 
In Vorahnung des gewaltfamen Todes des Dictator, enthielten 
fie fi einige Zage zuvor hartnädig jedes Futters und — ver- 
goffen viele Thränen, worüber dem göttlichen Julius auch Ans 
zeige gemacht wurde (Suet. Caes. 81). 

Zu den inneren Vorzügen und Vortrefflichkeiten des Roſſes 
gefellen fich viele förperliche, welche daſſelbe zu dem brauchbar— 
ften und fehönften der dem Menfchen nabeftehenden Thiere ma» 
hen. Seine Geftalt ift durchaus regelmäßig, fein Körper voll 
Kraft und Ausdrud, dag ſich's nur ſchwer begreifen läßt, wie 
das plumpe Niltbier, Hippopotamus, das ihm, wie auch dem 
Eſel, nur in Rüden, Mähne, Gewieher und im innerlichen Bau 
ähnlicht, in feinen Doppelhufen dem Rinde, in feinen Hauzäh- 
nen und Schwanze dem Schweine gleicht (Pl. VIII. 39. Arist. 
I. 7), den Namen „Flußpferd“ erhalten konnte. Durch ange: 
bome Schnelligkeit wird das Pferd für den Krieg, für die Jagd 
und die Bahn tauglichft; das Kameel fommt ihm zwar in der 
Rafchheit der Bewegung gleich (Pl. VIII. 26) und Claudius Tieß 
fogar einmal Kameele und Pferde, troß ihrer gegenfeitigen Ab- 
neigung, auf der Bahn in zwölf Gängen wettrennend Fämpfen 
(Dio Cass. LX. 7). Wie fehr aber fticht auch gegen dieſes das 
Dferd ab? — Man betrachte feine ſchöne Körpergeftalt, das 
gluthiprühende (acer), im dunkeln Lichtglanze ſtrahlende Auge, 
das aufmerfende, bewegliche Ohr, den ausdrudfsvollen Gang, den 
leichten, fihern und fo Fräftigen Fußtritt, daß, wo ein Heer ans 


fprengt, 
— — — — Töne die Erbe 
Fürchterlich unter den Hufen der Roſſe! 
Hom. QD. I, 466. 

Der Huf fcheint im fchnellen Laufe den Boden faum zu be: 
rühren und wegen jeder Berührung wieder zu berühren. Bor: 
trefflich zeichnet Homer die angeborne Leichtigkeit der Füße jener 
Halbgöttlichen, welche Boreas, als Roß, mit den Stuten des 
Erichthonius erzeugte: 

Diefe, fo oft fie fprangen auf nahrungsfproffender Erbe, 

Ueber die Spiten des Halms hinflogen fie, ohn' ihm zu knicken; 

Aber fo oft fie fprangen auf weiten Rüden bes Meeres, 

Liefen fie über die Wogen, nur kaum bie Hufe benegenb, 

Hom. I. XX. 226. 
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Mögen denſelben die Roſſe der Sterblichen an Behendig- 
feit des Laufes und Gefälligfeit des Beinwerfens nachftehen, auch 
nicht vermögend fein, wie die des Indifchen Pelops, welche ihm 
fein Liebhaber Pofeidon gefchenkt hatte, um den windfchnellen 
Roffen des elifhen Königs, Denomaus, den Sieg, defien Preis 
Hippodamia war, abzugemwinnen, auf. dem Waſſer zu gehen (Phi- 
lostr. maj. I. 17. min. icon. 9), fo liegen doch auch in deren Fü— 
Ben außerordentliche, oft verherrlichte Vorzüge. Mit Recht fagt 
Xenophon: der Fußtritt des Edelroffes tönt, wie eine Eymbel; 
der Römer nennt es bezeichnend „Klangfuß“ (sonipes, Virg. 
Aen. IV.134; XI. 600. Val. Flacc. Arg. III. 334. Lucan. IV. 
225, 750. Catull. 63, 50) und ift ficherlich nicht unbekannt mit 
der Sage der Griechen, nach welcher das Wafler des Styz, wel 
ches die außerordentliche Kraft befigt, Gefäße von Glas, Kryftall, 
Stein und Thon zu zerfprengen, Hom und Bein, Eifen und 
Erz, Blei, Zinn, Silber und Bernftein, auch das roftfreie Gold 
zu zerfreffen, allein den Roßhuf nicht zu zerfprengen im Stande 
fei, fich vielmehr in demfelben halten und fefthalten laffe (Paus. - 
"VIII. 18). Der Roffe Hufe, fagt der Morgenländer (Jef. 5, 28), 
find wie Felfen geachtet, und fo lange es Dichter giebt, wird 
auch des Roßquells (Hippofrene) gedacht werden, welchen Pega- 
fus, da8 Roß der E08 (Schol. Hom. Il. VI. 155. Eurip. Or. 
995) und der Mufen aus dem Boden des von dem Gefange der 
Mufen aufhüpfenden Helikon herausfchlug und dadurch den Berg 
zur Ruhe brachte (Anton. Lib. 9. Ovid. M. V. 257). Die Did: 
ter entlehnen eine namhafte Anzahl der ausdrudsvolliten Bezeich- 
nungen des Pferdes von der Befchaffenheit oder Beweglichkeit 
feines Fußes (cornipes, Hornhuf, Virg. Aen. VII. 779. Sil. VII. 
684. — alipes, Flughuf, Virg. A. XII. 484; VII. 277. - @ei2o- 
rovs, Sturmbuf, Hom.D.III.327. — deihus, ravunreovg, Flügel: 
ſchwinger, Theogn. 551. — zeixonorvs, Erzfuß, Hom. D. VII. 41. 
— xoereoovvg, Harthuf), der außer den Zähnen feine einzige 
Bertheidigungswaffe, Streitagt und Hammer zugleih ift und es 
wie im Fluge über Bloch und Schlachtfelder trägt, daß 

Malmend zerftampfet das Land mit gebierteltem Trabe ber Huffchlag. 

Virg. Aen. VIII 596. 

Es ift ein merflicher Unterfchied zwiſchen der Schnelligkeit 
des Hirfches oder Hafen und des Pferdes. Jene bewegen ſich 
fliehend flüchtig, diefes eilt mit Muth, voll Selbftvertrauen, und 
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in feinen flüchtig=fchönen Bewegungen drückt fih Anftand aus, 
namentlich bet dem Schlage, deffen Bauch etwas eingezogen ift 
(Quintil. VII. 3, 10). Angehalten oder angerufen, fammelt es 
fih mitten im Laufe zum langfamen, ruhigen, nicht minder ftatt- 
lihen Gange und ein Wort feines Herm ift ausreichend, es zum 
plöglichen Steben zu bringen. Dichter und Nhetoren verglichen 
öfterd die Seele, das Leben, das Schickſal oder den hoben Ton 
der Rede (önuere innoßureıe, Aristoph. Ran. 820) mit dem be: 
weglichen, ftolzen, trabenden Gange des Roſſes. 

Zuthunfichkeit, Treue, Nutzbarkeit, furz alle die glänzenden 
Eigenfchaften, deren wir gedachten, waren die Veranlaſſung, daß 
e8 der Menſch und gewiß in der frübeften Zeit in fetne Nähe 
320g. Er bändigte in demfelben den Träger feiner Bürde, den 
Gehülfen feiner Kriege, den &enoffen und das Werkzeug feiner 
Befchwerden, Ehren, Thaten und Preife. Außer den Nomaden 
des Morgenlandes (1. Mof. 12, 16), gehört es allen Nationen an, 
macht einen wichtigen Theil ihres Neichthums aus, eröffnet ihre 
Gefhichte, erweitert den Kreis ihrer Thaten. Gedeihlich in allen 
uns befannten Zonen, wurde zwifchen ihm und dem Menfchen 
feit unbefannter Zeit ein Bund, eng und feft ohne Gleichen, ge: 
fhloffen. Die troifhen und griechiſchen Helden befaffen fich mit 
feiner Zucht, Zähmung und Leitung, ihre Frauen und Töchter 
mit feiner Pflege (I. VIII. 186); Könige treten ibm Land ab, 
haften es in ihren Patläften, fchlafen in feiner Nähe (I. X. 474), 
reden vertraulich zu ihm, erzählen von feiner Abftammung (I. 
XVI. 149), preifen feine Thaten (D. X. 477), halten Knechte zu 
feinem Dienfte, lenken e8, wenn fie jung, noch wenn fie alt find, 
und machen, wie PBofeidon dem Peleus zum Hochzeitfefte (Eurip. 
Rhes. 187. Hephaest. 6. Apollod. III. 13, 5), in demfelben 
wertbvolle Gefchente. Für jedes Land ift es ein Ruhm, wenn 
e8 den Beinamen „roffenährend“ (itmorporos, irtoronog) führt; 
Helden, Edle und ganze Völfer koͤnnen nicht herrlicher gezeichnet 
werden, als wenn fie „Roffebäindiger” (mmorwnes, innorng, 
adrkıanos) find und heißen (Hom. Il. V. 705; IV. 325). Hel— 
den und Hengfte gehören an und zu einander; Achilles und Hek— 
tor, Anchifes und Patroflus find berühmt durch ihre Roffe, durch 
fie unfterblich geworden, Jenen der Götter, welcher e8 dem Men: 
fchen schenkte, ehret der Beiname: „Roſſelenker“ (inmunyerng, 
irnoxopeos) und feine Heiligthümer find in Hellas aufgebaut. 


Es geht die Sage, daß in dem goldenen Alter, wo Sa—⸗ 
turnus auf dem Welttbrone berrfchte, Pferd und Stier ungebän- 
digt und frei geweſen fei: 

Damals beugte noch nicht ins Joch ſich der gewaltige Pflugſtier, 
Biß mit gebändigtem Maul nicht in die Zügel bas Roß. 
Tibull. I. 3, 41. 

Wie dem fei und mo die Bändigung erfolgte, ſchwerlich hat 
ein anderes Thier unter der Hand des Menfchen die ihm von 
der Natur eingepflanzten Anlagen und Fähigfeiten fo entwidelt, 
veredelt, verändert und eine folhe Mannicyfaltigkeit der Raffen, 
Stämme und Schläge erzeuget. Nur in dem Gefchlechte der 
Hunde findet fi) etwas Aehnliches, Doch dürften die Verſchieden⸗ 
heiten des Ganges und des Baues, der Geftalt und der Farbe, 
der gefammten körperlichen und geiftigen Eigenthümlichkeiten bet 
dem Pferde größer fein. Man ftelle das ungefchtdte deutfche 
Pferd neben den olympifchen Nenner, den edlen Kappadozier ne: 
ben den Heinen, plattnafigen, über den ganzen Körper mit fünf 
Finger langen Haaren befegten Sigynner am Iſter, der, wie 
untauglich er auch zum Reiten, vor dem Wagen äußerſt rafch ift 
(Herod. V. 8), oder man vergleihe die ausdauernden hungaris 
ſchen, die folgfamen epirotifchen, die ſchnellfüßigen fpanifchen, 
die fanfttrabenden perfifhen (Veget. IV. 6) mit den leichten, in 
Windeseile Dahinjagenden Pferden der Saracenen (Zosim. IV. 28) 
oder mit den mageren, ſchlechten Gäufen der Gemüfeleute (Hor. 
Ep. 1. 18,36), der Schiffer, deren Kähne fie firomaufwärts zie- 
ben, der Hirten, deren Geräthfchaften fie auf die femen Wald: 
weiden tragen und denen fie zum Zufammentreiben dienen, oder 
der Fiihhändler (piscatores), 

— — Welche faule Fifche bieten zum Berlauf, 

Die ein magerer Karrengaul mit Noth Hineinzieht in bie Stabt, 
Deren Stauf die Pflaftertreter auf bie freien Plätze treibt, 

Plaut, Capt. IV. 2, 33. 
und man wird Linterfchiede finden, welche ihren erften Grund in 
Klima, Zucht, Behandlung und Pflege haben. Alfenthalben, wo 
es unter günftigem Himmel lebt, einfichtswoller Pflege fih er 
freut und wor Entwürdigung bewahrt wird, ift es edel, fchön, 
und fpiegelt in mancden Eigenthümlichkeiten die Sitten und den 
Geift feines Volkes ab, Man hat gefagt, es ſei zum Nutzen 
und zur Bequemlichkeit des menfchlichen Geſchlechtes erſchaffen 
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und verdiene defien volle Werthachtung (Veget. praef. 1); — das 
ift wahr, ja es giebt-im Norden Bölfer, deren ganzes Dafein 
auf das Pferd ſich fügt, Die es zur Ehre, Nähre und Wehre 
brauchen. Ammianus (XXXI. 2) und Jornandes (24) erzählen 
von den Hunnen, daß fie beftändig auf ihren Meinen, zähen, z0t- 
tigen Pferden figen, als ob fie mit ihnen zufammengewachfen 
wären; auf denfelben verrichten fle alle Gefchäfte, faufen und 
verfaufen, effen, trinken und pflegen gemeinfamen Rath. Wollen 
fie ruben, beugen fie ſich vorwärts auf den Hals und überlaffen 
fi forglos dem Schlafe und Zraume. Sie vertragen das und 
eben fo, daß fie das Fleifch ihrer Jagdbeute, wie einen Sattel, 
auf den Rüden der Pferde legen und mürbe mit den Schenfeln 
reiten. 
Bei der Belagerung von Rhegium dur Dionyfius (Diod. 
s. XIV, 111) und öfters auch in griechifchen Heeren fam es in 
Nothzeiten vor, daß Pferde,und Halbpferde für die Soldaten ge 
ſchlachtet wurden (Arrian. Anab. VI. 25), die Scythen aber (Paus. 
L. 21) und Germanen benugten feit den älteften Zeiten das Pferde: 
fleifch als Nahrungsmittel und erft durch die chriftlich kirchliche Zucht 
wurde, vielleicht aus Rüdfiht auf die verbietenden Speifegefeße 
der Juden (3. Mof. 11. 5. Mof, 14), der Genuß des Pferdeflei- 
fches abgebracht (Othlon. de vit. Bonif. c. 32). Die farmatifchen 
Bollsftämme effen bauptfächlich rohes Hirſenmehl mit Milch oder 
— Trinfen gerommene Milch gemenget mit Roßblut, 
Virg. G. III. 463. 
das fie aus den Schenfeladern abzapfen (Plin. VIII. 24). Rad 
Roßblut lechzet der Goncaner in Gantabrien (Hor. Od. III. 4. 34), 
um dadurch Tapferkeit zu erlangen, die, wie Sidonius (Carm. 
II. 38) verfichert, das thracifche Kind, von der Mutterbruft an 
die Wunde des Roffes gelegt, einfauget., Die Scythen ſammeln, 
nigen und fpalten die Hufe, verarbeiten fie zu Drachenfchup: 
pen, die fie durchbohren und mit Sehnen der Rinder oder Pferde 
zu Panzern zufammennäben, welche den griechifchen an Zierlich— 
feit eben fo wenig, wie an Feftigfeit, nachftehen (Paus. L. 21). 
So dient ihnen das Pferd nicht blos im Leben, fondern aud im 
Tode, es wirkt auf Krieg und Verkehr, auf Leib und Geift. 
Es giebt Beifpiele ruhmwürdiger Anhänglichkeit und Liebe 
der Herren an ihre Pferde; wir meinen damit nicht jene maßlofe der 
Semiramis, welche, wie Juba erzählt, ein Pferd bis zur fleifchli- 
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hen Vermiſchung liebte (Pl. VIIL 64), fondern jene Hoc» und 
Werthachtung derfelben, welche auf Anerkennung treuer und ruhm⸗ 
würdiger Dienfte gegründet, je länger je mehr zumimmt und 
dur gute Behandlung, Pflege und Fütterung, weldye, wie Anz 
dromache, erſt das Pferd (Il. VIII. 188), dann den Menfchen 
bedenkt, fih Außert, und trauert wenn fie ein Unfall oder der 
Tod hinwegnimmt. Die Parther beweinen ihre Pferde im Tode 
(Stat. Sylv. IH. 6.19) und in Agrigent fieht man, wie in Gries 
chenland, Gräber von Roffen mit Spipfüulen bezeichnet (Pl. VIIL 
64). Hadrian, def an Reiten und Jagen fo vieled Vergnügen 
fand, Tieß, was auch Auguftus gethan, feinen Lieblingen (Spar- 
tian. in Hadr. 20), Monumente, feinem Jagdroffe Boryſthenes 
eine Denkſäule mit Auffchrift (Dio Cass. 69) fegen und fpätere 
Kaiſer beftatteten fie unter befonderen Feierlichkeiten (exequiae) 
zur Erde. Germanicus feierte das todte Giegesroß des Augu— 
ftus in einem Gedichte, welches noch zu Plinius (VIII. 64) Zeit 
vorhanden war. Alegander betrauerte fein Kriegsroß wie einen 
Freund und baute ihm zu Ehren am Fluffe Hydaspes eine Stadt, 
welche er nach demfelben, Bucephalia, nannte (Strab. XV.1. 
Plutarch in Alex. 61). — Welches andere Thier hat fich glei- 
her Auszeichnung der Edelften des menfchlichen Gefchlechtes zu 
erfreuen? — 

Wenn uns auch alle befonderen Nachrichten über das Pferd 
im alten Italien fehlen, fo läßt fi doch aus anderen auf die 
hohe friegerifche und bürgerliche Bedeutung deffelben mit Sicher: 
beit ſchließen. Wie der Ariftofraten (inroßorng 8. innoroogpog) 
in Euböa (Herod. V. 11), war es in Rom das auszeichnende 
Ehrenthier der Nitterfchaft, des Standes, der, aus den angefe- 
benften, urthümlich patriciſchen Familien gebildet, die Lücke 
zwifchen Adel und Volk ausfüllte (PL. XXXIII. 3); ihm gebögge 
es wie angeboren zu. Nachdem in Rom, wie in Korinth un 
andern griechifchen Ländern, die alte Wagenreiterei abgefchafft 
und die auf Wagen ftreitenden Lanzner einzeln beritten gemacht 
waren (Plutarch. Num. 7), erhielt der Reiter (eques) zur Er: 
böhung des Standesanfehens und der Tiichtigfeit des Heeres ein 
Pferd auf öffentliche Koften, wenn nicht die Baarheit des Staats⸗ 
ſchatzes die Anfchaffung des Staatspferdes (equus publicus) aus 
eigenen Mitteln erforderlich machte (Liv. V.7; I. 43.9. ib. Dra- 
kenb.); wie in Korinth trugen die Wittwen und die roßdienft- 
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pflichtigen Bürger für noch nicht dienſtpflichtige Söhne die Kos 
ften der Unterhaltung (Liv. XXIV. 18), die Bartung aber hatte 
der Ritter felbft zu beftreiten, auch fich felbft zu rüften. Stan» 
desehre und Baterlandöliebe erforderte, daß Jeder fein Roß gut 
bielt, widrigen Falles der Cenſor berechtigt und um des Vater⸗ 
landes willen verpflichtet war, ihm daffelbe zu nehmen, was ei- 
ner Ausftoßung aus dem Stande gleihfam. Die Ritter waren 
von jeher reich und mußten Brivatvermögen befigen, um die troß 
der nicht unbeträchtlichen Beihülfen mit dem Roßdienſte verbun- 
denen Aufwände zu beftreiten; e8 gebührt ihnen aber die Aner- 
fenntniß, daß fie auf das fie auszeichnende Thier mit befonderer 
Vorliebe hielten, wobei nur die von griechifcher Sitte abweichende 
Erſcheinung zu bemerken ift, daß die Familien nur in den fel- 
tenften Fällen fih nach den Pferden benannten. Die Equitier 
dürften das einzige Beifpiel fein, welches dafür fih anführen 
läßt (Varr. II. 1). 

Der den Rittern zuftehende, anfänglich in Ländereien, fpä- 
ter auch in Gelde beftebende, durch Wechſelgeſchäfte, Bankhal- 
tung, Lieferungen für das Heer, Unternehmungen von Banten 
und Anlagen, dur Pachtungen öffentlicher Einkünfte, infonder- 
lich der unter erweiterten völferfchaftlichen Verhältniffen wichtig 
gewordenen Zölle, Berg» und Salzwerke, Fifcyereien, Viehweiden 
und Zehnten, in außerordentlicher. Weiſe geftiegene Reichtbum, 
erleichterte ihnen vom Auslande, das fie oft bereifeten, gewählte 
und foftbare Thiere zu kaufen und auf LZatifundien die Anzucht, 
in der Stadt die Haltung zu betreiben. Ihr in Sitte und 
Standesverhältnig begründeter täglicher Umgang mit Pferden 
machte fle erfahren, beurtheilungsfähtg und verfchaffte ihnen Kennt- 
niffe, die fie theils felbft, theils durch Stallmeifter (equitarius, 
innovns) aus Pferdeländern, auf ihre Söhne übertrugen, welche 
die von erfahrenen Sclaven und erhandelten Knechten bedienten 
Ställe und Geftüte oft genug befuchten und mufterten. In dem 
Mape des in Italien und in Rom zufammenftrömenden Reich— 
thums ftieg Liebhaberei, Zucht, Kenntnig und Haltung der edlen 
Pferde; ungeheure Summen wurden diefem Gegenftaude des Lu: 
zus zugemwendet, befonders nachdem die Rechte der Plebejer er: 
mweitert und ſchon gegen das Ende der Nepublif die Feier der 
ciecenfifchen, cerealifchen und anderer Spiele öftere Beranlaffung 
boten, Geſchick, Muth und Reichthum vor dem Wolfe zu zeigen, 
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die fietlifchen und griechiſchen Mennfahrten befucht und feltene, 
ftattlihe und gutgeſchulte Bahnroſſe ausgezeichnet bedacht wurden. 

Bei Schafen und Rindern wird für genügend gehalten, 
wenn deren Vaterland und Stamm im Allgemeinen angegeben 
werden kann, aber von einem Nachweiſe ‚der Eltern, oder Bor: 
eltern wird abgefehen; das Pferd ift Dadurch höher geftellt, Daß 
auch diefe unvergefien erhalten werden. Die bomerifchen Hel- 
den führen Geichlechtsregifter ihrer Roſſe auf Götter oder Göt- 
tinnen (Hom. U. XVL 149; XIX. 277, 400), die Araber auf 
Salomo zurüd und legen hohen Werth auf rein fortgezüchtetes Blut. 
Wird in einem arabifhen Stamme ein ausgezeichnetes, edelſtem 
Binte entfprofjenes Füllen geboren, hält man's für ein Ereigniß, 
wie wenn eine griedhifche Stadt einen berühmten Dichter erzeugt 
oder eine glorreihe Waffenthat vollbracht hat, und der Beglückte 
empfängt Glückwünſche von andern Stämmen (Biblioth. univers. 
1819, p.172). Ein wefentliches Grforderniß der Stammbänme 
ift, daß ein Jedes ohne Rüdfiht auf das Geſchlecht feinen Na— 
men führt. Die Römer und Griechen entlebnen fie, won. Dem 
Baterlande, der Farbe (Paus. VI. 10), oder geiftigen und „für 
perlichen Eigenthümlichkeiten; die Namen der Roſſe des Helios 
(Ovid. M.II. 153. Hygin. fab. 183. Callim. H. Del. 169), der 
Eos (Serv. ad. Virg. A. IL. 89), deffen der Pallas, weiches: feinen 
gefallenen Herrn beweint (Hygin. 193), gehören. der Unvergäng— 
fichkeit eben fo an, wie der Incitatus des Verus (Capitol. in 
Ver. 6), der Boryſthenes Hadrians (Dio Cass. XLIX. 10), 
Podargos der Hengft, Aethe die Stute Agamenmons (Hom. 
11. XXIH. 295), Barthenia und Eripha, die Stuten. des Mar- 
mar, deren Gräber am PBartheniafluß liegen (Paus. VL21), 
Knakias und Samos, Aura und Lykus, Phönix und Ko— 
rag, die zu Olympia mit Statuen bedachten Renner (Paus. 
VL.10; 18.5), Anderer nicht zu gedenken, welche Dichter (Olaud. 
Proserp. I. 280. Stat. Th. VI. 460. Schol. ad Eur, Phoen. 
1124) oder Infchriften (Gruter inser. 341) erwähnen.. Rofle, 
die Namen haben, brauchen fich leichter, namentlih im Schlach⸗ 
tengewühle; Heltor fonnte die Seinen durch namentlichen Au— 
nf beffer ermuntern und darum ericholl feine Stüunme: 


Zanthos, und du, Podargos und muthiger Lampos und Aethon! — 
Hom. Il. XVIII. 185. 


Eben fo Achilles: 

Graunvoll tönte ben Roffen jein Ruf, dem Gefpanne des Vaters, 

Kanthos und Balios ihr, ruhmvolles Geflecht der Pobarge. 

Hom, Il. XIX. 399. 

Italien mit feinen bewundernswerthen Weideftreden, beſſer 
als viele Gauen Griechenlands zur Pferdezucht geſchickt, bietet 
feit den punifchen Kriegen einen Aufichwung derfelben dar, mie 
fein anderes Land der Welt. Bis auf Fabius Maximus fuchte 
man die Stärfe der Heere einzig in dem Fußvolle, felbft die 
Befehlshaber waren nicht beritten. Er war als erwählter Dic- 
tator der Erfte, welcher den Senat bat, fi gegen alles Herlom⸗ 
men im Dienfte des Pferdes bedienen zu dürfen (Plutarch. in 
Fab. 3). So lange die Kriege fih in den Grenzen des Lan⸗ 
des hielten, war auch das Fußvolk der Kern der römischen Ar: 
meen; im zweiten punifchen Kriege blieb die Schwäche der eige- 
nen und Weberlegenbeit der feindlichen Reiterei nicht verborgen 
und Kiugheit nöthigte, auf Bermehrung und Kräftigung der Ea- 
vallerie Bedacht zu nehmen. Die Beflegung der Bölferftämme 
Unteritaliens und die Eroberung ihrer Laudfchaften ſchaffte Gele- 
genheit, das Heer zu verbeſſern und Geftüte aufzunehmen oder 
anzulegen; der Handel nah Griechenland und Aſten mit den 
befegten Märkten zu Epheſus (Xenoph. Ages. 1) hinderte nicht 
mehr die feindliche Flotte, fo daß fich die Vornehmen, zu deren 
Lieblingsbefchäftigungen die Pferde überall gehören, auf Doppel- 
tem Wege wohl verforgen konnten. Als aber mit dem Anwachs 
der Meichögrenzen auch der Reichthum amwuchs, die beftändigen 
Kriege, wie fie auch auf Pferdefenntuiffe rüdwirkten, größere 
Geftellungen bedurften, Die opulent gewordenen Pilebejer gegen 
die alte Sitte in der Reiterei Dienſtrecht erlangten, Die Befehlsha⸗ 
ber höheren und niederen Ranges nicht mehr Ein Pferd, fondern 
mehrere verlangten und der ſtädtiſche Luxus mit Roß und Mann 
und Wagen zu prachern fich täglich anftrengte, follten Die inlän- 
difchen Geftüte nicht zureichend fein, fonnten den Bedarf auch 
nicht decken; die Kriege nur in den fernften Gegenden, mit den 
beftberittenen Bölfern geführt, machten zabliofe Pferde auf 
Schlachtfeldern, Wachtpoſten, angeſtrengten Märfchen, durch ver- 
dorbenes Futter, Herbfiregen, Winterfälte, Zransport auf 
Pferdefchiffen u. dergl. franf und unbrauchbar, oder rafften fie 
weg; aus denfelben Veranlaffungen fehlte e8 zeitweilig an Maul- 
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thieren; der Staat verſteckte ſeine Noth hinter den Befehlen zu 
Lieferungen an Beſtegte und Bundesgenoſſen und kaufte fremden 
Nationen Laſtthiere ab. 

Schwerlich hatte jemals ein anderes Land ſo viele Pferde 
aufzuweiſen, aber auch noͤthig, als Italien in cäfarifcher Zeit. 
Man weiß von Polemo, dem Lehrer des Herodes, und von Fa— 
vorinus, dem Freunde Hadrians, daß der Bedarf, nicht blos der 
Kaifer, fondern auch der Faiferlihen Diener und Natbgeber un: 
erhört groß war. Die Würdeträger des Reiches hielten Pferde 
aus Wohlgefallen und mußten fie halten zur Pracht. Seit Se: 
verus empfing jeder Statthalter einer Provinz je zwei Maulefel 
und zwei Pferde mit dazu nöthiger Bedienung, welche er, weil 
auf faiferliche Koften befchafft, bei dem Austritte aus dem Amte 
zurückzugeben hatte (Lampr. in Sever. 42); für fie, die Gäfaren, 
die Legaten, Oberbefehlshaber, Zriumphaufzüge und Wettfpiele 
wurden die flattlichten und ftärkften ausgewählt und in den elen⸗ 
deften Zeiten mit Breifen bezahlt (Tacit. H. J. 88), die wohl noch 
höher gewefen fein mögen, als in der Blüthe des Ritterftandes, 
wo die aus demfelben bervorgehenden Dffictere die beiten, wa— 
ren fie aus eigenen Geftüten oder von Märkten, aufzumweifen 
hatten. Nie gab's. eine Zeit, Nation oder Stadt, deren Ber 
ftand für Negierungsfachen größer und zugleich ftärfer in Ber: 
brauch gewefen wäre. Man denfe die vielen, nad) den verſchie⸗ 
denften Richtungen zu befördernden Edicte und Befehle der obrig— 
feitlihen Körper, die Aufträge der Gäfaren an Statthalter und 
Generale, die Antworten derfelben durch berittene oder mit Fuhr⸗ 
werk bedachte Sendboten, die Märfche der Legionen von einem 
Ende des Reiches zum andern, Die Unruhen und Empörungen 
in den Provinzen, die Fortfhaffung der Hofbaltungen mit Die: 
nerfhaft, Gepäd und den nur in der Hauptftadt vorhandenen 
zur Bequemlichkeit und Annehmlichfeit gehörigen Geräthen, die 
unglaublich ſchnellen Reifen der Gäfaren in öffentlichen und be- 
fondern Angelegenheiten, die mit mehr als fürftlicher Pracht aus: 
geführten Neifen der kaiſerlichen Räthe und Geſellſchafter (amici, 
proximi), denen wie den Gäfaren und PBerferfönigen ein unge 
heures Gepäd und eine Menge von Pferden, Maulthieren, Hun- 
den und Sclaven folgte, die Verforgung der in den Provinzen 
befindlihen Magazine, die Beförderung des Getraides nach Rom, 
den Transport der für die Spiele beftimmten Großthiere (Cic. 
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Ep. VIII. 9), fpäter die Errichtung der kaiſerlichen often, 
Die unter den Antoninen auf Beförderung auch der fchwerften 
Zaften angemwiefen waren, und der cabularifhen Poften — ge: 
wig! — nur ein ſchwaches Bild wird man fih von der unge— 
beuren Zahl der damals für Staatsbedürfniffe erforderlichen Zug— 
und Reitthiere machen, aber erklärlih finden, wie die Wege fo 
verdorben waren, daß Claudius feitfegte, die Sendboten follten 
fi durch Feine itafifche Stadt anders als zu Fuß, auf eis 
nem Tragbette oder in einer Sänfte begeben (Suet. Claud. 28). 
Hadrian verbot vielleicht aus derfelben Rückſicht ſchweren Laft- 
wagen die Einfahrt in Rom und Reifenden zu Pferd in 
einer Provinzialftadt zu erfcheinen (Spart. in Hadr. 22). 
Der angefehene Athener vergab feiner Ehre nichts, wenn er, 
veben oder binter fih den Sclaven oder Reitknecht, der das 
Pferd, wie der Treiber des reitenden Morgenländers den Efel 
(2 Kön. 4, 24. Richt. 19, 3) führte, diejenige Zeit, wo er nicht in 
der Stadt befchäftigt war, verwendete, zu Fuße fein Feld zu be: 
fuchen, er glaubte vielmehr, Daß ſolche Wege einfacher Lebens: 
weife entfprehend und der Gefundheit zuträglicher feien, als das 
Auf: und Abwandeln in der den Gymnaſien naben Galerie 
(Xenoph. oec. 11). — Die Römer alter, fchlichter Zeit gingen 
auh von und nah ihren Landgütern meiſt zu Fuß und die 
Sendboten, welche die auf Fleinen Villen arbeitenden Senatoren 
(Cie. de senect. 16) fir den Dienft des Staates beriefen, bes 
dienten ſich fehwerlich eines Neitpferdes oder Wagens (Cic. Phil. 
II. 24. Plutarch. Quaest. rom. 81). Mit der Zunahme des 
Reichthums nahm die Zahl der Fußwandler in den böbern 
Ständen und in den wohlhabenden Familien ab; felbft der ärm— 
lihe Dichter, der klagt, daß 
Zu fauer wird die appifche Strafe ben Schlenbrern, 
fand dem Gefchmade feiner Zeit, feinen Verhältniffen und Nei— 
gungen zur Bequemlichkeit entfprechend, die befannte Reife nad 
Brunduftum und Tarent (Sat. I. 5, 47; 6, 104) auf einem Maul: 
thiere, die nach Delta und Salernum (Ep. J. 15, 11) zu Pferde 
zu machen. Bei Mangel an Pferden oder Reitgefhid wurden 
zu feiner Zeit, nody mehr in der fpätern, Die Vornehmen auf 
Lager: und ZTragefünften (lectici, sellae gestatoriae) durch 6—8 
Träger (lecticarii), denen zur Ablöfung je nad) den Eutfernun— 
gen mehrere Decurionen folgten, in der Stadt, nad) den Villen, 
Magerftedt, Bilder aus ber röm. Lanbwirtbfchaft, III. 8 
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von einem Landgute zum andern, getragen, ſofern nicht der Wa— 
gen gewählt wurde oder angewendet werden konnte. Deſſen be— 
diente fi) der Dominus, der eine nicht fuburbanifche Villa, ein 
Bad, Emporium, eine Weinlefe, einen Vieh: oder Sclavenmarft 
befuchte; ftattlih geſchmückt und Loftbar durch metallene oder 
halberbabene Arbeit wurde er von bald ein, bald mehrfarbigem, 
foftbarem Gefpanne, in dem Prumfe buntgefticter, goldfadiger 
oder durchwebter Deden, vom Halfe auf die Bruft berabfallender 
Bänder, goldner oder in Demant leuchtender Gebiffe in fchnelle 
Bewegung geſetzt; Reiter numidifcher (Numidae) oder mazakifcher 
Heimatb und Läufer (cursoresa pedibus), in reichgefehmüdten 
Prachtkleidern (phalerati), ſchneller als die Iybifchen, dem ſchwarz— 
bäutigen Lenfer untergebene Roſſe, eilten dem anfommenden 
Herrn voran, im folher Anzahl, daß auf den Straßen Wolfen 
vom Staube fih erhoben (Senec. Ep. 87). Ihm folgte ein 
gardeähnlicher Troß von Saum- und Laftthieren, Sclaven und 
Sclavinnen, die den wohlverpadten Reifevorrath (mantica), das 
foftbare, goldene oder filberne, in den Provinzen eroberte, erpreßte 
oder geraubte Geräthe fchleppten. Die Zeiten waren vorüber, 
"wo Gato, der Mann des Triumphes, zu Fuße ging, während 
feine aus 14 Sclaven, 2 Freigelaffenen und A Freunden beſte— 
bende Begleitung ritt, oder mit Einem Reitgaule zufrieden, feinen 
Mantelfaf (hippopera) mit den wenigen Effecten vor fich hatte 
(Senee. Ep. 87) und das Pferd, das er als Conſul in feinen 
Feldzügen gebraucht, in Spanien zurüdließ, um der Stadt das 
Fahrgeld dafür zu erfparen (Plut. Cat. 5), oder wo ein Mann, 
wie Mäcenas, mit feinem Gefolge auf Mauftbieren reifete 
(Hor. S.1. 5, 47). Der Hof der Gäfaren, befonders feit Nero, 
deffen Leidenschaft für Pferde und Wagenrennen fo befannt ift 
(Suet. 22), wie feiner Poppäa ſich in filbernen Sohlen ibrer 
Mauleſel Fundgebende finnlofe Verſchwendung (Suet. N. 30), 
trieb die Preife der Pferde, namentlich für die Bahn, zu einer 
unbilligen Höhe, die Pferdehafter und Wagenlenker aber zu fol: 
chem Uebermuth, daß fie Confuln und Prätoren fhimpflich be— 
bandelten. Das Fahren wurde durch den Kaifer und deffen 
Theilnahme an den olympifchen Spielen fo geehrt (Dio Cass. 
LXIII. 14), daß auch die Vornehmften begehrten, viele und auf: 
fallend gefleidete Stallfnechte (calo) und Maufthiertreiber, ver: 
fhieden geartete und gefürbte Pferde zu befigen und zu lenfen. 
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Alle übten fih, mit Roſſen zu glänzen und Pferde zu halten; 
Nero ſetzte gewiß nicht zu niedrige Kaufpreife für die Circus— 
renner feit und doch waren fie nicht zu haben. Ex verfchenftes 
außer andern ſehr wertbvollen Gegenftänden, Sclaven, Pferde 
und Wagen nah Kugelmürfen, an die, melde es chen traf 
(Dio Cass. LXI. 6, 18). Auf die damaligen und jpäteren Roͤ— 
mer ließ fi die Nedensart der Griechen anwenden: „fie haben 
die Seele in der Pferdekrippe“ (t wuyıw iv rais parwaıg 
exe); Pferd, Krippe, Stall und Knecht war der Gegenftand 
ihrer Unterhaltung, Bildung, Befchäftigung, das Mittel zu Ehre 
und Anfehen, Zigellinus, der eine ganze Erbſchaft auf den An— 
fauf von ZTriften in Ealabrien und Apulien verwendete, erwarb 
fi) durch feine eifrigft gepflegten Hippotrophien und für den 
Cireus geftellten Roffe die Freundfchaft des Faiferlichen Roſſe— 
tummlers von Jugend an (Tacit. A. III. 3) und wurde durch 
diefelbe in feiner Neigung für die Bahn nur beftärft (Schol. 
ad Juven. I. 155). Der Weg zu Amt und Beförderung ging 
durch den Pferdeftall, und das Kutfcherfleid war das Mittel zu 
Anfehn und Würde: 
Hin giebt fih ber Hoffmungr der Eohort! Anführer zu werben, 

Wer in ben Krippen das Gut hinwarf und ber Ahnen Bermögen 

Alles verthan, derweil mit geflügelter Achſe bahin jagt 

Auf der Klaminia Er, ein Jung-Automebon; felber 


Hält er den Zaum, ba er brüftend ſich blüht vor ber Freumbin im 
Mannsrod! 


Juven, ]. 58. 


Stußer (trossulus, Plin. XXXIII. 9) und Emporkömmlinge 
pracherten mit den edelften Roffen, die fie felbft, oder wie Kaifer, 
den Kutfcher zur Seite (Suet. Vit. 17), lenkten. Die Zahl der Eovt- 
nen und Efjeden nahın immer mehr zu und vor den kleinen Stadt- 
wagen (rheda) der Matronen (Hor. Od. IH. 27, 7. Ep. 4, 14. 
Propert. IV. 8, 15. Ovid. Amor. II. 16,49) ſah man die flei: 
nen‘, flüchtigen, ſcheuen gallifhen Pferddyen (manni, mannuli, 
Mart. XII. 24. Pl. Ep. IV. 2, 2), die feinen Braunchen (bru- 
niti) oder Burrichen (Paul. Nol. Ep. 29, 12), die ſchnellen Paß⸗ 
gänger (tolutarii, Senec. Ep. 87), die Leichttraber (thieldones) 
aus Afturien und Galläcten und die Afturconen (astureones), 
geihägt wegen leichten, gefälligen Fußwurfes. 

3* 
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Sieh’ der Afturf, der rafft im Takt bie flchtigen Hufe, 
Stammt, wie Hein ex auch fei, vom goldzeugenden Boll. 
Mart. XIV. 197. 


Die eircenfifhen Spiele wurden auch in den Provinzen in 
ungekannter Pracht und Ausdehnung gefeiert; die Eäfaren brach⸗ 
ten ans Rüdfiht auf Günftlinge, Verwandte oder die vergnü- 
gungsſüchtige Vollsmenge befondere Nitterfpiele auf. Die Pri- 
vatunternehmer, die Rottenvorfteher, reiche, meift.dem Ritterftande 
angehörige Leute ließen, mie die Kaiſer felbft (Capitol. in Gord. 4), 
auf eigne Koften die beften und fehnellften, am Tiebften weibliche 
Pferde aus Gallien, Hispanien, Numidien, Kappadozien und 
andern Reichslanden dazu kommen; bei den Gtier- und Thier- 
gefechten verfolgten Männer zu Roß die Beftien und machten fie 
nieder; die herittene Leibwache Neros erlegte einmal allein 400 
Bären und 300 Löwen (Dio Cass. LXI. 9. So wurde das 
Land mit Rom durch eine altwolfsthümliche, körperliche Kraft umd 
friegerifchen Muth befördernde Einrichtung der Bereinigungspimft 
der beften Pferde des In- und Nuslandes, von denen Feines 
vor dem fünften, feines nach dem fünfzehnten Jahre auf der 
Bahn erfcheinen durfte; die Veteranen wurden in den frühern 
Zeiten in die Stutereien verkauft, fpäter auf öffentliche Koften 
(Dio Cass. LXI. 6; LXXII. 4) nach einer faiferlichen Ber: 
ordnung (v. 3.371) aus den Fatferlichen Magazinen (Cod. Theod. 
XV.101, ernährt, an die Günftlinge der Bäfaren oder die Ge: 
ftüthalter verfchenft, denen e8 Stolz und Gewinn zugleich war, 
ausgefuchte Stüde für Spiel, Krieg, Hofſtaat und Selbftgebraud 
ftellen zu fönnen. Die Preife ausgezeichneter Nenner waren uns 
geheuer. Wie hätte wohl ein Mann, wie Eupreyes, der prafi- 
nifche Rottenmeifter, der 782 Kränze gewonnen, ein auch altern: 
des Siegesthier wohlfeil dargeben follen? — Der aüıs. allen 
Weltgegenden bier zufammenftrömende Reichthum ermöglichte 
theure Bezahlung, aber das Pferd und: das Pferdefutter wurde, wie 
in Athen, die Urſache der Berarmung vieler Familien; nicht 
blos die Latifundien, fondern die Equirien und Equitien-gerrüt- 
teten Italien. Heliogabal-füttette feine Pferde mit apanameifchen 
Trauben (Lampr. in Hel. 21), Berus wechſelte mit NRofinen, 
'Nüffen und Gerfte; fein Liebling, welcher auf. der tiberianiſchen 
Billa in purpurnem Dedmantel erichten, bezog auf Befehl feines 
hohen Gebieters, was zuvor noch fein Anderer gethan, f. g. Gold, 
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rößchen oder Bravien (equi aurei s. bravia), ſicherlich verfchieden 
von der andern, dem Bolfe auferlegten Abgabe von praſinianiſchen 
Goldſtücken (prasinianus aureus), deren mehr als einmal ein 
Modius eingefordert wurde (Capit. in Ver. 6). $Hatten ſchon 
in beflern Zeiten die Söhne edler Gefhlechter Pferde zum wich, 
tigften Gegenftande der Unterhaltung, der den Sinn für Kunft 
und Wiſſenſchaft niederhielt (Tacit. de or. 29), fie aber veran- 
laßte, ihre Zeit auf Zummelung im Marsfelde, auf gewagten 
Ritten im Freien und auf Jagdpartbieen, Hunde um fich ber 
(Ter. Andr.L. 1), zu verwenden, fih fo für das Kriegswerk vor— 
zubereiten oder Beifall zu erwerben, fo wurde e8 Durch die 
Beifpiele und die Ermunterungen vom Throne dahin gebracht, 
daß Manche Pferde höher achteten als die Güter und weit bef» 
fer hielten als die Sclaven; die, welche lange oder ausgezeichnete 
Dienfte geleiftet, wurden aller Arbeit entbunden, den Göttern 
gemweihet oder, wie alte und befhädigte Hunde, im Gnadenbrote 
behalten, in einzelnen Fällen von Staatswegen auf allgemeine 
Koften unterhalten. 

An der Zeit der tiefften Verdorbenheit des Volles war nicht 
blos Reiten und Fahren ehrenvoll, — die vergöttlichten Kaifer 
wollten auch, wie die Olympier, ihre Vorbilder, fehnell und mit 
göttlichen Pferden reifen. Ziberius legte auf der Reife zu feinem 
in Germanten erkrankten Bruder 30 deutfche Meilen in 24 Stun- 
den zurüd; Nero, der niemals mit weniger als 1000 Garrufen 
einen Weg antrat (Suet, Ner. 30), war nicht zufrieden mit 10 
von ihm felbft gefenften, ihn dem Sonnengotte gleichmachenden 
weißen Pferden, er prahlte mit im treverifchen Gebiete gefunde— 
nen Zwitterftuten, wie fehr er auch im Volke dadurch Anſtoß 
erregte, daß der Beherrfcher des Erdkreiſes fi) von Mißgeburten 
ziehen laſſe (Pl. XI. 109). Plautinianus, unter Severus all- 
mächtig, aber über alle Vorftellung habſüchtig, ſchickte Hauptleute 
auf die Infeln des rothen Meeres und ließ die der Sonne bei- 
ligen weißen Pferde, welche genau die Farbe von Zigern batten, 
ftehlen (Dio Cass. 75). War e8 nicht der Wechfel des Ge- 
fehmades, fo war es durch gewaltfame Anftcengungen bedingte 
Notbwendigkeit, in größern und Fleinern Marftällen oftmals Aus: 
mufterungen vorzunehmen; auf den Poftanftalten erftredten fid 
diefelben jährlih auf den vierten Theil des Beftandes. 
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Die Behandlung, Beehrung und bis zur Vergöttlichung ge: 
triebene Auszeichnung der Pferde laſſen einen Blid in die Ver: 
funfenheit der fittlichen, vefigiöfen und politiſchen Zuftände der 
cäfarifchen Römer thun. Gäfar fhon fing mit der Vergötterung 
an, indem er feinem mit wie Menfchenhände gefpaltenen Bor: 
derhufen verfehenen Pferde in dem Zempel, welchen er nach der 
pharfalifhen Schlacht der Venus Erycina, feiner Stammmutter, 
widmete, einen Platz anwies; Verus ließ feinen Bolucer von 
der Tauchgrünen Rotte der Wettfahrer (eq. prasinus s. in prasina) 
in einem Gofldbilde arbeiten, das er, wie Galba den Kopf eines 
Hundes, beftändig bei fih trug und mach dem Tode weihete er 
ihm eine Statue auf dem Capitol (Capitol. in Ver. 6). Das 
vorgängige Verhalten Nero's, der ausgedienten Eircusrennern 
außer Futter auch Gnadengehalte auf Staatsfoften oder den 
Staatsmantel verlieh (Dio Cass. LXL 6; LXXIII. 4), oder 
Caligula's, der fih gewöhnlich in dem Stalle feines Incitatus 
von der grünen Parthie aufhielt und in diefem Raume feine 
Mahle einnahm, daffelbe in einem Stand (equile) von Marmor, 
an einer Krippe von Elfenbein, unter Deden von Gold und mit 
Geſchmeide (monile) aus Edelfteinen unterhielt, mit ihm fpeifte, 
mit ihm trank, bei ihm ſchwur, ihm einen Palaft baute, ein Haus, 
Hausgeräthe und Sclaven zumwies, damit die, welche im Namen 
des Reibpferdes zu Gaftgeboten eingeladen wurden, ſich williger 
einfinden möchten, den Umwohnern feines PBalaftes dur Sol» 
daten Ruhe und Stillefein anbefehlen ließ, um die Ruhe deffel- 
ben nicht zu ftören, — der feine Gemahlin zur Priefterin defjelben 
beftellte und die Abficht gehabt haben foll, demfelben die Würde 
des Eonfulates zu übertragen (Suet. Cal. 55. Dio Cass. 59), 
harafterifirt die Unfinnigfeit noch ftärker, als daß Pertinag, der 
fiegreiche Wettrenner des Kaifer Commodus, auf Befehl feines 
Herrn, in vergoldeten Hufen ftand (Dio Cass. 73). 

Viele Völker geben nach uralter Sitte den Verftorbenen im 
Tode Alles mit, was ihnen im Leben ein Gegenftand der Liebe 
gewefen war. Die Gallier opfern an den Gräbern Thiere (Caes. 
b. g. VI. 19), die Germanen *) (Taeit. G. 27) und Thracier 
(Mel. II. 2) laffen Waffen nachfolgen, die Perfer bringen den 


*) In dem Grabe des fränkifchen Königs Ehilderih fand man Waffen, 
Pfrieme und Schwert, auch einen Roffopf und ein Pferdezeng von Gold. 
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Großen Opfer von Schafen, Stieren und Pferden (Xen. Cyr. 
VII. 3) und die Scythen erwürgen bei dem Tode eines Häupt- 
lingd deſſen Stallmeifter (irroxouos), Leibdiener, Botichafts- 
melder und Pferde (Herod. IV. 71). Leichenopfer der Art wer: 
den auch den bomerifchen Helden gebracht, Achilles weint mit 
feinen Genoſſen um Patroklus und 

Drei Mal Ienten fie rings ſchönmähnige Roff', um ben Leichnam 

Trauernd. Hom. I. XXIII. 13. 

Der fpätere Dichter läßt bei dem Leichenbegängniffe des 
Achilles 

— — Diehernde Roff und mächtige Rinder und Schafe 

Und bazu auch Schweine gefügt, ſchwer ſtrotzender Leiber, 

Quint. Smyrn. III. 680. 

fallen. Bei dem Todtenopfer des Patroffus 


Legten fie hoch auf's Gerüſt den Leichnam traurigen Herzens; 

Biele gemäftete Schaf’ und viel ſchwerwandelndes Hornvieh, 

Bogen fie ab am Gerüft, und beftellten fie; aber von Allen 

Nahm er das Fett und bebedte ben Freund, ber eble Achilles, 

Ganz vom Haupt zu ben Füßen; bie abgezogenen Leiber 

Häuft’ er umber; auch Krüge voll Honiges flellt er und Deles, 

Gegen das Leichenbett; und vier hochhalfige Roffe 

Warf er mit großer Gewalt auf das Tobtengerüft; lautſtöhnend. 
Hom. Il. XXXILL 165. 


Die mit Glaube und Sitte innig verwachfenen derartigen 
Grabesgebräuche hielten fih im Bolfe fehr lange; Manche ver» 
ordneten fogar, um nicht von ihren Lieblingen überlebt zu wer: 
den, daß ihre Hunde (Il. XXI. 173) oder Pferde bei ihrer 
Leiche als Opfer gebracht werden follten (Lucian. Somn. 14), 
in Hoffnung, diefelben in der Unterwelt, in welcher die Liebe 
zu den geliebten Gegenftänden fortdauert, wieder zu befigen. 

— — — — Wie groß bie Liebe der Wagen 

Lebenden war und ber Waffen, wie aufmerfjam bie Ernährung 

Blanken Gefpann’s, fo folgt fie bem Ruhenden unter bie Erbe. 

Virg. Aen. VI. 652. 


Demgemäß verordneten Väter in Rom, die faänmtlichen Reit: 
und Zugpferde (mannuli soluti et juncti) ihrer Söhne, deren 
größere oder fleinere Hunde, Nachtigallen, Papageien, Waffen, 
Waffenfleider, Jagdgerätbfchaften, kurz Alles ihnen Werthvolle, 
zu deren Leichenopfer zu bringen (Pl. Ep. I. 2, 2). Starb bier 
ein Lieblings oder Siegespferd, ließ der Überlebende Herr deſſen 
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Ruhm in Triſtien feiern oder ihm, wie dem Pferde des Tyndareos 
am Wege von Eyarta nach Arfadten (Paus. III. 20) ein Grab: 
maf, deffen Inſchrift Stamm, Namen, Thaten und Zod angab, 


ſetzen. 


2. Das Pferd und das Land. 


Alle Villenthiere entſproßten Voreltern, welche ſich in dem 
Zuſtande der Wildheit, in dem fie uranfänglich waren, noch in 
einzelnen Ländern finden. Wir fahen felbft unter Gordian dem 
Dritten in den Zagdfpielen außer anderen wilden Thieren, auch 
vierzig wilde Pferde (Capitol. in Gord. 3). Herodot verfept 
folhe und zwar von Schimmelfarbe, an den Boryſthenes, Strabo 
(IV. p. 89) nad Indien, mit Polybius, in die Alpen, auch nad 
Kherien und Geltiberien; Varro (IT. 1,5) verbürgt daffelbe und 
Plinius (VIIE 16) verfichert, dag die Nordlande ganze Heerden 
wilder Pferde, Aften, namentlih Phrygien und Lyfaonien (Varr. 
II. 1,5) und Afrifa auch wilde Efel herworbringe. Leo der 
Afrikaner, aus fehr fpäter Zeit, gedenft der wilden Pferde in 
Nordafrifa, — doc) bat fein Früherer und fein Späterer der 
Griechen und Römer ernfte Nachfrage nach der Urheimath des 
Roffes gehalten. Die Sage verlegt den Urfprung des Ebel: 
roffes in jene Weltalter, da die Götter noch fihtlihd auf Erden 
wirkten und erfchienen, Die Schöpferthat des Pofeiden foll, wo 
nicht in Theſſalien, in Libyen, wo der Gott hoch verehrt murde, 
geſchehen, und von da das Gefchöpf durch die Phöntcier nad 
den Küften des Mittelmeeres gebracht worden fein. Die Danf: 
barfeit der Griehen baute in Urzeiten ſchon dem Roſſegotte, 
dem Ares Hippius, der Athene Hippia in Attifa (Paus. I. 30) 
und zu Olympia (Paus. V. 14) der Hera Hippia, den Diosku— 
ren, den Rofjemännern, Altäre und Tempel und einwandernde 
Arkadier brachten, wenn auch nicht die erften Pferde, doch deren 
erften Gebrauch für göttliche Zwecke, namentlih zu den Conſua— 
lien (18. od. 21. Aug.), an denen fie fehon unter Romulus, wie 
die Maulthiere, nach befonderer Pflege, im Schmucke von Krän: 
ie zum Kampfesſpiele verwendet worden fein follen, nach Jtafien, 
htet gefuchten menen Heimath. Spätere Gelehrte machen die 
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Gattung in Hochaften urheimifch und dafür könnte man die Angabe 
des Naturfundigen, daß fich wilde Pferde, Hunde, Schafe, Schweine, 
Rinder und Ziegen (Arist. I. 1) nod in Indien finden (Aristot. de 
part. I. 3), anführen. Aud das fpricht dafür, daß das Pferd 
bier feit den älteften Zeiten in großer Anzahl angetroffen wurde, 
daß e8 in jenen an Pflanzen, die ihm für fein Zahnwerk geeig- 
nete Nahrung in hinlänglicher Menge gaben, fo reichen Gegen- 
den leicht fih ernähren fonnte und daß es allen von diefem 
Erdtheile ausgehenden urzeitlichen Böfferbewegungen weit mehr 
als der Elephant und das Kameel als Mittel gedient hat; Alle 
aftatifchen Eroberer der früheften Zeit, bis auf Mithridates, tra- 
ten mit gewaltiger Roß- und Wagenreiterei auf, die Könige un: 
terhielten große Zuchtanftalten, denen beacdhtenswerthe, der Natur 
des Pferdes abgelernte Grundfäge unterliegen. Pharao hatte 
nur fechshundert Streitwagen (2, Mof. 14, 7), Siffera, der Feld: 
Hauptmann des Königs von Hazor in Kanaan, Yabin, neun— 
hundert (Richt. 4, 13), die Syrer flebenhundert (2 Sam. 10, 18), 
Hadad Efar, König von Zoba in Mefopotamten, zwiſchen 
Euphrat und Drontes, nordöftlih von Damasfus, taufend 
(1. Chron. 19, 4), — Cyrus aber unterhielt auf der babylonifchen 
Ebene, außer den Kriegsroffen, 800 Befcheller, deren Jeder 20 
Stuten diente, was eine Fohlenanzahl von 1600 Stüd (Herod. 
I. 192) und die Fortpflanzung vom dritten Jahre angenommen, 
12000 Geburten und einen Beſtand von 48,800 bereiter Ge- 
fütpferde auf diefem einzigen Plage ergeben würde, Mit den 
von Hochaften aus gehenden Kriegen und Wanderungen mag 
fih’8 im Dienfte der Völker und Bolksftämme über den Exrdfreis 
verbreitet haben. 

Richt allein der Menfch Ändert Geftalt, Farbe, Haar u. f. w. 
mit dem Wechfel der Luft und des Bodens, fondern alle andern 
Gefchöpfe (Paus. IX. 21); unter dem Einfluffe von Land, Waſſer, 
Luft, Futter, Verwendung, Umgang und Behandlung haben fich 
Raſſen und Schläge des Pferdes gebildet, aus deren großer Anz 
zahl Die der gefchichtlich gewordenen Völker nur in ſchwachen 
Umriffen bier einige Berüdfihtigung finden. 


I. Afrikaniſche Raffen. 


1) Aegypten. Die älteften fepriftlichen Nachrichten über das 
"Pferd finden fih in den heil. Bücher der Juden, gerade alſo des- 
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jenigen Volkes eingeftreut, weldyes bei feiner lang fortgefeßten 
nomadifchen Lebensweife und bei feinem unfriegerifchen Sinne 
inmitten friegerifcher Völker daffelbe wohl nicht bedurfte und fo 
wenig achtete, daß bei Aufzählung des Reichthums der Patriars 
hen (1. Mof. 12,16; 24,36; 30, 43; 32, 5) deffelben gar nicht 
gedacht wird, Die Propheten warnten daffelbe oft vor „Roſſen“ 
(ef. 31, 1. Pf. 20, 1) und fie, die Thiere des Krieges, waren 
ihnen fo verhaßt, daß in feiger Graufamfeit, alle einmal erben: 
teten Pferde mit Ausnahme von 100 Gefpannen, durch Zerfcpnei- 
dung der Spannadern und Sehnen der Hinterbeine untauglich 
gemacht wurden (2. Sam. 8, 4. Joſ. 11,6. 9). Der großen Thei⸗ 
(e8 bergige, falfige Boden und das trodne Klima Paläftina’s 
begünftigte die Anzucht nicht wohl und die Könige, die im Fries 
den auf den Krieg rüfteten, wandten fih um Pferde nad Ae— 
gypten, und in Kriegsgefahren nahmen fie zu Agyptifcher Rei— 
terei ihre Zuflucht (ef. 31, 1; 36, 9. Hef. 17,15. Ser. 46, 4; 
47,3. 2. Kön. 18, 24). 

Der legte Sprößling der Dynaftie des Bufiris foll Theben, 
die angeblich Aftefte Stadt der Welt, gebaut haben (Diod. S. 
I. 50), 

— — — Aegypto's Stadt, wo reich find bie Häufer an Schägen; 

Hundert bat fie ber Thor’ und es zieh'n zweihunbert aus Jedem 

Nüftige Männer zum Streit mit Roffen daher unb Geſchirren. 

Hom. Il. IX. 382. 


Die bezeichnete Anzahl der Thore wurde zwar ſchon im Alter 
thum bezweifelt oder auf eben fo viele große Tempelballen ge: 
deutet, mit Zuverfichtlichfeit aber behauptet, daß Theben 20,000 
Streitwagen geftellt habe und daß in der Gegend, flußaufwärts 
von Memphis bis zum libyſchen Theben, hundert, jegt noch in 
Trümmern vorhandene, Pferdeftälle zu finden gewefen feien, de— 
ren Jeder zweihundert Stüd aufnehmen fonnte (Diod. S. J. 50). 
Für das Borbandenfein vieler Pferde in Aegyptens frübefter 
Zeit fpricht die Angabe, daß Sefoftris, der in Gefängen und 
Denkmalen gefeterte König, zur Ueberwindung eines Theiles 
Aſtens und Europas ein Heer von 24,000 Reitern und 27,000 
Streitwagen zufammenbracdhte (Diod. S. I. 54), daß die Einmwob- 
ner zur Zeit befannter und folgereiher Theuerung an Joſeph, 
den föniglichen Statthalter, an Zahlungsftelle des Brotes, außer 
Schafen, Rindern und Eſeln, auch Pferde liefern (1. Mof, 47, 17) 
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welche ebenfalls von Peftilenz bedroht (2, Mof. 9, 3) und von 
Pharao verwendet werden, vor Wagen und unter Reifigen die 
ansziebenden aftatifchen Fremdlinge zu verfolgen (2.Mof. 14, 9). 
Der Umftand, daß die Pferde den andern als Zribnt zu licfern> 
den Thieren im Zufammenbange der Erzählung ſtets voranger 
ftellt werden, läßt weniger auf eine ftarfe Zucht als auf Werth: 
ſchätzung derfelben fchließen. 

Das Pferd hatte in Aegypten weder im Eultus noch in 
der Landwirtbfchaft Bedeutung, es war aber ein werthvolles Be— 
ſththum; Reiterei machte den Hauptbeftandtheil der Kriegsmacht 
t3ef. 31, 11. Hom. Od. XVII. 436) und einen wichtigen Gegen: 
ftand feines Handels aus, Bon bieher holten nah Homer Grie- 
hen und Zrojaner einen Theil ihrer Pferde, deren Kriegstaug: 
lichkeit Eyrus in einem entfcheidenden Kampfe anerfennt (Xe- 
noph. Cyr. VIII. 1) und als Salomo fein Reich wehrhaft rü- 
ftete, wandte er ſich außer an die umliegenden Länder befonders 
nad Aegypten, um feine dreißig oder zweiunddreißig taufend 
Streitwagen (1. Sam. 13,5. 1. Ehron. 10,7) zufammenzubringen 
und feine Ställe mit 1400 Wagen und 12,000 Reitpferden zu 
füllen (1. Kön. 10, 26). Seine Roßhändler fauften fie dort (2. 
Ehron. 1, 16) und bezahlten den Wagen mit fechshundert, das 
Pferd mit hundert und funfzig Silberlingen (2. Ehron. 1, 17, 
à 20 Sgr.). Wenn alle Könige auf Erden das Angefiht des 
israelitiſchen Königs zu fehen begehrten, fehlten auch die ägyp— 
tifchen nicht; fie brachten ihm Kleider, Harnifche, Roffe und 
Maultbiere jährlich zum Geſchenk (2. Ehron. 9, 24). Die Nach— 
barfchaft vieler Friegerifcher Bölfer machte eine ftarfe Haltung 
in Aegypten nöthig und der König Siſek (Sefortris?) Fonnte 
mit 1200 Wagen, 60,000 Reitern und einer unzähligen Menge 
aus Libyen, Arabien und Suchim (Aethiopien) gegen Rehabeam 
zteben (2. Ehron. 12, 3). - 

Wie fih aus monumentalen Reliefs ergiebt, wurden Die 
Pferde in Aegypten vorzugsmeife zum Kriege, aber auch zur 
Beförderung der Perfonen und zum Luxus verwendet; Joſeph 
ziehet mit Wagen und Reifigen zu dem Begräbniffe feines Va— 
ters (1. Mof. 50,9). Auf den Ruinen von Perfepolis fiebet man 
mit Riemen und Lederfpangen verfehene Streitroffe, aber weit 
häufiger fommen auf monumentalen Gemälden und Denfmalen 
die Streitwagen -Roffe vor, welche, was auch fehriftliche Nach— 
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richten beftätigen (2; Mof. 14,7. 5. Moſ. 14, 4 Joſ. 24, 6x 
2. Chron. 12,3; 14,6, 2.Kön. 18,24. Jeſ. 31, 3 Jer. 46, 4,9, 
Hef. 17, 15), neben dem Fußvolke den Heereskern ausmachten; 
die Wagenreiter *) (inners, equites) oder Lenfer (flexumines) 
mußten, wie unter den frühern Römern, erforderlichen Falles 
abfteigen und zu Fuße kämpfen (celeres). 

Volksſitte und Landesbefhaffenheit waren der Zucht der Pferde 
günftig; die Züchter und Auffeher des Föniglichen Thieres traf 
nicht die Verachtung, welche auf den Kaften der Hirten, Lands 
bauer und Gewerbeleute ruhte (Euseb. Praep. ev. IX. 21). Mit 
dem politifchen Verfalle des Landes, der Abnahme des Kriegs: 
muthes und der Geltung der Aegypter im Kreife felbfiftändiger 
Bölker erfolgte eine Abnahme der Pferde und ihrer Zucht, doch 
aber erfcheint ägyptiſche Reiterei noch in den Heeren für und 
gegen die Römer, 

Die Roffe der Aegypter „find Fleiſch und nicht Geiſt“ (Jeſ. 
31, 3); nad monumentalen Abbildungen waren fle Fraftvollen 
Wuchſes, ftarken, runden Halfes, großen, diden Kopfes, frieges 
rifhen Muthes, ftolzen Anftandes, im Ganzen fchönen Schlage®, 

2) Libyen, von einem Friegerifhen Volke bewohnt, ftellte 
ſehr früh dem Könige Sefoftris (975 v. Chr.) berittene Hülfs⸗ 
truppen (2. Ehron. 12, 3), Das fruchtbare Land hat fehr viele 
Pferde (Opp. Cyneg. II. 258) von ftarfem Knochenbau (Synes. 
ep. 40), anfehnlicher Größe, geftredtem Schafte (Opp. Oyneg. 


*) Unter Inbern unb Arabern (Diod. S. I. 57), Kretern, Griechen unb 
Römern (Hom. I. II. 363, Herod. VI. 111. Xen. Hell. IV. 2, 19), war 
bie Wagenreiterei, wo nicht bie älteſte, doch bie befte Truppe. Bei Homer find 
noe die Streitroffe am Wagen und Zrneıs, die auf den Wagen fechtenben 
Krieger (aevaßarııg DM. XI. 102), welche von Anakten geleitet wurben (1. 
IV. 367), wie Jolaus ber Wagenlenfer des Herkules war (Hes. Seut. 77. cf. 
Il. VIIL, 89). In ber folonifchen Gejetgebung, bei beren Einführung bie 
ganze athenienſiſche Reiterei nur in 96 Mann beftand, find inne, nicht 
Krieger zu Pferde, ſondern Grundeigenthiimer, bie auf ihr Gut Wagen umb 
Pferde halten Tonnten, zum Unterſchiede ber Zweifpäuner (Sevyirer), bie 
fich eines Gefpannes Maulthiere bebienten, weil ihr Lanbbefig zu Mein ober 
zu troden zu Erzeugung bon Pferdefutter war. — In Straßburg und andern 
fübbentfchen Städten fagte man von ben f. g. Gefpann-Olevenern ober bem 
mittelftändifchen Bürgern, bie in ben Zeiten bes Fauſtrechts mit einer Lauze 
(Steve) zum Schute der Stabt fochten, „daß fie auf ben Wagen geritten“. 
Hullmann, Geſch. bes Stäbtewefens IL. 183. 
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1. 294), nicht ſehr fleiſchig, ſchmächtig gebaut, aber noch geeig⸗ 
neter als die mauriſchen, die aftikaniſche Sonne und große Weg- 
ſtrecken auszuhalten (Ael. h. a. III. 2); im Kriege fehr gut (Opp- 
Cyneg. I. 172) find fie wegen ihrer Flüchtigfeit befonderd zum 
Anfprengen zu brauchen und brauchbar bis ind Alter. Vielleicht 
liegt der Grund darin, daß fie erft fpät in Gebraud genommen 
werden: 

Spätes Bertrauen lommt ihnen zum langandauernden Taufe, 

Aber die Kraft der Jugend verbleibt im Dieufte ben Greifen, 

Jegliche Tugend zugleich; die Blüthe ber Jahre und Vollkraft 

Schwindet im Zob’ erft dahin. Sans Oyae: #78, 

Die Einwohner, uns wegen ihres Gefchides beim Fuhr— 
weien (douery;acic) wohl befannt und oft als LReibfutfcher ge— 
wählt (Mart. XII. 24, 6), brauchen fie zum Fahren und Reiten; 
ſtets geben fie ficher, leicht und fo folgfam, daß der Zaum nicht 
nöthig ift und die Leitung, felbft der Kriegswagen, von Weibern 
übernommen wird. 

AM das Roſſegeſchlecht, das nähret der maurifche Boben, 

Ober Lybias Grund beberrfchet weder die Handkraft, 

Noch das Gebif und der Zügel gewaltfam zwingenden Wolfszaums, 

Denn fie folgen ber Gert’, wohin der Menſch fie auch lenlet. 

Drum befümmern die kundigen Reiter ber libyfchen Roſſe 

Nicht fih um Humbe, die theuern, und jagen, ben’ Roffen bertrauend, 

Ohne Gehlilfen, wie ſehr auch ſengen die Strahlen der Sonne. 

Opp. Cyueg. IV. 48, 

Sorgfältige Pflege verlangen und erhalten fie nicht; der Libyer 
kämmt und reinigt fein Pferd nicht vom Schmuße; ift er abge» 
fliegen oder hat er ausgefchirrt, jagt er's auf die Weide, wo es 
im Freien umberftreift (Ael. h. a. III 2). Hier holt er's wieder 
ab und weiß es fo gefchidt zu behandeln, daß man fagt, Nep- 
tun felbit habe den Libyern die Befpannung der Wagen gelehrt 
(Schol. ad Pind. Pyth. IV. 2), diefe aber den Griechen das Bier: 
gelpann. 

Berühmt find die Wagen der Stadt Barce (Sophocl. El. 
657), mit einer unftäten Bewohnerſchaft (Virg. A. IV. 44); mehr 
zeichnet fi die Provinz Eyrene (Str. XVIL.2) mit der Haupt: 
ftadt gleiches Namens (Dionys. Perieg. 211. Antiph. ap. Athen. 
III. p. 100), wie Kallimachus fagt, 

Früher Kallifte genannt, doch jpäter gewandelt in Thera, 

Rofieberihint' Kyren’, Ahnin, wo unjre Geburt, 
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durch gute Pferde, vorzügliche Reiter und Wagenlenker aus. Ar: 
feftlas, den felbft Pindar (Pyth. IV. 2) wegen feines Sieges im 
pythifhen Wagenrennen pries, und Aniceris, der in Athen vor 
Plato und deffen Freunden um die Akademie fo geſchickt herum— 
fuhr, daß fih fein Wagen mehrmals nah einander ohne Aus: 
fchreitelung in demfelben Geleife hielt und er nur Eine Umfahrt 
gemacht zu haben fchien (Lucian. enc. Demost. 24), erhöhten den 
Ruhm der Eyrener, die, wie Alexis fagt, aud innerhalb der 
Stadt fahren und wenn Einer zum Gaftmahl eingeladen wird, 
zehn Andere mit zehn Wagen und funfzehn Gefpannen nad) fi 
ziehen. Sie konnten Alegander dem Gr. 300 Streitroſſe und 
fünf Viergefpanne als vorzüglichte Gaben der Huldigung dar: 
- bringen (Diod. S. XVII. 49), Auf den Münzen der Stadt ſteht 
man, wie auf denen von Syrafus, häufig Kampfroffe oder im 
Rennen begriffene Gefpanne abgebildet —, ein Beweis des ho— 
ben Werthes, der bier auf Hippothrophien (Opp. I. 291) und 
Wettkämpfe gelegt wurde, 

Die Pferde der Cyrenaika find den libyfchen im Allgemei- 

nen gleich, von Ausdauer und ftarfem Körper, 
Aber geftredeten Bau's und ausgezeichnet vor Anbern, 
Durch bie Breite der-Bfätter und Ribben; weswegen fie ſcheinen 
Voller dem Blick und tüchtig auf Feinde fchleunig zu fprengen; 
Wohl auch halten fie aus die gluthigen Strahlen ver Sonne, 

Und ben lechzenden Durft, wenn hoch fie ftehet am Mittag. 

Opp. Cyneg. I. 2%. 

3) Numidten, ein weidereiches Roßland, lieferte, wie das 
entferntere Mauruflen, bis zur Cyrenaifa, den Karthagern ſchon 
leicht bewaffnete Reiterei; fie, die beite von Afrifa (Liv. XXIX. 
34), leiftete ihnen vortrefflihe Dienfte (Diod. S. XII. 80); 
Scipio nahm auf einmal 2700 numidifche Pferde gefangen, Die 
Römer Iernten diefe Zruppengattung in den punifchen Kriegen 
zu ihrem Nachtheile fennen (Liv. XXI 29,46) und nahmen die 
1272 Mann Numidier und Spanier, welche zu Marcellus über» 
gingen, bet der Schwäche ihrer Gavallerte gern auf und belohn- 
ten nach Beendigung des Krieges die Untreue, Jener in Afrika, 
Diefer in Spanten, durch Ländereien (Liv. XXI. 45), Auch 
in der. Folge, wo Numidier in römifchen Heeren (Hirt. b. a. 19. 
Lucan. IV. 677) unter Gäfar (b. g. I. 24) fogar in Gallien foch⸗ 
ten, zeichneten fie fih aus durch Schnelligfeit (Hirt. b. a. 69), 
bie fie zu Angriffen, Recognoseirungen (Liv. XXI. 29) und 


Borpoften: Gefechten um fo tauglicher machte, als fie zugleich 
bis zu hohem Grade Friegsluftig war, daß fie öfters nur durch 
Strenge der Mannszucht zurüdgehalten werden fonnte (Hirt. b. 
a. 66). Sie gewährt zwar den erbärmlichften Anblick der Welt, 
denn Roß und Mann find Fein; der Reiter fit, die Lanze aus: 
genommen, ohne Waffe auf feinem Pferde, das ohne Gurt und 
Zaum mit der Ruthe gelenkt wird, vorgeftredten Kopfes und 
unzierlich Fäuft, aber geftattet, daß der Reiter ſchnell aufjegt und 
abfegt, anfprengt und fliehet. Der Schlag ift ferner abgehärtet, 
zuverläfftg, folgfam und Tenffam dem Willen feines Reiters, der 
auch im Kriege ohne Sattel, Zügel und Zaum, böchftens mit 
einem Strickzaum reitet (Str. XVIL.2. Tibull. 1.125. Virg. 
Aen. IV.41. Hirt. b.a. 19,48). Pferdegewandtere Leute giebt’s 
faum als die Numidier; darum werden fie, wie die Mauren, in 
Rom zu Vor- und Nachreitern (Ovid, Fast. I. 595. Suet. Ner. 
30. Senec. ep. 126), wegen ihrer Ausdauer auch zu Courieren 
Taeit. h. II. 40) genommen. 

Die Pferde der Maſſäſylier im weſtlichen Landestheile find 
Fein, fchmell und jo lenkſam, daß fie der bloßen Gerte, Einige 
auch ohne Lenfmittel, wie die Hunde, geborchen. Ihre Halsrie— 
men find von Baumwolle oder Haaren, an denen der Zügel 
hängt. Maffylien, der öftlibe Theil, hat aute Reiter (Virg. 
Aen. IV. 132. Grat. Cyneg. 223), zu Jagd und Krieg taugliche, 
der bloßen Gerte gehorfame Pferde (Mart. IX. 22. Lucan. IV. 
678). Cirta, die Hauptftadt des Maffiniffa und feiner Nachfol- 
ger, wurde durch Micipfa fo gehoben, daß fie 10,000 Reiter 
ausſchickte (Str. XVIL 3); den Römern fandte er gegen Viria— 
thus deren 300 zu (App. Hisp. 67). 

4) Mauretonien, bei den Griehen Maurufien, von eben fo 
toben, friegerifchen Wandervölfern bewohnt, wie Libyen, Gätu— 
lien (Sal. Jug. 18) und Numidien (Lucan. IV. 676), bat außer 
den gewöhnlichen Hausthieren, namentlih Schafen, feinen beften 
Befig in Pferden, Der Schlag ift Mein, bebend, dur Zaum 
oder Strid, auch mit der bloßen Ruthe Tenffam, klanghufig 
(Nemes. Cyneg. 261), zu den beften der Erde zu rechnen, taug— 
fi zur Jagd wie zum Kriege (Oppian. Cyneg. 1. 171). Der 
Jäger, feiner Hunde bedürfend (Opp. Cyneg. IV. 45), kann ſich 
auf fein Pferd verlaffen, das ungefattelt geritten und bei feiner 
Ausdauer durch Feine Anftrengung ermüdet wird, 
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Ja, der mauriſche Schlag ragt weit vor Allen durch Schnelle, 
Durch Andauer im Lauf und durch Ertragen von Mühſal. 
Opp. Cyneg. I. 289. 

Die Karthager ſchätzten den Werth derfelben für Kriegs: 
zwede; Hannibal reihte gegen 1800 numidifche und maurifche 
Reiter in das fpanifche Kriegsbeer, das er über die Pyrenäen 
nad Gallien und Stalien führte (Liv. XXL 22, 44), und brauchte 
fie fat in allen Schlachten. Weil fie aus ihren Berfteden in 
Thälern und Vertiefungen plößlich bervorftürzten und offene Feld— 
ſchlachten vermieden, erfchwerten fie den Römern jederzeit Kriege 
und Siege (Hirt. b.af.7. Cic. ep. ad fam. X. 30), leifteten aber 
wegen ihrer Schnelligkeit, Wagbalfigfeit und Beratung aller 
Gefahren, aud des Todes, ald Legionfoldaten häufige Dienfte 
(Taeit. H. II. 58. Capitol. Gord.15. Polyb. III. 33, 16; 49,19. 
Herod. II. 3; IV.15; VIL.7; VUI.2,9. Zosim. I. 52; 11.10; 
IV. 35). Bon Jugend auf lebt der Mauretonier mit und auf 
feinem Pferde, ſelbſt die Weiber find an beftindiges Reiten oder 
Fahren auf Karren gewöhnt (Sil. Ital. II. 441; XVIL 89). Nicht 
geringen Namens find fonderlih die Mazifer aus der Landſchaft 
Mazyr oder Mazica (Opp. Cyneg. I. 170), deren unfchöner Koͤr— 
per der Dichter neben ihren vielen Vorzügen nicht überfah. 

Nicht doch fei es ein Schimpf, daß häßlich der Kopf und Übelgebauet 

Ihnen ber Leib, daß zaumlos fie find, daß Jegliches frei läuft, 

Und daß ſcheidet der Naden abfchüffige Buge durch Mähnen, 

Denn die Lenkung ift leicht, es füget fi in Gehorſam 

Zahem Nuthengefproß bes Reiters die Fülle bes Haljes. 

Nemes. Cyneg. 265, 

5) Gätulien bat den bisher gedachten weſentlich gleiche 
Pferde. Der Gätulier Tebt von Jagd, Raub und Krieg,. ohne 
Sitte, ohne Geſetz, feiner Obrigfeit untertban, unftät umberzies 
hend (Sall. Jug. 18, 19, 80), treulos fremden wie einheimifchen 
Gebietern (Hirt. b. a. 32, 35), Zum Kampfe 

— — Immer gerliftet 
Mit dem zierlofen Gaul, 
Lucan. IV. 677, 

der feinen Jaum bat (Hirt. b. a. 61) und ſchnell ift, läßt er ſich 
als Spion im Kriege gebrauchen, 

Das Wandervolf der Garammnten, hinter den Gätuliern, 
hat eine zumeift von den Königen betriebene und fo ftarfe Zucht, 
daß die Zahl der Füllen jährlich auf 100,000 Stück geſchähzt 


wird, Ihre Pferde und: Stiere, von längeren Hufen als ander- 
wärts (Strab. X VIL. 3), dienen als Diergefpanne, die Höhlen bewoh⸗ 
menden Aethiopen, die ſchnellfüßigſten aller Menfchen, zu jagen 
(Herod. IV. 183); wahrf&einlid werden fie auch, wie die der 
Pharufier und Rigriten, bei den weitlihen Aethiopen benußt, 
Wafferfchläugpe, die ihnen unter den Bauch gebunden werden, 
‚gu tragen, wie fie zu Dandeiägweden mit den Reunde durch 
Die, Wüſte ziehen. 

Ueber Kartbagos Pferdezucht iſt faft nichts befannt; wir 
wiflen, daß die Stadt einen Pferdefopf auf ihren Münzen führte, 
Das ihrer: Herrfchaft unterworfene Libyen ftellte ihr die ſchwere 
Pelyb, IL 114. Died. S. V.33), Numidien, Maffylien und 
Mauruſien bis an die Grenzen von — die leicht bewaffnete 
Reiterei (Str. XVIL 3). 


I. Afiatifpe Raffen 

’ 1) Indien, wo ſich bei weitem die meiften der zahmen Thiere 
(Str. XV. 1), aud das Pferd, wild finden, ift vielleicht das Stamm» 
land der in Sagen namentlich fortlebender Wandervölfer (Str. 
‚VL. 2), mit denen es ſich nach Afrika und von da nah Eu— 
ropa verbreitet haben kann. Diefem äußerften Lande der Welt 
it das Pferd im eigentlichften Sinne ein königliches Thier; es 

gehört zur föniglihen Pracht und wird in königlichen Ställen 
‚ernährt; feine Haltung ift ein ausſchließliches Vorrecht der Kös 
nige, welche. die Zucht in beſondern Geftüten, unter Auffebern, 
die ſich auch mit der Thierheilfunde befaffen (Veget. I. 12), bes 
treiben und wenn fie ſich in den Krieg oder auf die Jagd bes 
geben, mit ihren Weibern, theild auf Pferden, theils auf Elfe 
phanten, daher: ziehen. Die Soldaten entnehmen Diefe wie Jene 
königlichen Ställen und geben fie fpäter dahin eben fo zurüd, 
wie die Nüftungen in die Zeughäufer. Ihre Feſtaufzüge wer 
den durch Ochfenwagen und Elephanten, im Schmude von Gold 
und Silber, verherrlicht (Str. XV. 1), aber Pferde machen die 
beften £öniglichen aus. Wenn man dem Lande Mangel an Pfer⸗ 
den nachſagt (Curt. X. 1,11), fo beruht dies auf Irrthum, im 
Gegentheil giebt e8 bier. fo viele (Curt. VIIL 14,2; IX. 2,3), 
daß der König der Kalinger taufend, der Thalucter viertaufend, 
der Andarer zweitaufend, der Prafier dreißigtaufend (Plin. VI. 22), 
der Horafer fünftaufend Reiter unterhielt (Plin. VL.23) und Pos 

Magerfiebt, Bilder aus ber röm. Laudwirthſchaft. LIL. & 


rus jenfeit des Indus ſich init dreitanſend Mi Reulerei ind 
tauſend Streitwagen " entgegehftellte Diod. S — datz 
für fo zahlteiche Truppen in die Marftälfe der & Ynpotte 
ws nahen Kätdern gemacht wurden, iſt nicht zu bezweifein. 

In Indien find alle vierfühigen Thiere, Vögel und Pflau— 
gen größer, als anderwärts, die Pferde aber Hein, kleiner we⸗ 
nigſtens, als die mediſchen und niſäſſchen (Ctes. Ind. II. 183, 22 
Ael,H.a.IV.23; XII.9; XVI.9. Herod. I. 106), aber 
ſchnell und zum Kriege tauglich. In dem perſiſchen Heereszuge 
nach Grkechenland haiten die Indier Reitpferde welche fie tum- 
melten und mit Roffen md Wildeſeln, wie derglelchen Cyrus di J. 
auf einer baumloſen Ebene weſtlich vom Euphrat, rotz Deren 

Flũchtigkeit/ durch Pferdereiter "einfangen ließ (Xen. Oyr. I.B), 
beſpannte Wagen. Der edle Schlag von weißgtauer Farbe. am 
Euphrat ift wegen feiner Muthigfeit zur Schlaht und Jagd, 
felbft der Löwen, Deren Feueraiige er nicht ſcheuet, zu brauchen 
Wpp. I304; IV. 112). Bon ihrer Schnelligkeit nachen Die 
Tigerjüger große Lobeserhebungen; wie furchtbar ſchnell auch die 
Beſtien, zumal wenn ihnen die Jungen geraubt wurden, find, fo 
enteifen fie ihnen doch, indem ſie, was die Hyrkaner auch thum, 
von Plag zn Platz friſche Pferde san, die fte eiligſt be⸗ 
ſpringen WMin. VIII. 25). 

In Indien foll'es auch Pferde ‚ib Eſel mit Einem! Soon 
eben, welches zu Bechetn benutzt wird, aus Denen — Gift 
ohne Schaden getrunken werden kann (Ael. ID. 41). 0@ . 
2) Medien, das Hauptland der Pferde in Aftenz 24 
iſt in jeder Beziehung vortrefflich, groß (Ierod. IH. 106), ſchunell, 
fromm, ſanften Trittes (Veget. V6GI), tauglich zum Kriege und 
zw jeglicher Anſtrengung, und in ſolcher Menge; vorhanden; daß, 
bährend Kappadozien den Perſern außer einer Steuer in Go, 
1500 Pferde, 2000 Mauleſel amd >50,000 Schafe als Tribut die: 
ferte, Medten Faft Doppelt Fb wiel'zw entrichten ' hatte: (Strab. 
XI. 18), Die vorgiglichften finden ſich in dem großen niſäiſchen 
Gefilde, vorzugsweiſe „Roßwelde(iritö3orog) genmint, in Groß: 
Armenien, am Ochus an'den Grehzdn von Hyrkanien; man 
rũhmte Größe (Bustath. ad) Dionya.' Perierg. V. 1034), Facbe 
And Auſehn; in Allem — fie die rl han —— 
u — in 
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* A nor, Allem. erſcheint au, Schöne das Roß von Nifäe; * 
eichbegüterte Fürſten und derten find feine Ernahrer. 

Sn bie Geftält; der Gang Teicht; folgſam beim lentenden Zilgel; 

Hein zwar der Kopf, doch wallt in Honiggifbe die Mähne 

er in. Die Ha bom Hal, gefrheitelt zur Rechten. und Linken. 
: Obppian. Cyneg. J. 311, 
3, Rad Gipverfeibung. des medifchen Reiches bezogen die Kö» 
nige Perſiens für ſich, die Satrapen und Feldherren die Staats 
zoffe (Arrian. Anab. VI. 8) von hier. Mit Gefpann von Ni— 
füa (j. Herat), trat Kerges feinen Zug nad Griechenland an (He- 
xod. VII, 40); einen Nifäer. mit goldenen Zügeln ritt fein Feld- 
herr Mardonius (Herod. VII. 20), wahrſcheinlich ein Geſchenk 
des Königs, denn nur er fonnte Nifäer,befigen (Xen. Cyr. VIII. 9). 

In der früheren Zeit befanden ſich bier 150,000 Mutter- 
pferde, nach Diodor fogar 160,000 Fohlen; als aber Alegander 
auf dem Zuge von Opis nad) Efbatana die den, föniglichen, Stu- 
tereien eingeräumten Gefilde befuchte, war der Beftand auf. 50 — 
60,000 Stüd herabgefommen (Arrian. Anab. VII. 13. Polyb. 
V.44; X. 27); die fpäteren Nachrichten über die großartige 
Anlage werden ‚immer fpärlicher (Ammian. Marc. XXIII 27), 

und fie verfällt endlich der Gefchichte, welche allen Gefchlechtern 

erzählt, daß die ihr entfprungenen Pferde fogar als heilig ange— 
ſehen und die weißen gebraucht wurden, den Wagen der Götter 
zu ziehen (Herod. VII.40), Die Meder felbft, eine friegerifche, 
nächſt den Parthern die furchtbarſte Nation, befonders im Ans 
griffe, verftanden ſich wohl auf die Zucht, welche durch die Frucht: 
barkeit des Landes an Getraide, Wiefen und Weiden, befonders 
dur die nahrhafte, zum Pferdefutter taugliche, dort in Ueberfluß 
wachfende Zuzerne (Str. XI. 13) oder mediſche Pflanze (herba 
medica) Beförderung finden mußte (Ammian. J. I.). 

3) Perſten mit feinem kriegeriſchen Volke, das als Elamiter 
d.h. NRachkommen Elams, des erften Sohnes Sems (Esr. 4. 9) 
fih „mit Wagen, Leuten und Reitern vor die Thore feindlicher 
Städte lagerte“ (Esr. 8, 22. Jes. 22, 6) und unter Darius, Da- 
rius Hyftaspis und Eyrus, dem „der Herr, der Gott vom Him- 
mel, alle Königreihe der Welt gegeben“ (Esr. 1,2), der Schre- 
den; der Völker gen Morgen und Abend geworden ift, läßt eine 
uralte ‚Zucht vermuthen, ‚Die perfifchen Könige, ihre Rathgeber 
und Freunde, legten hohen Werth auf das Pferd; nicht der Efel, 
wie in. Syrien, auch nicht das Maulthier, das in Indien fo vor⸗ 
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trefflich zu finden (Ael. XVI. 9), war das Zug-, Laft- und Reit- 
thier der Großen des Reiches, fondern das dem Adel ihrer Ges 
fchlechter entfprechende Roß (1. Moſ. 49, 11. Richt. 5, 10; 10, 45” 
12,14. 2. Sam. 13,29; 16,1; 18,9. 1. Kön. 33,44. Gal. 
9,9). Neiten galt als vornehme Luſt und Fönigliches Vergnü— 
gen; in älterer Zeit war es Sitte, dag fi fein Edler zu Fuß 
feben ließ, denn Jeder wollte tüchtiger Meter werden. Später 
fam dies in Abnahme (Xen. Cyr. VIII 7), aber doch beftand 
die Hauptmacht der Könige damals noch in Pferden, als das 
Rei von dem Gipfel feiner Macht geftürzt war. Hier fand 
man die großartigften Geftüte von der Welt, mit befondern Auf⸗ 
fehern und Hirten (Xen. Cyr. J. 1), auf reihen Aedern und Wei⸗ 
den; die Anzahl der Pferde war fo groß, daß bei einem fönige 
lichen Feftaufzuge 10,000 ältere, 10,000 perſiſche, 10,000 andere 
Reiterei, denen die medifchen, armenifchen, hyrkaniſchen, fadufl« 
fhen und ſakiſchen Reiter und zufegt Wagen in Abtheilungen, 
jede unter befondern Führern, nachfolgten (Xen. Cyr. VIII. 3). Die 
Perſer felbit, die gefchicfteften Reiter (Luc. Ignor. 5) füttern ihre 
Pferde aufs Befte, auch mit Körnern (Galen. de alim. facult. I. 20) 
nad) vorgängiger Bewegung (Xen. Cyr. VIIL 1) und bilden fte 
durch fortgefegte geſchickte Uebung zum Kriege wie zur Jagd anf 
Schweine, Hirfche, Gazellen, Bären, Löwen, Parder (Xen. Oyr. 
I. 3), wilde Schafe und Ejel (Xen. Cyr. II. 4), welche in jenen 
Gegenden nicht felten find. Unter berittenen Auffehern nehmen 
daran auch die Söhne der Könige Theil. Ihr Vorrecht find gol⸗ 
dene Zügel (Xen. Cyr. VIII.1,2); die Reichswürdenträger lafe 
fen die Ihrigen in prächtigen, purpurgeftreiften Deden prangen 
und andere haben felbft lächerlihen Pferdefhmud, 3. B. Sichel: 
len, wie denfelben die Griechen in den Perferfriegen genug fen» 
nen lernten (Aristoph. Ran. 963), 

Die perſiſchen Pferde werden wegen ihres edfen Blutes mit 
hoben Preifen bezahlt, erringen aber im Circus, vermöge ihrer 
außerordentlihen Beweglichkeit und Schnelligfeit, auch auf un- 
gleichem Boden (Xen. VIII. 1) häufiger als die numidifchen den 
Preis (Veget. IV.6). Dabei gehen fie leicht und fanft, fie find 
fromm, dauerhaft und erreichen ein hohes Alter (Veg. IV. 7). 

Wenn Zacitus den Glaubensausdruf der Deutfchen (G. 10) 
auf das Wiehern der Roffe zu merken, als einen volfseigen- 
thümlichen darftellt, Dachte er wohl nicht an deren Stammver⸗ 


wandte, bie Perfer, deren Königsfrone an Darius ertheilt wurde, 
weil der Hengft deffelben, ficherlich nicht ein Stüd feines Stal- 
les, ſondern aus der Zahl der heiligen Roffe von weißer Farbe 
(Herod. 1.89), deren acht, bei abgefonderter Ernährung, den 
heiligen, von feinem Sterblihen zu befteigenden Wagen des 
böchften Gottes zogen (Herod. VII. 40), der aufgebenden Sonne 
zuerft entgegen gewiebert hatte (Herod. III. 84. Justin. I. 10); 
Darius führte daher ein Roß in feinem Siegel. 

Da die alte Welt Alles, was der Gottheit beftimmt oder 
geeignet. war, vom gemeinen Gebrauche abfonderte, läßt fih an- 
nehmen, daß die weißen Roffe, welche die Perfer der Sonne als 
Brand» oder Sühnopfer brachten (Xen. Cyr. VIII. 3), aus der 
abgefondertı ernäfnten Anzahl gewählt waren; 

Perſer verführen mit Pferben ben ſtrahlenden Hypereion, 

Daß kein langfames Thier falle bem eilenben Gott. 

Ovid. Fast. I. 385, 

Die Waſſageten, von den Perſern Saken genannt, opfern 
ebenfalls der. Sonne, der einzigen Gottheit, welche fie haben 
(Str; XI. 8), Roffe, nad Herodot (I. 215), weil dem fehnellften 
Gotte auch das fchnellfte aller Geſchöpfe gebühre. 

4) Armenien, durch fette Weiden zur Zucht alles Viehes 
geeignet (Herod..V.49), ift fo reich an Roffen, daß der Satrap 
des perfifchen Königs, diefem feinen Gebieter, zum Mithrasfeite 
jährlich 20,000 Füllen zufandte. Da Mithra als Sonne ange- 
betet wurde und nifäifche Pferde auch in Armenien vorfommen, 
läßt fih auf die Beftimmung derfelben zum Sonnendienfte (Xe- 
noph. Anab. IV. 6, 36) ſchließen (Str. XV. 3). 

Die Armenier brauchten die Efel gewöhnlich zum Tragen 
von Bürden (Herod. I. 194), das Pferd aber zum Reiten und 
für die zahlreiche geharniſchte Neiterei, welche fie, wie die Me— 
der und Albaner, unter allen Herrfchern, in folcher Anzahl hiel- 
ten, Daß in dem Heere des Darius fich deren fieben Zaufend fan- 
den und daß Artavaldes, als er mit Antonius in Medien ein- 
fiel, demfelben ſechs Tauſend vorführte «Str. XI. 11). Der 
Schlag ift zwar Heiner, aber muthiger ald der perfiihe (Xen. 
Anab.IV.5,36) und gehört, wie der der Sapharener an der 
Südfüfte des glüdlichen Arabiens, zu den beten (Opp. I. 172); 
Kenner ziehen die Perfer ihm vor (Veget. IV. 6), 


3)’ Die Safer, ein ſeythiſcher ſahlreicher, machliget, aber ror 
her Stamm, nordöſtlich won den Maſſageten, bewohnen eln höchft 
trautiges, eigentlich nur für das Vieh ergiebiges Land (Amimiän. 
Märcell. XXM. 6). Längere Zeit den Perfern tributpflichtig 
(Herod. IN. 93), ftifteten dieſe zum Andenken an ihre Beftegung 
und Unterwerfimg ein jaͤhrliches Feſt, Sakäͤa (Eustath. ad Dion. 
Perierg. 479), welcyes noch zu Strabo'b Zeiten (XI. 7), zu Eh⸗ 
ren der vaterlaͤndiſchen Göttin, gefeiert wurde. Ihre Haubtftärke 
beftand in ihrer vortrefflichen, in den perſiſch-griechiſchen Kriegen 
(Herod. IX. 71), unter Darins gegen Alerander als Bogenfchügen 
(Arr. Anab. II. 8) ausgezeichnet bewährten Neiteret, mit ſeht 
gut dreſſirten Pferden, die, wenn der Mann ſtürzt, ſtehen bfei- 
ben, um ihn wieder auffigen zu Taffen (Ael. V: h. XII. 38). Ihre 
Schnelligkeit ifb fo groß, daß bet: einem. in Berfier in föniglicher 
Gegenwart abgehaltenen Wettrennen ein. gemeiner Soldat die 
Uebrigen faft um die Hälfte der Streden:Beite hinter fich ließ 
(Xenoph! Oyr. VIH. 8). Der Sale putzt fein Roß mit golde- 
nen Zügeln und goldenen Gurten und tft mit demfelben innigſt 
berbunden; feibft die Weiber find beritten, teilen mit den Min: 
nern die Gefahren des Krieges und zeichnen fich durch Thäten 
und Muth aus (Diod. S. II. 34, 44), Der Jüngling, der ſich 
am ein Mädchen bewirbt, muß init demſelben fänyfen, bis er 
oder ſie ſich für beſiegt Atlai was zur Fölge hat, daß der Ber 
flegte gefangen geführt, der Sieger aber zur Herrihaft im Haufe 
gebracht wird (Ael. V.h. XII. 38). Die Safen gehörten zu den 
beften Truppen des perfifchen ‘Heeres, dem fie zu ewpoen 
Zeit 2000 Pferde zu ſtellen hatten. 

6) Patthien bewohnt ein oft mit Peifern und Medern zu— 
fammengeftelltes und durch‘ kriegeriſche Tüchtigkeit den Kömerh 
firchtbar gewordenes Volk, deffen einzige Stärfe in der Reiterei 
fiegt Elatarch. Orass. 19). Das Bolf betreibt, begünftigt durch 
die Verbäftniffe des Bodens eine ftarfe Zucht (Die Cass.XL.80) 
umd richtet die Pferde für die üngünſtigſten Lerrain’Berhättiffe 
geſchickt abz ausgezeichnet dürch Leichtigkeit, Behendigkeit And 
Muth, ſind fe von Jugend at gewöhnt, die brentiendſte Son: 
nenbtge (Dis Cnss. LI) ind den quäfendften Durſt zu ertragen 
(Pröpert. II. 10, 14; TV. 8, 86). Sie laſſen ſich gut abrichten 
(Grat. Cyneg. —* eignen ſich am Beſten fir den Dienſt der 
leichten Reiterei, zum plöglichen Anſprengen und Zurückziehen, 
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find aber wegen Weichhuñigleit nicht wohl fühig, quhaltende Mär: 
fer und Kriege auf- hartem Boden. auszuhalten. Ihre Lange 
und ſchoöͤne Mähne (Oppian. I. 277) veriteben die Parther durch 
Ausſchneidung in der Mitte und. an der Seite noch; zu verſchö⸗— 
nern und glauben durch Diefes von ‚ihnen erfundene Verfahren, 
fie an einen’ fanften, gleisbmäßigen, für den Reiter erwünſchten 
Gang zu gewöhnen. ‚Sollen Reitpferde Langfam gehen: fernen 
(ambulane, dedissın), ſo bebürden. fie fie. nicht, mit Ketten und 
Gewichten, fondern gewöhnen die, welche man Trippeler (trepidarii); 
in der Soldatenſprache Hundetraber (tottopnarüi) nennt, von felbft 
zum leichten angenehmen Beinwurfe, daß fie den. Afturkonen 
ähnlich ‚fcheinen, ‚indem fie auf trockenem und gleichen Boden 
funfzig Schritte in der Länge und fünf. in der Breite Kreide aus 
vollen Körben (eophinus) in Reiben freuen, Dämme ziehen, 
welche den nach dem Preiſe des Schnelllaufes begierigen Thie— 
ven, Schwierigleiten verurſachen. Weil fie bei den Uebungen 
baldı die Hinter, bald die Vorderheine bier auſtoßen, fallen oder 
{deinem ſie zu fallen und gewöhnen fi, ‚Die Füße höher zu he— 
ben, Krniee und Fußgelenfe zu biegen uud fanfter zu geben. Sie 
machen „überdem kleine Schritte, weil fie zwifchen die Dämme 
treten, damit ſie wicht anftoßen, und. lernen: fo allmählich einen 
—— a und der Anftaud des Ganges ſcheint Ihönes 
u, Die Partherfänige und die Globen des Reiches unterhalten 
ftarfe, Zuchten und mohlberittene Leibgarden; Surena, der nächfte 
im; Ranger nach dem Könige, führte, wenn er auszog, 1000 Ka- 
meele zum Tragen des Gepädes, 200 Wagen für, feine, Kebs— 
weiber, 1000 Dann gebarnifchter uud. eine größere Zahl ‚leichter 
Reiterei bei fih (Plutarch. Crass, 21). Das Pferd ift das Lieb— 
lingstbier,, der, Barther und non Jugend. auf find fie am deſſen 
Umgang ‚uud Behandlung gewöhnt; darum bildeten fie auch von 
jeber in den Heexen „der. Baktrer,. Affyrer, Meder, PBerfer, und 
Macedonier mit Bogen; bewaffuet (Virg. G. IV, 313. Ecl, X.,59), 
‚in. Helmewvon margianiſchem Eifen, mit langen ganzen 

und furchtbaren Pfeilen die ſchwere Reiterei, Die, unter tüchti— 
gen, Führern (Luoret. V. 310) im ungeftümen Anprall, bei der 
——— und auf erheuchelter Flucht ſchrecklich und verderb; 
* ordentliche Schlachten und Seleemnaen nicht im 
tanglich aD (Er .TT.2 bei) min 


7) Hytfänien, erſt durch die Parther, deten Könige ſich Hiet 
aufhielten, bekannt, mit magerem, zum Aderbäuumin 
der tauglichen Boden, iſt von einem rohen, vorzugsweiſe mit 
Jagd befhäftiaten Volke bewohnt. Die Jagd, hier Außerft man- 
nidhfaltig und ergiebig (Amm. Marcell. XXIH: 6) wird großen 
Theiles mit Pierden betrieben, durch deren Schnelligfeit (Mart. 
VI. 26) die Schügen den dort zahllofen Raubthieren, ſonderlich 
anch den zu Taufenden vorhandenen ZTigern enteilen- (Imetant. 
V.11,4) und nadfegen. Das Bolf ift fehr gut beritten und 
wurde deswegen von den Affyrern, denen es einft botmäßig war, 
wie die Sciriten von den Lacedämoniern, ſchönungslos der größ: 
ten Strapazen und Gefahren ausgefegt und beſonders zur Des 
Kung der Rückzüge verwendet (Xen.-Cyr. VIII 8); bei ihm, 
wie andern Aftaten, herrſcht die Sitte, zu Wagen die un 
und Handhaltungen in den Krieg mitzunehmen. 

8) Arabien, befanntlich überreich an Zuchtwieb, ſol keine 
Schweine, feine Maulthiere und Pferde haben (Str. XVL 4). 
Diefe Angabe ift fo unwahrſcheinlich, wie es bemerfenswerth ift, 
dag Griechen und Römer niemald der Pferdezucht der Araber 
ausdrüdlich gedenfen. Wer aber mag glauben, daß das Volk, 
welches das edfe Thier fo fehr Tiebt, fo fanft behandelt und von 
Einzelnen zwei taufend Jahre, bis auf Salomo zurüdgehende 
Stammbäume unterhält (Jäger, das oriental. Pferd ©. 20), je 
ohne Pferde gewefen fe? — Die Roöffe, welche Salome aus 
Suchim (2. Chron. 12, 3) und aus Mobrenland, aus den Gegen: 
den des rothen Meeres bezog, und Die worzüglichen Pferde der 
Erember, der arabifchen Troglodyten (Opp. I. 172); bei Homer 
(Od. IV. 84) neben Aethtoptern und Sidontern wohnhaft, wi: 
derfegen jene Angabe; der friegerifhe Stamm der Nabatäer, 
deſſen Unterjohung medifchen, affyrifhen, perfifchen und mace⸗ 
donifchen Königen nicht gelang (Diod. S. II. 48), würde ſich ge 
gen ſolche Truppen ohne Pferde nicht haben haften können, und 
ihr König, Malchus, würde von Eäfar, bei Ausbruch des alegan- 
drinifhen Krieges, im eitler Weife um Berittene angegangen 
worden fein (Hirt.B.a.1. Joseph. Arch. 14, 8). mn 

9) Schthien, der Inbegriff aller nordmwärts von Thracten 
Tiegenden Länder, tft von fehr vielen, je nad Stämmen: und Des 
ſchäftigungen benannten Bölfern, am Arages von’ ei en 
Scythen (Diod. S.II. 43), Sofoloten, Saken (Pi. VI: 19)’ Maß⸗ 
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fageten, kriegeriſchen, nach Ariſtäus, roſſereichen Arimaspern 
Gauskr. Aswa, das Roß?) bewohnt, nach Tzeßes von 

Ifſedonen, geſchmückt mit lang abwallenbem Haupthaar; 

Benſeit ſagten fie mir, fein andere Menſchen benachbart, 
“25 Gegen ben Nord, zahlreich und herzhaft kämpfende Streiter, 

An Rofgeerben gefeguet, an Wollenvieh und an Horuvieh. 
Die königlichen Scythen ernähren am See, des Hypanis 
Quelle, den. Gottheiten geweihte weiße Roſſe; das Jahr nach 
dem Tode eines Königs erdroſſeln fie funfzig feiner edelſten 
Pferde, weiden fie aus, befeſtigen ſie auf Pfaͤhle und ſtellen ſie 
auf des Königs Grab (Herod.. IV. 127). Die. Götteropfer der 
— am Iſter beſtehen in Weidevieh und Pferden; letztere 

Bringen fie auch jährlich dem auf jedem Gemeindeplatze des Laus 
des anf einem Walle hingeftellten, uralten, das heilige Bild des 
Ares Ddarftellenden: Schwerte ( Eerod. IV. 61, 62). Der Stamm 
im Gerrher⸗ Lande, oben am Boryſthenes, erwürgt bei dem Tode 
feines Königs .deffen Mundſchenk, Koch, Stallmeifter, Botſchafts- 
imelder und eines. feiner Kebsweiber und: begräbt fie mit. golde— 
nen Schafen: im weiten. @rabe des Königs; ein Jahr ‚fpäter 
ſchlachten fie 50 ſeiner betrauteften Diener! und eine gleiche Anz 
zahl feiner edelften Roſſe, welche ausgeweidet, gereinigt, ; mit 
Spreu ausgeftopft, ‚zufammengenähet, und mit 50 erwurgten 
Zünglingen um das Grab geſtellt werden. 
Das Pferd iſt den Seythen, weil ſie Feine Schweine halten, 
das wichtigſte Nutzthier. Sie eſſen fein Bleifch (Hippoer..p: 556; 
K. Strab. VIL 3); trinfen, wie die Aethiopier und 2ygier (Hes, 
fr. 23, 45), ‚feine Milch (Str. IV: 2), ‚bereiten daraus ein: berau—⸗ 
ſchendes Getränf (Herod. IV. 2), auch Butter und: Käfe (Hip- 
poer. p. 587), weswegen fie Aeſchylos „Pferdekäfe - Eier‘ (Str, 
IV. 2): und Sidonius (4. 1) die Gelonen um den Boryfthenes 
„Stutenmelker⸗ (equimulgi) nennt. Die Gelonen und Maffager 
ten (Claud. Ruf. I. 312),: die  Bifalten um den Strymon, Die 
Geten um den Iſter und Tyras bis in die Nähe des eifigen 
Nordpoles (Ovid. Tr. III. 4, 47. Pont. II. 10, 48). zapfen das 
Blut Aus den Schenfeln der Pferde ab und trinfen es (Virg. 
G III.:464. Sidon. VII. 237). Aus den Häuten erfhlagener 
Felnde bereiten fie Deden für ihre unfreundlichen, fehnellen Pferd» 
den, deren Sigel bie, —— — ih den Kopien Ban 
ben fhmüden. un.s 3. RR, 


"Der Krieg,) die Bieblingsbefchäftigung aller ſeythiſchen Böl- 
“ter (Herodi Il.:167), ſtützt ſich vornehmlich auf ihre Pferde, bie . 
lebhaft, wild, klein, ausdauerud, zum, Anprall (Curt. [V..15, 4) 
wie zur Flucht Ste, VILLS) vortrefflich, aber, wie. Die, Scythen 
ſelbſt, widerfpenftig find, Um fie zahmer und. fügſamer zu ma⸗ 
hen, werden die Hengſte, was auch die Sarmaten thun, in eis 
ner"befondern, ‚von geiechifcher und: italifcher ı werfchiedenen Weiſe 
entmarme (Arist. IX. ext. Varr. II.7),. aber dem: Stuten nachge⸗ 
fett, weil diefe flüchtiger find: und fid) im Laufe, ohne ſtehen zu 
bleiben, ihres: Waffers entledigen (PL) VIIL 25, 42), Die Pferde 
der Iſſedonen und Sigynnen werden durch lange, über den igans 
zen Körper verbreitete Haare fähig, die furchtbar kalten Winter, 
denen Eſel und Mauleſel unterkiegen, auszuhalten. Sie,find 
klein, plattnafig, flink und theilweiſe untauglich, den Mann zu 
tragen, weswegen ſie oft vor Wagen geſpannt und auch von 
Weibern gelenkt werden (Herod/ IV. 283 V. O. Strah XL 9. 
—Die gedachten Vorzüge verſchafften den Schtheupferden weit⸗ 
bin Anerkennung; der macedoniſche Philipp beftimmte ſich 20000 
dem Könige Atheas abgebeutete Stuten nach Macedonien zur 
Fortzucht zu ſchicken (Justin. IX. 2, 16); fie werden unter ſarma⸗ 
tiſchen Stallknechten von den Römern gehalten (Mart, VII. 80) 
und fpätınoch zu den Beſten gerechnet (Opp. LiT—ä 
10) Sarmatien, durch den Tanais im ein‘ europäiſches amd 
aſtatiſches geſchieden, begreift bisweilen auch Germanien und 
Scythien; es bildet eine ungeheuere Ebene, welche von den Sar⸗ 
maten, einer rohen, kriegeriſchen Nation, deren ganze Zapferkeit 
nicht, wie bei den Germanen, in, ſondern außer ‚ihrer: Perfon 
liegt, reitend durchſtreift wird. Im Fußlampfe die feigſten, kann 
den in Geſchwadern auf flüchtigen Pferden anrückenden Sarma— 
tem kaum eine Schlachtlinie widerſtehen ( Tacit. HSII. 79,7% Da 
das Land nicht im Privatgruudſtücke getheilt iſt und auch nichts 
trägt, (hält ein Jeder viele Pferde, die wicht! blos zum Kriege; 
ſondern auch zur Dpferung und Verfpeifung gebraucht: werden 
(Paus; 121). ‚Sie find. abgehärtet, | ausdauernd und müſſen, 
folfen fie eine Reiſe antreten, Tags zuvor hungern amd ſich mit 
wenigem Waſſer begnügen, worauf ſie 150,000 Schritte in el» 
nem Laufe aushalten (Pl: VIIL 65); Die Horden am den Iſter 
IL LI I eh der Sr im Eiſe erftaert Fehl, 10797 ma 
Gehn auf flüchtigem Roß Über ben Rüden bes Stroms, mb) mad 


Dort ift auglich der Gaui zu noch ſo baueruden Linften, 
* ur — gelernt lange ben Hunger und Durſt. 

Ovid, Pont, I. 8, 86, | 
m Lhraclen, nordlich von der Donau, oͤſtlich und füdtich 
dom Meere, weittich nicht feſt begrenzt (Mel. II. 1), Begreift ges 
woͤhnlich alles Nordland, fpäter auch Scythien und- eine Menge 
Bötfetihaften, deren’ Namen je mit ihret Gewalt auftauchet und 
verſchwindet. Hiehet berfeget die Sage die Hetmäth der Stu⸗ 
ten Des Dionedes, von ſolcher Wildheit ind Stärke, daß ſie an 
eiſernen Ketten vor ehernen Krippen nicht Pflanzen, ſondern 
dorthin komniende unglückliche Fremde verzehrten und erſt von 
Hetkules, deſſen Liebling Abderus ſie an der Stelle, wo er Ab: 
dera baute, zerriſſen hatten, dadurch gebändigt werden konnten, 
daß er ihnen das Fleiſch ihres: Gebietets, der ſte an dieſe wi- 
dernatürliche Nahrung gewoöhnt Hatte, zu freffen gab.Herkules 
fie Dem Euryſtheus und diefer weihete fie der Here; die 
3 Rachkommenſchaft derſelben (Stat. Th. VI. 348) bauerie 
9 Aletander d. Gr. fort (Diod. 8. TV. 15), Diomedes aber, den 
der thraeiſche Stamm der’ Heneter, laͤngs der Donau, göttlich 
verehrte und mit weißen ‚Pferden beſchenkte, blieb der Schupgott 
der nach Italien gewanderten Pelasger, der Umbrer, der Einr 
wohner von Metapontum und Thurium (Schol. ad Pind. Nem. 
X.12). In den heiligen Hainen der. mit. Diomedes in Verbin: 
dung ftehenden.: Göttinwen, Artemis and Here, gab es gutartige 
Wölfe, die mit Hirſchen in Gemeinfchaft lebten, fih angreifen 
ließen und: einem der Gottheit‘ Verlobten Roffe brachten, welche 
füch mehr durch Schnelligkeit als Schönheit auszeichneten; „mit 
dem Wolfszeichen gebrannt, wurden. dieſe Rofle zur Zucht an 
Fremde nicht abgegeben. Dad Roß hieß in der thraciichen -und 
pelasgifhen Sprache „Mare (Mähre? Ael. V. h.IX.16) und 
war diefer Name in’ Italien nicht ganz unbelaunt. Wahrſchein⸗ 
Aid) fanden von Thracien nad Italien fehr frühzeitig Importe 
von Bferden ‚Statt, woher. denn auch die Städte, Argyrippa, 
Sipos Salapia, Bruuduſium, Arpine, Trica, Spina, Canuſium, 
Venafrum, Garganum, Aequitutienm, den Diomedes als Gruͤn— 
der verehrten und- die Beneventer feine. Reliquien in deſſen Hei⸗ 
ligthum, Malöatas (von weißen - Böden), aufbewahrten (Ap- 
pias.ı B. — SER 2;:XXL.14 Pl.IIL:16; 29 

BvR, B7IN) ı; „Hu ‚19 4n 5 unse 194 4nd 
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Thracien, das Land des Ares. (Tl. XIII. 301), iſt von ei» 
nem Bolfe bewohnt, deffen Neigung für Pferdehaltung eben fo 
(Eurip. Hec. 9), wie deffen Tüchtigfeit zu reiten (Il. XIV. 227), 
zu tummeln (I. XIII. 4) und zu fümpfen (Od.IX, 49), befannt 
ift. Aus Ebenen und Bergländern famen trefflihe Bogenſchützen 
(Thucyd, II. 96); .e8 feien bier nur erwähnt die. Beffer am Hä- 
mus, die im römifchen Heere mit dardanifcher, macedonifcher und 
tbeffalifcher Reiterei ‚dienten (Caes. B. c. IIL. 4) und. die beritte- 
nen Hülfstruppen im pannonifchen und dalmatiſchen Kriege uns 
tee Rhömetalcus (Vellej. II. 112, 4). 

Die thracifhen Pferde waren fo vortrefflich, daß der Greis 
Neftor, ein Kenner und Züchter, einige für, Göttliche hält und 
ausfpricht, 

er. Roffe jemals hab’ ich weber gefehn noch bemerlet, 

Aber gewiß hat euch ein begegnenber Gott fie verliehen. 
Hom, Il. X, 549. 
Namentlich find durch treffliche Pferde gepriefen die Triballer, 
Dardaner, Päonier, Myfier und die fabelhaften Hippomolgen, 


Welche bei Milh arm leben, ein Volk ber gerechtefien Männer. 


Man findet in Thracien viele Schimmel und Scheden; den Po- 
lites, den Enkel des Priamus und. Gefährten des Aeneas, traget 

— — — — Ein geſcheckter 

Thraciergaul mit ſchimmernden Flecken gezeichnet — 

Weiß am vorderen Tritt und weißauſbäumend bie Stirne. 

Virg. Aen. V. 666. 

Die thraciſchen Pferde, ſonderlich der angegebenen Farben 
(Virg. A. XIL 84), behielten das alte Lob der Trefflichkeit ſehr 
fange (Quint. Smyrn. I. 167. Opp. Oyneg. I. 171); die der 
Odryſer fchäpte man in Griechenland wegen ihrer — 
ten Hufe (Xen. 8). 

12) Die Saracenen, ein Räuberleben führende, wahrſchein⸗ 
ih vom arabifhen Meerbufen aus verbreitete Momaden,' find 
ohne Ausnahme Kriegsleute; Keiner pflügt, Keiner pflanzet, Kei- 
ner fucht im Landbau fein Brot; ohne Haus, ohne fefte Hei» 
math, obne Geſetze, halb nadt, ſchwaͤrmen ſie In’ farbigen Het: 
dern, bis zu den Hüften bedeckt, bald friedlich, bald feindlich, 
auf bebenden und flüchtigen Pferden umber (Ammiän. Marcell. 
XIV.4), gegen welche die der Schthen langſam und ſelbſt bei 
doppelter Anzahl unfähig find, etwas auszurichten (Zosim/IV,26.) 
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13) Kappadocien iſt, was der ausgedeutete, angeblich der 
Zend-Sprache entſtammende Name beſagt (Avaspadakja — 
Keunnadoxie —) das „Land der guten Pferde“; die Perſer 
ſchähten fie im Zuge vor den Sichelwagen und als Reitpferde, 
und die Römer der fpätern Zeit als treffliche Kriegspferde (Caes. 
B. c. III. 4. Lucan. VII. 225). Preiswürdiger Adel, den fie in 
ſich tragen, erhebt fie zu den beiten Wagenpferden (Veget.IV. 6) 
und bewundernswerthe Schnelligfeit zu den gefeiertften. Nenner 
(Claudian. Ruf. I. 311), fo daß Gordian anf einmal hundert 
Stück für die verfihiedenen Rotten kommen ließ (Capitol. in 
Gord. 4); fie find au tauglich zur Jagd (Opp. I. 171) und 
von fo fhöner Geftalt, dag nur Wenige mit denen aus den Ges 
flüten Dieffeit des Taurus und des Berges Argäus in Groß- 
Kappadocien ſich vergleihen laſſen (Oppian. I 190), Am fhön- 
ften iſt die Kopfbildung: | 

Hoch die Stirn’ und beweglich das Obr. 
Nemes, Cyneg. 245. 

Ihre förperliche Entwidelung gebt langſam; ehe fie die Milch— 
zähne verlieren find fle weichlich und ſchlaff, je älter fie werden, 
um fo mehr nimmt ihre Tüchtigfeit und Flüchtigfeit zu; drum 

Rüfte bu folhe zu tapferen Kriegen und bfutigen Jagden; 

Goch glüht ihnen der Muth; fie ſtürzen in Waffengetlimmel, 

Sprengen geichloffene Wehr und meichen ber wilbeften Jagdthier 

Keinem im Kampf. 

Oppian, Cyneg. I. 197, 

Hochgerühmt find die der Gegend des weidereihen Mazafa 
(Opp. I. 170), welche, feit das Land durch Tiberius dem Reiche 
einverleibt wurde, den Namen Eäfaren erhielt, Die Kappadocier 
zeichnen ihre Pferde (Ael. XIV. 24) durch ein am Vorderblatte 
oder Hinterfchenfel eingebranntes, nachweifendes Zeichen eines 
Affenkopfes (mıd7xompooo.), Wolfed (Avxopopor, Avzoonudkg), 
eines Kappa (zomnariaı) oder des phönicifhen Sampri (vezupöpa:) 
aus, d. i. eine Zufammenfegung von X und II (Schol. ad Ari- 
stoph. Nub. 25) und darauf beziehn ſich die Verfe: 

Liefere Hellas uns auch hornhüfige Roffe in Auswahl, 
Male beweifen ber Kappabocier ebelen Abſtamm. 
Nemes. Cyneg. 240. 


Die Kappadocier find zwar, In Griechenland, wie in Italien, 
durch Dummpeit, Bosheit, Beigheit und Gewinnfucht, ſprüchwört⸗ 
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lich verrufen (zennadorker), nber won — in 
der Abrichtung amd, Behandlung der Pferde, treffliche 
geſchickte Wagenlenler, erfahrene Geſtütewärter, und. werden the 
dazu, theils zu Haiduklen und Sänftenträgern, ‚wegen ihrex Kraft, 
gern gekauft (Mart. X. 76), ſie follen aber die Eiferfurht ‚der 
Eheherren hin und wieder erregen, ‚weil es Frauen giebt, welche 
an. den ſchönen und haumſtarlen Kerlen Gefallen finden -(Senee, 
Benef. T..9), 

So lange es ein Roͤmerreich gab, behieit ——— für 
daſſelbe Wichtigkeit wegen feiner Reiterei; es konnte ſelbſt noch 
für Lietnius ‚gegen Konftantin deren 15,000 Manu, ftellen' (Zor 
sim.;kE 22). 

44): Gicttien bat edle, vorzüglich weiße Pferde, deren Darius 
Hyſtaspis ihm eine Anzahl mon 360 Stück oder nach griechiſcher 
Jahresrechnung auf jeden Tag Eins als Jahrestribut auflegte 
(Herod. III. 90). Diympien fanden zu Amazarbos und Tarfos; 
nod unter Hadrian wurden. in der letzteren Stadt Wettſpiele 
gefeiert. 

166) Phrygien, Mäonien * road fennt ſchon Homer 
(IL. II. 1855 X. 431) als Länder guter Roſſe und. reifiger 
Männer, . 

16) Syrien und Paläftina. batte.befouders nördlich und in der 
füdweftlichen Bhitifterebene feit. alten Zeiten Bferde (5. Mof, 20, 1. 
Joſ. 11,4; 17,16. Richt. 1,19; 4,3, 755,23, 28. 1. Sam. 
13,5. 2. Sam. 6,8; 4, 10, 18. 1.Kön. 20, 1. 2. Kön. 6, 14). 
In späterer Zeit bielten in Palaftina micht blos Könige und 
Fürften' (2. Sam. 15, 1), ſondern auch Privatperfonen 'Reitpferde 
Pred, 10,7. 1. Kön. 18, 5. Amos 4, 10). Nach dem, Eril läßt 
fih der Gebrauch derfelben zu landwirthſchaftlichen Arbeiten, als 
Dreſchen, wobei fie geritten. wurden (Nebem. 7,68. Jeſ. 28,28), 
and in der Zeit der Madfabker zu Kriegsdienften nachweiſen 
(1. Mad. 1,1853, 3956, 35; 9, 45 10, 81; 15, 13; 46, 4, 7. 
2. Mae. 10, 31; 36,9). 


| II. Europäiſche Raffen. 

1) Griehenland bietet die älteſten Nachrichten -unter den 
Ländern Europas über das Pferd. Die angemeffene Befchaffen: 
heit ‚feiner meiften .Ganen, der Verkehr mit aftatifchen Völkern 
und: die Neigung der Griechen zu Kriegs» umd Wettſpielen, zu 


Neit⸗ und Fahrkunſt (itnooven, equitatio, Herod."V'lI.'144) {bier 
Hörderten die Zucht und wiefen dem Roſſe die Eingangs: bereits 
angegebene dreifache Beftimmung an, die es unter. Den Völtern 
der xilten Belt überhaupt hat. ‚Die begüterten : Familien harten 
Beftände oder Zudten von Bedeutung, ‚die Schulung berubte 
auf feften Gmndfäken; die Gefeggebung hatte die : Pferde nicht 
außer Ruͤckſicht gelaſſen und die Viehmaͤrkte, Deren mamhafteſter 
zu Tithvrea in Phocis am Iſtsfeſte, jaͤhrlich zweimal, im Herbſte 
und Frübjahre, gehalten wurde (Paus. X. 32), erleichterten den 
Handel ımd die Auswahl. | 

Durch Pferde find insbeſondere ſetgende ee be⸗ 
rühmit ‚geworden: 

a. Theſſalien, mit den Ueberſchaenmumgen des Amt aus⸗ 
geſetzten, aber trefflüchen umd großen Weiden (Str. IX 8), trägt 
die Sage, welche hieher die Schöpferthat Reptuns, die uralte 
Verehruug Apollo's, des Schirmers der Heerden (Callim. h. in 
Apoll. 50. Theocr. XXV. 21), Jäger und Weidungen  (Pind. 
Pytb. II. 27; IX. 66) und deſſen Dienftbarfeit bei Admetus, 
des Roffeyüchters, ‚deffen Stuten die Roſſe der Centauren er 
zeugten,. die. Hetmath der Ießteren umd der Lapithen (Diod.:8. 
IV. 12), der wilden Nofjebändiger, verlegt. Dies und der Um— 
ftand, daß die Roſſe des Eumelus, des Fürften von:Bherä, 

Die von ihm felber gelenkt, im Lauf hiuflogen, wie Vögel, 

Gleiches Haar’s, gleichjährig und ſchnurgleich über bem Rüden, — 

"Auf peräifcher Flur ernährte fie Phöbus Apollo, 

| Hom. U. U. 764, 
die fchönften und beften Griechenlands, Stuten waren, die nußer 
der Leichtigkeit im Gange: (Il. XXI. 375) noch, wie die des Ad⸗ 
metus (Stat. Th. VI. 333), das edle Geſchlecht fortzupflangen. bie 
Möglichkeit: koten ‚läßt, wie der Brauch, daß der zur Eheweihe 
opfernde Berlobte ein gerüftetes  Kriegspferd am Zügel führte, 
‚den er nach Beendigung der » Feitzlichkeit feiner nunmehrigen 
BGattin gab. (Ael. h.a. XII. 34) und die Darftellung von Pfer⸗ 
den: auf Mimzen (Eckhel Doctr. num. 132 p. 184. Liebe Goth. 
aum. p..200), auf eine bier feit fange betriebene, in ihrer Wich⸗ 
tigkeit für das Land umd die Verhältniffe des. Lebens anerkannte 
Zucht Schließen. Homer auch ſchildert das thefjalifihe Argos als 
ein fettes, roffenährendes Land, was es fpäter . beftändig unter 
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ſchärfer begrenztem Namen blieb (Str. X. 6). Die Theſſalier, 
in unbekannter Vorzeit ſchon mit Armeniern oder andern Aſiaten 
durch Wanderungen oder Handel, vielleicht auch mit Pferden, in 
Verbindung (Str. XI. 11), hatten. verſchiedenen Ortes, ſonderlich 
zu Theſſalonice, gymnaſtiſche Uebungen, und darin ſolche Ge⸗ 
wandtheit,daß fie in den von Zerxes zur Erprobung der Leir - 
flungen veranftalteten Wettfpielen alle übrigen Griechen hinter 
fih ließen (Herod. VIL 196). In Olympia war Therfius,, der, 
wie der Brauch forderte, von dem mit einem Doppeljoch Mauf- 
thieren befpannten Wagen fprang und neben her im Zrabe lief, 
der erſte Sieger im Apene-Rennen; Cäfar wählte theffalifche 
Reiter, als die gemandteften, zu den von ihm weranftalteten 
Stierfämpfen (Pl. VIEL 70), was Claudius ebenfalls: that 
(Suet.:Clatd. 21). Die Kriegsmannſchaft der Theffatier: beftand 
faftnur aus Eavallerie, welche, wie Kerges hörte, die beſte von 
Griechenfand war (Theoer: XIV. 12) und deren Teichte: Bogen⸗ 
fügen (hippotoxotae) befonders bei Angriffen wichtige Dienfte 
feifteten (Herod. V. 63, 64. Polyb. IV. 8. Max. Syr.'diss. 7). 
Philipp von Matedonien ſchätzte (Just. VII. 6, 8) und Phocis 
fürchtete dieſe beftens zugerichteten Truppen (Paus. X. 1), Die 
ih: dem großen Macedonter auf dem Zuge ins Morgenland 
(Arrian. Anab. I. 14. Curt. III. 2, 16), wie fpäter den Römern 
(Polyb. IV. 8. Varr. IL 7), trefflich bewährte. 

Die theffalifchen Pferde waren in Griechenland und Ita— 
lien hochgeſchätzt (Varr. I. 17; II. 7); reiche Römer bielten 
theſſaliſche Stallmeifter und Knechte und Pferdeliebhaber bereife- 
ten das Land, um fich über feine unter befondern Meiftern fte- 
benden Geftüte zu unterrichten (Lucian. Ign. 5). Hier befanden 
fi) die berühmten Güter und Hippotrophien der Alenaden, zu 
Kranon der Sföpaden (Theocr. XIV. 13; XVL 34. Plutarch. 
in Om. 10) und anderer altadeliger Gefchlechter, welche wie und 
vor Allen Olympiodorus und die Alfnäoniden befpannte Wagen 
und gute Neitpferde als das Zeichen hoben Reichthumes und 
ſtolzer Pracht anfahen (Aristot. Pol. IV. 3. Xen. eg I. 1. 
Plut. de ad. et amio. 7,16). Was die trefflichen Geftüte lie 
ferten, läßt fih daraus fchon abnehmen, daß aus dem des Phie 
lonifus der Bucephalus hervorgegangen war, den RE niit 
46: Talenten bezabite (Pl. VIIL 64). 
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Den Hengften rühmt man volle Mähne, feurige Stimme, 
hohen, in Dampfgluth fib ausſchnaubenden Muth und fügptigen 
2auf an (Claud. Nupt. Hon. 290). 

b. Epirus, das angrenzende, heerdenreiche, ſchönroſſige 
(edınnog, sunwiog) Land hat einen wortreffliden (Virg. G. III. 
121), wegen leichten Ganges zum Reiten und Fahren, in Italien 
geachteten, im Kriegsdienfte ausdanernden Schlag Pferde, die 
fi bei guter Gefundheit erhalten, alt werden, aber etwas ſchwer 
lenffam umd nicht immer guten Charakters find. Ihre Schönheit 
und Schnelligkeit (Stat. Achill. I. 420) ftellt fie in hoben Preis; 
die Stuten find befonders flüchtig und erringen felbft in Elis 
oft Siege (Virg. G.L 59). Die Epiroten felbft find gute, auf 
einbeimijchen Lebungsplägen und in heiligen Spielen zu Roß 
und Wagen geübte Leute, als Eclaven in Rom gefchägt, aber 
theuer (Varr. II. 17). 

c. Argos, auch in der engern Bedeutung des Namens, und 
Argolis, bat berrlihe Weidung, fraftftärtenden Weizen (Hom. 
U. XV. 372), edle Roffe und Wagen (Plutarch. Alcib. 12), bes 
rübmte Wagenlenker und Reiter (Theoer. XXIV. ı15, 130) und 
hehre Könige, von denen Adraftus und Amphiaraus die herrli⸗ 
hen Spiele zu Nemea ftifteten. In dem früh und ſpät gefei— 
erten „toßernäbrenden“ Lande (Il. I. 287; VL 152; IX. 245. 
Od. IV. 562; XV. 238, 273) lag Agamemnons Stadt, das reiche 
(Hor. Od. I. 7, 9), golddurchſtrahlte Mycenä (Il. VII. 180, 
XI. 46) und auf Alte, am ſaroniſchen Bufen, Epidaurus, deffen 
Stuten den epirotifhen den Vorrang flreitig machten (Strab. 
VII 7). 

d. Böotien hatte feine beften Pferde tn den fruchtbaren, 
grasreihen Auen um Ordomenos, in dem fchönen Thale am 
Einfluffe des Eepbiffus in den See Kopais (Pind. Ol. XIV. 1), 
Leptere Stadt, der einftige Wohnfig der Minyer (Hom. I. U. 510), 
konnte zur Zeit feiner Zerftörung durch die Thebaner (367 v. Chr.) 
noch 300 Reiter ftellen, fah aber von di ab ihren Ruhm auf 
Thebä, die „Roffetummlerin‘, übergehen (Diod. S. XV. 79. 
Mosch. IV. 36), deren Reiter in der Blüthezeit Griechenlands 
gefeiert (Pind. Ol. VI. 145), aber auch tüchtig waren, bei Ther« 
mopylä gegen Barbaren zu fümpfen (Paus. X. 20). Beide Etädte 
hatten wohl fehr früh des Landes Namen verherrüichet, denn 
Heſiod (Scut. 24) preiſet: 

Magerſtedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. W. 5 


muſiges Wall ber Wänden, das Muth haucht Über den Schilden 

Auch ſtreitfrohe Pholüer und uahaulämpfende Lofrer, i red 

e. Die Einöde Aetoliens und Akarnaniens eignete ſich zur 
Pferdezucht fo gut, wie Theſſalien (Strab. VIII. 8), welchea, wie 
Gtis, mit jenen Gauen in vielfachem Verfehre ftand (Polyb., 
XVIL 18). Die, ätolifce Meiterei leiftete ‚in der Zeit Des aͤts / 
lifen, Bundes den Römern gegen Philipp befannte Dienſte 
(Liv. ZXIU, äh =; ; i 

4 Arfadien, wo PBofetdon Hippius am Mylaon einen Tem 
nel uud oberhalb des Haines von. Megaron Altäre hatte (Paus 
VIU. 38), eignete ſich bet den vielen, unter Der Landesnymphe 
Romia ſtehenden Weiden (Paus. X. 31) vortrefflih zur Zucht 
von Eſeln, Halbeſeln und Pferden: (Strab. VIII.8). Die Hippo⸗ 
fratie der nad) Italien auswandernden %rfadier (Dion, Hal. 
1. 33), die Rennbahn der Atalante, der Beliebten des Hippomened 
und Genoffin der calydonifden Jagd, die Rennbahn für Pferde 
am Mänalus und die vordem in Mylaon vorkommenden olyms 
pifhen Sieger deuten auf die Geneigtbeit des Volkes, Rofje zu 
tummeln. Die arkadiſchen Pferde find hauptſächlich ſchhwarzer 
Farbe und Higigen Zemperamentes, daß fie Hark fhäumen (Strab: 
VII. 9. Lucian. Charidem, 19. Philostr. 1.18). 

g. Elis, ein frubtbarer Gau (Paus. VI. 26), nad deſſen 
herrlichen Wiefen aus andern Gegenden Pierde zur MWeide ges 
fhidt wurden (Od. IV. 634). Schon Homer preifet Das rofler. 
nährende Rand (Od. XXL 347), deſſen Siegesrenner (D. XI. 698). 
den alten Rubm vornehmer Geſchlechter, wie den des Kleoger 
nes Paus VI. 1), der olympiſchen Bahn und öffentlihen Ciurich⸗ 
tungen verdanken mußten. In Elis ftand ein Fluch auf dem 
Halten von Maulthieren; das Kalpe-Rennen, bei dem der Reis 
ter; gegen Das Ziel’ bin won der Stute (-ainn) ſprang und nes 
ben ihr, mie die Atrebaten neben dem Hengfte, fib am Zügel. 
haltend, herlief, war das einzige, bis Die Theſſalier Maulthiere 
und mit ihnen das Apene-Rennen (Zweigefpann von Mäulern): 
aufbrachien, was aber unterfagt. wurde (Paus. V. 9). Der Hip⸗ 
porromus, der Markt in Elis, war der Ping, wo die Eleer die‘ 
Pferde zuritten (Paus. VI.24. Die flarfe‘ alte Zucht der Lande, 
ſchaft bezeuget Neftor, der, um die Umbilden, welche die im Krieger 
mit Herkules gefibwächten Pylier durch die Epeer, melde übnem; 
auch die Rennpferde zurücbehalten, erlitten hatten, zu raͤchen, 


den König Itymoneus erfehlug, defien Heerden überfiel, indem 
ex rühmt: 
Au der bräunlichen Moffe gewannen wir hunbert und fumfzig; 

Stuten all’ und viele von jaugenben Füllen begleitet. 

Hom I. XI. 679. 

h. Lafonien hielt viel mehr Mauleſel als Pferde; die Las 
cedämonier wurden wahrſcheinlich der ftärfern Zucht der Mauls 
thiere wegen von den Eleern nicht zu dem Heiligtbum und nicht 
zu den Epielen in Olympia zugelaffen, bis Agis dies mit Ges 
walt erzwang (Paus. IIL 8,15). Auch im Kriege batten fie Lange 
Zeit wenige oder feine Reitrei (Xenoph. H. gr. VI. 4), fie war« 
fen fi aber nach den perfiiben Kriegen am flärfiten unter allen 
Hellenen auf Pferdezubt; Zenarches, Lyfinus, Arkefilaus und 
Deffen Sohn Lichas waren fturfe Züchter, und ihre Pferde fetites 
ten Ausgezeichnetes. Anagandros war der erſte Lucedimenier, 
der im NReunen mit dem Viergeſpanne als Eieger ausgerufen 
wurde; die auf feiner Bildfüule zu Olympia befindliche Juſchrift 
giebt an, daß fein Großvater fhon im Füuffampfe geftegt hatte, 
Lykinus brachte hieber Foblen zum Wettkampfe und als eines 
derſelben bei der Prüfung nicht zugelaffen wurde, lich er Diejels 
beu am Wettkampfe mit ausgewachienen Pferden Theil nebmen; 
er gewann den Sieg mit ihnen und errichtete in Folge deſſen 
zwei Bildfän'en zu Olympia. Fenarchus fiegte in Delpbi, Ars 
gos und Korinth, Arfefttaus zwei Male in Olympia, Lichas aber 
führte fein Viergeſpann, meil zu feiner Zeit Die Lacedämonier 
von den Spielen noch ausgefhloften waren, bier ein und band 
feinem Wagenlenfer nach errungenem Siege die Siegesbinde ei— 
genbändia ums Haupt, wofür ıbu die Kampfestichter auspeitichen 
liegen (Paus. VI. 1). 

j. Artifa nimmt unter deu alchtenden Ländern feine bedeus 
tende Stelle ein; fein Boden, obſchon beffer sur Heinen Viehzucht 


abs zum Aderbau geeignet (Plutarch. Sol. 25), erträgt zu wenig 


Heu und Körner; der Reichthum der Haupıftadt war nicht aroß 
und geitattete weit weniger ald die Roms, Luxuspferde zu * 
ten. Sein Adel (imneie), der 

Das Rof, den Stolz ber reihen Pracht, anfpannte 

m Wagen, Aeschyl. Prom: 463, 
hatte feine Geftüte im Auslande oder kaufte die Pferde von 
Händtern (Plutarch. Themist. 5), ſelbſt aus Kolchis (Aristoph, 
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Nub. 109). Solon machte ſich's zur Aufgabe, mittelſt gymnaſti⸗ 
ſcher Uebungen die Roßhaltung zu heben, und ſetzte für einen 
Sieger in den iftbmifchen Spielen hundert, für einen Sieger tn 
Olympia fünfhundert Drachmen als Geſchenk feft (Plutarch. Sol. 
25). Mit Abfchluß der folonifhen Gefepgebung kam das Reiten 
in allgemeineren Gebrauch und der Adel ftellte mit feiner’ Ber- 
fon Pferde zum Dienfte der mehr berückſichtigten Reiterei (Xen. 
oec. 2,6), die unter Klifthenes nur hundert Mann betrug,’ in 
der Schlacht bei Marathon für Nichts zu rechnen war (Herod. 
VI. 112), allmähficy aber auf dreihundert (Andoc. de pac. $ 6), 
dann auf ſechshundert (Schol. ad Aristoph. eg. 624) und zu An« 
fange des peloponnefifhen Krieges auf taufend (Aristoph. eg. 
225), mit den berittenen Bogenihüßen auf zwölfbundert Mann, 
fi belief Goökh, Staatsh. I. 283). Der Adel Tebte zumeift anf 
dem Lande, des Pferdes aber bediente er fi, wenn er zu Ges 
fhäften in die Stadt ſich begeben, feine Felder befuchen oder 
eine Reife machen wollte, unter Geleit von Eclaven, auch auf 
Feldzügen, melde das Pferd dem Gebieter beforgten und abnah⸗ 
men, wenn er etwa, um fih Bewegung zu maden, wie Philo- 
pömen täglich nad feinem Landhofe (Plutarch. Philop. 4) und 
zur Stadt, zu Zuß ging. Der Reitknecht ritt e8 ihm nad) fihern 
Grundfügen zu, oder er übergab e8 zu dem Zwede einem Bereis 
ter der Stadt, der fonft nicht zu feinem Dienfte gehörte, nach 
getroffener Lebereinfunft, fo daß es fertig zum Kriegsdienfte, zu 
gewöhnlihem Gebrauce, zu Wettlämpfen, bei Leichenfeiern aus⸗ 
gezeichneter Männer (Isocr. Evag. 1), in den älteren oder jün« 
geren Diympien zu Athen, den VBorübungsplägen für Olympia, 
und in anderen Wettbahnen, wo die reichen Familien ihre Stärke, 
Bildung, Gewandtheit und den Glanz ihres Vermögens vor den 
Augen der Griechenftimme entwidelten und dur Siege die ei— 
genen Staaten verberrlichten, erſcheinen fonnte. In den edlen 
Geſchlechtern war Haltung und Liebe der Roffe erblich (Aristoph. 
Nub. 46); die Allmäoniden rechneten ſich's zur unvergeßlichen 
Ehre, daß ihre Ahnherr, Alkmäon, der Erfte der Athener, in 
Diympia und der Sproß des Stammes, Kallias, von früher 
fon Pythiafteger, mit dem Roffe ald der Zweite im Vierge— 
fpanne die Palme errungen und vor allen Hellenen fih durch den 
bei ſolchen Beranlaffungen gewöhnlichen, größten Aufwand vers 
herrlichet hatte (Hlerod. VI. 122. Isoer. Zev$. 10). Gegenfeitige 
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Eiferſucht erweckte und erhielt die ritterlichen Uebungen in 
den vornehmen Geſchlechtern. Alcibiades, entſproſſen dem den 
Alkmäoniden verwandten Adel der Eupatriden, verſchmähte alle 
koͤrperlichen Wettkämpfe, weil ſich am denſelben Leute von gerin— 
ger Herkunft, Erziehung und Abſtammung aus unbedeutenden 
Staaten betheiligten, und gab ſich ausſchließlich mit Haltung und 
Uebung von Roſſen ab, die, wie er fagte, nie Sache der Gerin⸗ 
geren, ftetö der Begüterten fei. Sein Marftall war durch Die 
Anzahl der Rennwagen weltberühmt; er ſchickte nah Olympia 
fo viele ausgezeichnete Gefpanne, wie fein Privatmann, fein Kö, 
nig, feiner der größten Staaten, wurde aber auch hier der Erfte, 
Zweite, Dritte (Plutarch. Alcib. 11), übertraf alle feine Mit- 
fümpfer, felbft frühere Sieger und fammelte fo großen Ruhm, 
daß feine Mitfieger nicht mehr gepriefen, aud die Ausficht ver- 
Ioren, ihn zu übertreffen; Euripides verherrlichte den ritterlichen 
Mann; „Dich befingen wir, feierte er, o Klinia’8 Sohn! Schön 
ift das Siegen! Das Schönfte, was der Griechen Keinem je 
gelang, Sieg mit dem erfien Gefpanne und zweiten und dritten 
erholen und daß man, ohne Schweiß, mit dreifachem Delfranze 
einbergebe, den Herold laſſe verfündigen.” Seine Siege er 
höhten andere Staaten durch Geſchenke; Chios fandte ihm Pferde- 
futter, Stolz ſprach er vor dem Volke: Sieben Wagen habe ich 
in die Rennbahn gefendet, was zuvor noch nie ein Privatmann 
gethan hat; ich erhielt den erften Sieg, den zweiten und vierten 
Preis und mein ſonſtiges Verhalten war folhem Siege ange 
meffen. Solche Dinge find fhon der Sitte gemäß ehrenvoll und 
erweden nad Maßgabe der Leiftungen ein günftiges Borurtheil 
für die Macht eines Staates (Thucyd. VI.16), Seine Hippo» 
manie, die fein Vermögen überftieg, trug nicht wenig zum Sturze 
der Macht Athens bei und trieb ihn zur Schmach und zum Un- 
rechte gegen feinen Freund Diomeded. Diefer, von dem Wun⸗ 
ſche durchdrungen, ebenfalld olympifhe Kränze zu fammeln, be- 
auftragte ihn, ein in Argos verfäufliches Wagengefpann zu er 
werben; Alcibiades, unbefümmert um feinen Auftraggeber, Tieß 
fih den Wagen zufchreiben und veranlaßte durch dieſe Hinterlift 
einen Rechtshandel, der den Beiftand des Iſokrates in Anſpruch 
nahm (Plut. Alc. 12). 

Diefer Zug aus dem Leben eines angefehenen Atheners 
läßt einen allgemeinen Blick in die Liebhaberet der Vornehmen 
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für ritterliche Beſchäftigung (Frrreooc) und Pferde thun, welcher 
die ſoloniſch-kliſtheniſche Verfaffung aus Nüdfichten auf den 
Staat in fofern Vorſchub Teiftete, als fie die, welche hinlängliche 
Mittel befagen, nöthigte, fich mit der Reitfunft, Jagd und ans 
dern koͤrperlichen Uebungen, welche Auszeihnung und Abhaltung 
vom Böfen verfprechen, zu befhäftigen (Isacr. Areop. 17), Die 
Liebe artete aber in Sucht aus (innen vooos, innouavie), Die 
fih von Vätern auf’ die Söhne verpflanzte, denen fie noch durch 
die Erziehung in und außer dem Haufe und durch von a. 
entlehnte Namen vorgezeichnet wurde, 

— — — AS das Söhnen uns geboren warb, 

. Mir, wohlverftanben, unb meinem wadern Ehegefpann, 

Da zanften wir uns um ben Namen auch ſogleich; — 

Sie hing ihm einen „Hippos“ an unb wollte fo 

Zanthippo® oder Charippos ober Kallipibes, 


Kurz ein Rittersmann ſollt' und müßt es fein. 
Aristoph. Nub, 60. 


Die Rennbahnen wedten, fpornten und erhielten den Chr: 
geiz; bier fonnten außer Männern auch Frauen‘, felbft Knaben 
auftreten umd Siege erringen (Plutarch. in Ages. 20). In der 
Altis ſah man die Denkſäule des Timon, der mit einem Bier: 
gefpaun, daneben feinen Sohn, Aeſypus, den Knaben, der mit 
einem Reitpferde den Kranz errungen (Paus. VI. 2, 123. @s 
war vornehm, wenn Frauen, den Mann oder Galan zur Seite, 
bet. öffentlichen Feierlipkeiten im Wagen erfhienen (Aristoph. 
Plut. 1015). An Pferden und Hunden hing mander Athener 
bo, daß er, wenn fie ftarben, alle Luft zum Leben verlor und feine 
Betrübtheit auf die unwürdigſte Weife äußerte, der Wohlſtand 
einzelner Familien zerrüttet und die Klage laut wurde (Plutarch. 
in Sal. 7): 

Die Pferbefucht hat mich ruinirt, ein fülrchterliches 

Gefräß'ges Uebel! Aristoph. Nub. 243, 
Der Vater, der über den Sohn jammerte, 

— — — — Er bbrie nicht 

Auf meine Neben, ſondern hat mich, leider! 

Durch feine Pferbefucht um Hab uud Gut gebracht, 

Aristoph. Nub, 74. 

hatte vielleicht felbſt fih die Schuld beizumeflen. 


2) Sieikten, die Inſel, die nah Pindar (Ol.L) reich an 
fruchtbaren Lande und fett ift, wo auf ſchafreichen Triften Die 
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NRöffe zur Weide gehen nnd det ſtronion auch ein Volk verlieh, 
ftob des erggepanzerten Krieges mit Roß und Speer und dag 
umflochten wird von den goldenen Delblättern der Dfympiaden, 
hat überall Hippotrophien, befonders um Gamerina und am li— 
Mbäifchen Vorgebirge in der Gegend ded Aetna (Opp. Oyneg. 
1. 272), deren ‚reiche Befiger noch unter römifcher Herrſchaft 
ganze Heerden von Muttetpferden halten (Oio. Verr. II. 1, 10). 
Die weit in der Gefchichte zurückgehende Pferdezucht des Bandes 
(Virg. Aen. V. 573) ftügt ſich auf die Neigung feiner großen 
Theiles eingewanderten, Roffelanden entftamimenden, mit Afrifas 
dern, Kretetn und Griechen vielfach verfehrenden Benöfferung, 
umter welcher ſich die altadeligen, grundangeſeſſenen Gefchlechter 
und Anaften: durch Liebe zu Spiel, Jagd, Krieg und jede ritter 
liche Uebung befonders auszeichnen. Hiero von Gela flegte eih- 
mal zu Theben in den Jolaen oder Herafläen mit dein DBierge- 
fpann der Kohlen, zwei Male in den Pykhien mit dem Nenn» 
Hferde (xEirs) und dem Dreigefpanne drei Mate zu Olympia, 
wo ‘feine Pferde Themiftofles Zorn erregten (Plutarch. in The- 
mist. 25) und feine und feiner Söhne Meiterftatuen anfgeftellt 
ware. Seinen leßten bier ermwörbenen Siegpreis verherrlicht 
Bindar (Pyth. 1-9). Theron, der ritterlihe König von Syra⸗ 
His, Sohn des Aeneſidemos, Königs von Agrigent, aus alten 
Geſchlechte, der Bruder des Xenektates, welcher in den pythiſchen 
und iſthmiſchen Spielen Pieife erwarb, fiegte in Olympia und 
wirde auch von Bindar (01.23) verherrlicht. 

Der Sik vorjügficher Pferde war Syrafus, „das gropftäbfl- 
fe, des Ares Heiligthum, die hehte Amme der eifengerüfteten 
Männer‘; auf feinen Münzen ftand das Bild des Roſſes, anf 
feinem- Marfte im Ofymplum, won Hiero II. gebaut, dem teeff- 
lichen Kemer: der Pferde, det felbft ein Buch über die Hippia— 
teil ſchtieb. Mir ibm buhlte um den Vorrang Agrigertt, die 
teiche, mit den Schägen Karthago's gefüllte (Bil. XIV. 198) und 
von einer zahlreichen Nitterichaft bewohnte Stadt, deren Genoſ⸗ 
fen, auch fernhet, alle ſtaltlich zu Roß zu den won Eingeinen ver⸗ 
anſtalteten Feſtgelagen zuſammenkamen und Brautgeleite von 
mehreren. hunderten glanzender Geſpanne veranſtalteten. Ein ein- 
ziges dieſer ritterlichen Hänfer beherbergte 500 Reiter und Pferde, 
Agrigent, die Etzeugerin hochherziger Roſſe (Virg. Aen. III. 704), 
fendete: dieſelben auch zw den griechiſchen Wettfpielen, von wo fle 
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ſteagekroͤnt und in Liedern (Grat. Cyneg. 526) ſelbſt von Pindar 
gefeiert, an der Spitze eines unendlichen Wagenzuges durch die 
erweiterten Thore der Stadt zurücklehrten. Wahtſcheinlich wur 
den auch hier, wie in Syrafus, zum Ehrengedächtniffe verdien⸗ 
fer Männer Wettfämpfe, Renn⸗ und Zurnfpiele (Plutarch. Ti- 
mol. 39) gehalten, und Siegesroſſe, wie Helden, unter Brabes- 
fäufen beftattet (Diod. S. XIII. 8, Pl. VII. 64). 

Siciliens, theilweife in den Händen reicher Römer befind» 
lihe Geftüte (Hor. Od. II. 16, 35) liefern einen Schlag von 
fhöner Geftalt, gutem Charakter und glänzendem Schimmelhaare, 
bem äußern Zeichen der Schnelligkeit (Virg. Aen. XII. 84), wel» 
er, wenn man vergleichen wollte, zwar den Pferden der Par⸗ 
ther und Armenier nachſteht, die der Mauern hingegen übertrifft 
(Opp. L 302). Sie find fo wenig ſcheu, daß 

Sie allein bes Löwen gewaltiges Brilllen ertragen, 

| Opp- Cyneg. 1. 304. 
Ihr flühtiger und fanfter Gang macht fie zum Wettfahren und 
Reiten geeignet (Veget. IV. 6); obſchon theuer, werden fie doch 
in Rom zu den Circusrennen verwendet (Capitol. Gord. tr. 4). 
Sie begründeten den Ruhm der ſiciliſchen Reiterei, deren Ueber⸗ 
legenheit die Athener bei dem Ausbruche des Krieges gegen Sy⸗ 
ralus im Voraus anerfannten; in der That rechtfertigten auch 
Die Reiter von Syrakus, Selinus, Gela und Kamarina die Er 
wartungen durch ihre Haltung, ' 

3) Hispanien war, nod) ehe e3 fich dem Schwerte zömifcher 
Triumphatoren gebeugt, durch ſeine Pferde den Bölferüberwin. 
bern furchtbar geworden. Hispanier dienten in forthagifchen, im 
weiten punifchen Kriege ſchon in tömifchen Heeren (Liv. XXI. 
46). Ihre Gewandtheit, eben fo zu Fuß wie zu Pferde zu kaͤm⸗ 
pfen, durch plögliches Auffeßen den Sußfampf in ein Reiter 
gefecht und durch Abfegen das Reitergefecht in einen Bußfampf 
zu verwandeln (Hirt. b. h. 15), erſchwerte jeden Sieg. Reiterei 
war die befte Truppe der Hispanier, Die an Kriegspferden fo 
reich find (Just. XLV, 2,5), daß fie Die Verluſte des Germa⸗ 
nicus zu erſetzen ſich erbieten fonnten (Taeit. Ann. I. 81). 

Das Pferd kommt in dem an Roffen reichen Hispanien 
(Mel. II. 6,2. Claud.Ser. 14) tbeilmeife wild (Str. IIL 4.), tbeils 
weife von dem höchften Adel vor Varr. II. ı). Rad einer Bun: 
dermaͤhr follen die Stuten um den Zagus, den Berg Safrus, 
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in Lufitanien um Olyſippo (Liffabon am mweftlichen Ocean, wo 
fih das Himmeldgemölbe auf den Außerften Rand des Erdfreifes 
fenfet, von dem bier ausgehenden, jede Lebensthätigfeit beför- 
‚dernden Favonius befruchtet werden (efamruovadeı) und fehr 
hurtige, aber nicht über drei, gewiß nicht über fieben Jahre 
(Sil. IIL. 381) alt werdende Füllen gebären. Mande indep 
ziehen die Windempfängniß in Zweifel und erbfiden in derfel- 
ben nur eine durch die Fruchtbarkeit umd Menge der Heerden 
der Stuten entftandene Sage zur Erklärung ihrer außerordentli- 
en, fturmähnlichen Schnelligkeit in Luſitanien und Galäcien 
(Just. XLIV. 3,1); wir erfahren jedoch durch Ariftoteles (h. a. 
V1.18), daß roffige Stuten wirklich leicht windträchtig und die 
Hengfte zur Befriedigung derfelben in Kreta nie gefondert werden. 
Defällt fie die Roßwuth, laufen fie von den Andern weg, weder 
nad Oſten noch Weften, fondern nach Rorden oder Süden, laſ⸗ 
fen Niemand an ſich, bis fie durch Anftrengung ermüden, oder 
an dad Meer kommen, wo fie Etwas, wie Schleim, von ſich ge- 
ben, welches Hippomanes heißt. Der Spanier Columella (VL 
27,8) erzählt jene Befruchtung auch ohne Zweifelung, und aus 
Barro (II.1, 19), Virgil (G. III. 273) und Plinius fieht man, 
daß fie in Italien geglaubt wurde; Solinus und Martinus bes 
flätigen fie, Auguftinus (de civ. XXL 5) berichtet fie aus Kaps 
yadozien, und Laftantius (de fals. rel. IV.2) huldigt dem Glau— 
ben fo feft, daß er die Empfängnig als Thatfahe der Bewahr: 
heitung eines größern Wunders unterlegt. Die Annahme der 
Bindempfängnig ift fehr alt und feheint den homerifchen Erzäh— 
lungen von den Roffen des Adyilles, welche dem Zephyrus eine 
Harpye oder GSturmgöttin am Dcean gebährte (Il. XVI. 150) 
und von den zwölf Füllen, melde Boreas mit den Stuten des 
Erichthonius erzeugte (I. XX. 223), zum Grunde zu liegen. 
Den beften Schlag befigen Iberien und Geltiberien, und 
bier Bilbilis (Mart. I. 50,4), die unbefannte Gegend von Lau: 
datium (Symmach. IV. ep. 7), ferner Gallaizien, Afturien und 
Zufitanien, Hervorftehende Eigenfchaft der Spanier ift Muth 
(Grat. Cyneg. 515), Sicherheit und Schnelligkeit, wie fie das 
Bolt felbft befigt (Just. XL. 2,5). Durch legtere übertreffen fie 
alle Andern (Str. IIL 4), auch die Parther und Armenier; 
Ionen ift vielleicht allein zu vergfeichen ber Abler, 
Der fich eiligen Flugs im Gewölbe ber Lüfte daher ſchwingt, 
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Oder der Falf, ber ſtürzt daher nebreiteten. Fittiäß, 
Oder der Delphin, wenn er ſchwimmt durch grünliche Meerfluth 
Opp- Cyneg. I. 280. 


In Kriege vortrefflich (Srat. Oyneg. 515), abrichtbar (Str. 
III. 4), fanft gegen den Reiter, feindfelig gegen den Feind, flürs 
zen fie in Sanzenfcharen und gehen in den Tod, wenn er bes 
ſtehlt. Gäfar (B. g. VII. 55), ihren Werth vollftändig erfennend, 
faufte deren eine große Anzahl zu denen, die er in Italien ge- 
gen die Gallier ſchon aufgekauft hatte. Selbſt nah Afrika, zur 
Beredlung der Raffen, werden fie ausgeführt und von der vömi- 
ſchen Ariftofratie mit ungeheuren Koften zu Wägentennen. nad 
der Hauptftadt geholt, mo fie fi) fo gut wie Kappadocier be; 
währen (Veget. IV.6). Es läßt fich bezweifeln, mas gefagt tft, 

— —  dafı fie, kurz und ſchwächlicher Kraft, nicht muthigen Geiſteb 

Dauern nur aus in wenigen Stabien, rennend im Wettlauf; 

Opp. Cyneg! L 285. 
man weiß, daß fie ſehr alt werden (Veget. IV.7). Ihr Körper 
bau iſt ſchön, der Huf breit, aber in Folge des fothigen Bodens, 
wenigitens Gallaiziens und Afturiens, nicht feit (Opp. J. 282). 
Nach Bofidonius find die Geltiberier meiftens Scheden, wenn 
fie aber nad) Iberien fommen, verändern fie die Fatbe (Str. IIL 4). 

4) Gallien bat einen durch feine Schnelligkeit (Taeit. A. 
U.5), eben fo zum Kriege, wie zu Wettrennen und andern rit⸗ 
terlichen Uebungen hoͤchſt brauchbaren Schlag von etwas troßigem 
Charakter und wilden Wefen, daß Wolfsgebiffe (frena Jupata) 
nöthig werden (Hor. Od.1.8,6). Hier find die durch außeror- 
dentliche Flüchtigfeit zu Neit- nnd Wägenpferden (Pl. XI. 109) 
hochberühmten, noch in dem Zeiten des tiefiten Verfalles mit gro» 
Gen Koften in Rom eingeführten celtifhen "Stuten zu finden 
(Trebell. Poll. in Claud. 9), befonders im Trevirer Lande, deſſen 
Reiterei fhon zu Cäſars Zeit (B.g. II.24; V. 113 V. 8) body» 
geachtet und furchtbar war. Die Gallter, tüchtige, von Hanni— 
bat den Numidiern gleichgeftellte Reiter (Liv. XXL 52), balten 
viel auf gute und thenre Pferde (Caes. B. g. IV. 2), auf Zauım 
und Gebiß und fchmüden fie in Barbaren Weife noch mit den 
Köpfen erſchlagener Feinde; wir fennen die celtiſchen (Plutätck. 
Marcell. 6) und rühmen die gallifchen Reiter als Die beiten, auch 
in auswärtigen Kriegen (Liv. XLIV.28) bewährten ‚Hülfstrups 
pen xömifcher Heexe (Str. IV: 5). .. Wettrennen finden. unter den 
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Trevirern fo vielen Beifall, dab fle einſt nach gänzlicher Zerſtö— 
zung ihrer Hauptſtadt von dem Cäſar nichts als circenſiſche 
Spiele begehrten (Salvian. de pr. VI. p. 232. R.). — Das Bri— 
tannien nahe gelegene Gallien befigt einen ftarfen Schlag, deffen 
ſich die Kaufleute bedienen, das von dorther kommende Zinn durch 
Das Innere des Geltenlandes bis nach Maffilia und Narbo tra 
gen zu laſſen (Diod. S. V. 38). — Die nördfichen Gelten füt 
tern ihre Pferde und ihre Rinder, wie die Dreiten und Adrafter 
in Indien, mit Fifchen (Ael. H. a. XV. 25); manche ihrer Stämme 
heißen das Pferd: Markas (Paus. X.19), — ein Name, der 
fi in dem Dentfhen „Mähre“ fortklingend erhalten hat. 

5) Germanien hat ungeftaftete, ſchlechtgewachſene, nicht fchnelle, 
aber durch tägliche Anftrengung äußert dauerhafte, in Nothfäls 
ben fogar mit Baumrinde zufriedene Pferde, welche defjen unger 
achtet von dent Dentfchen denen, die man aus andern Ländern 
einführt, vorgezogen werden (Caes. b. g. IV. 2. Tacit. G.6. Ap- 
pian. d.r. Celt.3). Die Dentfchen, zwar tüchtige Reiter, reiten fie 
nicht nach römischer Schule, nicht auf Drebungen (Virg. G. III. 192) 
und furze Wendungen zu (Tibull. IV. 1,94); darum aab Gäfar 
(b. g. VII. 65) feinen germanifchen Söldfingen römische Pferde, 
die beiten, welche er batte, Am ſtärkſten fcheint die Zucht bei 
den Ehaufen und Tenchterern (Tacit. G. 32,35. Caes. b. g. II. 24; 
IV. 12), am fchwächlten bei den Nerviern gemwefen zu fein (Caes. 
II. 17); von den Quaden wird aus fpäterer Zeit berichtet, daß 
fie die Henafte entmannten (Amm. Marcell. XVIL 12). Die 
Bataver, nah in Rom gefundenen Grabfchriften, gern in die 
kaiſerl. Leibwache genommen, find gewandte Reiter und einges 
Abt, ſelbſt in geſchloſſenen Reihen durch den Rhein und die Do: 
nau zu ſchwimmen (Tacit. H. IV. 12. Dio Cass. LV. 24; LXIX.9), 
fie erfämpften fo entfcheidende Siege (Tacit. H. IV. 17) wie die 
flüchtigen Zenchterer (Taeit. G.32) und Ulfipeter, von denen 
eintt 800 junge Leute Gäfars (b. g. IV.2) 5000 Mann ftarfe 
Meiterei an der Mofel übermütbig angriffen, fchnell warfen, und 
als diefe fich fekte, nach germanifcher Reiterweiſe abſetzten, bie 
Pferde von unten durchbohrten, die Reiter berabftürzten, die Edel: 
ften tödteten nnd den Reft in ſolche Flucht jagten, daß es erft 
im Angefihte des ganzen Heeres Halt gab (Plut. Caes. 22. Dio 
Cass. XXXIX. 47). Die Sigambrer (Appian. de reb. gall- 
IV. 18. Caes. VII.65), die Japyden (Tibell. IV. 1, 115): und 
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die Alemannen in der Nähe des Main (Aurel. Viet. 21) find als 
Reiter berühmt; die Frauen der legtern fümpfen mit Speer und 
Waffenrüftung, tapfer zu Roß wie die Männer (Micet. Chaon. 
Am.p.31. W.). Die thüringifchen Pferde, mit Auszeichnung 
genannt (Jornaud. d.r. get. 3. Cassiod. Variar. IV. ep. 1) find, 
wie die burgundifchen, abgehärtet und, nächft den hunnifchen, fehr 
tauglich zum Kriege; die friefifchen unübertreffbar in Schnellig- 
feit und Ausdauer im Laufen; die dalmatifchen ſchwerer zu len⸗ 
fen, aber tauglich für Waffenrüftung und Krieg (Veget. IV. 6), 
und entfprechend den ausgezeichneten Keiftungen der Gavallerie 
des friegerifchen Bolfes (Trebell. P. in Claud. 11). 

6) Italien bietet aus alter Zeit weit wenigere Nachrichten 
über feine Pferdezucht als Griechenland, das Morgenland und 
feibft Aegypten. Der fabelhafte König Picus in Latium foll ein 
Freund von Kriegsroffen gewefen fein (Ovid. M. XIV. 320). 
Die griechifchen Anfiedler, die Ahnherren des weltherrſchenden 
Volkes, kamen gewiß nicht ohne Pferde; fie brauchten fie zu Er» 
oberungen, pflanzten fie fort und beftimmten um den Ziberftrom, 
wie in Hellas und andern griechifchen Ländern, nach dem Pferdes 
befig bürgerlihe Drdnungen, Berpflichtungen und Rechte. — 
Die Oſtküſte, zur Viehzucht geeigneter, als die Weftfüfte, fcheint 
von jeber mehr Pferde als Ddiefe gehabt zu haben. Aus der 
Ueberſicht der Streitkräfte Italiens zur Zeit des letzten gallifchen 
Krieges, wie verwirrt fie auch im Einzelnen fein mag (Polyb. 
II. 24), ergiebt fi fo viel, daß die Samniter und Lucaner, die 
. Marfer, Marruciner, Frentaner, Japygier, Meffapier, Latiner, 
Sabiner und ZTyrrhener, die Römer und Campaner die ftärffte 
Anzahl Berittener ftellen konnten; unter diefen ftellen die Marfer, 
Marruciner, Frentaner und BVeftiner eine Anzahl von Reitern im 
Verhaͤltniß zum Fußvolk wie 5:1, die Latiner nur in dem Ber: 
hättniffe wie 16:1. Die reichen Weiden jener Länder, welche 
der Apennin und Garganıs im Sommer und aud für den Wins 
ter darbietet, und der Verkehr mit griechifchen, aflatifchen und 
afrifanifhen Bölkern mochte der Zucht bier Beförderung und 
Halt gewähren. Gampantens beträchtlihes Weideland geftattete, 
wie Apulien (Liv. XXIII 46), Hannibal in der Ebene Winter 
quartiere zu halten. Die an Zahl dem Fußvolke überlegene Rets 
terei der Gampaner, die feit dem Kriege mit Syrafus, wie die 
ligurifche feit dem Kriege mit Rom, im Heere der Karthager 
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diente, übertraf bei der Belagerung Capua's die der Roͤmer durch⸗ 
aus und that ihnen vielen Schaden (Liv. XX VI.4. Polyb.IX. 4), 
Sie ftellten Tegteren mehr als 6000 Mann entgegen und daruns 
ter manden Ritter, dem Keiner oder nur Einer der Römer gleich 
fan (Liv. XXIII 46). Nachdem diefe Reiterei im zweiten pur 
nifhen Kriege gänzlich vernichtet und das Land die Beute der 
Römer geworden war, mögen ſich dieſe in den Befig der alten 
Hippotrophien gefegt haben. 

Als Servius Tullius die Klaſſen- und Eenturien-Eintheilung 
des Volkes feftfegte, wählte er die gefammte’Reiterei nad der 
Pferdehaltung, dem Maßſtabe der Befteuerung und des öffent 
linden Anſehens. Die Höchftbefteuerten hatten dem Staate fi 
und die Pferde zum Dienfte zu flellen, gehörten aber auch ber 
exften, mit bevorzugtem Stimmrechte bedacdten Klaffe an. Noch 
in der fpäten Zeit fanden ähnliche Verhältniffe Statt; Plutarch 
fagt, daß die Meiterei des Pompejus, TOVO Mann ftark, alle 
durch Geburt, Reichthum und von hohem Muthe bejeelt und aus 
der Blüthe Roms und Italiens zufammengefegt geweſen fei. Die 
Steuerlifte der unter Servius am Höchſten eingetragenen Gens» 
tuırien, worunter achtzehn aus der Reiterei und achtzig aus dem 
&ußvolfe waren (Dion. Hal. IV. 20), läßt auf einen Damals ges 
ringen Beftand von Pferden ſchließen; die Zucht gelangte erft 
am Ende des zweiten und dritten famnitijchen Krieges, wo ſich 
Die Römer durch Eolonien in den gebirgigen Gegenden, und 
nach den punifchen Kriegen, wo fie fi) auf den Ebenen feftfegten 
und große Streden zu der Staatsdomaine gefhhlagen wurden, zu 
größerer Bedeutung. Der große Bedarf der Heere, deren bes 
ftändige Anftrengung und Berlufte, nöthigte den Senat, noch 
fpäter oft von Afrika, Sicilien, Gallien, Hispanien u. f. m, 
Pferde fäuflih oder als Tribut zu entnehmen und auf den von 
den Samnitern, Salaminern oder von Perikles erfundenen Pferdes 
fhiffen (naves hippagogae s. hippagines, Pl. IV. 57. Symmach. 
ep. 7, 60) entweder nach Italien, oder nad dem jededmaligen 
Schauplatze des Krieges bringen zu laffen (Liv. XLIV. 23). 

Die Tyrrbhener, befonderd von Eortona am Trafimener-See 
(Juv. VIII. 62), find wegen Langſchaftigkeit (Opp- I. 170, 300), 
die nicht großen Liqurer wegen Flüchtigfeit und Dauer befannt, 
die beft- und zahlreichft befegten Geftüte aber bietet Unter-Jtalien, 
wo ſich, wie auf den rofeifchen Feldern, ganze Heerden (Varr. 
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praef. II.unter Aufſicht bruttiſcher oder griechiſcher Hirten und 
Meiſter befinden. Die Pferde von Tarent Stat. Th. VL 326); 
Saturum oder Saturejum (Hor. S. J. 6, 64), vom. Berge Hirpi⸗— 
nus bei Reapel (Juven. VIII. 23), von Neate ımd andern Ges 
genden Apuliens, Calabriens und Ganıpaniensd, ‚vererben das 
Blut der Lyfaspaden (Hirpiner? — hirpus, der Wolf), palmens 
geſchmückter Renner des Circus (Juven. VIII. 62), im Kriege 
erbeuteter, von Händlern zugeführter oder auf Gütern entſproſſe⸗ 
ner Eltern, welche die Nömer, eben fo. wie die Griechen im 
Auslande (Paus. VIE. 16), namentlih in Epitus (Nep. XXV- 
14, 3), Achaja uud Siecilien befigen; — den Jtaleru wird Taug⸗ 
Hichfeit fir die Babn als angeborner Vorzug zuerfannt. Die 
Bereiter aus Eporedium, die funftfertigften des Landes (PLILL 21), 
befaffen ſich mit der Zuſchulung. 


3. Das Pferd und deffen Weſen. 


Man unterfheidet das gemeine (eq. vulgaris) und das edle 
Pferd (eq. nobilis, generosus), Das Männcen, diefes wie je— 
nes beißt: Hengit (equus) oder Beſcheller (admissarius, Veget. 
IV. 6), dad Weibben: Stute (equa) oder Mutterpferd (matrix), 
Dus Junge: Fohlen (Tuius, pullus) oder Foblchen (equuleus, 
equulus, equula, Cic. N. D. Il. 14. Plaut. Cist. IV. 2. 88). 
Das Pferd, zu der Gattung der Einbufer, denen ſämmtlich die 
Knöchel (tali) feblen (Pl. X1. 106), gebörig, bat unten uud oben 
geichloffene Zibne (d. congtinui), die es mit auf die Welt bringt 
und wechſelt (Pl. XI. 61,63). Das verhältnißmäßig fleine Ger 
bien bat, wie bei allen Thieren, fleine Knochen und liegt vors 
wärts, weil die Sinne nah dem Munde bin gerichtet find. Hier 
ift des Pferdes verwundbarfte Kopfitelle, nad welcher aud im 
Kriege am ſchärfſten geicboflen wird, Aus dem Gebime ent« 
fpringt fein Schlaf und Kopfniden (Pl. XL 49). Das feine 
und fpigige Obr drüdt die Empfindungen aus; bei Müdigkeit 
fonet es ſich ſchlaff, bei Furcht bement fid’s, in Wuth richtet 
ſich's auf, in Kraufbeit hängt es berab (Pl. XL, 50). Die Augen 
find groß und geben die Empfindungen der Seele zu erkennen; 
fie enthalten eine gewiſſe Fettigkeit. Apelles oder Nikon (Ael. 


IV. 56) wurden mit Recht getadelt, weil fie in ihren Darſtellun⸗ 
gen nicht beachtet hatten, daß das Pferd Feine Lintermwinper,. fon« 
dern an deren Stelle einige fpärlihe Haare als Vertreter habe; 
Dberwimper aber hat e8. Als Erſatz der Unterwimper gab ihm 
die Natur einen Haarfhopf an der Stimböhe Es bat, wie 
alle fangichaftigen Tbiere, einen Durch lange Haare gefchmiüdten 
farfen Schweif, deffen Rübe fürzer ift, als die des Eſelsſchwanzes 
(Pl. XI. 186. Aristot. de part. II. 14), Der Hals ift, wie bei 
allen Hochſchenklern, fang; er beitebt aus fieben wirbeligen, run⸗ 
den, durch Getenffnoten verbundenen Knochen, die ibn biegſam 
und zum Ummenden fähig maden (Pl. XI. 67), und iſt mit einen, 
fangen fliegenden Mäbne (juba equina) über die Länge des 
Kampes geibmüdt (Ovid. M. XIL 88). Das Herz ift Fein; 
je feiner es it, um fo mutbiger iſt das Pferd; zus Stütze hat 
es einen Knochen (Pl. XL. 70. Aristot. II. 15, 3; de part. IIL. 4), 
Die Gallenblafe feblt; die Galle figt nicht an der Leber, fon 
dern im Bauche (Pl. XI. 74). Der Magen ift geriumig, den 
Magenfhlund einfah, weswegen das Futter binabfinft und das 
Pferd fi nicht brechen faun (Pl. XL 78). Die Hengfte find: 
ftärker als die Stuten (Pl. XI, 110), diefe aber leichtfüßiger und 
ſchneller. Das Euter, zwifchen den Lenden, bat nur zwei Saug« 
warzen und darum fallen nie mebr als höchſtens zwei Junge 
(Pl. XL 96); dem Hengfte febten alle Spuren von Zißen (Aristot, 
IV.10,13). Die eigenthümliche Stimme (hinnitus), bei Etutem 
ſchwächer als bei Hengften (PL XI. 112), drüdt feine Begiere 
den aus. Ä ‚u 
Wer aute Pferde erziehen will, muß an der vielfach beftü« 
tigten Erfabrung feitbalten, daß alle Haustbiere des Menſchen, 
ja der Menſch feibft (Col. IIL. 8, 9. Lucret. IV. 1214), nicht 
blos das Geſchlecht, fondern auch Förperliche uud gelitige Eigene 
thümtlichfeiten, die anten wie die böjen, auf die Nachkommen: 
fortzeugen (Virg. Eel. I. 23). 

Bon Starkem ſtannnt Starkes und Biederes; 

Im Stiere lebt, es lebt im Roſſe die Kraft 

Der Bäter; ein beherzter Adler 

Zeuget nicht ſchüchterne Turteltauben. a 

Hor, Od. IV. 4, 29, 


Bet Pferden läßt fi dies ganz fiber wahrnehmen; die Foblem: 
fäylagen in Geftalt, Farbe, Gang, in Fehler und Zugenden. ihres 


Eltern, felbit auf Befähigung zu der dieſen gegebenen Beſtim ⸗ 
mung zurüd. Gute Jochpferde erzeugen gute Jochpferde; gutem 
Reitpferden entftammen gute Reitpferde, 
— — — Lind fo erfreuen 
Sich des eiligen Renners Ablommen verhüllenden Staubes, 
Mart, VI 38, 7. 


Bei der Züchtung fommt es daher auf Zweierlet hauptſächlich an: 
Erftens, daß die Eltern beiderjeits edlen Blutes, guter Art, und, 
wo möglih, ohne Äußere und innere Fehler find, denn, fagte 
Theognis, der, weil er dem niſäiſchen oder ficilifhen Megara 
entitammte, gerade hier Beachtung verdienen dürfte: 
Un Lammböden und Eſeln verlangen wir, Kyrnos, und Roſſen 
Adlige Zucht und e8 mag Jeder aus waderer Brut 
Gern fie erziehn; 
Zweitens, daß der Züchter feine Fohlen für fefte, mo es fein kann, 
für die Beftimmung ihrer Eltern züchte, denn faft erblid eignen 
ſich einige zum Reiten, andere für dad Jod; die allerfchneilften 
paffen wegen Schnelligkeit allein noch nicht für den Circus (Se- 
nec.Controv. ILL. praef.) und die heiligen Wettfämpfe (Col.VI.27). 
Db der Zuchthengſt oder die Zuchtftute größere Vererbungs- 
fühlgfeit befige, und ob diefe oder jener mehr zu berüdfichtigen 
ſei, ift zweifelhaft. Wriftoteles (VL. 23) fagt, daß die Füllen der 
Pferde und Eſel in Ausfeben, Kraft und Größe mehr der Muts 
ter gleichen, und einer meiner Gewährdmänner: die Natur felbft 
will, daß die Nachlommenfhaft der Mutter Ähnlich fei; darum 
nehmen die, welche fi an den heiligen Wettfämpfen befonders 
betheiligen, die Abfömmlinge der fchnellften weiblichen Rennpferde 
ganz vorzüglih wahr und finden in der reinen Fortzüchtung der 
edien Zhiere (generosum armentum) die Hoffnung künftiger 
Siege (Col. IIL. 9). Diefelde Wahrnehmung ift auch bet olvpm⸗ 
pifhen Stuten gemacht. Virgil legt im Gegenſatze des Rind» 
viehes größern Werth auf die Wahl des Hengftes, 
— — Welchen zur Hoffnung bes Stamms zu erziehn bu gebenkeft, 
Virg. G. III. 73, 
Gleich nach der Geburt läßt fih im Füllen das edle Roß 
erkennen. Ein Raffefohlen ift munter und fhmud, unerfchroden, 
nicht ſcheu, wenn es etwas Außergewöbnlices flieht oder hört, 
es eilt der Heerde voraus, jagt im muthwilligen Springen und 
Lecken, die Andern ausftehend im Laufe, fept ohne Anftand über 
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Gräben, Brüden und Flüffe (Col. VIL 29. Virg. G. III. 76). 
Der leichte Gang Täßt hoffen, daß es fein Stolperer (caespita- 
tor) werde. Ehe es jedoch zugeritten oder eingefahren, läßt ſich 
dad Temperament nicht fiher erfennen (Xenoph.eqg. 1); darum 
vielleicht ftellt Virgil die körperlichen Merkmale voran. Unfere 
Anforderungen an Rangthiere entnehmen wir den Angaben der 
Wettrenner zu Pferd und Wagen (inzidvouo), der Auffeher der 
Roßheerden (ZovxoAor, Opp. 1.173) und mehrerer Schriftfteller. 

Die Füße *), die für den Gebrauch wichtigften Körpertheile, 
fommen zuerft in Betracht; ein Pferd, namentlich ein Kriegspferd, 
wäre auch Alles am ihm gut, das Gangmwerf aber fchlecht, ift fo 
wenig wertb, wie ein Haus, deffen Oberteil auf fohlechtem Grunde 
ruht. Dan betrachte bei jeder Gelegenheit, auch beim Kaufe, 
vor Allem Hufe und Hufwände, ob fie Dicht oder dünn, ftarf 
oder ſchwach und wie fie gerichtet find. Der Huf muß body fte- 
ben, damit der Strahl nicht die Erde berührt; die Flachhufer 
gehen auf diefem weichften Fußtheile, wie die Plattfüße unter 


*), Der Fuß und Huf ber Pferbe mar ben Alten von nocd weit größerer 
Wichtigkei tals uns, ben wenn auch bie Klanghufe oft genannt worben (Virg. Aen. 
IV.135; XI. 638), fo würde man doch fehr irren, wenn man daraus auf einen 
Hufeifenbefchlag fließen wollte. Der Ausprud geht auf nichts Anderes, als auf 
Härte, Feftigleit und daraus entfiehende Klangfähigleit ber Hufe. Virgil (Aen. 
VI. 803) fonnte barum auch ben Hirſchen und Stieren, bei benen ein Hufbe- 
ſchlag gewiß nicht ftattfindet, eberne Füße beilegen. Aufgenagelter eiferner 
HÖufeifen wird in feiner Stelle gedacht und am ben noch erhaltenen Kunftwer- 
fen, an ben Ueberreſten von Perfepolis, an ven Säulen bes Trajan, Antonin, 
Marcus Aurelius ꝛc. und bei ben plaftifchen Abbilbungen ber Pferde, find dies 
fen niemals Hufeifen aufgedrüdt. Tie Alten befleideten ben Fuß nur mit ei» 
ner Art von Ueberfchuhen, unter Umftänden von Baft oder Hanf (Veget. I 56), 
wie ben ber fußwunden Zugochſen, Maulthiere und ben ber Kameele in Krie- 
gen und auf Keifen (Arist, II. 6. Plin. XI. 43). Erſt die fpätern griechiſchen 
Schhriftfteller aus dem zehnten bis zwölften Jahrhundert erwähnen „monbför« 
mig gekrümmte, eiferne Sohlen” an ben Füßen ber Pferde, und bamit werben 
wohl Hufeifen, wie wir fie haben, zuverläffig angebeutet. Bei Schriftftellern 
biefer Zeit ift auch die Nede von Nägeln, die zum DBefeftigen biefer Sohlen 
gebrandyt wurben, welche jeboch nicht beftändig, wie bei uns, auflagen, fonbern 
nur für die Dauer ungünftiger Jahreszeiten ober filr Wege auf Steinlande 
aufgeheftet wurben. Die Dentjchen ſcheinen früher als die Römer und Gries 
hen bie Pferde beichlagen zu haben. Das ältefte bis jetzt befannte Hufeijen 
flammt aus dem Grabe bes Frankenlönigs, Ehilderih I. (481 n. Ehr.). Die 
alten beutfchen Hufeifen haben feine Vertiefungen für bie Nagellöpfe, fie liegen. 
vielmehr in Rinnen, bie auf beiden Seiten eingebrüdt find, 
Magerftebt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. IL. 6 
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den genfgen (Kenopb. 1). Er fei ferner hart, gebiegen, guten 
Hornes und ohne Riſſe und Kfüfte, wie bei der in ein Roß ver- 
wandelten Dcyrrhoe (Ovid. M. I. 670), auch wohl abgerundet 
Opp-1. 193) und 

— — In ſcharfem Rand’ vom Horn’ lauf er zuſammen. 

Calpurn. VI. 55. 

Im Laufe erkennt man fo begabte Pferde, wenn, wie Si—⸗ 
mon richtig bemerkt, der hohle Huf, wie eine Eymbel, auf dem 
Boden klingt. Hufe von folder Beſchaffenheit fordern alle Kun- 
digen (Col. VI. 29. Varr. II. 7. Pall. IV. 13), denn Diefelbe be 
dinget ihre Brauchbarkeit und Dauerhaftigkeit auf längeren oder 
fürzeren Wegen. Ausgezeichnet find. in diefer Hinficht die flar- 
fen Roſſe der Babylonier, „die im Getümmel daher traben‘ 
(Jer. 47,3) und der Affyrer, „deren Hufe wie Felſen geechtet 
find“ (Jes. 5, 28). Solch' einen Harthufer wünfche ich mir auf 
allen Wegen, namentlich zur Jagd; 

Solcher geh’ mir in bitigen Streit hoch muthig mit wilben. 

Thieren, mein Kampfesgenoß, Kriegshelb, unverwilftlicher Kräfte, 


Opp. Cyneg. I. IM. 
Auf der Rennbahn und Kunftftraße 


Erſchallt' mit gebiegenem Horne fein Hufſchlag; 
Virg. G. II: 88, 


die mit. den. Feldzügen verbundenen Strapazen und Märfche würde 
er, ohne zu erlahmen, leichter aushalten. Die oft bodentofen Wege 
in den mit Krieg überzogenen Ländern ruiniren die Pferde bes 
kanntlich in der ftärfiten Weile, und man weiß aus der Geſchichte 
unſerer Feldzüge, daß unfere Legaten und. Feldherren, oft ganze: 
Reiterfhwadronen zurüdiaffen mußten, weil die abgenußten Hufe 
der Pferde und Laftthiere jeden weitern Marfch unmöglich mad. 
ten; als Mithridates im erften Kriege mit den Römern Cyzikus 
befagerte, mußte er aus derfelben Urſache feine gefammte Ca— 
vallerie nad Bithynien ſchicken. — Um die Pferde harthuflg 
zu machen, fange man bei der Erziehung der Fohlen ſchon am, 
darauf Rüdficht zu nehmen; man bringe fie nicht auf kothige 
Wege nnd Laffe fie nicht auf fumpfige, ſchwammige Weiden, denn 
bier wie dort erweicht das Horn, mit einziger Ausnahme der ro⸗ 
feifhen Ebenen, wogegen auf feftem: harten Boden daſſelbe fih 
zu. der_erwinfchten Gediegenheit ausbildet. Man laffe fte ferner 
nicht in der Feuchtigkeit des Stallmiftes ftehen, gebe ihnen viel- 
mehr Einftreu und trockenen Stand, 


Der Kopf des Pferdes, von der Natur als Sig des Geru- 
des, Geſchmackes, Gehöres und Gefichtes und auch dadurch, daß 
er nicht, wie der des Stieres, Arbeitsleiftungen unterworfen ift, aus⸗ 
gezeichiet (Veget. II. 1), befteht aus zwei Kochen, zwei andern 
don der Stirn bis zur Nafe and zwei zehn Zwoͤlftel (röm.) Fuß 
langen Unterfinnbaden (Veget. IV.1,;2),.die nicht zu weit fte- 
ben dürfen. Für den Gebraud ift e8 wichtig, daß beide gleich 
bart oder gleich weich find, denn meiftens werden die, welche uns 
gleihe Kinnladen haben, auf einer Seite hartmäufig (Xen. 1). 
Der Kopf enthält von dem Stirnfhopf bis zur Nafe einen Fuß 
(Veg.I[V.2); er muß fein gebaut, niedlich (Hor. S. I. 2, 89), 
ſchmuck, munter (caput argutum), nicht zu groß und nicht zu 
Mein, ſchnell beweglih (Calpurn. VI. 54), knochig und ohne 
Fleiſch (sicous) fein (Pall. IV.13. Varr.II.7. Col. VI.29. Virg. 
G. IH. 80), nady Kaffiodor (TV. 1) das lebendige Ausfehn des 
Hirſchkopfes haben. 

Der Hals ſchließe ſich fanft an die Bruft, fühle ſich weich 
(Ovid. Hal. 67), ſei voll, aber nicht plump (Calpurn. VI. 54) 
und liege in gerader Linie zwifchen den Augen des Reiters, nicht, 
wie bei einem Eber, vorwärts oder gerade geneigt, fondern er 
feige, wie beit dem Hahne, in ſchmalem Bogen aufwärts (Opp. 
1.180. Xen. 1) und fo, daß das Kinn gleichfam auf der Bruft 
väbet (Opp. 1.178. Nemes. 247). Hochhalſige Roſſe legt Ho— 
mer Göttern und Heroen mit Recht bei (I.X.305; XI. 158; 
XVII. 496; XVII. 280); ein folches, wäre es auch noch fo 
muthig, laͤßt ſich nicht blos leichter lenken, als das, welches den 
Kopf gerade ausſtreckt (Xen. 1), fondern bietet auch) 

— — Wenmn's hoch träget das Haupt und rings um ben Schultern 


iegen bie Mähnen umber 
er ’ ' Hom. Il. VI, 509. 


einen fchönen, Muth (Calpurn. VI. 54) und Stolz ausdrüden- 
den Anblid dar. Des Roffes, 

— — Das wirft ftolz im bie Lüfte mit lautem 

Schnauben das Haupt, bei’ freut in ber Bruſt fich des Königes Seele, 

Quint, Smyrn, VII. 322, 

In der Brut muß es musfelbaft (Virg. G. IH. 81) und 
voll fein (Oppian. 1.185. Ovid. M. XII. 400), audy breit fte- 
ben (Pallad. IV. 13); dies giebt Anfehen und Kraft bei der Be- 
wegung und hindert, weil auch die Schenfel weit ftehen, daß die 
Füße nicht flreichen (Xen. 3). 

6* 
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Stirn und Schwanz find bei den Löwen (Solin. 40), die 
Ohren bei den Pferden und allen Laftthieren die untrüglichen 
Merkmale gewiffer Zuftände des Leibes oder der Seele; berab- 
ichlaffende deuten auf Uebelbefinden, wanfende auf Furcht, hoch⸗ 
gerichtete auf Wuth und Muth (Pl. VILIL.19; XI. 50), oder auf 
Anruf des Reiters (Ael. VI. 10), 

Ein Roß von edler Art, obgleich ſchon alt 

- Läßt in Fährlichleiten feinen Muth nicht finfen, 
Nein, es richtet gerabe das Ohr auf. 
Soph. Electr, 25. 

fie müffen Elein, nur ſechs Zwölftheile eines Fußes lang (Veget. 
IV.2), etwas fpipig, gleichmäßig gerichtet, Teicht beweglich fein, 
nicht zu weit ſtehen (Pallad. IV. 13), und, wie bei dem edlen 
Kappadozierroffe, oft hin und ber fpielen (Nemes. Cyneg. 245); 
fie, mit der breiten, nur nicht zu. breiten, von. den dichten Haa— 
ven des Scheiteld ummallten Stirne (Opp. I. 179) geben dem 
Kopfe das recht pferdeartige Ausfehen (Xen. 1). 

Nach Feſtus athmet (hippacare) das Pferd ftarf und ſchnell; 
um die Athmung leichter und das Ausfehen fhredlicher zu ma» 
hen, verlangt Varro nicht zu enge, Golumella, Oppian, Xeno- 
phon und Palladius weit geöffnete Naſenlöcher (mares, Hives); 
ed erweitert im Zorn auf ein Anderes, im bigigen Angriffe, im 
Reiten und Wettfahren die Nüftern fo, daß fie feuern (Cland. 
Cons. H. IV. 547) und 

Braufend rollt aus ber Nafe ber Dampf bes gefammelten Feuers. 
Virg. G. III. 85. 
Das dampfende Schnauben aus erweiterten Nafenlöchern, wenn 
Feuchtende Dämpf’ entwallen, wie Rauch, der entflammeten Nüfter, 
Nemes, 248, 
ift zugleich Das Zeichen des Muthes und wahrfcheinlihe Veran— 
laffung zu den mancherlei Wunderfagen von feuerhauchenden 
Stieren und Roffen, wie die des Diomedes (Lucret. V. 29) oder 
des kolchiſchen Königs Aetes, das Dankesgefchen? des Hephäftos 
dafür, daß ihn, den vom Gigantenfampfe Erretteten, Helios, der 
Bater des Metes, auf feinen — genommen hatte (Apoll. 
IV.230. Apollod.I. 9, 23). 

Virgil gedenfet der Augen nicht; — wir forderh daher nach 
Andern, daß fie lebhaft, bligend, ſchimmernd reinen Glanzes 
'(Nemes. 146), ftarf gelidert (Opp. J. 181), groß (Pallad. IV. 18. 
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Veget. IV.2) und etwas vorſtehend ſeien (Pollux. I. 190). Zief- 
liegende Augen behindern den Bli in die Ferne und die Schön: 
beit des Anfehens (Xenoph. 1). Die dunfle, ins Schwarze 
fpiefende (Varr. II. 7) oder fchwarze Farbe hält man für die befte 
(Col. VII. 29), e8 giebt aber auch welche mit blaͤulichen (Pl. XL 
53. Arist.h.a.I. 10. gen.a. V. 1) und graublauen, wie die des 
Caͤſar Auguftus (Pl. XI. 55) und zwiefürbigen Augen, wie die 
Aleganders, deffen Linfes graublau, das Rechte aber kohlſchwarz 
war, Der Jäger, wie er des beſſern Waidwerfs wegen die ver 
fhiedenen Farben der Leibhaare berüdfichtiget (Grat. 535), beachte 
ans demfelben Grunde die Augen und wähle foldhe von waſſer— 
blauer Farbe (zvaromog) zur Jagd auf Hirfche, von bläulicher, 
ins MWeidengrün fpielender (caesaliae, yArvaopteiAuor) auf Bär 
ren, von gelbliher (depomwor) gegen Panther, von feuergelber 
auf Eber, von lichtgelber mit großem Stern auf Löwen (Opp. 
1. 308). - 

Das Haar des fchönen Pferdes muß glatt, glänzend und 
furz fein; an einzelnen Stellen des Körpers verlieben ihm die 
Götter zur Zierde langes, mehr oder weniger ftarfes Haar. 
Schön iſt's, wenn die Fußgelenke lockenaͤhnlich umwallt find, ſchö— 
ner aber iſt der Schopf oder das 

Dichtgebüſchelte Haar des Schlafs, fo die Stirne bewallet. 

Opp. Cyneg. L 180. 
Man darf glauben, daß der Gott ihm dadurch einen Erfag für 
die Ohren, welche er ihm ungleich Peiner als Efeln und Mauls 
efeln bildete, und einen Schuß für die Augen zur Abhaltung des 
Staubes und anderer Schädlichfeiten, gewiß aber auch eine Zierde 
in diefem Haarbüfchel habe geben wollen (Xen. 5). — Siehſt 
du ein edles Füllen, 

Dicht iſt die Mähn' und ferkt fich gemeht auf bie Rechte der Schultern. 

Virg. @. III. 86. 
Sie heißt die Ehre des Roſſes (Nemes. J. 145) und ziert daf- 
felbe in ähnlicher Weife, wie die Mähne den Löwen, der Bart 
den Mann und die weiche Haut das Weib (Lucian. Cyn. 15. 
Pl. XI. 94), im ruhigen Gange und im rafchen Laufe durch die 
Felder (Hom. Il. VI. 508), wenn e8 ſich trogigen Muthes fchüt: 
telt (Virg. G. III. 92) und wenn fie die Winde durchflattern 
(D.XV.266). Homer rechnet die „blühende“ Mähne zu den 
befondern. Vorzügen der Pferde aller feiner Helden (I. V. 323; 
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VI. 509; VIIL 503; XII. 817; XVIL 504). Dos edle Thier 

ſcheint ein befonderes Gefühl für diefen Halsſchmuck zu haben; 
— — — Feurig brauft es und ragt mit erhobenem Naden 
Ueppigen Muthes, wenn jpielet die Mähn' um ben Hals und den Bug hin; 


Virg. Aen. XI. 496. 
elbſtgefällig und ftolz ift der Bang, 

— Bem ein Mann das geffügelte Roß im bie Räume ber Rennbahn 
Führt und das Thier, das gelehrige, faßt bei ber zottigen Mähne, 
Rennend im ftürmifchen Trab; ftolz folgt's mit erhobenem Naden, 

. Während im Mund die von Schaum hellglänzenden Zügel ihm irren. 
Apoll. Rh. IV. 1604, 


Bet Krankheit und Schmerz finft fie matt herunter (Hom. 
D. XVI. 439); ſchneidet man fie ab, tritt Niedergefchlagenheit 
ein (Aristot. VI. 18, 6), das brünftige Liebesfeuer wird lälter oder 
vergeht ganz (Pl. VIII. 66,2), und felbft Begattung mit dem 
niedrigen Efel läßt fi die fo entwärdigte Stute gefallen (Al. 
h.a.Il.10). Kein Reitersmann von Ehre wird dies thun, dem 
die volle, dicht abwallende Mähne dient ihm als Anhalt, und er 
weiß, wie 

Häßlich das Roß, wenn bie Mähn' nicht wallt um bem falbigen Nacken. 

j Ovid. Met. XII. 848, 

Am fhönften iſt fie bei Füchfen, Braudfüchſen (Ovid. M. XIE 88) 
und Braunen (Il. IX.407). Der ehrbare Römer läßt nicht die 
Haare der Feffelaelenfe, und noch viel weniger den Kamp feiner 
Wagen: und NReitpferde ausfchneiden, es wäre denn, um den Wuchs 
derfelben zu befördern, er erfcheint aber alddaun nicht mit den» 
felben im Circus. Manche jedoch verfchmeiden fie zu größerer 
Schönheit bogenförmig, Andere, nach der Weife der Armenier, 
laſſen Haarbüfchel treppenweife flehen, nody Andere nehmen, wie 
die Perſer, alle nach der linken Seite fallenden Haare bis zur 
Mitte des Kampes forgfältig weg und laſſen fie auf der Rech: 
ten fteben. Auf der Trajansſäule fieht man die Mähne zurecht 
gelegt, gefräufelt, nach dem Halje zu getreppt. Altgriechiſcher 
Sitte gemäß (Il. XV. 266; VI 509) fallen die Mähnenhgare 
ohne Ausfchnitt auf beide Geiten des Halfes (Claud. Honor.- 
Cons. IV. 549), in Rom aber liebte man vor und nah Auguftus 
(Varr. II. 7. Virg. III. 86. Col. VI. 29), fie einfeitig zu gewoͤh ⸗ 
nen, Daß felbit bei Dcyrrboe, nad ihrer Verwandlung 

— — — Das Haar, bag wilb ben Naden umwallte, 

Sich rechts legte zur Mähne herab. Ovid, M. IL 673. 
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Wie die einſeltig fallende Mähne eine Schönheit: erachtet 
werden Fönne, läßt ſich ſchwer begreifen; größeren Beifall ertheife 
ich dem Verfahren der Parther, welche fie im Scheitel Balten 
(bicomis), nur die in der Mitte ftarrenden, kurzen Nadenbor- 
ften wegnehmen und alle andern znt Rechten und Linken ohne 
Ausſchnitt laffen (Veget. I. 56). 

Der BWiderrift fet hoch; ein folcher gewährt dem Reiter et 
nen feften Siß, verleihet den Schultern und dem gatzen Kör- 
per des Pferdes feitere Verbindung (Xen. 1). 

Gratius tadelt (Cynieg. 526), 

Wenn fih ſchmal auf den Rücken der Grat hinkrümmte, — 
mit Recht; ein gerader (Calpurn. VI. 54), breiter, fleiſchiger 
Rüden, deſſen Fleiſch gefürcht, ift ſeßhaft (tergum sessile), be» 
quem beim. Auffteigen (Ovid. M. XI. 401. Xen. 1) und gehört 
mif dem fettummachfenen, gefpaltenen Krenze zu den Schönheiten 
(Virg. G. IH. 85. Varr. I. 7. Col. VII. 29. Opp. I. 185). 

Der Bauch fei, die Stuten ausgenommen, ſchmal (Virg. G. 
IIL 80), wie bei Petafes (Calpurn. VI. 53); eingezogene Flanz 
fen find nach Kennerurtheile fehlerhaft. Weit oben anfangende, 
danı allmählich ſich wölbende Seiten gewähren einen bequemen 
Sig und machen das Pferd fraftvoll; bei ſolchem Bau * es 
ſich auch beſſer. 

Der Schaft muß lang (Opp. I. 186), die Lende kurz und 
breit fein, denn dann hebt es das Bordertheil und ſchiebt das 
Hintertheil ohne große Anftrengung, die Flanke erſcheint auch 
fleiner, die, wenn fie groß tft, das Pferd enttellt und — 
lig macht. 

Die Hüften müſſen gedreungen (Opp. I. 188), kraftvoll 
(Pollux I. 149), die Baden unter dem Schweife breit und durch 
eine Linie getrennt fern, Damit es die Hinterfchenfel weit von 
einander fegt, mehr Lebhaftigleit und Kraft äußert, mag es beim 
Auffkeigen des Reiters fich niederlaffen oder unter demſelben ſich 
bewegen. Breit und fleifchig fet auch Bruft und Blatt, jedoch 
im Berhäftnig zu den Bauchfeiten; fefter und gedtegener Baur 
derfelben befördert leichtem und raſchen Gang (Xenoph. 1). 

Die Röhrenbeine (tibiae) verdienen als Stügen des Körpers 
volle Beachtung. Ste müflen gerade und nicht einwärts (Col. 
VI. 29) ſtehen, der ganzen Lünge nach wohlgerundet, zierlich, 
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fleifhlos, wie bei dem Hirfche (Opp. I. 189), ohne vorftehende 
ftarfe Adern, aber fraftvoll fein; find fie ſchwach, unterlaufen fie- 
bei Wegen auf hartem Boden mit Blut, Die Blutgefäße erwei- 
tern fich, es entfteben Schenkel: Anfchwellungen, zulegt löft ſich 
das Fell oder das Griffelbein ab (Xenoph. 1). Die Knöcel 
feien fchön gerundet, die Kniee flein (Col. VI. 29), die Strahlen 
(rana, ranula, ze/ıdwr, Barowxos) wohlgehöhlt, die Hufe follen 
fih an die Feffel ſcharf anfchliegen (Calpurn. VI. 53), nicht fteil, 
wie bei der Ziege (hircipes), aber auch nicht gefenft fein. Die 
gaisfügigen Pferde prallen zu ftark zurüd, ftauchen den Reiter 
und werden leiht von Entzündungen befallen; die flachhufigen 
und durchtretenden werden gern lahm, verlieren in Folge ent- 
ftebender Gefchwüre die Haare und das Horn der Füße und laf- 
fen fih auf fholligem und fteinigem Boden nicht wohl brauchen. 

Zum fhönen Gangwerfe (eurodi«) gehört, daß das Fohlen 
Die Beine gelenkig, die Füße mit Leichtigfeit hebt (Varro IL. 7), 
geſchicklich, wie die Alturfonen, auswirft und, wie die Perfer, fanft 
niederfegt (Sil. XVI. 444). Hält ſich's bei der Heerde ftets im 
Bortrabe und ſetzt's, ftolz auf den Adel der Jugend, leicht über 
Felder und Weiden hinweg (Il. VI. 511), läßt fi annehmen, 
daß e8 ein leichter Gänger, der nicht ftaucht und ftampft (Plaut. 
Asin. III. 3, 113), werden und, bei nicht zu bigigem Tempera» 
mente, ein Wettroß abgeben oder jenem myceniſchen Blaufchim- 
mel gleichen werde, von dem es heißt: 

Traum, herrlich an Wuchs, traum, ragende Schentel 
Wirft er. 
Grat, Cyneg. 503. 

Wenn Manche glauben, daß ein Fohlen, welches gelenfige 
Schenkel hat, als Pferd auch den Körper leicht werde heben 
fönnen, fo verhält ſich das nicht alfo; nur das, welches gelenfige, 
furze und ftarfe Lenden hat, fept die hinteren Schenfel weit un- 
ter die vorderen, und wenn man es, während e8 Diefelben unters 
fegt, mit dem Zaume zurüdzieht, fo biegt es die hintern Füße 
in den Sprunggelenfen, den Vorderkörper aber richtet es in die 
Höhe, fo daß den Gegemüberftehenden Bauch und Schaam fidht- 
bar werden. Füße und Beine allein machen noch fein PBarade- 
pferd aus, auch nicht erhabene, ftattlihe Haltung, es muß mit 
diefen Borzügen ein ftolzer Geift mit einem verhältnißmäßig 
ftarken Körper fid) vereinigen, deffen Bruft ed vorwirft, wenn es 
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angehalten wird. Wenn ſich's hebt, iſt es etwas fo Schönes, 
Bewunderns- und Staunenswürdiges, daß es aller Augen auf 
ſich zieht und Keiner des Anblicks müde wird. Auf ſolchen 
Pferden werden Götter und Heroen dargeſtellt (Xen. 11). 

: Das Gefchröde (scrotum) des Hengftes theile ſich in zwei 
gleiche Hälften; daſſelbe an fih ſchon groß und größer als bei 
dem. Elephanten (Arist. II. 1, 13), darf nicht zu groß fein, weil 
es, freihängend zwifchen den Hinterblättern, wie das volle Euter 
die Stute, im Gehen und Laufen den Hengft behindern, bei 
ſehr ftarfen Bewegungen fogar ihm abreißen fönnte (Col. VI. 29). 
An Fohlen läßt fi die dereinftige Größe des Hodenſackes nicht 
im Voraus beurtheilen (Xen. 1). 

Ueber den Körper vortretende Adern gehören zur Schönheit 
und erleichtern die Behandlung in Krankheitsfällen (Varr. II. 7). 

Der Schweif, durch zwölf Wirbelfnochen gelenffam, dient, 
dem Pferde, wie der Name ſchon fagt (muscarius), al® Fliegen- 
wedel (Veget.IV.1,2,2) und reihet es in die Sippe der Schweif: 
ſchwänze (Aopovoos, Arist. 1. 6), Er falle lang und Dicht be- 
haart faft bis zur Erde (Opp. I. 186) und werde forgfültig ge- 
pflegt *); denn er tft des Noffes Schmuck und Zierde, und wenn 
es nicht mehr Lebt, Die Zierde des Helden, 

Der das gewaltige Haupt mit fattlichem Helme bedecket 

Bon Rofhaaren umwallt und fürchterlich winfet ber Helmbuſch. 

Hom, Il. IIL 337, 
Darum geſchieht es nur felten, daß er abgehauen wird; die in 
der Altis aufgeftellte Erzitute ift wegen des verkürzten Schwan 
zes häßlicher, ald die anderer Pferde (Paus. V. 27). 

Die Pferde find verſchiedener Größe, je nach Ländern und 
Raſſen. Welch' ein LUnterfchied zwifchen dem Meinen Ponny 
(buricus) und dem ungebeuerlihen Kreter (Veget. IV. 2. Opp. 
I. 300), zwiſchen dem unanfehnlihen Britannier und dem fünf 
Ellen (74°) hoben Bucephalus! (Arrian. V. 19). Die fünftige 
Größe läßt fih dem Fohlen gleih nach der Geburt nad der 
Höhe der Schenkel abmerken, denn diefe wachfen bei allen Vier— 
füßlern nicht in gleicher Weiſe, wie der übrige a aus. Hat 


*, Die Alten hielten viel zu fehr auf bie natitfiche ‚Schönheit bes Rof- 
ſchweifes, als daß fie ihr durch Abfchneiden (Englifiren, OVVOTOUEEN) zu ver- 
flümmeln oft geneigt gewejen wären. 
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ein Fohlen hohe Schenfel, fo deutet das auf Größe des Pferdes 
(Xen. 1). Allzugroß und allzuklein iſt bei Pferden gleich fehler: 
baft (Varr. IL.7); Mittelgröße das befte Map! (Veget. IV. 2). 
Bei Mittelgroßen ſtehen alle Körpertheile unter einander in einem 
entfpredyenden Verhaltniſſe der Stärfe und Länge (eumetria) und 
folche halten fi qut (Varr. IL 7). 

Das Pferd bat gefchloffene Zähne, wie der Menſch (Pi. XL61), 
die nicht abwechfelnd in einander greifen (Arist. II. 1). Das Foh⸗ 
ten bringt fie ſchon mit auf die Welt (Pl. XI. 63), wechfelt dies 
felben auch wie der Menfch, der Efel, das Mantthier, mit Aus⸗ 
nahme der Badenzähne, welche hinter den Hundszaͤhnen fichen 
(Arist. II. 1. Pl. XI. 63), fofern es nicht vor der Zeit des. na 
türlichen Zahnmechfels verfchnitten worden if, denn in Diefem 
Falle. verkiert es dieſelben nicht (Pl. XI. 64). Ihrer find vierzig, 
aämlich 24 Baden» (d. molares), 4 Hunde: (canini) und 12 
Raffzähne (rapaces), Der Stand der Zähne ift, um nicht der 
Betrüglichkeit der Roßtaufher und Pferdehändfer zu verfallen‘ 
und Sranfheiten falſch zu beurtbeifen, ſehr ins Auge zn- faffen 
(Veget. IV. 5); an denfelben läßt fidd auch das Alter erkennen. 
Es ift nicht ausgemacht, ob die Männchen, wie bei Ziegen, Scha⸗ 
fen und Schweinen, mehr Zähne als die Weibchen haben (Arist.. 
II. 3), fteht aber das junge Pferd in einem Alter von 2 Jahren 
6 Monaten, fallen die oberen f. g. Milchzähne aus (Veget. 
IV. 5), e8 verftert nach Plinius (XI. 64) dann die beiden Bor: 
derzaͤhne unten und oben, im: folgenden Jahre die beiden näch—⸗ 
fien und dann fommen die f. g. Stodzähne (d. colamiellaresy 
vor. Nah Thierärzten. fchieben im fechiten Jahre and Die: 
Badenzähne ab, die aber alsbald wieder machien, fo daß fie 
alle im fiebenten Jahre vollzählig find, Nun treten Höhlungen 
in. den Zähnen ein; diefe geben feine ſichere Alterskennzeichen 
mehr ab, fie werden aber mit den Jahren nicht braun, wie: bei 
andern Thieren, fondem weißer und länger (Arist. IL. 3). Größer: 
werden die Hufe, ftärfer die Haare, die, wie bei den Menſchen, 
im Alter gran werden, bei manden ſchon im zebiten Sabre, 
Dann ſenken ſich auch die Schläfen und fallen immer mehr ein; 
im zwölften erfheinen auf der Mitte der Zähne dunkle Fleden 
(Veget. IV. 5), und die Haare werden länger (Pl. XL. 94). 
Diefe letzten Kennzeichen gelten auch für Efel, Biele glauben 
das Alter bei zahmen und an dem Zaum gemöhnten: Pferden 
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noch an den Mundwinfelrungeln der Stelle, wo das Gebiß 
(morsus) fißt, herauszufinden, indem fie Diefelben an der Unter⸗ 
und Oberlippe zufammenzählen und auf jede ein Jahr rechnen 
(Veget. IV. 5). Bom fiebenten Jahre an gewährt ein Pferd 
nicht mehr frohe Hoffnungen und es läßt fich auch nicht mehr 
gut verkaufen. Im fechszehnten Jahre werden die Augenbrauen 
gran, die Zähne küdenhaft, lang und entgegen audern Thieren, 
weißer (Arist. II. 3) al8 in der Jugend (Pl. XI. 64); zulegt 
mehren fih die Runzeln, die Stim verliert die Munterkeit, der 
Nacken fenkt fich, der ganze Körper wird fchlaff, die Augen gehn 
ihres. Glanzes verluftig und Kahlheit der Wimpern verräth das 
Greiſenalter (Veget. IV. 5), 

Das Lebensziel des Pferdes läßt fi nit genau beftimmen; 
Das männliche fann fünf und dreißig, das weiblihe mehr als 
vierzig Jahre alt werden; man weiß aber auch, daß Eins 75 
Sabre geworden ift (Arist. V. 14. Pl. VIII. 66). Die perfi- 
fchen, hunniſchen, epirotifchen und ſiciliſchen follen ein hohes, 
Die ſpaniſchen und numidifchen Pferde ein kürzeres LXebensziel 
haben (Veget. IV. 7). Der Bucephalus, der fo manche Muͤhſal 
und Gefahr mit feinem Gebieter getheilt hatte, wurde an dreißig 
Jahre alt; er farb in ‚Folge der Jahre und Strapazen ganz 
abgelebt (Arrian. V. 19). — Die Hengfte der Sarmaten  follen 
älter als die Stuten, bis 50 Jahre alt werden (Pl. VIE. 65). 
Bir wiſſen, daß die, welche im Haufe aufgezogen wurden, nicht 
fo alt werden, wie die im Geftüte Aufgezogenen. 

Die Farben find fehr verfchieden, je nach Berfchtedenheit 
der Länder und wechſeln mit dem Wechfel des Waffers (Arist. 
UI. 12, 12, Nona. IE 87); die eine ift häufiger bier, die andere 
dort, die eine fieht man häufiger in der einem, Die andere öfter 
zu einer andern Zeit, je nad dem Gefchmade der Befiper oder 
Lenker, deren im Circus gewählte Kleidung der Farbe der Pferde 
möglichft entfprechen muß (Stat. Th. VI. 330), Wan unterfcyeidet 
einfarbige, wie fie in Italien am liebften in die Geftüte gewählt 
werden (Pall. IV. 13) und mehrfarbige Pferde. Zu jenen ge- 
hören: 

1) Die Braunen, in den verfchiedenen Uebergängen vom Helle- 
ven ind Dunffe (rufi, spadices, badii, baidii, $avFor, murrhini, 
phoenicei), find, nach vorhandenen WBandgemälden zu fchließen, 
gewöhnlich in Aegypten und in Arabien; der Hengft des Achil⸗ 
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les (Il. XVI. 148), des Diomedes (TI. XXIII. 454) und die Er- 
zählung Neſtors von den in Elis geraubten Stuten (I. XI. 678) 
deuten darauf, Daß die braune Farbe in dem alten Griechenland, 
wie feit lange unter den Römern, angefeben geweſen ſei ai 
H.7. Virg. G. III. 82). 

2) Füchſe, als Hellfüchfe (Aavi), Goldfüchſe (mutili, aurei, 
xovasoı), Kupferfüchfe (fulvi), Brandfüchfe (eines), Lehm: 
füchfe (Navi), Lichtfüchfe (porvıxes, II. XXI. 454) und Andere 
röthlicher Farbe, 

Deren Schimmer mwunberbar gleicht den Teuchtenden Strahlen ber Sonne, 

Hom,. I X. 547. 
haben großen Theiles den Dedhaaren gleichfarbige Mähnen (Ovid. 
M. XII. 90). So der von Neptun aus der Erde oder mit Eeres 
erzeugte Hell» oder Brandfuchs (Apoll. III. 6,8) Arion, weichen 
Herkules, als er Elis mit Krieg überzog, und zuletzt —— 
(Stat. VI. 501) befuß: 

Allen voran wird geführt Arion, vorleuchtenb im Feuer 

Röthlichen Kampes. Stat. Th. VI. 301, 

3) Die Iſabellen (gilvi), von der bleichen (zAwouc) Farbe 
des Honigs, Wachfes, Flachfes, des gebleichten Heues (cani, Pall. 
IV.13) bi8 zu der gilbenden des Weizens, der Tichteren (fulvus) 
des Wildebers (Ovid. a. amat. Il. 375), der dunfleren der Nach— 
tigallfehfe (Hloom. Od. XIX. 519) und der der Hellfüchfe, finden 
ſich zahlreich in Medien. Virgil will weder diefe, noch weiße 
Zuchthengfte, weil ihm dunkle Farben Zeichen der Stürfe find. 

4) Die Weißen (nicht Schimmel, fondern mit weißer Epi— 
dermis), theils milchweiß (candidi, mit fehr feiner, roͤthlich durch— 
fhimmernder Haut, und weil fih nach der Farbe der Haut die 
Farbe der Hufe und Klauen richtet, mit blaßgelben Hufen, Arist. 
h. a. III. 9), theils mattweiß (albi, mit rothen, blöden Augen und 
fichtafhfarbigen Hufen), zablreih in Klein-Aften und den Gegen: 
den des ſchwarzen Meeres, find unter den Galliern, Germanen, 
Henetern, nirgends aber fo, wie in Perfien, geehrt. Hier der 
Sonne gebeiligt (Zendavefta II. 264. Herod. I. 216. Xenoph. 
Cyr. VIII. 3,6. Anab.1V.5. Justin. I.10,5. Paus. III. 20, 5), 
der fie die Magier, wie auch den Flußgöttern (Herod. VII. 113), 
günftiger Zeichen wegen, opfern, ziehen vier weiße Roſſe einen 
der Sonne beifigen Wagen, das Symbol des fiegreihen Son— 
nenlaufes (Curt. IIL. 3; VIIL. 11), und die Könige, die ſich der- 
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gleichen heiliger Pferde‘ (Herod. I. 189), bedienten, legten zu dem 
Ende befiegten Bölfern ſolche als Tribut auf, . Der im Sonnen» 
Dienfte erfcheinende Cultus weißer Roſſe der Perſer ging zu an: 
dern Völkerſchaften Afiens, felbft bis nad Paläftina über, denn 
es wird erzählt, Joſias habe die Pferde, welche feine Vorgänger 
der Sonne geweiht hatten, wegfchaffen und die der Sonne ge» 
weiheten Wagen verbrennen laffen (2. Kön. 23, 11). Allbekannt 
tft, daß auch unter Griehen und Römern dem Helios (Theoer. 
XIII. 11. Ovid. amor. Il. 1, 24), der Luna (Ovid. Rem. 258), 
dem Luzifer (Ovid. M. XV. 189), dem Zage (Aesch. Pers. 384) 
und andern hellen Göttern (Soph. Aj. 673) weiße Rofje geweiht 
find. Nach einer ficilifchen Sage wurde Proferpina, die Pluto 
mit ſchwarzen Roffen entführt hatte (Schol. Pind. ad Ol. VL 160. 
Hom. H. Cer. 19), von Ceres felbft auf einem weißbefpannten 
Wagen in den Olympos zurüdgeführt; darum wird fie „die mit 
bellen Gefpannen fiegprangende” (Aevzınzog, Pind. 1.1, 378) ges 
nannt, Auch unter den leßtgenannten Völkern gelten fchon in 
dem. höchften Altertum die Weißen als beneideter Borzug der 
Könige und Helden; Pindar macht Ahnen mit fehimmernden 
Roſſen (Aevamnoe nereoss) zu Erweiſen edler Geſchlechter (Pyth. 
IV. 207). Die Heldenjünglinge, Caftor und Pollux, die Vor— 
fteher der Kampfipiele, deren Standbilder zu Sparta im An—⸗ 
fange der Rennbahn errichtet waren, heißen die „weißroffigen 
Söhne der Leda“ (Eurip. Hel. 646) oder „Tyndar's Söhne mit 
fchimmernden Neffen“ (Pind. Pyth. 1, 127), weit fie liebten zu 

— — Tummeln auf ſchneeweiß ſchimmernden Roffen. 

Ovid. M. VIH. 374. 

Im Circus hat man die Bemerkung gemacht, daß fie fchneller 
find als andere (Hor. S.1. 7, 8); ſolcher bedient fih darum 
Achilles im Kanıpfe gegen Cygnus (Ovid. M. XIL 77), und Zur 
nus erhält ein Geſpann, 

Die an Helle befiegten ben Schnee, weitrenmenb mit Winben. 

Virg. XI. 84, 

Ihr Anblick ift ausgezeichnet; Rheſo's (Eur. Rhes, 304) 

Roffe find doch die ſchönſten und größten, bie ich gefehen, 

Weißer, denn blendeuder Schnee und hurtigen Laufs, wie die Winde, 

Hom. Il, X. 436, 

Weiß ift dem Morgen» und Abendländer die fymbolifche 

Farbe der Reinigung und Schuldlofigfeit, der Freude und Schön: 


a MM — 


beit, der Ueberwindung des Böfen und des Sieges Aber Feinde, 
Die eine oder die andere Beziehung liegt zu Grunde, wenn das 
Auge des Scherd im offenen Himmel ein weißes Pferd und 
darauf Einen ſieht mit Bogen und Krone, der treu und wahr: 
baftig, heißt, mit Gerechtigfeit ftreitet und gefolgt ift vom Heere 
des Meberwinder im Himmel (Off. 19, 11), — wen weiße Ste 
gestoſſe den erften König Roms (Propert. IV.1,32), die Tri⸗ 
umphatoren, namentlich Camillus, obſchon ihn zum Berdruffe des 
Bolkes (Liv. V. 23. Plütarch. Camill. 7) verhertlichten (Ovid. 
amer. I. 214. Trist. IV. 2,47) — wenn der Bater Ottavians 
den nachmaligen Cäſar Auguſtus träumend anf einen Wagen mit 
zwei Mal ſechs Schimmeln, den Gefpannen des Donnerers, fah, 
— wenn der ftolge Dionyftus den erhabenften der Weltweifen, 
Plato, am Ufer, beim Ausfteigen aus dem Schiffe, felbft in ei- 
nem mit vier weißen Pferden befpannten Wagen in Empfang 
nahm (Pl. VIE. 31) und wenn unter den den Götterwagen (thensa) 
über das reichgeſchmuͤckte Forum am Tage der eircenfifchen Spiele 
ziehenden, oder ihm nachfolgenden Pferden der Ritterföhne viele 
weiße gefunden: werden (Suet. Aug. 43), 

5) Die Schwarzen (nigri), zahlreich zwar in Aethiopien, in 
alien und bei den Thuriern, kommen feltener in Erwähhung, 
find aber nicht ungeehrt. Boreas nimmt Ddiefe Farbe an (D. 
XX. 224). Das neptunifhe, ſchoͤn gemähnte Ro Arion (He- 
siod..Scut. 120) und Alexander Bucephalus (Arrian. Anab. V. 
19) waren Rappen. Die Spielart mit weißem Schwarze und 
weißen Beinen erregt Auffeben auf der Bemmbayk (Ovid. M. 
XII. 400), 

Die Rappen, wie überhaupt die dımfelfarbigen Thiere, find 
den Göttern der Unterwelt, Hades ımd Pluto, geweihet. Ent: 
fprehend feinem. Schattenreiche und feinem ſchwarzen Fuhrwerk 
(Ovid. M. V. 404. Claudian. Pros. I. 287), empfing er fon 
im Zeitalter der Tragiker (Schol. Pind. Pytb. VI. 160: Ae- 
schyl. Hel. ap. Athen. XI. 3), der orphifchen Argonautif (1194) 
und der Homertfchen -Hymnifer zur Auszeichnung ſchwarze Roſſe. 
An der ſymboliſchen Sprache des Morgenlandes ftellen fie den 
Hunger (erfor Asus), Rothbraune (muönod) das Blutvergießen 
(Off. 6, 21; 12, 3) und Blaßfahle (XAwpor) den Tod (Sacharj. 
1,-8; 6, 2) dar. 


Zu den zwei- und mehrfarbigen (bicolores, discolores) ge⸗ 
bören: 

1) Die Schimmel (caesii, zaoonoe) in verfdjiiedenen. Fär- 
bungen vom Hellen ins Roͤthliche, Bläuliche und Schwarzblaue 
(eaerulei, nigro vel albineo vel badio misti, spumei, Pall, 
IV. 18); ſchwarzblaue Roffe fahren den Wagen der Nachtgoͤttin 
(Claud. Pros. I. 274); Schimmel, häufig in Mycenaͤ (Grat. 
Cyuneg. 503) und Sicilien (Opp- I. 301), find wegen ihrer Schuel⸗ 
ligfeit für Hirſchjagd (Opp. 1.307) und Rennen gefdüßt. 

2) Die Scheden (varii, maculosi) oder SHagelfledigen, mit 
größern oder kleinern Flecken von dunkler Farbe auf weißem 
Grunde, zuweilen mit weißen Mähnen und Schweifen. bei duuf- 
lem Dedhaare findet man oft im Macedonien, Thracten (Virg, 
A. V.565; XH. 49), Parthien, Kappadocien, Thefjallen (Stat, 
VL 336) und Hispanien. Die Urſache Hegt in den flimatifchen 
Berhältniffen der Länder, wahrſcheinlicher in der Befchaffenheit 
des Waffers, denn man weiß ficher, daß ed in Kappadocien ei- 
nen Fluß giebt, der die Farbe der aus. demfelben trinfenden 
Pferde, nicht. aber anderer Thiere, verändert und die Haut fledig 
macht (Senec. Quaest. III. 25) und daß der Aftaces im Pontus 
fogar die Milch der Stuten ſchwärzt (Pl. LI. 106). 

Abzeichen in anderer als der Farbe des Leibes, an Füßen, 
Mähnen und Schweif find nicht felten; der Eyllarus, von der 
ſchnellfüßigen Bodarge geworfen, welchen Merkur den Dioskus 
ren fchenfte, war 

— — — Pechſchwarz Über und über, 

Weiß doch ſchimmert der Schweif, auch licht iſt die Farbe der Beine. 

Ovid, M; XII. 403. 

Der Thratiergaul des Priamus, war 

— — — Mit fhimmernden Flecken gezeichnet; 

Weiß am vorberen Tritt und weiß bie ragende Stine. 

Virg; A. V. 565; 

Belobt tft befonders die weiße Rundbläffe der Stimm, wie 
bei Alexanders Rappen (Arrian. Anab. V.19) und dem home: 
rischen Hellfuchs, 

Welchem röthlich umber der Leib war, aber die Stiene 
Weiß die gerumbete Bläfje bezeichnete, ähnlich bem Vollmond. 
Hom, 11, XXIII, 454. 
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4. Das Pferd und deſſen Aufzucht (educatio). 


Um ſchöne, dauerhafte, ſonderlichen Zwecken entſprechende 
Pferde zu erlangen, muß man ſelbſt züchten und die Fohlen 
ſorgfältig behandeln und abrichten laſſen, wie dies die griechiſchen 
alten Könige ſchon thaten. Man entgehet auf dieſe Weiſe den 
Roßhändlern, die Alter, Heimath, Raſſe und ſonſtige Vorzüge 
anzulügen, Fehler zu verſtecken (Veget. IV. 6), kurz, Betrügereien 
aller Art zu üben, ſtets geneigt waren, daß geſeßliche Beſtim⸗ 
mung über den Pferdehandel nöthig wurde (Varr. II.7). Zu— 
dem bietet die Zucht Anlaß zu Vergnügen, Unterhaltung und 
Beichäftigung, wie fie Erziehung, Bildung, privates oder öffent» 
liches Verhältniß vom Römer verlangen; er fann in der Anlage 
der Geftüte feine Einfiht, in der Auswahl der Zuchttbiere feine 
Kenntniß, in Areal und Heerdzahl die Größe feines Reichthums 
ins Licht ſtellen. Geftüte, welhe Römern gehören, findet man 
nicht 6108 in Stalien, fondern auch in Griechenland, Hispanten 
und Gallten (Varr. II. 7), aber, Sicilien ausgenommen, ift 

Keine ber Infeln im Meer den muthigen Roffen zur Laufbahn 

Dber zur Weide bequem und Ithaka minder al® alle, 

Denn in Ithala fehlt's an weiten Ebenen und Wiefen. 

Hom. Od, IV. 120, 

Zur Zucht, namentlich der edlen Raffen, find fich weitaus: 
dehnende Ebenen mit reichem Pflanzenwachsthum durchaus er- 
forderlich, 

Denn es lebet das Roß und das Schaf von Gras und das Hornvieh. 

Ovid. Met. XV. 84, 
Sole findet man in Wetolien (Polyb. XVII. 18), vor allen 
aber um Orchomenos; dieſe Ebene, die größte und ſchönſte Böo- 
tiens, ift allein völlig offen, und frei von Bäumen, bis an die 
Sümpfe, in welche fich der Melas ergießet (Plutarch. in Sull. 20). 
Auch Italien fehlt e8 nicht an bis zum Erftaunen großen Streden, 
deren veichliches, natürlih und Fünftlih gemwäffertes und vom 
Thau des Himmels befeuchtetes Gras, obwohl e8 den ganzen 
Sommer hindurch von einer Menge Vieh abgemweidet wird, 
die Roß- und Ninderheerden ftetd in gutem Zuftande erhält 
(Dion. H.1. 87). Sumpfige Lage derfelben tft, der Hufe we- 
gen, eben fo wenig angemeffen al8 bergige; fie müffen aber 
wäfferungsfähig, frei von Geftrüpp, Bufchwerf, Wurzeln und 


s — — 


Baumſtämmen und nicht ſowohl von hochragenden als weichen 
Gräfern reichlich bewachſen und groß fein, damit das Pferd, das 
Thier des Ganges, ſich die erforderliche Bewegung machen fann. 
Nöthig ift diefelbe für Fohlen, nöthig aud für Aeltere, denn 

Uebel rennt das Roß, das lang’ im Stalle geftanden, 

Ausgefandt auf bie Bahn bleibt e8 den Anderen nad. 

Ovid, Trist. V. 12, 15. 

Die nächſte Auffiht über Geftüte und Heerden führt der 
Meifter (Virg. G. III. 119, 185. Opp. J. 174), ein dem Maier 
oder Eigner verantwortlicher, einem roffezüchtenden Lande ent: 
flammender, öfters unfreier Menfch, der durch fortwährenden Um⸗ 
gang mit Pferden, Knechten, Liebhabern und Händlern, vielleicht 
auch durch Schriften der Griechen Kenntniffe der Natur der 
Pferde fih erworben hat und die Einzelnen des Geftütes fennen 
muß. Der Poften eines Meifterd (magister) oder Auffehers 
(procurator) ift um fo wichtiger, als er bet einem foftbaren, 
geliebten Beſitzthum die Stelle des oft entfernten Gebieters ver— 
tritt (Veget. praef. 1). Die Pheneaten zeigen auf dem Fußge— 
ftell der Erzftatue des Pofeidon Hippius, die Odyffeus ftiftete, 
der den Entſchluß gefaßt, feine wieder aufgefundenen Stuten im 
pheneatifhen Lande eben fo zu hegen, wie er feine Viehheerden 
auf dem Ithaka gegenüber liegenden Feftlande weiden ließ, eine 
Schrift, welche eine Anweifung des Ddvffeus für feine Pferde- 
birten enthalten foll (Paus. VIII. 11). Dergleihen werden für 
Hirten anderen Biehes öfters erwähnt. Wir verlangen, daß er 
den Bortheil feines Herrn im Auge habe, die ihm anvertrauten 
Thiere im Stalle und auf der Weide mit Borfiht und Liebe 
behandle und von den AKnechten weder vernachläffigen, durch 
Geißel und Sporen nicht mißhandeln, auch nicht in zu weiten 
und fchnellen Ritten anftrengen laſſe. Er muß fih nach ihrem 
Befinden täglich, ja fo oft als möglich erkundigen, die Urfachen, 
Anzeichen und Heilarten der Unpäßlichfeiten verftehen, durch 
forgfältige Einrichtungen und Anordnungen fi) Gefunder und 
Keidender annehmen und bei anftedenden Seuchen, welche zu 
Schaden und Betrübniß des Gebieters bisweilen ganze Heerden 
befallen und wegraffen, Mühe und Borfiht verdoppeln, kurz 
ſich's überall zur Ehre anrechnen, die beften Thiere aufweifen 
zu können. Thierärztliche Kenntniffe ſuche er fich zu verſchaffen; 
Anleitung dazu findet er in allen landwirthſchaftlichen Schrift: 

Magerfiedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. ILL. 7 
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ſtellern von Kato an bis auf den Dichter von Mantua, deſſen 
göttlicher Mund ſpricht: 
Auch von den Seuchen vernimm Urſprung und warnendes Merkmal. 
Virg. G. 111. 440. 

Ganz beſondere Beachtung verdienen außerdem die erſten fünf 
Bücher des Werkes von Celſus „Weber die Künfte” (De artibus), 
in denen der Land» und Aderbau mit Einfluß der Thierheil- 
kunde behandelt wird. Sie werden ihn gegen jenes Bornehms 
thun, daß ein rechter Ehrenmann hippiatriſche Kenntniffe nicht 
zu befigen brauche, und gegen die oft nur Geiz oder Sorglofig- 
feit verdedtende Bezugnahme auf die Hunnen, welche ihre Pferde 
Sommer und Winter ohne Heilmittel und Gefundheitstränfe 
ſorglos meiden laffen, vielleicht auch gegen den Glauben fchüßen, 
daß Krankheiten ihren Tegten Grund in der Gottheit oder im 
dem Aufalle hätten. Das Vieh der Barbaren, von Jugend auf 
abgebärteten Körpers, kann ohne Arznei auf Winterweiden ohne 
Nachtheil Reif und Kälte aushalten (Herod. IV. 29), unfere 
Pferde dagegen, von Natur weichlicher, an öfteres Obdach ge- 
wöhnt, durch bisweilen fehr heiße Ställe noch geihwächt, erfran- 
fen alsbald nach zugezogener Erfältung (Veget. praef. II). Der 
erwähnte Glaube ift verwerflih und fogar gottesfäfterlih. Das 
Schickſal der Menſchen wird vielleiht durch göttliche Vorſicht 
und Fügung gelenket, mit dem Vieh aber hat die Gottheit 
nichts zu thun und dem Menſchen alfein iſt überlaffen, ſich def 
felben in Kranfpeiten anzunehmen (Veget. praef. IV.) Der 
Hausvater bindere ihn daher nicht, wenn er in folchen Fällen 
Mühe und Geld aufwendet, denn ftellt er den Werth eines ver- 
fornen Pferdes und die Koften der auf die Heilung verwendeten 
Mediein in Rechnung, wird er bald finden, daß diefe jenen nicht 
gleich fommen, er verlange vielmehr von ihm Pflanzenkenntniffe, 
daß er fefen und wenigftens fo viel fhreiben Fönne, um Ein- 
nahme und Ausgabe zu verzeichnen, die errungenen Siege der 
Wettrenner forgfältig anzumerken und die Namen der belegenden 
Hengste und belegten Stuten, deren Sprungfage und die Ger 
Kurtstage der ihnen entftammenden Fohlen in ein Buch einzit- 
tragen. Auf diefe Weife entftehen in den Geftüten die für den 
Beſitzer, für Handel und Wandel fo wichtigen Stammtafeln 
(Apollod. III. 6, 8), wie fie ſchon die älteſten Griechen erwãh⸗ 
wen (Hom. Il. II. 7663 V. 2663 XVI.148), welche Nachweiſe 





über Baterland, Herkunft und Giege der Pferde geben und 
(Wernsdorf ad Nemes. 241), wie bei den Arabern, einen wahren 
Pferdeadel (generositas, Juven. VIII. 57. Virg. G. III. 75) be: 
gründen. Ein fo ahnenreiches Roß war Hirpinus (Martial III 
63), der Enkel des Aquilo, beide verewigt (Juven. VIII. 59), 
auh durch römifche Steinfchriften (Lips. Epist. ad Italos et 
Hisp. 26. Opp. I. p. 287); Hirpinus war 114 Mal der Erfte, 
56 Mal der Zweite, 36 Mal der Dritte am Ziele gewefen, fein 
Großvater aber hatte 130 Male, 83 Male und 37 Male den 
Preis davon getragen. Bon hohem Werthe für Befiger und 
Zuſchauer find ſolche Nachweiſe im Circus (Ovid. amor. II. 2, 1), 


Wenn rings buch die Räume ber römischen Bahnen bes ſchönen 

Roſſes harret das Volk, hochedel durch Preife ber Ahnen, 

Deſſ' Geſchlecht ermweifet der hochauffteigende Stammbaum 

Und ben erwünſcheten Sprung im Gattımg verbieneter Eltern; 

Aller Gellatſch' befeuert das Roß und renneud erfreut fich 

Solches zu fehen ben Staub und ber Bahn gelriimmeten Enbpfahl. 
Stat. Sylv. V. 2, 21. 


Der Geftütmeifter hat, wie Neleus (Ovid. M. II. 690) Hir- 
ten (hipponomus) unter fi, welche die unter Pans Schutze 
abmechjelnd auf Grasfluren und in Bergen weidenden Heerden zu 
beauffihtigen, wo nöthig, mit befonderem Futter zu verſehen ha— 
ben (Varr. 11.7). Man wählt dazu Bruttier, Gallier, Griechen 
n. A., ſtets erfahrene Leute von Jahren, aber jugendlichen Kräf- 
ten, welche die mit dem Weidegange verbundenen Strapazen 
aushalten, der Heerde folgen, gut laufen, gut werfen und Räu— 
bern und Raubthieren Widerfland und Abwehr leiſten. Auf 
funfzig Mutterpferde gehören mindeitens zwei Kerfe, deren jeder 
eine gebändigte Stute bei fid hat, um die Weidemütter zu ib: 
rem Standlager zu treiben; dies fommt in Apulien und Lucas 
nien oft ver (Varr. II. 10). 

Ferner gehört in ein Geftüt der Gtutenmeifter (proriga), 
weicher den Sprung leitet, die Mutterpferde vorführt, anbindet, 
ducch feine Mitwirkung die Begattung befchleunigt, damit die 
Hengſte nicht in vergebliher Brunft den Samen verfprigen 
(Varr. II. 7, 8, 2,4); wahrſcheinlich hat er auch die ebenfalls bei 
der Begattung der Ejel wirkſame Melodie, welche Clemens von 
Alerandrien und Plutarh „Sprunglied‘ (ianwFogos vouos) nen⸗ 
nen, zu blafen. 

7* 
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Bet der Paarung ift vornehmlich auf Gefundheit (Virg. G. 
III. 95), Sehlerlofigfeit, gefhäßte Raffenabftammung und reines, 
beſtes Blut des Hengftes wie der Stnte zu halten. Diomedes 
begehret die Roffe des Aeneas, denn 


Jenes Geſchlecht's find fie, das Zeus Kronion bem Tros einft 

Gab zum Entgelte des Sohns Ganymebes; ebel vor allen 

Roffen, fo viel umftrahlet das Tageslicht umb bie Sonne. 

Jenes Geſchlecht's entwandte der Völlerfürſt Anchifes, 

Ohne Laomedons Kunde bie eigenen Stuten vermählend, 

Welche darauf ſechs Füllen in feinem Palaſt' ihm gebaren. 

Bier von jenen behielt und ernähret er felbft an ber Krippe, 

Die dort gab er Aeneias dem Sohn, zween ftürmenbe Renner. 
Hom, D. V. 265, 


Der Hengft vereinige alle die Tugenden des Geiftes und 
Körpers, welche wir nad Kennern für das Edelroß anfprechen; 
er fei namentlich geftredften Körpers, gefchwungenen Bauches, 
ſchöner Geftalt, gefchmeidiger Schenkel, durchaus ebenmäßigen 
Gliederbaues (Varr. II. 7), er trage fih hoch (Virg. G. IIL. 74, 
122), fei feurig brünftig, gelobten, lichten, aber einfarbigen Haa— 
res, wenn er nicht große Vorzüge befigt, welche die Mißfarbe 
überfehen laſſen (Pall. IV.13). Mit Sorgfalt werde er, mehr 
noch als die Stute, zur Zucht erzogen und aus dem eigenen Ge- 
ftüte gewählt, welches dann erſt volllommen tft, wenn die Männs 
hen, was fie wirklich tbun, ihre Mütter und Töchter befpringen 
(Aristot. VI. 22,2). Bet Inzucht nur läßt ſich die Vorſchrift 
erfüllen: 

— — Welchen zur Hoffnung bes Stamms zu erziehn du gebenfeft, 

Pflege mit emfiger Sorge fogleih von zartefter Kindheit, 

Virg. G. IL 73. 


So lange ein Thier noch wächſt, fann es ſich nicht wohl fort- 
pflanzen (Pl. X. 83); das Pferd, nächſt dem Menfchen, das Tie= 
besbrünftigfte der Gefchöpfe, begattet fi, namentlich bei Güte 
und Fülle des Futters, vor der Zeit der Reife. Der Hengſt 
belegt ſchon im dreißigften Monate; in Griechenland läßt man 
ihn mit dem 2. Jahre, wo die ftärfere Stimme die Kraft ver« 
fündiget, zu (Arist. V.14, 5), in Stalien erachtet man ihn erft 
nad vollendetem dritten Jahre, wo ſich Geftalt und Körper aus- 
gebildet (Pall. IV. 13), dazu recht tauglich. Jugend und Feuer 
treiben ihn, wie die Stute, 
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— — — — Denn mit bem britten ber Jahre 
Hat das muthige Rof bie Blüthe des Alters erreichet. 
Luceret, V, 881, 

Würdig zeigt er fih nad Andern, wenn der Wechfel der Zähne 
aufhört, man fagt aber, daß es Einzelne giebt, weldhe, wenn 
nicht natürliche Unfruchtbarkeit vorhanden, auch, während fie zah— 
nen, befruchten (Aristot. VI. 22,2). Keiner der Erfahrenen ges 
ftattet den Sprung vor dem dritten Jahre (Col. VI. 28), lieber 
will man ihn bis nad dem vierten Sabre verfhieben (Pall. IV. 
13); vom fechöten bis zum zehnten Jahre nimmt die Fähigkeit 
der Erzeugung befferer Füllen zu und er bleibt bis zum dreißig» 
ften zu verwenden. Alte Hengite find unter den Eircus-Rennern 
unfchwer zu erlangen; fie werden ausgefchtert, weil bier der lei— 
tende Grundfag gilt: 

Daß er nicht fall’ und entehr' bie Zahl ber errungenen Palmen, 

Weidet erjchlaffet der Hengft auf den Wiefen das Gras. 

Ovid, Trist, IV, 8, 19. 

Es ift nte ratbfam, alte oder Ältere Befcheller, als angegeben, 
zu brauchen (Aristot. VI. 22,3), denn fie werden, vielleiht noch 
mehr als die Stuten, Durch die Liebesdienfte angegriffen, im 
Alter kalt, Tiebesmatt und 

Froftig fchleicht der Berlobte zur Braut und müht fich vergebens 

In undankbarem Frohn. 
Virg. 6. II. 97. 
Es kann daher nur als etwas Außerordentliches angefehen wer: 
den, wenn zu Opus in Elis in einem Geftüte ein Hengft ge 
funden wurde, der mit dem vierzigften Jahre noch fprang, beim 
Sprunge aber aufgehoben werden mußte (Pl. VIII. 66. Aristot. 
VI. 22), oder wenn die Hengfte der Sarmaten zum Theil funf- 
zig Jahre alt werden. Die Abkommen greifer Väter find, wie 
diefe ſelbſt, gewöhnlich kränklich und ſchwächlich, und darum ift 
es rathſam, die alten entfräfteten Thiere, wären fie auch edel, 
aus dem Geftüte zu entfernen, in der Verborgenbeit, zu häus— 
lichem Gebraude, zu gemeinen Hofdienften und Wirthſchaftsfuh— 
ten zu verwenden, oder aus Barmherzigkeit die Dienftunfühigen 
an der Krippe zu ernähren. Dahin zielet die Vorſchrift: 

Ienen auch, haben ihn Seuch' und trägeres Alter entkräftet, 


Birg' in dein Hans und erbarme bich bes entabelten Greifes. 
Virg. G. IH. %. 
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Bei dem guten Zuchthenafte kommt's indeß nicht einzig auf gei- 
ftige und körperliche Vorziige, fondern auch auf Die Nachkommen 
an, welche er zeuget. Halte darum den Hengft und aud die 
Stute gut, welche erwünſchte Foblen erjeugen umd gebären, 
Darum fehreibt Virgil (G. III. 100) vor: 

— — — Auch den Muth und die Frifche des Alters 

Merke zuvor umb ber Zeugenden Nachart. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß wenige Gefchöpfe fo liebes: 
brünftig find, wie die Pferde beider Geſchlechter. Diele halten 
für nichts als für Sage, daß ein Hengft weder Mutter noch 
Tochter befpringe. Ariftoteles verfichert dieſes ausdrücklich (VL 
22) und wir glauben, daß das Pferd in diefer Beziehung fel, 
wie andere Hausthiere. 

— — — Auch die Übrigen Thiere begatten 

Ohn' Ausnahme ſich ja; anf den Rücken den Bater zu tragen, 

Gilt nicht ſchimpflich dem Rind; dem Hengft wirb bie Tochter zum Weibe; 

Thieren, gezeugt von ihm felbft, beimohnet der Bod, und ber Vogel 

Zeugt auch felber mit dem, aus beffen Geflecht ex gezeugt warb. 

Orid, M. X, 325, 

Riechet oder fiehet der Hengft die roffige Tochter, erfolgen, wenn 
der Sprung verzögert oder vereitelt wird, wie bei jedem andern 
Weibpferde, Ergießungen des Samens (Varr. II. 7), Dabei, wie 
bei jeder Begattung, verliert er einen Theil feiner Kräfte und 
Säfte; darım darf man ihm fo wenig wie dem Wallady oder 
Efel Blut entlaffen, e8 wäre denn, daß er dem Dienfte entzo- 
gen würde, in welchem Falle mit Beginn der Grünfütterung 
von Jahr zu Jahr Aderläffe erfolgen müſſen, weil fonft der 
Theil des Blutes, welchen er in der gefchlechtlichen Arbeit zu 
verlieren gewöhnt war, fid) auf Die Augen wirft und Blindheit 
hervorbringt (Veget. I. 24). 

Damit der Hengft bis ins zwanzigfte Jahr Sprungbdienite 
verfehen Fönne, darf er als Jüngling nur zwölf (Pall. IV. 13), 
als Mann, je nad) der Körperkraft, funfzehn (Pl. VIIL 66), höd- 
ftens zwanzig Stuten (Col. VII. 27) jährlich bededen. 

Bei allen febendig gebährenden Gefchöpfen, auch bei Men: 
ſchen und Pferden, entwidelt ſich das weibliche Geſchlecht im 
Mutterleibe Tangfamer als das männlihe, es erlangt aber 
außerhalb defjelben feine Vollkommenheit zeitiger, nimmt aber 
auch wieder früher ab, als jenes. Die Stute hat ſchon mit 


fünf, der Hengſt erſt mit ſechs Jabren volle Länge und Höbez 
von da ab. bis zum, zwanzigſten ‚Jahre nimmt der Körper) nur 
noch an Fülle zu. (Aristot. VI. 22,3), Damit ift der. Gruud 
angegeben, warum Stuten. gewöhnlicher Art fhon mit dem zwei- 
tem Altersjahre zeugen können; edle follte man. nicht vor zurück— 
gelegtem dritten: Jahre (Varr: II. 7. Aristot. VL.22), wo. der 
Geſchlechtstrieb in voller Macht (Hor. Od. ILL 11, 9) eintritt, 
aber auch nicht über das zehnte hinaus, benutzen, weil von da 
ab, die Fohlen wegen zurüdgebender mütterlicher Zeugungsfähig— 
keit fchlechter fallen und träger werden (Pallad. IV.7. Col. VI.28), 
namentlich wenn fie fehr jung geworfen haben. 

Wir mögen uns bei diefer Gelegenheit nicht verfagen, auf 
den LUnterfchied der Zeit der eintretenden und abnehmenden Kraft 
bei Menſchen und Pferden aufmerkfam zu machen; 

— — — Jun britten ber Jahre 

Suchet der Knab' im Schlaf oft noch die Brüfte der Mutter; 

Doch wenn das alterude Roß nunmehr bie Kräfte verliert, 

Schlaffer am Gliedern wird, indem ihm das Leben entgebet, 

Dann erft nahet das Kind dem blühenden Alter der Jugend, 

Welche mit weichen Flaum ihm Kinn und Wange beffeibet. 

Lucret. V, 833, 

Die beten Fohlen fallen nach dem Zahnwechſel der Mütter, 
in der Zeit volliter Kraft. Daher wird bei Homer, als zweiter 
Kampfpreis, ausgeftellt 

— — — — Die Site 

Ungezähint, fehsjährig, beſchwert vom Füllen des Maufthiers. 

Hom., Il. XXIII. 266. "' 
Weil die Stute ald Kind fhwächliche, als Greifin ungeſchickte 
Nachkommen bringt (Pl. VIII. 66), muß man die, welche zur 
Zucht beftimmt werden, von Würfen aus den mittleren — 
derſelben nehmen. 

Das gute Mutterpferd beſitze, außer den allgemeinen nors 
malen Eigenfchaften, große Lenden, weites Bauchgewölbe und 
Sanftheit des Charakters, damit es ſich gegen die fängenden 
Fohlchen gelaffen erweife (Varr. II. 7). 

Mit Ausnahme des Menfchen bat jedes Geſchöpf feite Bes 
gattungszeiten des Jahres und des Tages (PI.X. 83). Die 
Natur beftimmte dazu für die meiften, auch für die Pferde, das 
Frübjahr (Opp. J. 385); die Gewalt des Zriebes iſt aber bei 
ihnen ftärfer, als das Naturgeſetz. Der Hengſt bededt und die 
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Stute Täßt ſich jederzeit und lebenslang bededen, wenn ihnen 
nicht eine Feffel oder ein anderes hinderndes Zwangsmittel ans 
gelegt wird; beftimmte Begattungszeit halten weder Männchen 
noch Weibchen, obfchon diefe zulegt, wenn eine zufällige Beftuch— 
tung flattgefunden, die Frucht ihres Leibes nicht austragen 
oder nicht aufzichen fönnen (Arist. VI. 22,5), Wo, wie in 
Kreta und in den wilden Geftüten gemeiner Pferde Italiens, 
Hengfte und Stuten gemiſcht auf der Weide geben, giebt es je- 
derzeit Fohlen. Edelroffe werden nah Aller Einftimmung am 
Angemeffenften von der Frühlingsgleihe bis zur Sonnenwende 
(Pallad. IV. 13,1. Pl. VIIL 66), wenn die Anger fein luſtig 
grünen (Col. VI. 27), begattet. 


Denn fobalb fih die Frühlingsgeftalt bes Tages enthält hat, 
Und entfeffelt ber zeugende Hauch bes Favonius auflebt, 
Rüftige Heerben fpringen alsbann durch fröhliche Matten, 
Setzen durch reißende Ströme; fo mächtig feffelt die Anmuth 
Unb bein Reiz, Benus, bie Natur der Lebenden Aller, 
Daß mit Begier bir Fegliches folgt, wohin bu es anlodft. 
Und fo erregft bu im Meer, auf Bergen, in reißenben Flüffen, 
Unter der Vögel belaubetem Hans, auf grünenden Auen, 
Allen tief in der Bruft bie fehmeichelube Liebe, wodurch fie 
Sich fortpflanzen mit brünftiger Luſt in Art und Geſchlechtern. 
Lucret, I. 10, 13. 


Die Fohlen fallen dann in gelegener Zeit (Varr. II. 7), 
wogegen die Späteren fehlerhaft und untauglicd find und die 
reichliche und gefunde Weide auf Wiefen und abgeernteten 
Seuchtfeldern entbehren (Geop. XVL 1). , 


Die Jüngeren der Pferde und Rinder zeigen ſich zuerft, 
die im Stalle ernährten Stuten früher, wohl 40 Zage früher, 
als die Weidegänger (Pl. X. 83), zumal wenn die Witterung und 
die Gefundheit gut ift (Arist. VL. 18,6) roſſig. Man darf fie 
jedoch nicht zu frühzeitig zufaffen, weil dann die Fohlen zu bald, 
ehe die milde Luft des neuen Jahres das Gras der Erde ent- 
lodt hat, fallen. Zu rechter Zeit aber müſſen fie Gelegenheit 
erhalten, die Luft zu befriedigen, weil fie fonft, vom Glutſtachel 
derfelben getrieben, zu folcher Liebeswuth entbrennen, daß fie fich, 
wie einige Arten des Hofgeflügels, den Liebesact in ihrer Ein- 
bifdungsfraft vergegenwärtigen und ohne Gatten, vom Winde, 
trächtig werden (Col. VIL. 27). Das einzige Mittel, die Brunft 
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zu dämpfen, beſteht in dem öfters erwähnten Abſcheren der Haare 
(Arist. VI. 18) fonderlih der Mäbnenhaare (Plin. VIII. 66, 2). 

Roffige Stuten find zu erkennen, aber fhwer zu behandeln 
und mancherlei Krankheiten ausgefeßt. Sobald Venus ihr Herz 
verwildert, laffen fie den Roßknecht nicht wohl an ſich; auf der 
Weide fteden fie mehr als früher die Köpfe zufammen, bewegen 
häufig den Schwanz, ihre Stimme verändert fih, fie baren 
häufig, die Scham fchwillt an und ergießt eine dem männlichen 
Samen ähnliche, nur etwas dünnere Flüffigfeit. Bor der Roffig- 
feit ftellt fi auch der Monatsfluß ein; er febrt (bei Nichtbes 
fruchtung) mit Unterbrechungen von zwei, vier und ſechs Mona— 
ten wieder. Weil fich diefe Ausleerung von Jemand, der nicht 
mit Roffen umgeht und nicht fehr vertraut mit ihrer Natur ift, 
nicht wahrnehmen läßt, ftellen Manche deren Vorhandenfein gänz- 
ih in Abrede (Arist. VI. 18). 

Stuten find am bösartigften nad dem Wurfe, Hengfte in 
der Begattungszeit; Feuer bligt in ihren Augen und zitternd 
regen ſich Adern und Nerven, 

— — — Scheint nicht auch verſchieden das Wiehern 

Wenn der blühende Hengſt voll Jugendkraft im Geſtüte 

Tobt, vom Sporen gereizt des flügelbeſchwingeten Amor; 

Oder zu anderer Zeit aufwiehert mit zitterndeu Gliedern, 

Und zum Kampfe bereit durch die Nüſtern ſchnaubet und aufbrauſt? 

Lucret. V. 1072, 


Dann beißen die Hengſte ſich unter einander, werfen die Reiter 
ab, verfolgen fie (Arist. VI. 18) und werden gänzlich unbändig, 
wenn ihrem gefteigerten Geruchfinne die Ausdünftung brünftiger 
Stuten von der Luft zugeführt wird. 
Saheft du nicht, wie ben Heugſten ber Leib vor erfchlitternder Sehnfucht 
Scanberte, wenn nur Geruch befanntere Lüfte bereintrug? — 
Wie kein Zaum ber Männer fie mehr, noch bie ſtrafende Geißel, 
Felfen nicht und hohles Geklüft, noch begegnenbe Ströme 
Bänbigten, bie im Gewog' abſchüſſige Berge daher drehn? — 
Virg. G. IIL, 250, 
Hengften, die nicht fpringen, muß, die Kraft zu bündigen 
und das Erblindung verurſachende Blut von den Augen abzu— 
leiten, jährlich ein Aderfchlag (Veget. I. 24), nie aber denen, 
welche Dienfte leiften, gethan werden, weil Blutverluft und die 
mit der Begattung verbundene wollüftige Begierde (Arist, VI. 18) 
den Körper zwiefach und zum Schaden der Nachkommenſchaft 
abfchwächen, ja, das Leben verkürzen würde (Veget. IV. 7). 
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.; Die gemeinen Pferde weiden Das ganze Jahr gemeinfchaft- 

lich, nicht aber die Edlen, Im dieſen Geftüten werden. die Hengfte 
entweder an der Krippe oder auf Weiden ernährt, welde von 
denen der Stuten durch Gebirge, breite Flüffe oder Umzäunun 
gen der Gehege gefondert find; Manche legen ihnen auch bin- 
dernde Feffeln an. So nur läßt ſich eine geordnete Zucht be— 
treiben und das Hengftvolf abhalten, nah Willfür aufzufegen 
und die Stuten zu befchädigen, welche den Sprung eben fo wie 
die Kühe, auch wenn fie fehon trächtig, zulaffen (Col. VL. 27. 
Grat. 377). Bei offenen Geftüten werden die Väter um die 
Frühlingsgleiche zu den Müttern gefellet. Schon nad wenigen 
Tagen lernt ein Jeder die Gewählte durch den Geruch kennen; 
fie geben oft panrweife zufammen (Ael. IV. 3), verſcheuchen fremde 
Ankömmlinge und weiden, Jeder für fi, die Gefellfchaft der 
Stuten, deren in Griechenland Jedem dreißig und einige zuges 
gerechnet werden. Kommt ein anderer Hengft an diefelbe heran, 
bringt der Gatte feine Weiber auf einen Haufen, umfreifet fie 
faufend und macht fih fertig zum Kampfe; bewegt fich eine 
Stute, fo beißt er fie und hält fie zurüd (Arist. VI. 18,7). 
Bei Stallfütterung hat der Proriga die Stute täglich zwei Male, 
Morgens und Abends (Varr. II. 7), vorzuführen, denn die Hengfte 
zeigen früh die größte Begattungsfuft, die Stuten aber ſchmei— 
dein Nachmittags (PI. X. 83). 

Für Belegung fremder Stuten ſcheint ein ne (equi⸗ 
mentum) erhoben worden zu fein. | 

Die Hengfte werden durch fräftigere Fütterung, mit Gerſte, 
Spelt, Erven, Kichern (Gralen. de alim. facult. I. 29), auch fire 
genden, faftwollen Kräutern und gutem Waffer (Col. VI. 27), ſchon 
dreißig Tage vor der Begattung dazu vorbereitet, 

— — — Daß nit mangle die Kraft zu ſchmeichelnder Arkeit, 

Und nicht [hwächliche Kinder bes Vaters Hunger verfünben, 

Virg. G. IH. 127. 

Die Futtergaben müffen beffer und flärfer fein, wenn der 
Hengft in dem traurigen Winter herabgefommen oder auserfehen 
ift, vielen Müttern zu genügen. 

An entgengefeßter Weife wird dem Mutterpferde zuvor das 
Futter kärglicher verabreicht, die Tränke vermindert und ſtarke, 
anftrengende Bewegung auferlegt, Damit die Entpfängniß ficheret 
erfolge, - Aerzte (Hippoer. de aegr. 10), Raturphilofophen und 
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Landwirthe theilen die Anficht, daß gutgenährte, weibliche Thiere 
aller Gattungen zu brünftig werden und nicht enipfangen, denn 
es ift bei ihnen, wie bei dem Ader am Fuße des. Berges, det 
unthätig ift und deſſen Saat vergehet, wenn er der fetten Schwamm⸗ 
erde von oben zu viel erhält. 

Daum ber Heerde Gedeihn vermindere ſelber durch — 

Und ſobald nach Vermählung bie ſchon befammtere Wolluſt 

Brüuſtig verlangt, dann weigere das Laub, daun wehre den Sprudel. 

Laß auch erſchütternden Lauf und Sommergluth ſie ermüden, 

Wenn vom gedroſchenen Korn’ bie Tenne aufdröhnt und dem SER 

Schon die nicht'ge Spreu im Peigeniben Weſte verwehet. 

Virg. 6. UIL 129, 

Die Begattung der Pferde ift zwar langfamer, als die der 
Ser, aber wegen ihrer higigen und leicht beweglichen Natur nicht 
fo mühevoll, wie die der Rinder; darım halten die Griechen 
auch nicht, wie bei diefen, Sprungmeifter oder Führer (Arist. 
VL 22,1; 6), aber dod) fonımen bisweilen außerordentliche Fälle 
vor. Manchmal zeigt der Hengft feine Sprungluſt; der Sprung: 
meifter bat ihm dann Roßbrunft einzugeben oder die Scham der 
Stute wit einem Schwanme abzuwafchen und dieſelbe fo zu ftel- 
len, daß er diefe beriechet; verfagt er die Schuldigfeit, weit die 
Stute gemeiner Art ift, fo wird er fie erfüllen, wenn man ihm 
eine Edle zuführt. In dem Falle (Lucret. IV. 1195) 

— — Daß das Weib nicht mit eben der lüfternen Inbrunſt verlanget 

Nach des Mannes Beitritt, als er nach bem ihren verlanget, 
wird fie entzündet, wenn die Scham mit geriebener Meerzwiebel 
beftrichen wird (Col. VI. 27). Erwacht die Brunft zur Unzeit 
oder mag die Stute fid nicht von dem ımedlen Herm oder dem 
Efel befteigen laffen, fehere man die Mähne ab (Plin. VIII. 66). 
Fehlt beiden die Luft, werde der Kern einer Meerzwiebel bis zur 
Dide des Honigs eingefocht und die Scham der Stute in. der 
Zeit ihres monatlichen Fluffes damit beftrichen, der Hengſt aber 
fo nahe gebracht, daß fich beide berühren (Varr. II. 7). Man 
fann ihnen au, wie den Ejeln, Deymum einftecfen, welches 
ſelbſt Menfchen zum Beifchlafe reizet (Pl. XX. 48). Die Stute 
aber läßt nie den Efel und die Efelin nie den Hengft zu, wenn 
nicht das Efelein von einem Pferde gefängt worden ift, oft auch 
nur dann erft, wenn die Mähne abgefchoren wird. Um fie zus 
gänglih zu machen, ſchiebt man abſichtlich die f. g. Pferdefäug: 
linge d. h. Ejelsfüllen, die im Dunkeln an die Zige einer Stute 
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gelegt wurden, unter, denn diefe befegen mie die Pferde, indent 
fie auf der Weide Gewalt brauchen (Arist. VL 23,3. Plin. 
VIIL 69, 1). 

Die Stuten werden in einem, zwei, drei, oft noch mehr Ta⸗ 
gen (Arist. VI. 22) befruchtet und empfangen fehr leicht. Zei: 
hen der Zufommniß find, wenn fie dem Nord: oder Südwinde, 
je nachdem fie ein Männchen oder Weibchen empfingen (Plin. 
X. 83), entgegen laufen oder wenn ihnen, wie den Efelinnen, 
eine Materie, Roßwuth (Hlippomanes), abgeht, die, weil fie nur 
teopfenweife abfließt, nad Ariſtoteles ſchwer zu erlangen tft; 
getrodnet und mit Wafler genofjen, erregt fie bei Menfchen und 
Thieren wuthähnliche Liebesausbrühe (Pi. XXVII. 80), und 
an einer Lampe angezündet, zeigen ſich in deren Lichte, wie 
Anazilaus fehreibt, Pferdeföpfe (Pl. XXVIII. 29). Die Stuten: 
meifter benugen fie zur Erregung der Brunft der Stuten, die 
Zauberer zur Erweckung des Liebestricbes bei Menfchen (Virg. 
G. III. 280. Col. VL. 27), und fie ift von ftürferer Kraft als 
das Kraut gleiches Namens (Theocr. II. 48), denn man weiß, 
daß Hengfte roßtoll werden, wenn fie in das Erz der in Ofympia 
aufgeftellten Siegesfluten gemifcht wird, fobald fie diefelben fe 
ben (Pl. XXVII. 29), Namentlich ift diefes der Fall bei den 
Stuten, welche Phormis aus Mänalus, der von da nach Sici- 
lien zu Gelo überfiedelte und welche die Infchrift trägt: 

Sie hat geweihet ber Wrlaber 

Phormis aus Mänalus, ber jet Syracufier if, 
nicht blos im Frühjahre, fondern das ganze Jahr hindurch; fie 
reißen felbft ihre Banden los, oder gehen ihren Führern duch, 
um in die Altis zu vennen, und fpringen mit wilder Gier auf 
dieſe fünftliche Stute, als auf die fchönfte lebende in der Brunft- 
zeit. Zwar gleiten fie mit ihren Hufen ab und fallen herunter, 
laffen aber nicht nach, fondern wiehern nun um fo heftiger und 
fpringen mit noch gewaltigerem Drange, bis fie mit Peitſchen⸗ 
bieben und andern gewaltfamen Mitteln abgehalten werben 
(Paus. V. 27). 

Manche Stuten ſcheinen trächtig, find es aber nicht. Zei— 
chen der Trächtigkeit find, wenn fie den Hengft wieder anzulaf 
fen weigern, die Farbe, je nach derfelben, ins Röthliche oder 
Dunfle verändern, dichteres Haar (Pl. X. 83), auch andern Gang 
und andere Haltung annehmen; das Blut, defien treibende, 
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beißende und Abende Kraft befanntlich felbft Fleiſch wegfrißt 
(Pl. XX VII. 74), wird, mit Ausnahme derer, welche noch nicht 
bedeckt wurden, fchärfer, daß es felbft den Rand der Gefchwüre 
verzehrt Pl. XXVIII. 41). Es giebt Stuten, die gänzlich uns 
fruchtbar find, und folhe, die zwar empfangen, aber nicht aus: 
tengen. Dies fol fih dadurch Fund geben, daß die Frucht, 
wenn man fie auffchneidet, neben den Nieren noch anderes Nies 
renartige hat, fo daß fie vier Nieren zu haben fcheint (Arist. 
VI. 22, 6). | 

Stuten fönnen zwar jedes Jahr bededt werden und bleiben 
doch bis ins zehnte gut zur Zucht (Pl. VIII. 66), aber doch 
laffen ſich auf jede nicht durchſchnittlich fieben Fohlen rechnen, 
denn fie feßen ſtets einige Zeit nah dem Wurfe aus, ehe fie 
den Hengft wieder annehmen. felinnen und gemeine Stuten 
müffen alfe Fahre werfen (Col. VI. 27), edle nur ein Jahr um 
das andere. Die Füllen fallen dann fehöner aus und die Mütter 
bleiben Sänger brauchbar. Es ift bei ihnen gerade wie bei dem 
Lande, das, wenn es jührlich tragen muß, entfräftet, aber beſſere 
Frucht bringet, wenn es ein Jahr um das andere in Brache 
fieget (Arist. VI. 22, 6. Varr. IL 7). 

Gleich nach der Begattung gebührt den Trächtigen größere 
Sorgfalt der Pflege, Abwartung und Aufficht, die fich fleigern 
muß, wenn den Schwerbeleibten die Geburtöftunde herannaht 
(Virg. G. III. 138). Reichliche und gefunde Grasweide in ru= 
higen Waldthälern und auf den großen offenen Staatstriften tft 
ihnen dienfam und giebt die erforderliche Fräftige Nährung; hier 
finden fie volle, frifche Bäche mit unfhädlichem Wafler, hier 
bequeme ZTrinfftellen, bier Schatten gegen die fengenden Strah- 
fen der Sonne und einigen Schuß gegen die Bremfen (Virg. 
G. III. 146), die, eine furchtbare Plage um den Stlarus und 
Zanager in Unter-Jtalien, ihre Eier in Haut, Naſe, Ohr und 
After der Weidethiere legen, daß fie fih davon wie mwüthend 
gebehrden. Befonders in den Mittagsftunden befäftigen fie, und 
darum 

Weib’ im bufchigen Thal mit ftets vollwallenden Bächen, 


Wo das Moos weich grünt und frifch vom Graſe der Bord ifl, 
Wo bie Grotte beſchirmt und ber Fels vorragend herabhängt. 


| Virg. @. IIL 143. 
Die Hirten müffen der Heerde ſtets nahe fein; fle tft dann 


— 10 — 


gefchügt gegen die Anfälle der Wölfe, und die Mütter, welche 
ſelbſt im Zuftande der Trächtigfeit die fernhet anfependen Hengfte, 
welche fogar die Kühe, nad Bolumella, nicht abweifen, aber auch 
nicht verfchonen, laſſen fich ficherer abmwehren. Auch Efelbengfte 
gehen den Stutenheerden nah; gelingt es Teßteren eine ſchon 
von einem Roßhengfte bededte Stute zu befpringen, fo zerftören 
fie deren Leibesfrucht, was jedoch nicht der Fall ift, wenn ein 
Hengft eine von einem Gfel belegte Gfelin befpringt (Arist. 
VI. 22, 6; 23, 1). Die Hirten dürfen die Heerden nie auf 
fumpfige, mit Eisfroft beiegte Weiden treiben, weil dann, wenn 
nicht ( Veget. prol. IL) die ftärfere Natur des Mutterthieres den 
Nachtheilen ungefunden Futter Widerftand leitet, Fehlwürfe, 
wie auch in dem Falle erfolgen, wenn daffelbe erhigt ſäuft, ges 
ſtoßen, gefhlagen, in engen Gehegen und Ställen gedrängt oder 
durch Laufen angeftrengt wird. Ferner follen fie bedacht fein, 
daß die Weidemütter 

Nicht im Sprunge durchrennen ben Weg, noch im hitzigen Laufe 

‚Ueber bie Au’ bintoben und reißende Ströme befchwimmen, 

Virg. @. IH. 141. 

ALS Tränfe kann qutes Flußwaſſer dienen (Virg. G. III. 144); 
it es zu kalt wie das kutiliſche im Sabinifchen oder das bei 
Monakris in Arkadien (Pl. XXXL 6, 21), fo treibt es die Lel- 
besfrucht ab. Man bält darum für dienlicher, daffelbe in Weis 
bern, wo es fid erwärmt und abdampft (Col. VL 22. Pall, 
IV. ı1. Pl. XXXI 21), zu fammeln oder Regenwaffer, das 
zwar lieblicher, aber auch ftärfer mit Unreinigkeiten wermifcht if, 
zu geben. 

Trächtige Stuten und Kühe freffen ftärfer und werden fetter 
als. im leeren Zuflande (Arist. VL 18,12. Varr. II. 7), fie 
dürfen aber nicht zu viel und auch nicht zu wenig erhalten. In 
jenem Balle würden fie verfohlen (abortire), in dieſem nährun⸗ 
fähig werden und ſchwache Junge werfen. 

Ob und in. wie weit die tragenden Stuten zu bennpen find, 
verdient eine Bemerfung. Die Scythen reiten fie, fobald ſich 
die Leibesfrucht bewegt und gedrehet hat, und behaupten, daß 
der Wurf tn Folge dieſer Bewegung erleichtert werde (Aristot. 
VI. 22,2); die Griechen reiten fie auch, und ich finde, daß Eche— 
frates aus Theffalien mit einem tragenden Mutterpferde in 
Plympia fiegte (Pl. X. 83). Mäßige Bewegung iſt denſelben 
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gewiß unſchädlich, wie aber dürfen ſie durch Arbeiten angeftrengt 
oder Laufen abgehett werden (Col. VI. 27. Varr. I. 7); 
Nie lafi Einer im Joch belaftete Wagen fte ziehen, 
Oder im Sprung durchrennen den Weg. 
Virg. G IU. 140. 

Wenn böfe Witterung oder Mangel an frifchem Grafe im 
falten Winter eintritt, ift die Mutterheerde in mohlverwahrten 
Ställen mit verfhloffenen Thüren und Fenftern (Col. VI. 27) 
zu halten, denn Pferde, am wenigften trächtige, fönnen kalte, 
feuchte und ungefunde Witterung, ohne Obdach nod weniger als 
Rindvich, aushalten (Col. IV. 22), doc) dürfen fie auch nicht zu 
warm und micht dunftig ſtehen. Man bringe daher nicht zu Viele 
zufammen und lege, damit fie ſich nicht drängen, drüden oder 
fchlagen, zwifchen die Einzelnen von den Krippen auslaufende 
Standbäume (Varr. II. 7). 

Erfranft eine Stute während der Monate ihrer Leibesfchwere, 
bringt fte einen f. g. Maulthierbaſtard, ein zwergartiges Gefchöpf, 
das, wie die menfchlichen Zwerge, eine große Ruthe hat (Aristot. 
VL 24). 

Die Zeit der Trächtigfeit dauert zwölf (Varr. II. 1), gewöhns 
lich nur elf Monate und einige Tage (Pl. VIII. 66. Arist. VI.22), 
nach genauer Angabe elf Monate zehn Tage (Varr. II.7). Wie von 
allen Thieren mit ungefpaltenen Hufen und zwei Zigen füllt jedes- 
mal ein Junges (Pl. VIIL 83), felten zwei, nie mehr (Pl. XI. 95); 
daß eine Stute zwei Halbefel warf, wurde als Wunder betrachtet 
(Arist. VI. 22). Die Geburt erfolgt ftehend (Pl. VIIL 66), und 
leichter, den Umftänden nach reinlicher und nach der Körpergröße 
des Pferdes mit geringerem Blutverlufte als bei andern Thieren 
(Arist. VI. 18, 10), Die Fohlchen wiehern fogfetch nach der 
Geburt, die weiblichen Teile und fein, die männlichen etwas ftär- 
fer und tiefer. In demfelben VBerhäftniffe bildet fih die Stimme 
fort, bi8 fie bei dem Hengfte im zweiten Jahre, wo der Sprung 
beginnt, den Stuten bleibend an Kraft voranseilt, bis zum 
zwanzigften Jahre, wo fie bei Männden und Selbchen wieder 
ſchwächer wird (Arist. V. 14, 4). 

Die Mütter find gleich nach der Geburt ſehr bösartig um 
der Fohlen willen; fle ſchmeißen und beißen, und bemweifen ihre 
große Liebe durch "Beleden, Envärmen und Säugen (Pl. X. 88. 
Arist. VI. 18, 1, 10). Beiidem erften Reinigen und Belecken 
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beißen fie ihnen das auf der Stirn (Ael. h. a. III. 17) befindliche 
ſchwarze Blätterhen, von der Größe einer Feige, „Fohlennah⸗ 
rung“ von den Deutfchen, „Roßwuth“ (Hippomanes) von den 
Griechen und Römern genannt, ab, verfchluden daffelbe und fön- 
nen, vielleicht in Folge des ihm beimohnenden Liebesgiftes, ſchon 
drei Tage nach der Geburt wieder bededt werden (Pl. X. 83), 
Nimmt ein anderer das Blätterchen ab, Taffen fie ihre Fohlen 
nicht fäugen (Pl. VIII. 66); es mag dies öfterer worfommen, 
denu man weiß allgemein, auch nach der Priefterin der Dido, — 
daß von Zauberern und Zauberinnen zu Xiebesgemifhen und 
Meizmitteln des Beifchlafes (Pl. XX VII. 80) gefucht ift, 

Was der Stirm bes neugeborenen Füllens man abrif, 

Jenes der Mutter entraffte Geluſt. 

Virg. Aen, IV. 515. 

Ein neugeborenes Fohlen mit der Hand zu berüßren, iſt 
ſchäͤdlich für daffelbe. Es muß warm gehalten werden (Pallad. 
IV. 13) und im geräumigen Stande ſtehen, damit es die Mut- 
ter nicht fo leicht befchädigen kann (Col. VI. 27). 

Stirbt eine Mutter, kann das verwaifete Thierhen an einer 
Ziege mit verbundenen Augen oder an einer andern Stute er= 
nährt werden. Auf der Weide nehmen +fich feiner andere Stuten 
von felbft an (Pl. VII. 66). 

Erfranfungs: und Berwerfungs- Fälle fommen felten, meift 
nach ungeeignetem Futter, nah Befruchtungen durch Efel, durch 
Stöße und Anftrengungen vor. Man gebe ihnen Dann Engel- 
füß- (polypodium s. filicula), eine dem Farrenfraute ähnliche, 
unter uralten Bäumen und auf Felſen wachfende Pflanze (Pl. 
XXVI. 37) mit Waffer mittelft eines Hornes ein. Iſt der 
Fehlwurf Folge der ungleichartigen Begattung, fo thue man 
letzterer, auch bei der Efelin, Einhalt, weil fonft leicht gänzliche 
Unfruchtbarkeit eintritt (Arist. VI. 23). 

Das Fohlen fteht alsbald nad) der Geburt auf; fein erfter 
abgehender Mift hat die Größe einer Bohne und verändert fich 
erft nah und nah. Er ift heilfräftig gegen Gelbſucht innerhalb 
drei Tagen (Pl. XXVIII. 64). 

Die Milch der Stuten, das ausfhlichlihe Nahrungsmittel 
der urzeitlich befannten Pferdemelker (Hippomolgen) in Thracten, 
Myfien (Hom. D. XIII. 5), einiger Bölfer in Pontus (Pl. 
1.160) und Seythien, ift (Str. VII. 1), nächft der des Kameeles 
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die flüffigfte (Pl. XI. 96), fehr nahrhaft*) und befonders bet 
Grünfütterung dienſam wider Verftopfung, Zallfuht, Gebähr- 
mutterfranfheiten ſchwangerer Frauen (PL XX VII. 58, 63, 77). 
Inder Vorzeit herrfchte der jetzt noch unter barbarifchen Völkern 
beftehende Glaube, dag mit Stutenmilh ernährte Kinder hoch— 
mutbhig würden, Daher die Sage, daß das Kind der Alope, 
der Tochter des Cercyon, welche Vulkan lichte, und Camilla, die 
jagdluftige, tapfere Jungfrau von einer Stute genährt worden 
fet, Diefer 
— — — ‚Dort in Geflräucden, umfchredt von ben Lagern bes Raub» 
wilb's, 
Gab die Stut' aus ber Heerbe zur Amm' bie ſtärkende Nahrung 
Wildernder Milch, eindriidend die Bruft in die zärtlihen Lippen, 
Virg. Aen. XI, 570. 


In Italien bereitet man Käfe aus Roßmilch (hippace); er 
macht die Hauptuahrung der Bewohner des Pontus aus (Str. 
VII. 1) und aud Aeſchylos preifet 

Sceythia's gerechtes, pferdefäfefpeifend Voll, 
Sertius fchreibt ihm gleiche Wirkung, wie dem Kubfäfe bei (Pl. 
XXVII. 34); er erweifet fih wider Chyldurfall und Ruhr, 
felbft wenn. fhon Blut abgeht, dienfam (Plin. XXVIII. 58). — 
In Griehenland miſcht man die Milch unter phrygifchen Käfe 
(Arist. III. 20, 5). 


5. Das Pferd und ſeine Behandlung. | 


Alle Gefhöpfe befinden fich längere oder fürzere Zeit nad 
der Geburt in einem Auftande, welcher unvollfommen tft und 
dem der Ausgewachfenen ftch erft allmählich nähert. Man ver: 
gegenwärtige fi den Abftand zwifchen Knaben und Mann, 


*) Auch durch bie neuere Chemie ift feftgeftellt, daß bie Pferdemilch dün⸗ 
ner und ärmer an Mildhzuder als bie Eſelsmilch ift; fie läßt ſich nicht Teiche 
buttern, coagulirt leicht duch Säuren, nicht aber durch Fab, und eignet ſich 
vorzugsmeife zu geifliger Gährung. Die Tataren wiffen deshalb daraus nicht 
blos ein angenehm fäuerliches Getränt — Kumüß —, fondern auch eine gei- 
flige und beraufchende Flüffigkeit zu bereiten und die Kalmüden einen Brannt- 
wein, ber in vieler Hinficht dem Kornbranntwein vorgezogen werben kann. 
Im friſchen Zuſtande wird fie von beiden Völlern gern genoſſen. 


Magerftebt, Bilder aus der röm. Landwirthſchaft. III. 8 
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zwifhen Hündchen und Hund, zwifchen Füllen und Pferd! (Cic. 
de nat. II. 14, 38). — Daffelbe bringt Schenkel von gehöriger 
Länge mit auf die Welt, die fi fpäter nur ausdehnen, ohne 
eigentlich zu machfen, fein Hals aber ift unverhältnigmäßig kurz, 
und vor dem dritten Tage kann ed mit der Schnauze die Erde 
gar nicht berühren (Pl. VIII. 66) und fpäter nur mit gebogenen 
Knieen meiden; kurz ift auch fein Körper, und darum Fragt es 
fi mit den Hinterfüßen noch hinter den Ohren, was es bei zus 
nehmendem Alter und fi verlängerndem Schyafte nicht mehr 
fann (Pl. XI. 108); der Schwanz ift fraus und furz behaart, 
die Mähne borftig, der Huf weich; nicht beftimmen, nur vermu- 
then läßt fih, ob es zu einem ſchönen Pferde fi) ausbilden 
werde. Iſt es gefund, fucht e8 bald nach der Geburt das Euter, 
welches ihm die zärtlihe Mutter und faft ein ganzes Jahr darreicht, 
während die Efelin das Ihrige wegen Euterfchmerz ſchon nach 
ſechs Monaten abftößt (Pl. XI. 95). Barro verlangt, daß das 
edle Fohlen zwei Jahre füuge, denn Muttermilh nähre am 
beften. Die fäugende Stute muß Fräftiges Futter, täglich zwei 
Mal Gerfte mit Wafjer neben Heu oder Grad erhalten. Die 
erften zehn Tage verbleiben beide in bededten Ställen und gehen 
dann zufammen auf die Weide, wo das Fohlen bei erforderlidher - 
Bewegung der Gefahr entzogen ift, daß der Stallmift die Hufe 
verbige (Varr. II. 5). Zuvor aber erfolgt die Brandzeichnung, 
die fo nöthig, um VBerwechfelungen auf den Weiden vorzubeugen, 
fpäter erwünfcht ift, um die Abftammung zu erweifen. In man: 
hen Geftüten wird fie bis in den April des nächſten Jahres, 
zur völligen Entwöhnung und zum neubeginnenden Weidegange 
verfchoben (Cc’; XI. 2, 14. Virg. G. I. 263; III. 160. Pallad. 
I.16). Die Zeichen find diefelben, die wir bei dem Rindvieh 
angaben, Doc kommen häufiger Thierbilder als Buchftaben 
(Lucian. Ign. 5) in Erwähnung; man fennt die „Affenköpfe“, 
die „Woͤlflinge“ (Lycaspaden) und Plinius (VIII. 64) glaubt, 
daß der Bucephalus von einem ihm eingebrannten Ochſenkopfe, 
dem gemöhnlichen Brandzeichen der Theffalier, feinen Namen 
erhalten habe. Man bringt daffelbe in Bug oder Lende an und 
darauf deutet Anakreon, wenn er fingt: 
Es trägt an feiner Häfte 
Das Roß ber Gluth Bezeichnung. 
Die ERIHADCNE > Dauert den ganzen Sommer an, fobätd 
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aber der öde Winter mit feinen ſtürmiſchen Geftirnen auftritt 
und die Anger in Reif ergrauen, find die A—7 Monate alten 
Sohlen in bedeckten Ställen zu halten, Ihr Futter befteht hier 
neben Muttermilch in Gerftenmehl, Kleie und getrodneten oder 
grünen lieblichen Kräutern, nah 10 — 12 Monaten fchon in 
Gerfte umd im dritten Jahre in Mangelforn. Die Entwöhnung 
von den Müttern erfolgt allmählich (Varr. II. 7). j 

Der Gebieter oder Auffeher muß die Pferdeftälle oft beſu— 
hen, fih nah dem Zuftande der Henafte, Mütter und Kohlen 
forgfültig umfeben und die, welche ſich wegen quter Abfunft oder 
Bauart zu Reit oder Wagenpferden vorzüglich zu eignen fchei- 
nen, in ganz befondere Abwartung und Pflege ftellen; der Stall: 
meifter fich oft mit ihnen abgeben (Veget. I. 56), fie anfaffen, 
fhmeicheln, loben, anreden, unter den Mähnen Erabbein, an der 
Bruft mit hohler Hand beflatfchen, furz auf alle Weife zutraulicy 
machen und je länger je mehr für ihre fünftige Beftimmung vor: 
bereiten (Virg. G. III. 185). Diefe Gewöbnung bis über das 
zweite Jahr verfchoben, wird immer fchwieriger, Varro (IL. 7) 
räth ebenfalls, fchon die Säuglinge oft anzugreifen, ferner Zäume 
vor ihnen aufzubängen, damit fie fih an deren Geitalt und 
Klirren gewöhnen, fpäter die Halfter ihnen überzuwerfen, fie an 
der Hand zu führen und wenn fie dieſes dreijährig gelernt, ihnen 
Zaum und Gebig ins Maul zu geben und einen Knaben aufzus 
fegen, der fih anfänglich auf den Bauch leget, ſpäter eine figende 
Stellung einninunt. Merfe darum, du Stallmeijter, die Bor: 
ſchrift: | 

— — — Hm Zaum, ihm Ketten zu rüften vergiß nicht; 

Fügſam, zarten Genids, da lernt das Roß von deul«Meifter 

Gehen den Weg, fo der Reiter ihm zeiget. 

Hor. Ep. I. 2, 64, 


In ähnlicher Weife werden Ffünftige Kriegspferde vorbereitet; 
damit fie das Getöfe der Waffen, das Geklirr der Schilde und 
den Aublick von Schlachten ohne Scheu ertragen, mache man 
um die einjährigen Fohlen Tautes Getöfe, man blafe Trompeten 
und Zinfen, führe fie duch Volfsgetünunel, zeige ihnen Gegen— 
fände allerlei Aublides, laffe ihnen nabes und fernes Geräufch 
hören umd zeige ihnen Bilder von Erſchlagenen, Die unter den 
Zaum gelegt werden fönnen (Ael. H. a. XVI. 25). Fürchtet 
fi) das Fohlen vor diefem oder jenem Gegenftande, merde es 

8* 
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ſanft belehrt, daß ſeine Furcht eitel ſei; Gewalt und harte Be— 
handlung verfehlt das Ziel. Die, welche ſich vor Menſchen 
ſcheuen, werden leutſelig und folgſam, wenn man ſie im Stalle 
ſich ſelbſt überläßt und ihnen fo beibringt, daß fie in der Ein— 
famfeit von Hunger und Durft gequält werden, daß aber nur 
der Menfh Futter und Waffer geben und alles, was Schmerzen 
verurfacht, entfernen fönne. Bet diefem Verfahren gewinnen ſte 
den Menfhen allmählich Tieb und verlangen zuletzt nad ihm 
(Xen. 2). 

In gleicher Weife werden die künftigen Wagenpferde durch 
Anlegung des Joches allmählich vorbereitet. Wir nehmen bie 
Vorſchrift des Dichters als völlig richtig an, wenn er fagt: 

Streng früh an den Gaul ben Muth und die Waffen zu fchauen 

Kämpfender, auch zu erbulden bie Zink' und feufzender Räder 

Zug zu beftehn und im Stalle bie Hirvenden Zäune zu hören; 

Dann je mehr und mehr am fchmeichelnden Lobe bes Zähmers 

Sich zu erfreun und fanftes Geklatſch des Halfes zu lieben, 

Solches bereits, wann faum er ber Mutterbruft ſich entwöhnet, 

Wag' er und biet' ums Andre das Haupt ber weicheren Halfter, 

Kraftlos noch und zitternd, und noch unkundig der Jugend, 

Virg. G. III. 182, 

Barro tadelt (II. 7), wenn Fohlen fhon mit anderthalb 
Fahren gebraucht werden. Zu Wirthſchaftsdienſten laſſen fle fi 
mit dem zweiten Jahre zähmen (Col. VL. 27), zu Kampfiptelen 
aber erft nach dem dritten, wo fie an Größe und Kraft zuge 
nommen haben und fräftiges Futter vertragen fönnen. Die ei— 
gentlihe Verwendung dazu darf erft mit dem vierten (Col. VL 
29), nad noch ftrengeren Grundfägen nie vor dem beendigten 
fünften Sabre erfolgen (Pl. VIIL 65). 

Man erführt, daß die Scythen und Sarmaten die Hengite 
verfcheiden, um fie fanfter und gangbarer zu madyen (Str. VIL 7). 
Ob aub die Griechen? — Kein Dichter, auch Fein anderer ih— 
rer Schrifiiteller erwähnt des entmannten Pferdes. Ariftoteles, 
der mit großer Umftändlichfeit die Einzelnheiten der Eaftration 
der Hausthiere angiebt, übergeht das Verfahren des Berfchnei- 
dens der Pferde, und fagt nur ganz im Allgemeinen (H. a. III. 
1,9), daß die Hoden der jüngeren, aber and) der Älteren Thiere, 
durch Quetfhen, Aus: oder Abſcͤneiden oder auf andere Weiſe 
zerſtört oder entfernt würden. Zenophon, Columella und Varro 
ſchweigen in gleicher Weiſe, was Anlaß zu der Vermuthung ge— 
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geben, daß die Entmannung der Hengfte in Griechenland fo 
wenig wie in Arabien üblich gemefen fei. Erfahrungsmäßig wird 
dadurch in heißen ‚Ländern das Thier geſchwächt; wir glauben, 
daß der Grieche, dem dad Roß fo nahe ftand, für Unehre ge: 
halten haben würde, den Augen des Volkes in der Stadt oder 
Bahn Eunuchen zu zeigen die mit den männlichen Zeichen die 
Kraft, den Geift, den Muth und das Feuer ihres Geſchlechtes 
verloren. — Die Römer entmannten die Hengfte; Varro nennt 
das verfchnittene Pferd „Wallach (canterius),. Hat das Wort 
die Bedeutung nicht im Laufe der Zeit geändert, fo ließe ſich 
in Italien die Entmannung weit zurüd leiten und zum Beweiſe 
die in Gampanien (J. 215) im Munde des Landvolfes gangbare, 
fprübmörtlihe Redensart: „Der Wallah im Graben” (cante- 
rıus, Laſtthier? zuvdnirog? in fossa, d. i. die Ochfen am Bers 
ge) dafür anführen, wie die Angabe, daß Kato's Reitpferd ein 
verfchnittenes gewefen fei (Senec. ep. 87) und daß die Fifch- 
händler ihre Waaren mit elenden „Wallahen‘“ zu Marfte brins 
gen (Plaut. Capt. IV. 2,24). Barro (II. 7) lehrt, daß die Hengfte, 
weil fie nad Hinwegnahme der Hoden ſchwächer (Veget. J. 23), 
weil ſamenlos ſeien (canterii, quia semine carent, quasi ca- 
renterii), fi rubiger verhalten, Plintus (XI. 64), daß fie unter 
Umftänden die Zähne nicht verlieren, Gicero (ad Div. IX. 11) 
gedenkr ihrer al8 edler, denn die Maulthiere, und würdig, Hel: 
den zu tragen (Cic. Nat. deor. III. 5, 11). — In der fpätern 
Zeit war das Berfchneiden fehr gewöhnlich; als günftige Folge 
des Verfahrens, welches nah Palladius (IV. 13) im März vors 
genommen werden foll, wird erwähnt, daß Wallachen (spadones), 
weil fie mit den Hoden aub an Fförperlicher Wärme Einbuße 
erlitten, ruhiger geben. 

Das Pferd, foll e8 gedeihen, bedarf in jedem Alter gute 
Abwartung. Sie ift zunächft bedingt in der forgfültigen Tüch— 
tigfeit der Hirten, Knechte, des Geftütauffehers, Bereiters (equi- 
so), Stallmeifters (equitarius), furz aller, welche im Stalle, auf 
der Weide, am Wagen oder bei dem Reiten gebraucht werden; 
zu allermeift muß dafür der Gebieter forgen. Aufmerkſamkeit ift 
die Gefellin der Liebe; fehlt ihm diefelbe nicht, wird er Alles, 
was zur Pflege, Gedeihlichfeit und Gefundheit feiner Lieblinge 
erforderlich, aufwenden und gegentheilige Einwirkungen ihnen ab» 
wenden (Veget. praef. 1), Wir verlangen, daß er überhaupt 
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Kemutniffe vom Pferde befike, daſſelbe zu behandeln verftehe, daß 
er wiffe, mie es abgerichtet und gelenft werden müſſe und auch 
im Stande fei, die Knechte in der Hipparchie zu unterrichten 
(Xen. 5), daß er den Stall an einer folhen Stelle des Hauſes 
anbringe, wo er ibn ohne Unbequemlichfeit oft (Xen. 4), ja täg- 
lich befuchen und unterfuchen kann (Veget. 1. 56), denn auf bie 
Wärter darf er fih fo wenig, wie auf die zur Weidung befchaff: 
ten Sclaven verlaffen. Befigt er die entfprechenden Kenntniffe, 
wird er felbit die zum Neiten, Fahren, Nennen und den Kriegd- 
gebrauh Tauglichen nach Anlage, Fähigfeit und Kraft auswäh- 
fen, fit) bei Kauf und Verkauf nicht betrügen laffen, Kranfhei- 
ten vorbeugen, erfennen und nicht für eine Schande erachten, 
jelbft Heilmittel anzuwenden. Ein folder wählt zu Knechten 
Leute, die von Jugend Kenntniffe und Erfahrungen fammelten, 
in beftändigem Umgange mit Pferden deren Natur kennen lerns 
ten, an ritterlichen VBor- und Einübungen Gefallen finden und 
gelaffenen Charakters find. Unkundige verderben Schritt und 
Gang der Pferde, Ungeftüme, welche befonders fich felbft über: 
laffen, den Stachel brauchen (Sil. XVL 366), mit Beitfchen und 
Sporen verlegen, im Laufe nicht anhalten, fie nicht Tangfam ge: 
ben, wicht zur Entleerung des Urines kommen laffen, zu flarf 
beiaften, bergauf und bergab, ohne Rückſicht auf die Kälte des 
Winters und die Hige des Sommers, rennen, jagen und gemwal- 
tige Sprünge Ticben, veranlaffen Die fchlimmften Krankheiten 
(Veget. 1. 30-61). 

In den griechifchen Staaten tft es nicht Sache und Sitte 
der Vornehmen und Wohlhabenden, Pferde anzulernen und zu 
bändigen. Ein junger Mann folder Familie muß dort für die 
gute Haltung feines Körpers forgen, die Reitkunft erlernen, ſich, 
wäre es auch nur des Krieges wegen, im Reiten üben, den Be: 
reiter aber darf er nicht machen, Eben fo wenig ziemet es dem 
vornehmen Manne; wenn er auch an der Staatsverwaltung nicht 
den geringften Antheil nimmt, bfeibt ihm die wichtigere Sorge 
für fein Hauswefen, feine Freunde und die Angelegenheiten des 
Krieges, und er hält zu jenem Zwecke Bereiter im Haufe, wo 
nicht, übergiebt er die jungen Pferde, wie die Knaben einem 
Lehrer, einem Bereiter außer dem Haufe, mit welchem in einem 
fhriftlihen Gontracte Lohn, Leiftung und die beizubringende Ge 
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fpietichkeit verabredet wird (Xen. 2); die Pferde ſelbſt zuguret- 
ten, it Wahnſinn (Philodem. oec, 21). | 

Aehnliche Verhältniffe finden unter den Römern flatt, mr 
ter denen ebenfalls anerkannt wird, daß die dem Bereiter zu 
übergebenden Fohlen etwas zahm, folgfam, zuthunlich und nicht 
mehr ganz roh feien, wenn deffen Mühe gut anfchlagen fol. 
Doc darüber fpäter das Weitere; jet bringen wir zunächft das 
Nöthige über die Fütterung. bei. 

Ungezäbmte Fohlen werden den ganzen Sommer hindurch 
auf der Weide, Pferde theils im Stalle, theils auf der Weide 
ernährt (Veget. praef. 1). Ehe der Austrieb beginnt, ift es gut, 
Allen, mit Ausfchluß der Hengfte und Füllen, im Maule oder 
auch am Halfe Blut wegzulaffen, damit fih das in Folge des 
friſchen Grafes neu erzeugende Blut nicht mit dem alten, ver 
dorbenen mifche, wodurch leicht gefährliche Entzündungen entftes 
ben. Den Tag vor der Blutentziehung wird, um Blähungen 
vorzubeugen, weniger und leichteres Futter verabreicht, das Pferd 
eben geftellt, der Hals, damit die Ader über den Blättern ficht- 
lich bervortrete, mit einem Riemen umfchlungen, mit einem naf 
fen Schwamme wiederholt überfahren, die Ader etwas niederge⸗ 
drüdt, der Kopf gehalten und das auf einem Wepfteine wohlge⸗ 
fchärfte Laßeifen (sagitta) vorfihtig, daß weder Die Gurgel vers 
legt, noch die Bene durchſchnitten werden fann, unter Borhaltung 
des Zeigefingers mit dem zweiten und dritten Finger eingeftochen. 
Während dem erhält e8 Heu oder Mengfutter, weil unter Ber 
wegung der Kinnbaden das Blut befjer fprudelt. Iſt es ſchwarz 
oder verdorben anzuſehen, muß es fließen bis es reiner wird; 
dann nimmt man das Futter weg, ſchließt die Wunde mit einer 
Heftnadel, legt ein Laͤppchen oder Kreide auf und ſtellt Das Pferd 
in einen dunfeln und warmen Stand; fleben Tage und Nächte 
erhält es ganz feines Heu und Wafler, fo viel es trinfen will, 
Das Blut tft forafältig aufzufangen, als Heilmittel mit Eſſig 
und Del zu mifhen und zum Abwafchen der entftandenen Wunde 
zu brauchen, die davon bald zugeht. Einige Tage nachher bringt 
man es an die Sonne und entzieht ihm Blut aus dem Gaumen, 
worauf die Hundszähne abgerieben werden. In den nächſten Zu 
gen erhält es geringes, nah und nach befferes Kutter, bis man 
bei der Gerſte anlangt, führt es bei warmem Wetter and Meer 
oder zum Fluß, wäfht es ab, falbt es forgfältig in der Sonne 
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mit Bein und Del und reibt es bis zur Ermärnmg des Kör- 
pers. ft Dies Alles geſchehen, laſſen fih edle Pferde zu An- 
firengung, Lauf und Marſch wieder brauden (Veget I. 23; 
I. 40). 

Im Frübjabre ift auch ein Gefundheitstranf zu empfeblen; 
man nehme dazu Goftus, celtifhe Narde, Peterfilie, Betonie, 
Blicerina, Sagapinum, indifche Spide, Steinbrech, DOdermennig, 
Melilotus, illyrifhe Iris, Ana, Scinoanthos, Balfam, runde 
Ariſtolochia, Hafelmurz, Aloe, Opopanax, Dradenmurzel, von 
jedem ein Loth und doppelt fo viel Gaffiaröhre, Ana, Myrrhe, 
Bibergeil, fehs Loth Dragant, 2 Hände voll pontifchen Wer: 
mutb, zerreibe das Alles, koche es mit dem beften Weine und 
man wird auf 3 Tage einen Zranf für 1? Stück haben, der 
auch im Sommer fehr gut ift (Veget. I. 59). 

Im Stalle erhält das Fohlen Teichteres Futter als das 
Pferd, zumeift Heu und zerhadtes Stroh mit Klete, fobald aber 
die Zähmung beginnt, Mifchling (farrago) aus Dinkel und Gerfte, 
am beften Henaftgerfte (Col. I. 12), oder aus Dinfel und Wei: 
zen, welcher Teßtere im grünen Zuftande für allerlei Laſtvieh, 
fonderli aber für Ältere und jüngere Pferde (Varr. I. 31), im 
Srübjahre, ein nahrhaftes, mäftendes, Teicht verdaufiches, den 
Leib öffnendes und Feuchtigkeit ableitendes Futter ift, befonders 
wenn er in der Nähe des Meeres wuchs (Veget. I. 22). In 
den erften 10 Tagen werden die zu Zähmenden mit diefem Fut— 
ter ausfchließlih ernährt, denn davon reinigt fich der Leib, am 
fiperften bei Bewegung; vom elften bis zum vierzehnten Tage 
giebt man Gerfte, erft in fleineren, dann in ftärferen Gaben 
(Varr. II. 7); Hen darf nicht fehlen. 

Gerfte ift in Italien, felbft in den kaiſerlichen Ställen, das 
allgemeinfte und ein gefundes, nahrhaftes und Fräftiges Futter 
(Col. I. 12; VI. 27. Varr. II. 7); aud die Älteften Griechen 
(Hom. Od. IV. 41), die Perfer und Juden fütterten fie im Ge: 
miſch mit Hechfel; die homerifchen Helden (Il. V. 196; VIII. 564) 
verwenden Gerfte und Weizen, namentlich Spelt (Od. IV. 597), 
Dinkel und Einforn (zea, olyra, arinca), welche alsdann die 
ſchwierige Enthülfung und Reinigung nicht benöthigen (Pl. XVIIL 
10). Jede diefer Sorten, auch der Rothweizen (Tvoos), nährt 
fehr fräftig (Veget. I. 56) und beffer als Gerfte; fie finden auch 
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in den Ställen der Heroen Berwendung (Il. VIEL 187). In 
dem Gezelte des Diomedes | 

Banden fie an die Roſſe mit wohlgefchnittenen Riemen 

Feſt am die Krippe ber Roſſ', wo bie andern Roſſe bes Könige 

Standen, geflügelten Hufs, mit Tieblichem Weizen fich nährend. 
Hom. Il, X, 567. 

Erfagmittel find befonders bet und nach großen Anftrengnns 
gen in Waſſer gequellte Erven, Bohnen und Kichern (Col. VL 
30); leßtere giebt man auch den Zuchthengſten, weit fie dieſel— 
ben wohl fräftigen, wenn fle Kraft bedürfen (Gralen. de alim. 
facult. 1.27). As Kraftfraut läßt fih auch das fog. Hippace, 
vermittelft deffen die Schthen felbft bi8 zum zwölften Tage Hun— 
ger und Durft aushalten (Pl. XXV.44), und das den Pferden 
ind Maul gegeben wird, erwähnen; Manche pflegen ihnen auf 
ftarfen Touren die größten Zähne eines Wolfes, Dauer zu er 
zeugen, anzubinden (Pl. XXVIIL 78). 

Für ſäugende Stuten ift Cytiſus das befte, namentlich auf 
Gefundheit der Milch hinwirfende Krautfutter; fie freffen e8 lie— 
ber als Gerfte, es füttiget fchnell, ift fo dienfam wie Erbſen, 
und zebn Pfund zur vollen Sättigung ansreichend. Weil aber 
dieſes Kraut noch felten in Italien gebaut wird, darf neben Kör— 
nern das Heu nicht fehlen. Jedes Pferd muß ſtets zur vollen 
Sättigung gefüttert werden; dann wächſt die Kraft (Hom.Il. 
V.263; VL 506) und die Farbe wird glänzend (II. XI. 280). 

Heu und Gerfte muß gut und unverdorben fein, widrigen: 
falls die verderblichften Krankheiten entftehen (Veget. I. 17). Lep- 
tere darf nicht flaubig, moderig, durch Tanges Liegen anrüdhig, 
eben fo wenig frifh der Zenne entnommen, nicht fteintg, nicht 
warm fein (Veget. I. 29; III. 44). Pferde, die nicht arbeiten, 
dürfen Körner nicht in vollen Gaben erhalten (Veget. I. 22. 
Varr. II 7). 

Biebt man die Körner in ein oder zwei Futter, freffen die 
Pferde zu gierig, verdauen nicht oder verfallen in Magenbefchwer: 
den mit fieberhaften Erfcheinungen, Der Kopf fenkt fih dann 
abwärts, die Augen ftehen weit offen, die Lippen hängen fchlaff, 
die Adern zuden, die Hoden find angefchwollen, die Gliedmaßen 
heiß, die Odemzüge befchleunigt und erbigt; der Gang wird 
unfiher, der Durft groß, Huften ftellt fih ein, Freßluft fehlt, 
Schlaͤfrigkeit, Traurigkeit und Schwere verbreitet fih über den 
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ganzen Körper, Stellen fi diefe Erfcheinungen ein, laſſe man 
fogleih im Gefihte, an den Scläfen oder im Gaumen dem 
Kranfen Blut ab, verfage 24 Stunden alles Futter, ftelle ihn 
unter Deden, fern von Andern, in einen warmen Stall, made 
ihm Teichte Bewegung und gönne ihm allmählich ganz gutes 
Heu, zu Hederling gefchnittenes frifches Gras, fpäter eingemweichte 
Gerftengraupen in fleinen und öftern Portionen, in denen über: 
haupt alles Futter gegeben werden muß (Veget. I. 29). 

Zum Einfüttern ift eine flahe Mulde (patena) oder Schwin- 

ge (alveus) erforderlich, 
— — Die bu vom Sproß ber biegfamen Weibe bir flechtefl. 
Virg. 6. IV. 34. 
Sie muß, weil das Pferd jeden Schmuß und üblen Geruch haft, 
ſtets veinlich gehalten werden (Veget. J. 56). 

Bisweilen fchlägt das gewöhnliche Futter nicht mehr an und 
die Pferde magern ab. Man füttere dann Nöft» Weizen oder 
Gerfte, die freilich Tangfamer wirft (Col. VL 30), und tränfe 
Wein; damit wird ziemlich Tange fortgefahren und nur nady und 
nah Kleie an die Gerſte gemifcht, bis die Genefung fo fortges 
fopritten ift, daß reine Gerſte oder Bohnen vertragen werden, 
Im Winter ift ein ftärfender Trank aus Würzwein (v. condi- 
tivum) mit einem Lothe geriebenem Eppichfamen und 1} Loth 
erwärmtem Del zu empfehlen, wozu man im Sommer Wermuth 
mit 14 Loth Del feße; dann wird die Maffe erwärmt und mit 
einem Horne eingefüllet (Veget. I. 56). 

Als Kraftfutter für den Winter ift folgendes zu empfehlen: 
Man mifcht mit 4 Modien Gerfte 8 Mod. Bohnen, 8 Mod. Ki— 
dern, 4 Sertare Weizen, eben fo viel griechifhes Heu, 1 Sep 
tar Erven, wenn es das Pferd wertb und der Gebieter vermö- 
gend ift, getrodnete Weintrauben und einzelne Sextare Nußferne 
wohl durcheinander, gießt ganz reines Waſſer darauf, läßt dies 
über Nacht ftehen, früh abtrodnen und giebt dann, fo weit es 
reicht, jeden Mittag und Abend einen halben Modius. Leber - 
dem fammle man das Gewürzel, welches der Pflug aus der Erde 
ſchleppt (Queden?), fchneide und mifche daffelbe mit der Gerfte 
zum täglichen Futter. Im Sommer find die Erven mwegzulaffen 
und Mengfaat von Weizen, Kichern oder griechifchem Heu in 
wenigen und Fleinen, oder grüne Gerfte in ftärferen Gebunden 
zu geben (Veget. 1. 56). 
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Alles Laftvieh trinkt fich fett; Salz ift ihm Daher fehr dien- 
lich, aber je mebr es fäuft, um fo mehr frißt es auch (Pl. X. 93). 
Die Tränfe befteht in hellem, friſchem Waſſer. Man hat gefragt, 
welches das gefundefte fei? — Billig verwerfen wir das fichende 
und träge und halten das fließende für beffer als Gifternenwaf: 
fer, weil e8 durch den Lauf, befonders den fihnellen, den Gifts 
ftoffen unzugänglich, ſich auch durh Bewegung und Anſchlagen 
an andere Dinge reinigt und verfeinert (Pl. AXXI. 21. Veget. 
I. 56). Ein erhigtes Pferd darf nicht faufen (Veget. 1. 17). 
Zweckmäßig ift, wenn fih an einem nahen trodenen Plage ein | 
Stall mit Mift oder weidhen Scheuer: Abfällen befindet, in wel- 
dem es vor dem Träufen fich wälzen mag, was zur Gefundheit 
dientich und ein Zeichen von Wohlbefinden ift; wälzt es ſich 
nicht in gewohnter Weife oder weigert ſich's überhaupt des Nie- 
derlegens, läßt ſich mit Sicherheit annehmen, daß Futterekel vor- 
handen ſei; dann hat man daffelbe allein zu ftellen und mit 
Arznei zu unterftügen (Veget. I. 56). 

Sobald die Hige des Sommers eintritt, iſt folgender kuüͤh— 
lende Zranf dienlihd. Man gießt 2 th. Crocus in alten Wein, 
6 Lth. Dragant in fanliches Waffer, thut dazu eine Handvoll 
grünen Porre, eben fo viel grünen Eppich, eine Hemina PBor- 
tufal: Saft, 3 Sertare Ziegenmilh, 7 Eier, 1 Pfd. Rofenöf, 
6 2b. Honig, 1 Sertar Rofinenwein, mifcht Alles, und giebt 
dem Einzelnen davon 3 Tage fang einen Sertur. — Ein ans 
derer, ebenfalls kühlender Tranf, wird fo bereitet: 1 Segt. alter 
Wein, 4 Pfd. Del, 3 Eier, 1 Cyathus Eortander, und eben fo 
viel Lactuca-Saft wird wohl gemifht und auf 3 Mal in 3 Ta- 
gen nad einander eingegeben, fo daß das Pferd dazu eine He— 
mina faltes Waſſer erhält. — in guter Tranf im Winter be— 
fiebt aus 3 Sert. altem Wein, 3 Pfd. Del, 2 Loth Pfef- 
fer, 12 Loth grüner Raute, 6 Loth grünem Kerbel oder Kerbel- 
famen, 6 Loth Dragant, 6 Loth Fenibelfamen, 2 Loth Lorbeer: 
blättern, 12 Loth Honig, Eier nach Belieben und getrockneten Traus 
ben nad Erforderniß (Veget. I. 58). 

Plinius Flagt, dag feine Römer fogar die Laftthiere zum 
Beintrinken nöthigten ). Wir wiffen, daß ein ftärfender Wein- 


°, Der Geſchmack des Pferdes charakterifirt feine eblere Natur; es liebt 
geiflige Geträule, wie ber Elephant, vor benen alle andern Tpiere zurüdjcheuen, 
und gewöhnt fih an Najchwerl, — Die deutſchen Fuhrleute ſtärlen ihre er⸗ 
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trank den ermüdeten Schlachtroſſen der Heldenzeit am Abend 
gereicht wurde. So pflegt Andromache ſelbſt Hektors edles Ge 
fpann, 

Da fie zuerft vor euch dem Itebfichen Weizen gefchlittet, 

Auch des Weines gemifcht nach Herzenswunfche zu trinken. 

Ä Hom, Il. VIU. 188. 

Kommt ein Pferd erhigt oder ftark angegriffen nach Haufe, 
falbe man deſſen Körper mit Del (Varr. II.7) oder wafche das 
Maul mit Effigwein (posca), im Winter mit Salzlafe (muria) 
‚oder fülle ihm Del und Wein, im Winter 6 Loth von jenem 
und einen Sertar von diefem, erwärmt ein, und bald wird die 
Kraft fi neu beleben. In mehreren Krankheiten ift Wein eben: 
falls fehr gut (Col. VI. 30. Geop. XVL 3,4), namentlich bei 
Huften, Schlaffheit, Abmagerung und innerlihen Leiden, entwes 
der allein oder in Mifchung von 2 Loth lebendigem Schwefel, 
A Scrupel gepulverter Myrrhe, einem roben Ei und einer He 
mina Bein. Koftfpieliger, aber für alle Krankheiten, befonders 
gegen alten Huften, Abzehrung u. f. w. anwendbar ift folgender 
Trank: Man foche einen Sertar Gerftengraupen (ptisana), eine 
Hemina Leinfamen, eben fo viel griech. Heu, eine Unze Erocus, 
den eingefalzenen Maftdarm (longano) eines Maftjchweines oder 
den enthaarten Kopf eines Bodes mit deffen Füßen und gereis 
nigten Eingeweiden, 15 ächte Schneden, 15 Zwiebeln, 20 Dop- 
pelfeigen, eine Handvoll Raute, einen Sextar grüne Lorbeerber- 
ren, 20 Fingertrauben (dactyli), 3 Knoblauchköpfe, 6 Unzen 
Bodstalg und ein Bündelhen Polei, alles wohl gereinigt und 
geftoßen, in Eifternwaffer, bis der Darm weich und das Fleiſch 
des Kopfes von den Knochen löslich ift, gieße dann, damit es 
nicht verbrenne, Waffer zu, laffe es wieder aufwallen, feihe es 
durch eine Seihe, theile e8 in 3 Theile, thue zu jedem eine 
Unze Dragant und gieße das, was man auf einmal eingeben 
will, in Wein mit fiedendem Waffer (calda), thue noch 3 Sex— 
tare Roftinenwein (passum) zu und gebe davon 3 Tage lang 
nüchtern einen Seztar ein. Am erften Tage fege man noch 6 
Gier, am zweiten nur zwei, vol Roſenoͤl, 3 Unzen Gauchheil, 
3 Unzen feinftes Mebl, 3 Pfd. Roßpulver (pulvis quadrigarius) 
und ebenfoviel Bohnenmehl zu und entziehe dem Pferde 7 Zage 


matteten Frachtpferde — aus Mangel an Wein — mit Branntwein, ben fie anf 
Brot gießen. 
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alles Freffen und Saufen. Bald wird ſichs erholen! (Veget. 
I. 56). 

Pferde können nicht viel Kälte aushalten; man fagt zwar, 
daß fie in einigen Barbarenländern Jahr aus Jahr ein unter 
fein Dach kommen, aber doch erfrieren fie in Scythien bei firen- 
ger Kälte. Die Winter bei uns find viel zu rauf und unfere 
Pferde gegen die Kälte viel zu empfindlih, auch feit ſchon zu 
langer Zeit an Einwinterung gewöhnt und verweichlicht, ald daß 
fie unter freiem Himmel beftändig aushalten könnten. Wohl 
müffen fie im Sommer bei Tag und Naht an offenen Pläßen 
freie Luft genießen, für den Winter aber ift der Stall (equile) 
auf der Billa eben fo nöthig, wie die leichten Dachſchoppen 
(tecta stabula) der Weiden bei Unwettern der milden Jahres— 
zeit; auch die Stuten, wenn fie geworfen, find einzuftellen. Eato, 
der fo wenig von den Pferden hält, rechnet den Stall doch zu 
den nöthigen und bei der Anlage eines Wirtbichaftshofes wohl 
zu berüdfichtigenden Gebäuden (Cat.14). Man verlege ihn in 
einen folhen Theil des Haufes, wo der Gebieter recht oft (Xen. 4), 
der Meier die Pferde ohne große Umwege (Col. I. 6) fehen kann, 
nur nicht in die Nähe des Herdes, weil das Laftvieh, wenn e8 
dem Feuer nahe ftebt, ftroblig (rauchhaarig) wird (Vitruv. VL. 6,4), 
Er bedarf viel Helligfeit, damit die an die Dunkelheit gewöhn- 
ten Pferde, wenn fie in die Sonne geführt werden, nicht blind 
oder augenfchwad werden (Veget.1. 56). Die Zagelöcher (lu- 
mina) oder Fenfter (fenestrae) find gegen Norden anzubringen 
und ganz unfchädlich, wenn fie im Winter (Pallad. I. 21) oder 
nah Geburten (VarroII.7) verfchloffen und im Sommer, der 
Kühlung wegen, geöffnet werden. Beides muß gefchehen, denn 
das Pferd ift glei empfindlich‘ gegen Kälte, wie gegen Hiße; 
wenn es friert, muß der Stall geheizt werden (Varr. II. 7), doch 
- darf die Stallluft felbit im Winter nie heiß, fondern nur Tau 
fein (tepere non calere). Sehr ftarfe Hipe foll zwar die Fei— 
ftigfeit, in Krankheiten die Genefung befördern, fie verurfacht 
aber Störungen in der Verdanung und Verderbniß des Leibes, 
Der feuchtheiße Stalldunft ift oft die ausfchließliche Urſache ent- 
ftebender Krankheiten; ebenfo gefährlich ift der Uebergang aus 
derfelben in rauhe Luft, befonders nach eben eingetretener Kälte, 
Su der Gluth der Hundstage find die Pferde meift ſchlaff und 
müffen entweder mit fühlenden Getränken erquidt oder mit kal⸗ 


— 16% — 


tem. Waffer übergoffen oder in die nahe See oder in den Fluß 
zum Bade gefchidt werden. Namentlich ift der mit Regenfchauern 
aus dem tyrrheniſchen Meer wehende Suüdwind (auster) und der 
Südwefhrind (afrieus) ſchädlich und die Veranlaffung zu den 
tödtlichften Krankheiten, Alle verdorbene, oft ſcharf riechende 
Luft dringt in die Lunge und die edleren Eingeweide (Veg.I. 19); 
große Hiße preßt Schweiß aus und veranfaßt Fieber, Kopfweh 
(gravedo), Koller (insania), Schenfelgefhmwutft, Krampf und Blut 
anhäufung in den Füßen, Huften u. dgl. (Veg. J. 88); ftarfe 
Kälte Abzehrungen, Podagra, Kehlkopfgeſchwulſt und f. g. Ers 
Fültungsfranfheiten, zu deren Befeitigung von den Thierärzten 
genau vorgefchriebene Einreibimgen des Gehirnes und der Lens 
den oder erwärmende Kräuterfäfte, ebe fie fih in den Eingemet: 
den feftfegen, in Anwendung zu bringen find (Veget. I. 56). 

Jedes Pferd habe feinen eigenen, durch von der Krippe auss 
gehende Schheidebäume von dem Nachbar gefonderten Stand (sta- 
tio). Ueber die Größe deffelben fehlen fefte Angaben, nach ein» 
zelnen Andeutungen jedoch dürfte die Breite eines Doppelftan- 
des auf 9 — 10°, die Länge auf 15° anzunehmen fein (Pall. 
I. 21. Col.I.6. Xen. 4. Varr. Il.7). In Salomo's Marftällen 
waren deren (loculi) vier Zaufend (7. Ehren. 9, 25. Joseph. An- 
tig. VIII. 7, 3). 

Das Gitter (crates), in der Bauernfprache die Raufe (jacca), 
fol in einer der Größe des Pferdes entfprechenden Höbe anges 
bracht fein, Damit es, wenn es nach Autter Tangt, die Gurgel 
nicht übermäßig ausdehnen, den Kopf aber auch nicht zu fehr 
drücken muß (Veget. I. 56). Die Krippen (praesepia) werden 
aus Holz, Marmor oder Stein gemacht; die letzteren find Dauer: 
haft und über dem matathoniſchen See zeigt man noch die ftet- 
nernen, von Den Pferden des Artaphernes im Helfen (Paus. I. 32). 
Sie müffen in abgetheilte Fächer (loculi) gefchieden fein, damit 
jedes feine Gerfte behalte, befonders menn ein Nachbar langiam, 
der Andere gierig frißt und an Jenem zum Mäuber wird (Ve- 
‚get. I. 56). In Griechenland hat man eine Art Stände, die 
weit fie verfchlagen find?) ebenfo unmöglich machen, dem Pferde 
das Futter aus der Krippe wie die Speiſe des Gebieterd aus 
der Vorrathskammer zu fehlen. Außerdem find fie um deswillen 
zu empfehlen, weil fich leichter bemerken läßt, wenn ein Mferd 
fein Futter aus der Krippe wirft. Dies tft ſtets ein Zeichen von 
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großer Ermüdung, von Vollblütigfeit, Rehe oder einer verhorge: 
nen Krankheit, der fofort durch Heilmittel zu begegnen ift. Iſt 
die Rebe durch frifche, fehlechte Gerfte oder verdorbenes, uͤbelrie— 
chendes Hen veranlaßt, wird der Blick alsbald unftät, das Pferd 
fieht in die Seite, der Tritt wird unſicher. Man laſſe dann 
Blut ab, gebe auf den Urin treibende, in Duftwein abgefochte 
Getränfe und entziehe die Gerfte (Veget. III. 72). Je länger 
damit gezögert wird, um fo gefährlicher geftaftet fi die Kranf- 
heit (Xen. 4). 

Das Horn der Hufe verdirbt fehr leicht in feuchten, naffen 
oder fonft ungeeigneten Ständen; um fie nun troden zu machen, 
werden fie in der Mitte etwas erhöht, nad den Seiten hin ab» 
geneigt und zur Auffammlung des Harnes (lotium) mit einem 
Graben verfehen, an welchen fih ein Abzugsfanal (cuniculum 
deductorium) anſchließt (Veget. I. 56). 

Die Stände wurden in der früheren Zeit mit Eichenbohlen 
oder Platten ausgelegt (Pallad.I. 21); dies ift der Hufe wegen 
nicht zu billigen, denn dieſe leiden bei Glattheit der Stände 
nicht weniger, wie wenn fie feucht find. Beſſer find ohne Zwei: 
fel die Steine; fie müffen die Größe eines Pferdefußes haben 
und abhängig eingefenft werden. Auf fleinerner Unterlage wer 
den die Füße ftarf und die Hufe feft (Xen. 4). 

Einige mwölben die Stände brüdenartig (stratus pontilis 
eminens); beliebt man folche, darf nicht, wie häufig aus Unkennt⸗ 
niß oder Nachläffigfeit gefchieht, weiches, fondern eichenes Holz 
genommen werden, das gefund, feft und gediegen iſt; Daffelbe 
macht die Hufe hart, wie Felfen (Veget. I. 56). 

An Unterftreu zum weichen Lager darf es nicht fehlen; Die 
befte giebt das Stroh ab (Pall.I. 21). Damit der Huf in der 
Hitze des Miftes nicht verbrenne oder die in ihm enthaltene 
Feuchtigkeit denfelben nicht durchdringe und Fußlähme erzeuge 
(Varr. IL.7. Veget. J. 55), muß derfelbe fleißig, ja täglich fort: 
gebracht werden (Xen. 5), 

Im Stalle befindet fih im Bilde von Holz oder an der 
Krippe, Hippona oder Epona, die Schußgöttin der Pferde, Eſel 
und Mantefel; ihr ſteht auch die Obwaltung über Pferdefnechte 
und Maufefeltreiber zu (dea mulionum). Wie die Römer bei 
andern Göttern, fehwören diefe bei ihr, in Griechenland bei Nep— 
tun (Hom. Il. XXIH. 584). Sogar dur die höhern Stände 
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der fpätern Zeit verbreitete ſich die Sitte, bei dieſen und andern 
Knecht und Kuticher-Dämonen Betheuerungen.zu geben (Juven, 
VII. 157). 

Den Hufen Dauerhuftigkeit zu geben, ift es gut, wenn ſich 
vor dem Stalle ein Platz befindet, der mit A— 5 Wagen runs 
der Steine, von der Größe einer Kauft und von der Schwere 
eines Pfundes befhüttet wird. Hat das Pferd fein Morgenfurs 
ter geftefien, wird es bierher gebracht, angebunden, geftriegelt 
und bleibt Hier den ganzen Zag fteben, damit es williger an das 
Abendfutter gehe. Das Stehen auf den Steinen macht Hufe 
und Strahlen fo feit, wie das Gehen auf fleinigen Wegen; es 
fteht ja auch nicht allein, fondern bewegt die Füße, wenn es ge: 
firtegelt wird und die Bremfen abwehrt. Weil aber in Folge 
deffen die Steine leicht zerftreut werden, laffe man den Rand des 
Plapes mit Eifen einfaffen (Xen. 4). 

Auch in dem Stalle verlangen die Hufe forgfältige Be— 
rückſichtigung und Pflege. Andauerndes Steben in demjelben ift 
denfelben fo wenig zuträglich, wie anbaltendes Gehen auf feitem 
oder fothigem Boden. — Kehrt das Pferd nah Haufe, müffen 
Strahlen und Sohlen forgfültig ausgefragt und vom Kothe ge 
zeinigt werden; fand es längere Zeit unbenugt, ift das nachge- 
wachſene Horn, weil es Schmug und Feuchtigkeit anzieht, mittelſt 
eines Hohlmefjerd auszufchneiden und dadurch dem Hufe eine 
Hohlung zu gewähren, welche die Ausdünftung befördert; unter: 
läßt man das Ausfchneiden, können Verhigungen und Lähmun- 
gen der Füße im Stalle eben fo gut entjtehen, wie Verlegungen 
derfelben durch Märfche auf harten Wegen. 

Um den Hufen zum Nachwachſen des Hornes Nahrung zu 
geben, find von Zeit zu Zeit Einreibungen erforderlih. Cine 
gute, jeden Abend nach einem Marfchtage zu brauchende Huf- 
falbe wird aus 3 Knoblauchköpfen, einem Bündelchen Raute, 6 
Unzen zerfleinertem und gefiebten Alaun, 2 Pfd. altem Schwei- 
nefett mit einer Handvoll frifhem Efelsmift, Alles zufammen ge- 
kocht, bereitet. Zur Nährung und Kräftigung der Hufe koche 
man eine Salbe aus 3 Pd. flüffigem Pech, 1 Pd. Wermuth, 
9 Knoblauchköpfen, 1 Pd. Schweinefett, 4 Pfd. altem Del, 1 
Sextar altem Effig wohl untereinander; man kann damit auch 
die Kronen einreiben (Veget. II. 28, 30, 56). 

Der Kaifer Aurelian befahl feinen Statthaltern, daß die 
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Soldaten die Maufthiere fchonend beforgen, die Officiere die 
Pferde mit dem Saumfattel (eq. sagmarii) pußen .follten (Vo- 
pisc. in Aurel. 7), Jeder Reitfnecht muß fein Pferd täglich, aber 
nit im Stalle, fondern im Freien, auf dem mit Sand beftreu- 
ten Wälz- (Xen. oec. 2,18; eq. 5) oder Striegelplage (striga- 
rium, Pl. XX VIII. 17 ext.) mittelft der eifernen, gezahnten Strie» 
gel (strigil s. strigilis), dem aus langen Haaren gefertigten 
Stäuber (penicillus) und der Bürfte (peniculus) vom Schmuße 
(strigmentum) reinigen und dabet daffelbe über dem Kopfe anbinden, 
Der Anfang wird bei den höheren Körpertheilen, am Kopfe und 
an der Mähne, gemacht, denn wenn Diefe nicht rein find, tft es, 
weil das Pferd, was ihm unbequem tft, nad oben abfchättelt, 
vergeblich, die untern Theile reinigen zu wollen, Mit dem Putz⸗ 
zeuge richtet er dann die Haare auf, feget den Staub aber nicht 
nad dem Striche der Haare ab; die Rüdenhaare bleiben von 
dem Putzzeuge unberührt, er reibt und glättet fie mit der Hand 
in der Richtung, welche fie von Natur haben, Dabei, wie über: 
haupt, wenn er etwas an ihm zu thun bat, darf er nicht beim 
Gefiht oder Schwanze, fondern von der Eeite hinzugeben, wo 
er, am meiften gefichert, das Pferd ohne Nachtheil behandeln 
fann, Sieht er auf diefelbe Seite wie das Pferd, fo fteht er 
in Gefahr, mit dem Knie oder Hufe ind Geficht gefchlagen zu 
werden, tritt er aber auf die dem Pferde entgegengefepte Ceite, 
nicht hinter den Schenfel, fondern nad) dem Kopfe zu und reibt 
er es, fich niederfauernd, bei dem Schulterblatte ab, jo wird er 
ohne Nachtheil für fih das Putzen beforgen, den Strahl be- 
handeln und den Huf ausfchaben können. In gleicher Weife 
find die hintern Schenkel zu reinigen. — Beißhaften Pferden 
ift der Maulforb beim Striegeln, beim Hinausführen auf den 
Wälzplatz, mit einem Worte ftets anzulegen, wo fie ohne Zaum 
geben; er hindert die Athmung nicht, behindert aber die Aus— 
übung jeglicher Tücke (Xen. 5. 6). 

Bäder in Fluß» oder Meerwaffer find allen Hausthieren 
(Theocr. V. 146) gefundheitsdienlih und erwünſcht (Hom. L. 
XXIUI. 282). Manches Roß verlanget fo danach (I. VI. 507), 
daß es 

Muthig die Halfter zerreißt und ftampfenden Laufs in bie Felder 

Eift, zum Babe gewöhnt bes Fieblich wallenden Stromes, 

Trogenber Kraft. Hom, Il, XV, 264, 


Magerftebt, Bilder aus ber röm. Lanbwirtbfchaft, ILL. 9 
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Zur Beförderung des Hanrwuchfes und zur Erhaltung der 
Reinlichfeit muß Scopf, Mähne und Schweif, ingleichen der 
Kopf täglich mit lauterem Waſſer gewafchen werden; hölzernes 
oder eifernes PBupzeug iſt bei der knochigen Magerfeit des Le 
teren nicht ohne Schmerz anzuwenden. Seltener dürfen die Schen- 
fel mit Waſſer benegt werden; öftere Wafchungen würden den 
Hufen ſchaden und doc) zur Reinigung wenig nügen, weil jeder 
Zritt aus dem Stalle ſchmutzig macht; die Striegel iſt bier we- 
niger zwedmäßig als das Abfragen mit den Händen. Deftere 
Reinigung des Unterbauches ift verwerflih; das Pferd ift bier 
ſehr empfindlich, die Striegel tbut ihm wehe und das Ungezie— 
fer wird um fo mehr angelodt, je fauberer der Bauch ift (Xen. 5). 

Zum Anlegen im Stalle braudt man entweder das Hald- 
band (helcium) oder die Halfter (capistrum), deren Knoten nie 
da zu ſchürzen ift, wo der Scheitelriemen angebracht wird, weil 
er die Ohren drüden und Aufreibungen verurſachen würde, in 
Folge deren fih das Pferd bei Striegeln und Aufzäumen unruhig 
verhalten würde. 

Bei der Aufzäumung (infrenare) gehe der Knecht von der 
linfen Geite zu, werfe Die Zügel über den Kopf, lege fie auf 
den Widerrift, den Scheitelriemen aber nehme er mit der rechten 
Hand, bringe mit der linken das Mundftüd herzu und lege, 
wenn es Daffelbe genommen, den Kehlriemen um. Deffnet das 
Pferd das Maul nicht, halte der Knecht das Gebiß (orea, psal- 
lium) vor die Zähne und bringe den linken Daumen in die Kinn 
lade; will es, was jedoch felten, dann das Maul nicht aufthun, 
drüde er beim Hundszahn auf die Lefzen und behandle es dabei 
ganz gelaſſen. Alle Pferde, die fich nicht gut zäumen laffen, 
find verdorbener oder trogiger Natur; manche werben Deswegen 
gänzlich unbrauchbar; die fanftmüthigen nehmen das Gebiß felbft 
mit Verlangen. Um es an den Zaum zu gewöhnen, werde er 
aufgelegt, nicht blos wenn das Pferd angeitrengt, fondern auch 
wenn es gefüttert und aus der Meitfchule nah Haufe geführt 
werden foll (Xen. 5). 

Man muß zwei Arten Gebiffe, ein glattes mit ziemlich gro; 
Ben und eins mit fehweren und niederen Walzen, aber feharfen 
Stacheln haben, damit das Pferd, wern es das Lebtere befommt, 
unwillig über. deſſen Raubheit, es loslaſſe, des glatten aber ſich 
freue und mit demfelben willig thue, was ihm mit dem rauhen 
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gelehrt wurde. Kehrt ſich's nicht an die Glätte, füge man die 
großen Walzen zu, die es nöthigen, das Maul aufzuthun, und 
das Aufbeißen zugleich verhindern. Glatte Gebiffe indeffen find 
anwendbarer ala rauhe, die bei higigen Pferden durch Teichte 
Führung jenen gleichgemacht werden können. 

Alle Gebiffe müflen, damit fie ſich leicht biegen, gelenkig 
fein, d. h. die Achſen müffen weite und glatte Fugen haben; die 
fteifen, deren einzelne Stüde ſchwer durchlaufen und zufammen» 
geben, halten die Pferde mit den Kinnladen oft an; Dies zu 
verhindern, hängen die mittleren Ringe an den Achfen feft, das 
mit fie, diefe mit Zunge und Zähnen ſtets fuchend, das Aufbei: 
Ben unterlaffen. 

Soll ein Reitpferd ein ftattliches, augenfälliges Anfehen ers 
halten, darf ed mit dem Zaume nicht geriffen, nicht übertrieben 
geipornt oder gepeitſcht werden; zu finrfes Anziehen des Gebif- 
ſes drängt den Kopf zu fehr in die Höhe, daß die Sonnenſtrah— 
fen zu ſtark in die Augen fallen, und es fann dann nicht gut 
vor fi feben, wohl aber leicht blind werden. Sporn und Peit: 
ſche macht e8 unrubig und wild bis zum Durchgehen und Ab- 
feßen des Reiters, Gleicher Weife unangemeffen ift e8, das Ge: 
bi allzuleife anzuziehen, wenn das Maul nicht ganz weich oder 
das Pferd dem Drude oder Worte folgjam iſt. | 

Die Zügel (habenae, ze) feien gleich, nicht fchlüpfrig, 
nicht zu fhwad aber auch nicht ftarf, damit der Reiter, wenn 
es nötbig, die Lanze noch mit der Hand fallen kann. 

Beim Führen halte der Knecht das Pferd an beiden Züs 
geln, damit es nicht auf der einen Seite hartmäulig (oridurius, 
6x)n000rowos) werde, und den Zaum von der Kinnlade fern, 
weil fonft das Maul did und unempfindlid wird; fäßt er ihn 
an die Spige des Maules fallen, wird ihm möglich, auf das 
Mundſtück zu beißen und nicht zu geboren. Er laſſe ferner 
das Pferd nicht hinter fih hergeben, weil es fonft zu vielen 
Willen erhält und ihn felbft in Gefahr bringen fann, doch laſſe 
er es auch nicht an einem langen Leitfeile vor fih hergeben, 
weil ed fonft fih ummenden, ihm, dem Führer, entgegen treten 
und rechts und links Unheil anrichten könnte. Gemwöhnt, an der 
Seite geführt zu werden, füllt die Möglichkeit weg, Menfchen 
und Thiere Teicht zu befchädigen, und es kommt in handliche 
Stellung, wenn es eilig beftiegen werden foll (Xen. 6). 

9* 
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Griechen und Römer alter Zeit hatten weder Sättel!(zoro«Pn) 
noch Steigbügel (scandulae, scandilia, scala, staffa); ihre Pferde 
waren zur Erleichterung des Auffegens abgerichtet, ſich zu knieen 
oder zu ftreden, und der Reiter zog ſich dann aufihwingend an 
der Mähne in die Höhe; im Felde ſetzte er den Fuß in den am 
Zanzenfchafte befindlichen Pflock (Abfag, Hafen) oder in die le 
derne Schleife. Schwache und alte Männer, wahrſcheinlich auch 
die Frauen, fliegen von einem Schemel (eraßolzrs, scala) oder 
nach perfifcher Weife auf, indem der zum Aufbelfen beftimmte 
- Reitfnecht (strator, dveßorevs, scansor) die Hand als Gteig- 
bügel zur Unterftügung des Kniees oder Fußes binhielt (Spart. 
Caracall. 7). Saumefel und PBadpferde (clitellarii) der Reifen» 
den (Hor.S.J. 6,45, 104) und Soldaten (Plutarch. in Pom- 
pej. 41) batten Padjättel (Padfiffen), die auf den Stationen 
abgenommen wurden. Bet Efeln foheint, nah pompejanifhen 
Gemälden, der Reitfattel frühzeitig vorgefommen zu fein, der 
breite, fleifhige Rüden des Pferdes aber machte diefe Bequem: 
lichkeit weniger erforderlich) und der Reiter glaubte üblicher Weife 
ohne Unterlage reiten zu müffen, bis die angeblidy von Pele— 
thronius (Pl. VII. 56) erfundenen Reitdeden (ephippia) aus Tuch, 
Leder oder Zellen, wie fie den Griechen zwar längft befannt, aber 
felten im Gebrauche waren (Xenoph. 7), erft im Privatgebraude, 
fpäter auch im Kriegsdienfte, mit einem Gurte aufgefchnallt, ges 
wöhnlich wurden. Die Barbaren verfagten die Anwendung von 
Kiffen oder Sätteln fehr lange; Antiochus erregte den Hohn 
Hannibals, als er ihm auf einer Ebene feine gezäumte, mit 
Stirn-, Bruft: und Halsfhmud (frontalia, monilia, phalerae) 
auf Kiffen figende Gavallerie zeigte (Gell. V.5) und Cäfard 
(b.g. IV.2) Reiter wurden ihrer Deden wegen als Weichlinge 
von den Germanen angefehen und fühneren Angriffen ausgefet. 
Bis auf Nero durfte die römifche Reiterei nur im Felde, nicht 
bei der Mufterung Deden (strata, erowuere) haben; fpäter 
wurden fie allgemeiner und foftbareren Stoffes. Schön geftidt 
bingen fie zu beiden Seiten der Pferde der Magiftratsperfonen 
und Feldberren berab, obfchon dieſelben ſchon früher unter Deden 
zum Verkaufe ausgeftellt wurden (Senec. Ep. 80. Hor. S.L 2, 85). 
Decken gehörten zum Schmude; das Lieblingsroß des Kaiferd Des 
rus fah man in Löniglicher Purpurbülle auf die tiberiantfche Villa 
geführt (Capitol. Ver. 6), unter Severus hatte die ganze Reir 
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terei ſchöͤne Schabracken und ſelbſt die Zierde der Korallen an 
denſelben kommt vor. Die Vornehmen der Kaiſerzeit, die Greiſe 
und Frauen fanden weiche Polſter (astraba), wie fie die Hofda— 
men unter Heliogabal haben mochten (Lampr. in Hel. 4), be: 
quem, bis endlich im 4. Jahrhundert die Saumfättel und Sät— 
tel (sagma, sella) mit Baum, Knopf und Stegen, zuerft für Rei: 
fende, im 5. Jahrhundert auch in der Gavallerie, obſchon fie de- 
ren fchnelles Auf: und Abfegen zu behindern fchienen, und end: 
lich überall in Anwendung famen, daß nad Vegetius (II. 59) 
die Gircusrenner allein den alten Gebrauch bewahrt hatten. Die 
Satteldeden fehlten aber Damals noch; der Genannte verfichert, 
dag Sättel und Saumfättel aufnadten Rüden lägen, der dadurch 
oft wund werde, Gegen Drudihäden (collisiones) empfichit er, 
für paffende Geftelle zu forgen, Zappen (centones) und grobes 
Zuchzeug (saga) darunter zu legen, Ausftäubungen vorzunehmen, 
bei offenen Wunden die alten Unterlagen durch neue und weiche 
zu erfegen, und um Eiterungen und Entzündungen des Rückgra— 
tes vorzubeugen, Auswafchungen zu machen. Gattler (ephippia- 
rii, sellatores), Sattler Werfftätten (sellaria) und Sattelknechte 
fommen bald auf, aber die Pracht, die fhon im 2. Jahrhundert. 
im Purpur, in Gurten (cingula) von Gold oder feurig bfigen- 
den Edelfteinen (Stat. Th. XII. 528) und in Gebiffen von halb 
erhabener Arbeit oder in Smaragden-Beſatzen fich dargelegt hatte 
(Apol. de deo Soecr.), wurde durch Leo I. infomweit befchränft, daß 
Dazu nur noch Perlen und Edelfteine verwendet werden follten, 
Im 6. Jahrhundert verlangte der Kaifer Mauritius Sättel mit 
Deden und Pelzwerf, aber der Mangel an Steigbügeln (stapia, 
bistapia, stapeda) nöthigte immer noch, die Pferde durch Stre— 
den zum leichten Auffhwingen zu gewöhnen. 

Wegen der mit dem Kriegsdienfte verbundenen Gefahren iſt's 
gut, wenn der Reiter gewöhnt tft, ebenfo von der linfen wie der 
rechten Seite aufzufteigen. Damit er das Pferd dabei fchone, 
nehme er zuerft den am Kinnbande oder Nafenriemen angefnüpf: 
ten Leitriemen (ourayoyevs, ovror, Hvrns) geſchickt in die linke 
Hand und halte ihn loſe, daß er es nicht zerrt, mit der Rechten 
aber faffe er die Zügel am Widerrift zugleih mit der Mähne; 
bat er fih einen Schwung gegeben, ziehe er mit der linken Hand 
den Körper in die Höhe, hebe fich, indem er die Rechte aus— 
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ſtreckt, ſethe mit gebogenem Schenkel das Knie nicht auf den Rüd- 
grat, fondern werfe das Schienbein nah rechts und laſſe das 
Gefäß, wenn er den Fuß berumgebract hat, nieder. Will er 
von der rechten Seite aufjegen, fo thue er mit dem rechten Kör- 
pertheile ganz Ddaffelbe, was vorher für den linken angegeben 
wurde, aber ziehe niemals die Kniee hoch, frede vielmehr die 
Schenkel gefpreizt aus, weil die Oberfchenfel dann fefter ans 
ſchließen und mehr Kraft gewonnen wird, den Wurffpieß zu ſchleu— 
dern. Vom Knie an muß das NRöhrenbein und der Fuß fchlaff 
abhängen, damit es, ohne den Oberfchenfel aus der feiten Lage 
zu bringen, nachgeben fann, wenn er in Etwas ſich ftößet. "Ueber 
den Hüften muß er, um größere Anftrengungen auszuhalten und 
nicht fo Leicht durch Stoßen oder Zerren abgemworfen zu werden, 
den Körper beweglich halten, 

Die Pferde, welche bei oder gleich nah dem Auffeßen uns 
rubig ſich verhalten, hat der Bereiter oder Reitknecht allmählich 
zu gewöhnen, daß fie ftille fteben, bis Mantel oder Dede zu: 
recht gezogen, die Zügel gleich gemacht und die Lanze fo gefaßt 
ift, wie fie fih am beften trägt, dann halte der Reiter den lin- 
fen Arm an die Seite, weil der Reiter fo am fertigften und Die 
Hand am fefteften ift. 

Anfangs muß das Pferd im Schritte, als der rubtaften 
Gangart, gehen. Zrägt e8 den Kopf zu tief, halte der Reiter 
den Zügel kürzer; trägt es ihn zu hoch, Laffe er nah; fo wird 
des Pferdes Haltung am vortheilhafteften erfcheinen und fpäter, 
wenn e8 den natürlichen Trab einfchlägt, den Körper ansftreden, 
ohne fi im mindeften wehe zu thun, und fehr gern in den Gas 
lopp fallen. Alle Pferde haben ein Wohlgefallen am fehnellen 
Raufen, was man daraus erfehen fann, daß fie, wenn fie durch— 
gehen, nie den Schritt wählen, fondern rennen; — der beflügelte 
Gang fheint ihnen wie angeboren, nie aber darf fie der Reiter 
zum übermäßigen Laufen zwingen, denn dadurch würde er fidh 
und ihnen Schaden thun (Xen. 10). Glaubt er, daß eine Ue— 
bung lange genug gedauert habe, fo Taffe er das Schulpferd 
ausruhen, treibe es fodann zum ſchnellſten Laufe, ſowohl zu an: 
dern Pferden bin, als von ihnen weg, balte inmitten deffelben 
fo furz als möglich ftille und treibe e8 wieder an, wenn es fie 
bet. Iſt es Zeit, abzufteigen, thue er Ddiefes nicht bei anderen 
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Pferden, nicht bei einem Haufen Menſchen, auch nicht außerhalb 
der Rennbahn, weil jedes Pferd gerade da ſeine Ruhe finden 
muß, wo es gezwungen wurde, ſich anzuſtrengen (Xen. 7). 

Die Gangart, welche Galopp heißt, beginnt das Pferd mit 
dem Ausfchritte des linken Fußes; der Reiter gebe darum das 
Zeichen dazu in dem Augenblide, wo es mit dem rechten Fuße 
auftritt, und es wird dann links fowohl zu galoppiren als an- 
zufpringen anfangen. Es ift ihm angeboren, mit dem rechten 
Buße vorzutreten, wenn es rechts —— wird, und wenn links, 
mit dem linken (Xen. 7). 

Die Pede (medr) oder die fog. Schlangenfchule (jept à la 
greeque), d. h. die Art des AZureitens des entweder werlänger- 
ten oder runden Kreisganges, findet den meilten Beifall, denn 
fie gewöhnt das Pferd, auf beiden Kinnladen fi wenden zu 
laffen. Das Wechſeln der Schule ift gut, damit beide Kinns 
laden durch beide Arten der Schule gleich werden. Die Pede 
von ungleicher Länge, d. h., wenn ein Theil der Kreislinie in 
eine gerade verwandelt und zu einer ovalartigen verlängert wird, 
it empfehlenswertber als die freisförmige, denn das Pferd, des 
geraden Laufes fatt, läßt fich eher wenden und lernt das Ge— 
radeauslaufen und das Wenden zugleih. Da es aber für daf- 
felbe nicht leicht und nicht ficher ift, fich mit einem Male im 
ſchnellen Laufe, befonders auf nnebenem oder fchlüpfrigem Boden, 
zu wenden, muß es bei den Wendungen von dem Bereiter zu—⸗ 
fanmengenommen werden, er darf ibm jedoch dabei mit dem 
Zaume fo wenig wie möglich eine fehiefe Richtung geben, er 
würde fonft bei der geringften Beranlaffung ſammt dem Pferde 
ftürzen können. Sieht das Pferd nad) der Wendung gerade aus, 
treibe er e8 auf der Stelle zum fchnelleren Laufe an, denn es 
ift Far, daß auch im Kriege die Wendungen beim Verſolgen 
oder Zurüdzichen vorkommen. 

* Das Pferd muß auf abhängigem Boden zu geben, bergauf 
und bergunter zu laufen, über Gräben zu fegen, beraus- und 
bineinzufpringen amgelernt werden. Der Bereiter gebe dem des 
Ueberfegens Unkundigen, nachdem das Leitfeil gefallen, über den 
Graben voran, ziehe es dann mit dem Leitfeile, daß es fiber: 
fptingt, nnd wenn es fich weigert, fchlage ein Gehülfe mit einer 
Peitſche oder einem Stode Fräftig auf, daß es über Die ganze 
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Grabenbreite und felbft noch weiter, ald man wünſchte, feßt; 
allmählich wird fich’s, wenn nur Jemend von hinten fommt, an 
das Ueberfpringen gewöhnen. Sodann feße er ſich felbft darauf, 
führe es zuerft an Meinere, dann an größere Gräben und gebe 
ihm, wenn es überfegen, in die Höhe oder die Tiefe fpringen 
foll, die Sporen, daß es den ganzen Körper anftrengt, denn dies 
ift für das Pferd wie für den Reiter viel ficherer, als wenn das 
Hintertheil zurücbleibt. 

Auf weichem Boden muß das Pferd gefchult werden, auf 
abhängigem zu laufen. Die, welche fürchten, daß bei Ritten auf 
fo befchaffenen Stellen die Buge leicht Schaden leiden fönnten, 
werden fich beruhigen, zu erfahren, daß die Perfer und Odryſer, 
obgleich fie Wettrennen auf abhängigem Boden anftellen, nicht 
weniger gefunde Pferde, wie die Griechen, haben (Xen. 8). 

Bon großer Wichtigkeit beim Reiten ift das Verhalten und 
das Sigen des Mannes, Springt das Pferd an, muß er fid 
vorlegen, weil es dann den Rüden fenkt und weniger befchwert 
wird; wird es fchnell angehalten, hat er fi, um weniger gefto: 
Ben zu werden, zurüdzubiegen, Geht es über einen Graben oder 
nad einer Höhe, faffe er die Mähne; bergab lege er fich zurüd 
und ziehe, damit es nicht flürze, den Zaum etwas an. Das 
Pferd liebt nicht, beftändig an demfelben Orte und auf gleiche 
Weiſe geritten zu werden; darum ift e8 gut, bald an dem einen, 
bald an dem anderen Orte, das eine Mal längere, das andere 
Mal fürzere Uebungen anzuftellen, auf allerlei Boden zu reiten, 
wo es gelegene Pläße und Wild giebt, YJagdritte zu machen, 
oder wo das unthunlich, mit einem Andern zu Uebungen überein 
zu fommen. Der Eine fliehbe zu Pferde hierhin, dorthin und 
ziehe ſich, die Lanze rückwärts gewendet, zurüd, der Andere ver: 
folge ihn mit abgerundetem Wurffpieße, werfe denfelben in Wurf: 
fpießweite auf den Fliehenden ab oder ftoße los. Gut ift es 
auch, wenn Beide einmal an einander kommen, den Feind an- 
ziehen und dann plöglich zurüditoßen. 

Fabius Maximus fand bemerkenswertb, daß man bet der 
Zucht und Gewöhnung der Pferde und Hunde deren Eigenfinn 
und Ungefügigkeit lieber durch Pflege, Wart und Angewöhnung, 
als mit Peitfhen umd Halseifen zu ſchwächen fuche (Plutarch. 
in Fab. 20). So muß es auch fein! — Die Götter verliehen 
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dem Menfchen die Gabe, Andere durch Worte zu ehren, — du 
aber auf dieſe Weife dem Pferde einleuchtend nichts beizubrins 
gen ift, muß die angemeffene Behandlung den Mangel der Er- 
fenntniß erfegen. Sie ſei fanft und die Strafe richte fih nur 
gegen den Ungehorſam. Dur Gefülligfeit lernt es meift am 
ebeften feine Schuldigfeit thun; es nimmt den Zaum leichter 
und fchneller, wenn ihm danad) etwas Gutes widerfährt, und ſetzt 
williger aus oder über Graben, wenn es nach ausgeführten Be: 
fehle Ruhe erwarten darf. Hebt es, leicht angezogen, den Nacken, 
laffe man den Zügel nad) und vermeide jede Härte, macht es 
Etwas recht, erweife man ihm Angenehmes, zmwinge es nicht zu 
neuen Anftrengungen und fehmeichle ihm, wenn man aufhören 
will, Die muthigften und bigigften wollen mit der größten Bor: 
ſicht behandelt fein, find aber für Kriegszwede oft nicht tauglich zu 
mahen. Man behandfe fie wie zornmüthige Menfchen ; wie dieſe 
am wenigften aufgebracht werden, wenn ihnen nichts Unangeneh— 
mes gefagt oder gethan wird, fo erzürnen auch bigige Pferde 
am wenigiten, wenn ihnen fein Leid geichieht. Beim Auffteigen 
darf ihnen der Reiter nicht wehe thun, und ift er aufgeftiegen, 
fie länger ftill halten faffen, mit den möglichſt fanften Zeichen, 
vom langfamften Gange anfangend, unvermerft zu dem fchnel: 
fern und fchnellen überleiten. Hülfe, die unerwartet fommt, 
bringt ein muthiges Pferd eben fo leicht in Verwirrung, wie 
einen Menfchen ein unerwarteter Anblid, ein unerwartetes Ge- 
töfe oder Begebnig. Fällt ein folches im fehnelleren Laufe, fo 
{ft es nicht plöglich zu zerren, fondern facht mit dem Zaume 
zurüdzuzieben und durch gelinde, nie gewaltfame Mittel zur Ruhe 
zu bringen. Man muß e8 ferner anhalten, damit es nicht in 
den fchnellften Lauf fomme, und von Wettrennen ganz entfernen, 
denn dieſe Art befigt gewöhnlich den größten Ehrgeiz. Gelinde 
Gebiſſe find für fie anwendbarer als fcharfe; wird ein folches 
angelegt, muß man es durch leichte Führung dem gelinden gleich 
machen. Der Reiter eigne fich ferner die größte Ruhe an und 
berühre e8 nicht mit einem fremdartigen Gegenftande; er befänf: 
tige e8 mit dem Lippentone (xAayuog) und muntere es mit dem 
Zungentone (rorıguog) auf, die es bald unterfcheiden lernt. 
Bei Gefchrei oder dem Klange der Trompete zeige er fich felbft 
nicht außer Baffung, er bringe ihm auch nichts, was beftürzt 
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machen koͤnute, in die Nähe. Wenn es möglich, gebe man ihm 
fein Morgen» und Abendfutter regelmäßig und ermüde es mehr 
durch lange Ritte, als durch häufiges Anhalten und Umkehren, 
ohne jedoch feine Kräfte zu erſchöpfen. In ſolchem Falle fucht 
es meift durchzugehen und fügt, wie ein zormiger Menſch, fih 
oder dem Reiter unheilbaren Schaden zu, 


Il. Der Efel 
(Asinus). 
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Ulangſt kam ich, mit mir Saſerna, vom Capitol. Auf der hei— 
ligen Straße (via sacra), welche in der Richtung vom Capitol 
bis zum Coloſſeum die wichtigſten Theile der Stadt berührt, ziem— 
fi dort, wo fie in das Forum einmündet, begegnete und Sejus, 
der Tempelmärter (aedituus), ein fehr gelebrter, der priefterlichen 
Sapungen und Ordnungen wohlerfahrner, uns lange Zeit ſchon 
wohlbefannter römifher Mann. Es war gerade Marfttag (nun- 
dinae), das Landvolf beider Geſchlechter ſtrömte, wohlgereinigt, 
zu allen Thoren der Stadt; wir faben Samnier, GCampaner, 
Gallier u. A. Kaufs-, Verlaufs: und anderer ftädtifcher Ge: 
fhäfte wegen (Dion. II. 28; VII. 57. Varr. praef. II.) zahlteich 
fommen und hörten das Geflingel der Schellen der fih höher 
tragenden Efel und Maulefel (Phaedr. II. 7, 5), das Gefnarre 
der mit Ochfen und anderen Zugtbieren befpannten Marftwagen 
der Fiſcher, Gemüfebändfer, Getreidefuhrleute, welche das Gefchret 
der rohen Knechte, der Fleifcher, die Schlachtthiere trieben, Die 
Rufe der Milhmädchen und der Hirten mit Schladtlämmern 
auf der Schulter nicht unterdrüdten. Ich felbft, erft Tags zuvor 
aus meiner lanuvinifchen Billa in Latium angefommen, batte, 
römifcher Sitte gemäß, an diefem Zage zur Reinigung von dem 
anbaftenden Schmuge der ländlichen Gefchäfte über und über gebas 
det (Senec. ep. 86) und nicht unterfaffen, die Nägel zu beſchnei— 
den (Pl. XX VIII. 5) und die Haare auszufämmen (Ovid. Fast. 
VI. 250). — Laffet uns, fagte ih, wie wir find, dem Bauern» 
volfe einmal näher gehen; dafjelbe hat heut gute Zeit, denn es 
feiert von der Arbeit, Töfet Geld für allerlei Waare und kann 
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feinen Vergnügungen und rechtlichen Angelegenheiten fo nebenbei 
nachgeben; darum läßt fih an einem folhen Tage eher als an 
anderen ein Gefpräd mit ihm machen, und das’ möchte ich eben 
gern. Es liegt in meiner Abficht, einen Bauer oder Colon über 
Zucht und Pflege der Efel zu hören, weil ich mein nengegrüns _ 
detes Lanuvium mit ihnen befegen will, Unſere Iandwirtbfchaft- 
fihen Schriftfteller thun nur einen Seitenblid auf das fo müß- 
liche Thier, felbft Columella (VIL. 1), der doch fonft fo ausführ- 
fich, faft breit ift, gedenft deffelben nur faft im Vorbeigehen, und 
da ih ihm in den landwirthſchaftlichen Bildern die ihm in der 
Defonomie gebührende Stelle nicht verfagen werde, möchte ich 
mich über feine Natur, Pflege, Lebensweife und Nüplichfeit zus 
vor bei einigen Erfahrenen unterrichten. 

Eines römifchen, in den freien Wiffenfchaften unterrichteten 
Mannes, fagte der Tempelwärter ruhigen Ernftes, ift es nicht 
würdig, das ehrlofe Hofthier, den Efel, den die Natur felbft 
zum Sclaven von Menſchen und Thieren verdammte, als Gegen- 
ftand einer gelehrten Abhandlung zu machen. Das obrigfeitliche 
Amt, welches du übernommen haft, läßt dir, dächte ich, nicht 
viele Zeit übrig; haft du aber einige Muße, fo diene deinen 
Freunden, reife nach deiner lanuviſchen oder famnitifchen Billa, 
hefchäftige dich dort, wie Cicero auf feinem Zusculanum, mit 
Philofophie und zur Stärkung deines Leibes durch Spaziergänge, 
Jagd oder Fifcherei. Kein Grieche und fein Römer hat jemals 
über den Efel ein Buch verfaffet! — Wohl weiß ich, daß vor 
eben nicht langer Zeit 2, Apufejus fein Bedenken getragen hat, 
den Namen des Thieres an die Spige eines Werkes zu ftellen, 
allein der Schriftfteller ift ein Afrikaner und fein Römer, aud 
wenn er in unferer Sprache fchrieb, und fein „goldner Efel“ 
(asinus aureus) {ft nicht eine naturgefchichtliche oder Tandwirth- 
ſchaftliche Sonderfohrift, fondern eine Dichtung, im welcher die 
tiefe fittliche Derderbtheit der Zeitgenoffen in der Perfon des 
jungen Lucius, der, in alle Zafter gemeiner Sinnlichfeit verfun- 
fen, endlich in einen Efel, das gemeinfte aller Thiere, übergeht, 
dargeftellt wird, Auch Lucian hat in feinem „Lucius oder der 
Eſel“ nicht eine Naturgefchichte, fondern eine Darftellung der 
böfen Neigung und üblen Behandlung des Thiered geben wollen, 
Ich dächte, du liegeft aus Römer-Ehre von dem lächerlichen Vor: 
haben, welches dazu weder Dir, noch Andern Nupen fchafft, ab; 
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Eolumella that Recht, daß er ihn kurz abfertigte. — Als ich, 
wie betroffen, einen Schritt zurüdtrat, fuhr Sejus, fichtbaren 
Widerwillen im Blicke, fort. Ich erachte in vollem Ernfte den 
Gegenftand, den du Dir vorgelegt, für den unmürdigften, auf 
welchen du die Muße, welche dir die Götter gaben, verwenden 
fannft. Sieh’ den Efel an; er ift, wie er heißt (Phaedr. I. 21) 
ein Schandflek in dem Reiche der Wefen (dedecus naturae), 
Alles ift an ihm häßlich, ungeftaltet, das Gefiht maßlos, das 
Maul groß, die Nafenlöcher gähnend, die Lefzen fchlappend; die 
baarfträubenden (Apul. p. 63), fangen, ſchon von felbft gefenften, 
fih langfam bewegenden (Mart. VI. 39,15) Obren, die ihm den 
Namen „Langohr“ (auritulus) zugogen (Phaedr. I. 11, 6), wie 
widerlich fchlaff hängen fie in Kranfheit herab, oder 

— — — Benn jhmollenden Sinnes bem Grauthier 

Allzu wuchtend bie Bürb’ aufs Kreuz brüdt, 

Hor. 8. I, 9, 20. 

Wie drüden fie allein ſchon feine fprüchwörtliche Dummheit aus! 
(Pl. XI. 50). Das Große und Schöne in der Natur nennen 
wir nah dem Pferde und Stiere, das Geringe nad dem Efel *). 
Der Efelswein (vitis asinusca) fhmedt fo ſchlecht (Pl. XIV. 3), 
wie die Efelöpflaume (Pl. XV. 12); Efelsohren zu haben (Ful- 
gent. Mythol. 4) gilt für Jeden als Schimpf, daß der belifche 
Kott dem Midas, dem flumpffinnigen Richter feines Flötenſpie— 
les, fchwerlich eine entehrendere Züchtigung anthun fonnte, als 
daß er ihm ’ 

Lang ausdehnte bie Ohren und füllte mit graufichem Haar fie, 

Unftät fie auch macht’ und beweglich rildwärts und vorwärts, 

Gleich dem Ohr bes langſam wanbelnden Ejels. 

Ovid, M. XL 176, 

Der König fühlte die Schmach und mußte fie unter der hohen 
phrygifhen Müpe zu verbergen; da er aber die Haare nicht 


*) Dem Deutjchen wurbe ſchwer, daß er hier nicht einfchieben burfte, bie 
Ejelsohren, d. h. bie eingebogenen Blätter eines Buches, die Ejelsbrüden, 
Ejelsbänte, Eſelsbohnen, Eſelsmilch (MWolfsemilh), Eſelshaar (grobes Weiber- 
haar), Ejelsgurfen, Ejelsblut (mächft auf dürren Rändern), bie Ejelchen, welche 
man unfleißigen Schullnaben zum Schimpf umbing, und den hölzernen Gel, 
auf dem noch 1780 in Halle ein Soldat figen mußte, den ber Pöbel weiblich 
auslachte, den Ejelshuf, d. i. ben ungewöhnlich hohen Huf der Pferbe, und 
beren Ejelsfruppe. 
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feibft fehneiden konnte, fam der Barbier hinter dad Geheimniß, 
Geſchwaͤtzig, wie Barbierg find (Plutarch de garrul. p. 510), 
judte es ihu gewaltig; da er es feinem Menfchen anvertrauen 
mochte, grub er ein Loch in die Erde, flüflerte darein, was er 
wußte, deckte das Loch wieder mit Erde und ging, erleichterten 
Herzens, von dannen. Aus der Grube aber wuchs Schilfrohr, 
welches die hineingefprohenen Worte: 
Midas, der König, hat Ohren bes Eſels, 

Pers. S. I 221. 
wiederflüfterte und das ſchmachvolle Geheimnig dem Bolfe vers 
rieth. — Wüßte ich dich nicht aus edlem Gefhlechte, die Ber: 
muthung würde mir aufitoßen, du gebörteft zu der Secte der 
Efelsbrüder (asinarii) in Judäa (Tacit. H. V.4, 2), welche die 
langen Obren des Eſels (cillus) anrufen und den Onochotes, 
ein Wefen mit Eſelsohren und Huffüßen, durch Vermiſchung ei- 
nes Eſels und eines Menichen entitanden (Tertull. Apol. 16), 
göttlich verebren, Ein Kartbaginenfer hat ein Bild jenes Gottes 
gegeben; angethan mit Ohren und Hufen des Efels im Wechſel 
der Füße, hält er, in eine Toga gefleidet, ein Bud) in der Hand 
und führt die Unterſchrift: „Der auf dem Ejelsbette erzeugte 
Gott der Chriſtianer“ (Deus christianorum, öx0x0rr,s, Tertull. 
ad nat. I. 11, 14). Ich ſah ein anderes Bid deffelben Gottes 
auf einer Gemme in der Geftalt eines aufrecht ftehenden Eſels, 
deffen Huffüße unter einer Toga fihtbar wurden, und vor dem: 
felben eine ftebende und eine figende Figur. Der Künftfer gei— 
Belte das verehrte Thier eines verachteten Volkes, und du, Bürs 
ger der größten Stadt der Welt, zugleich ein gelebrter Römer, 
wollteft daffelbe beſchreiben? — Könntest Dir leicht durch dein 
Buch, wie Pareifus durch Gemälde, einen Spottnamen zuzieben, 
den man auch „Schmutzmaler“ (orzeooyoaıpos) nannte, weil er 
Gemüfe, Schufterbuden, Barbierftuben, Efel und dergl. mit dem 
Pinfel darftellte (Pl. XXXV. 37). — Lieber, entgegnete ich dem 
Zempelwärter, ich bin darüber außer Sorge. Unſere Väter ehr: 
ten den Efef höher, als Manche in unfern Tagen, und fchämten 
ſich feiner nicht. Ich weiß, daß edle Römer, wie Afellio Sem— 
pronius, der Hiftorifer und Kriegstribun unter Scipio Aemilia— 
nus (Gell. II. 13; XIII. 3. Cic.legg. 1,2), M. Afellins (Cie. 
pr. Cluent. 61), Afellius Claudianus (Spart. in Spart. 13), Afel: 
lius Sabinus, der in einem Dialoge Pilze, Schnepfen, Auftern 
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und Krammetsvögel im Streite um den Vorrang redend eins 
führte (Suet. Tib. 42, 6), Afinius Pollio, der berühmte Redner 
des augufteifchen Zeitalterd (Quintil. X. 1), fein Sohn, Afinius 
Gallus (Senec. ep. 55), Afinius Quadratus, der Gefchichtfchrei- 
ber, und Afintus, ein Gelehrter zur Zeit des großen Pompejus, 
Dinnius Afella, Afinius Gallus, Afinius Dento und A. von 
dem Eſel fogar ihre Namen entlehnten ). Du tennft doch auch 
das Stüd des Plautus „Das Geld für die Efel” (asinaria)? 
So wenig der Dichter fi) des Namens fohämte, fo wentg fchäme 
ich mich Diefer Arbeit. Die großen Ohren! — Die des Hafen 
find auch groß; er heißt hochgeöhrt (auritus, Virg. G. I. 308. 
Macrob. S. VI. 5. Arat. 788). Sie find beweglid — die an- 
derer Quadrupeden nicht minder (Pl. VIII. 19). Der Menſch 
ift das einzige Gefchöpf, bei dem fie unbemweglich find, wenn man 
die Einzelnen, welde, wie der Kaifer Juſtinian, dieſelben vor 
und rückwärts bewegen fönnen (Procop. anect. VIII. 15), uner- 
wähnt läßt; beit Manchen hängen fie eben fo fchlaff, wie bei 
dem Ejel, woher au der Familienname Flackus (Schlaffohr) ent- 
ftand (Pl. XL 50). Wäre der Efel nicht vorwärts, fondern auf 
wärts gerichtet, würden fie nicht hängen; ihre Beweglichkeit ver: 
mittelt das leichtere Gehör, denn indem fie fich drehen, nehmen 
fie von allen Seiten den Schall beffer auf (Arist. part. an. II. 11), 
Der Efel hört auch ganz leife, die Griechen haben daher ge- 
fagt, die Natur babe feinem Thiergefchlechte, die Maus allein 
ausgenommen, einen fo feinen Gehörfinn, wie dem Efel, gegeben. 
Dazu dienen fie ihm zugleih als Werkzeuge, Gefühle körperli- 
hen Wohl: oder Uebelbefindens zu erfennen zu geben. 

Das erwähnte Bild, wahrfcheinlich das Machwerk eines Ju— 
den, eines Feindes der Chriftianer, foll nicht den Efel, fondern 


*) Daß die Römer fo viele Familiennamen vom Rinde, vom Schafe, 
Eſel u. ſ. w. entlehnen und fo äuferft wenige vom Pferbe, beren bie Griechen 
fo viele haben, ift eben fo harakteriftiich, wie daß fie micht einem einzigen auf 
die Gottheit (7000) meifenden Namen aufweifen, während bie Griechen an 
berartigen Zufammenfegungen fo rei find. Die Deutfchen entlehnten ihne 
Namen häufiger von Vögeln als von Vierfüßlern. Belannt ift bie Familie 
ber von Ochs; ich lenne nur zwei beutfche Adelsgefchlechter, bie fih nah Sau 
cho's Grauen nannten, An ber Brenz in Württemberg liegt die Ruine ber 
Eſelsburg, deren Befiger fih Ejel von Ejelsburg fehrieben, aber fpäter ben 
Namen ablegten, unb in Thüringen wohnt das eble Gefchlecht berer „von 
Riedefel”, 


die Secte herabfeßen. Er hätte fi) eines anderen Thieres lieber 
bedienen mögen, als des Efeld, den die alten Hebräer unter 
heidniſchen Einflüffen in ihren Cult fogar aufgenommen hatten. 
In Aegandrien habe ich gehört, daß die Moabiter und Midia- 
niter den efelöföpfigen Baal» Peor, dem auf dem Berge Peor 
ein Tempel gebaut war, mit Freffen, Saufen und in folcher Un: 
feufchheit bedienten, daß fie aud ihre Weiber und Töchter bin: 
gaben. Die Hebräer, fonderlih Ruben, Gad und der halbe 
Stamm Manaffe, hingen ihm au (4. Mof. 25, 3); der Ejels: 
reiter Bileam opferte ihm auf feinem heiligen Berge (4. Mof. 
23, 28) und das Bolf brachte Kinder dem Gößen derer von 
Sepharvaim, Anameleh, der den Namen und die Geftalt vom 
Ejel hatte (2. Kön. 17,31). In dem Allerbeiligften des Tempels 
von Jeruſalem felbft war ein goldener Efelsfopf abgebildet (Jo- 
seph. Ant. Il. 7,9) und die Erftgeburt des Efels wurde wie alle 
Erftgeburt des Menfchen gelöfet (2. Mof. 13, 13). 

Der TZempelwärter. Jenes aber gefhab, weil er wegen 
feiner Häßlichfeit zum Opfer nicht tauglich, mit einem Schafe 
(2. Mof. 34, 20), diefes mit fünf Silberlingen (4. Mof, 18, 16; 
3, 46, 47). 

Man fieht daraus fhon, fuhr ich fort, wie weit verbreitet 
der Efelscultus unter den Völkern des Morgenlandes war. Der 
phrygiſche Landesgott, Anchurus, fol fogar „Eſel“ gebeigen und 
Efelögeftalt gehabt haben. Der efelsföpfige Typhon wurde da- 
duch gefühnt, daß man fein Lieblingstbier, den Efel, von einem 
Felfen herabftürzte, was auch der Cultus des Mars beobachtete. 
Pie die in die Myſterien Eingeweihten Tagen, find Thiere nur 
Symbole von Naturfräften, Zeit: oder Naturerfcheinungen, der 
Efel das Symbol der erzeugenden Naturfraft; darum wird er 
auch dem Eillus, von dem er feinen Namen fogar führt (zrARos 
8. zı)hac), dem Sohne des (phallifhen) Pelops, der fein Heroum 
bei dem Tempel des Apollo (zuiicros, asinius) in Kleinaſien 
hatte, als Urheber der Zeugung geopfert (Str. XIII). 

Der Tempelwärter. Ein paßlicheres Symbol der roben 
zeugenden Naturfräfte Tieß fich fehwerlich finden und eben jo we: 
nig ein entfprechenderes Opfertbier für den wollüftigen Priapus, 
denn bei feinem andern Geſchöpfe tritt die unverſchämte Wolluft 
fo maßlos hervor. DBerrufen iſt er daher unter Juden EEzech. 

x 23,20), Griechen (Lucian Pisc. 34. Luc. 32,34. Apoph. 3) und 
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Römern (Col. VI. 37) und gefürchtet felbft von den Roßfuechten 
(equiso armentarius), deren ſich felbft überlaffene Weideftuten 
er nöthigt und heimlich befeßt (Apuleg. VII. p. 153). : 

Ich. Nach morgenländifhen Schriftitellern find die Hengite 
der Pferde und Efel in dieſer Beziehung fih ganz gleich 
(Jerem. 5, 8. Ezech. 23, 20); die Liebesbrunft macht Diefe wie 
Jene gleihmäßig wüthend und follerhaft. 

Der Tempelwärter, Nur der Unterſchied findet ftatt, | 
daß der Ejel maßlos freh if. Das dem Priap heilige Opfer: 
thier maß mehrmals mit feinem Opferheren feine Talente und 
trug, wie es fcheint, den Sieg.davon, Das Geſpräch des Ejels 
mit Priapus de rostri magnitudine (Lactant. inst. IL. 21, 28), 
it fo abfcheulih, wie die unverfhämte Berühmung diefer Eigen- 
fhaft (Phaedr. J. 29, 7). Es hat Bedeutung, daß zu Eyme die 
Ehebrecherinnen auf einem Efel reitend umhbergeführt wurden 
(Plutarch. Quest. gr. 2), daß nad orientalifcher Weisheit die 
Seelen der Ehebrecher in einen Efel wandern, daß der Ejels- 
fopf zur Befruchtung und zum Schuß der Gärten aufgeftellt 
(Pallad. I. 35. Geop. XII. 6. Col. X. 344), an Bettftellen 
(Juven. XI. 97), wie auf Lampen, den Symbolen des weiblichen 
Geſchlechtsorganes, auch auf den Lampen der Veſta, angebracht 
wird und daß der Efel an dem Feſte der Göttin befränzt die 
Fruchtbarkeit erzielenden Opferfuhen zu deren Tempel trägt 
(Ovid. Fast. VL 811). — Aud im Tode ift er verächtlih; der 
Morgenländer bezeichnet das Efelsbegräbnig als das fchlechtefte, 
und wenn er Jemandes Leiche recht bedrohen will, fpridht er: 
Der foll begraben werden, wie ein Efel (Fer. 22, 19), d. h. er 
foll in fein Grab gelegt, fondern in das Feld geworfen werden, 
wie man einen todten Efel hinwirft. 

Saferna. Der Efel greift noch tiefer in den Eultusdienft 
der Bölfer ein und fteht nach feiner fyumbolifhen Bedeutung in 
enger Beziehung zu den Feld-, Wald- und Raturgöttern, Er 
gehört zu den dem Pan, Priapus (Ovid. Fast. VI. 346) und 
Bachus (Schol. Pind. Pyth. X. 50) geheiligten Opferthieren, 
erfcheint an dem Feſte der Eybele in Phrygien, dient dem Natur: 
oder Quellen: Dämon, Silen, als beftändiges Reitthier (Virg. 
E. VI. 13. Ovid. A. A. 1. 543); in Delphi bringt man dem 
Heerdenhüter, Apollo, Efelshefatomben und die Sprache nannte 
den Efel (ovog, zev tor), wie den Wein (nusorg olvog, xandog), 

Magerftebt, Bilder ans ber röm. Lanbwirtbfchaft. III. 10 
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den die Aegypter für ein Geſchenk des eſelsköpfigen, durch Efel- 
opfer geehrten Typhon hielten. Ihm, wie dem Mars, find nament- 
lich die rothen Efel gewidmet. Die tiefere Bedeutung der Sym⸗ 
bolik der Thiere im Cultus ift freilich verwiſcht; es wird nicht 
auf die bezeichnete Sache, fondern auf das Zeichen gefehen, und 
daher find die mancherlei, bis zur Lächerlichkeit entftellten Erzäh— 
{ungen in die Religion gefommen, wie die, der Efel werde um 
deswillen dem Priap geopfert, weil ein Efel ihn verrathen habe, 
als er in feiner Tüfternheit die Nymphe Lotis zur Nachtzeit be- 
ſchleichen mollte (Ovid. Fast. I. 433) — dem Apollo, meil er 
nicht zum Lautenſchläger paſſe, und die auf den Mühlen arbeiten- 
den Eſel (asinus machinarius) erhielten an den Veſtalien Raft- 
tag, würden dann auch, mit Blumen und aus Feinen, auf Schnüre 
zu Hafsbändern gereiheten Broten (monilia de pane) geſchmückt, 
durch die Stadt geführt, zum Gedächtniß daran, daß einft ein 
Efet die keuſche Vefta im Schlafe gegen die Zudringlichfeiten 
des Priapus durch fein Gefchrei gerettet habe (Lactant. mst. 
I. 21, 26). Dem bacchiſch-priapiſchen Naturcultus in Babylon, 
Sichem und andern Gegenden des Morgenlandes ‘gehört mahrs 
ſcheinlich ebenfalls an, daß feit Einführung der phrygifthen Göttin, 
deren Priefter (gallae) in Italien und Hellas entmannt und in 
ärmficher Weiberfleidung (Catull. 64) das Bild der Göttin, der 
Perfonificatton der zeugenden Erde, auf einem Efel („wos Heopops) 
unter dem Getön von myſtiſchen Cymbeln und Echellen ınnbets 
ziehen und“ vor den Häufern der Eolonen, Bauern, Villenbeſitzer 
und Städter im Namen ihrer Göttin für ſich und zur Beftreitung 
des Eultusaufwandes getrodnete Feigen, einen Krug Bein, ein 
Paar Obolen oder Dramen Käfe, für den Efel Weizen, Gerfte 
und, weil die Göttin die Wiefen mit Grün befleidet, auch Heu 
einfanmeln (Lucian. Luc. 37, 38. Phaedr. IV. 11,5). 

Der Tempelmärter. Nicht der Umzug, fondern das 
Thier von der niedrigsten Sorte der Qnadrupeden, zum Euftns 
der Göttin mit der Muuerfrone verwendet, — das iſt's, mas 
mir Anftoß erregt. Die Griechen fagen: Der Efel bei dem 
Myfterium; fie meinen damit fprüchmwörtlich: der Eſel kommt 
wohl nah Eleufis, aber ala Efel, d. h. als Laftthier und muß 
vor dem Tempel ftehen bleiben (Aristoph. Ran. 159). So iſt's 
recht, das ift bezeichnend! — Fürchtete ich die feytbifchen Länder 
nicht wegen ihrer Kälte, ich möchte fie glüclich preifen, daß ihnen 
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der Efel und fein Halbbruder, der Mauleſel, fehlt (Herod. IV, 
28, 129). Er ift indeß, troß feines rauhen und harten Wauftes 
(Pl. XI. 79) ein Weichling, der das Nordland meidet und nad) 
warnen, füdlichen, trodenen Gegenden verlangt. Stumpffinnider 
«18 alle Billenthiere — (iniquae mentis asellus, Hor. S. L 9, 20) 
— ohne Anlage und Abrihtungsfähigfeit, erfcheint er überall 
als das Tebendige Bild der Ungeſchicklichkeit und Dummheit. 
Eſel (asinus) oder „zweibeintger Efel“ (Juven. IX. 92) heißt 
Der, welcher baar ift des Gefühles für Schönheit und Sitte 
(Ter. Eun. III. 5, 50); auf den, welcher nach Gaben und Bildung 
unfaͤhig zu böhern Leiftungen ift, wird das Eprüdmwort: er 
paßt dazu wie der Efel zum Pfalter, oder Eitherfpiel, 
oder Seiltangen (asinus ad tibiam s. Iyram, övog Avowc) ans 
gewendet; von dem, Der viel Tieft, das Gelefene aber nicht ver- 
ftebt oder nicht geiftigend verwendet, fpricht man, er gleichet 
dem Efel, der, wenn er die Gither fchlagen hört, kaum die 
Dbhren tedt (Lucian. Ign. 4), Dies in Nüdficht gezogen, wird 
die Beftimmung jenes Vaters in dem ſatyriſchen Stüde Varro's: 
„das Teſtament“ verftändfich (Gell. III. 16): „Wenn ih Einen 
oder mehrere Söhne erzeugen follte, welche das Lyrafpiel hören, 
wie Efel, fo follen fie erblos fein. (Si quis unus filius plu- 
resve gignuntur il, si erunt 0v0: Avveg, exheredes sunto!) 
Dus Sprübwort „vom Ejel fallen‘ (2m vvov near, zaruneoeın) 
als Gegenfag von dem Andern, „vom Pferde fallen‘ (innov 
äerreoew), flingt beinahe wie das Deutihe „vom Pferde auf 
den Efel fommen‘ oder auch „auf den Kopf gefallen fein“ von 
Leuten, die höchſt umgefhidt oder berabgefommen find; felbft 
Plato (Legg. III. p. 701 0.) braucht es in Diefen Sinne 
(Aristoph. Nab. 1270). Das „Land der Eſelswolle“ bezeichnet 
fprüchwörtfih ein Unding oder einen Kopf ohne Gedanken (Arist. 
Ran. 186), und die Bedentung der andern befannten Redensurt, 
fih um „des Ejeld Schatten” (meoı Grov axıe) {ft leicht zu 
finden (de lana caprına pugnare, fi um des Kaifers Bart 
ftreiten). 

Man weiß, daß Schlangen, Bienen, einige Arten der Vögel 
‚und Inſecten, Pferde, Schafe, Ziegen, felbft Schweine für die 
Zöne der Muſik empfünglich find; da dieſe Fähigleit dem Efel 
gänzlich abgeht, ift e8 ein wahrer Spott, daß die Bauern Schellen 
an den Hals oder Wagen des den Mufen abbolden Thieres 

10* 


hängen, oder daß die aus feinen Knochen gefertigten Pfeifen zum 
Blafen verwendet werden (Pl. XL. 87). Die ibm angeborne 
Dummbeit zeigt fih aber darin recht, daß er, bebürdet, mit 
Schellen ftolz tbut, den Nacken aufwirft und hochmüthig den 
Hals ſchüttelt (Phaedr. II. 7,5). Wir brauchen mit Zug den 
Namen (asinus, orog) als Schimpfwort, zur Bezeichnung eines 
einfältigen, ungefitteten, ungefchidten, tölpelhaften Menſchen (Cie. 
ad. Att. IV. 5. Plaut. Pseud. I. 2, 4. Ter. Heaut. V. 1, 8). 
Seine Stimme erbebt er zur Unzeit und fie ift fo abſcheulich 
und fürdhterlih (Phaedr. I. 11, 7. Ovid. Fast. I. 433; VI. 342), 
daß einft die ganze ſcythiſche Reiterei (Herod. IV.135), ja felbft 
die Giganten in die Flucht getrieben wurden, als die brüflenden 
Reitefel (asinus rudens) des Bulfan, Dionyfus, Silenus und 
der Sutyren ihre Melodien anftimmten (Ovid. A. am. IL 290. 
Erathost. Catast. 11). Selbſt feine Treiber (asinarius, agaso) 
und Hüter (096008060) find meift wie er felbft, dumm, unge 
ſchlachtet, nichtsnutzig, dabei aber verftedt und boshaft (Suet. 
Aug. 90. Cat. 10. Varr. 1.18. Apul. Met. Lucian. Luc.). Die 
delphiſche Ejelshefatombe, die man dem Apollo darbrachte, hat 
ihren Grund in Apollo's Widerwillen gegen diefes Thier, welches 
auch die Aegypter verabfchenen und nicht einmal eine Trompete 
führen wollen, weil fie behaupten, fie Fänge wie Efelsgefchrei*). 
Der Perfer Ochus, der diefen Glauben fannte, wollte Die Aegyp- 
ter recht fränfen, ſchlug daher den Apis todt und erflärte in 
Gemäßheit des afiatifchen Efelscultus das Langohr für einen 
Gott (Ael. X. 28). Das Herz des Efels ift groß, aber hart 
und ftarr, und er daher fcheu, muthlos und furchtſam (Pl. XL. 70), 
ohne Edelfinn, ohne Anhänglichfeit an den Herrn, er fehlägt ihn 
(Lucian. Luc. 41), ift biffig, verftellt, ſchamlos, tũckiſch (Lucian. ib.) 
und fchadenfrob, frecher Stimme, wenn er ein edles Pferd mit 
Mift beladen oder fonft in gemeinem Dienfte fieht (Phaedr. 
app. 17). Die Gallenblafe fehlt ihm, wie dem Pferde (Pl. XL 74. 
Arist. de part. IV. 2, 2), er befigt aber nicht deſſen Eifer im 
Gange, arbeitet nur gezwungen, unter den Knüttelfhlägen feines 


*) Die Engländer nennen — id weiß bie Veranlaffung nicht — ben 
Gel „den Trompeter bes Könige von Spanien”, (The king of Spains 
trumpeter.) 


— 149 —. 


Trelbers (Aesop. 111); er fehreitet langſam, trogig, unempfind« 
lih gegen Hiebe (Lucian. Luc. 22, 25). 
Schau’, armfeligen Looſes das langgeöhrete Ef’Iein, 
Folgt auch ber Hieb auf den Hieb, langſam immer boch geht's. 
Ovid, a. am. U. 7, 15. 

Ibm gehört fein Futter, aber auch Geißel und Laft (Sir. 33,25), 
denn fonft wird fein Knechtsſinn unerträglich. Die Juden hatten 
das Gefeg: Du follft nicht adern zugleih mit einem Ochſen 
und Efel (5. Mof. 22, 10); mag ſich daffelbe auf die ungleiche 
Stärke oder auf den Unterfchied der reinen und unreinen Tbiere 
gründen, zu welchen leßtern der Efel gebört (Philo II. p. 400 M.), 
und deswegen von den Opfern ausgefchloffen war, dies entfpricht 
feiner Natur, denn weiß er einen ftarfen Zugochſen neben fic, 
thut er nichts und überläßt Jenem das Arbeiten allein (Phaedr. 
App. 14). — Als Füllen fhabt und fragt er fih mit den Hin» 
terfüßen hinter den Ohren (Pl. XL. 108), und feine dide Haut 
verlangt auch fpäter öftere Reibungen, zumal fie fhuppig und 
unrein if. Er wählt dazu Wände, Mauern, judt aber feine 
Gefhwüre am liebſten im Vorbeigehen an Dormenheden, mit 
der befondern Tücke, das in denfelben verftedte Reſt des Aegy— 
thus, eines fehr Meinen Vogels, zu zerftören. Durch fein Reiben, 
ſelbſt allein durch fein Schreien wirft er Eier und Junge aus 
demfelben; fie fallen fhon aus bloßer Furt heraus, darauf 
aber fliegt das befchädigte Vögelchen (Blaumeife) auf ihn und 
hackt ibm mit dem Schnabel die Gefhwüre auf. Der Diftling 
haßt ihm, theils wegen feines Reibens am Dornengefträuche, in 
dem er ſich aufhält, theild weil er ihm die Diftelföpfe, von deren 
Samen er lebt, abfrigt (Pl. X. 95. Arist. IX. 1,5). 

Ich. Mit der Befähigung des Efels zur Muſik iſt's frei- 
fi fo eine Sache, — indeffen, wie viele Dinge muß man nicht 
eben nehmen, mie fie find? — Wenn man den Namen als 
Schimpfwort zu brauchen pflegt, fo will ih daran erinnern, daß 
der griechifhe Philofoph Kleanthes Efel geheißen wurde und 
erwiederte: „Ja! ich bin ein Efel, denn ih trage die Bürde 
meines Meifters Zeno,” — Wenn man ihm au das zum Vor— 
wurfe macht, daß er Feinde unter den Thieren, ſonderlich unter 
den Vögeln hat, fo fteht er gerade nicht anders, als das Pferd, 
deffen Feind der Vogel Anthus, ein Grasfreffer, if. Er flört 
und nedt daffelbe auf der Weide und wird daher von ihm ge 
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toͤdtet, wenn es ſeiner habhaft werden kann. Der Rabe lebt 
mit dem Stiere und dem Eſel im Streite, weil er auffliegend 
fie beißt und ihnen die Augen aushackt. Sein gefährlichſter 
Feind ift ohne Zweifel die Zwergmaus. (xarlorys), die ihr Lager 
in feine Krippe macht, fein Freffen behindert und ihm fogar in 
die Nafe kriecht (Arist. IX. 1). 

Der Tempelwärter. Die Genügfamfeit bei fchlechtem 
Zutter, als Blätter, Difteln, Stroh, Weidenfproffen (Col. VII. 1) 
wird viel zu hoch angefchlagen, denn er ift genügfam aus Roth 
und nimmt fehr gern Beffered an, wenn er's nur haben fann, 
Schwere Arbeit ann er ohne Gerfte und Weizen (Lucian, Luc. 17), 
ohne Bohnen und Widen (Apul. Met. p. 152), nit aushalten; 
dazu ift der Efel noch Lüftern nach Lattichen, Rettigen, Eppid- 
wurzeln und andern Gemüfepflanzen, welche dev Menſch zu ge— 
nießen pflegt, Seine Naſchluſt ift wahrhaft widerlih und wo 
fie ihn treibt, achtet er nicht Hüter noch Schläge; er ſucht Die 
Pflanzengärten Deswegen auf, lauert dummliftig aus, wenn ein⸗ 
mal eine Gartenthüre aufgeblieben, und verwüftet Die Saatfelder, 
Erinnere dich nad dem bomerifchen Gemälde, daß er's auch in 
Griechenland ſo macht: 

Wenn zum Feld der Eſel ſich drängt und die Knaben bewältigt, 

Trägen Gang's, auf dem viel Steden zerfcheiterten ringsum; 

Jetzt eindringend zerranft er die Saat tief; aber die Knaben 

Schlagen umher mit Steden; doch ſchwach ift bie Stärke ber Kinder, 


Und fie vertreiben ihn faum, nachdem er mit Fraß ſich gefättigt. 
Hom., Il. XI, 557. 


Die größten Berwüftungen richtet er an, wenn er in Rofen- 
anlagen (Apulej. Met. III. p. 65, 68 B.) und Buſchwerk gelangt; 
hat er fie ausgefpäht, rennt er mit folcher begierlichen Eife darauf 
108, daß die Natur des Tangfamen Laftthieres in Die Schnellig- 
feit eines Wagenroſſes verwandelt zu fein ſcheint. Er gewahrt 
genau die offenen Zhüren der Pflanzungen und fchont hier nicht 
die ftillfehattigen Stellen, wo Venus und Grazien wohnen, nicht 
die vom Morgenthau wäfjernden Blüthenfnospen, nicht Gemüfe 
und Kohle; ftraft ihn der mit dem Kuüttel herbeieilende Gärtner 
zornentbrannt, wie es Die Frechheit verdient, Feilt er mit dem 
Hinterfüßen auf ibn. los, daß dieſer, auf feine Rettung Bedacht 
nehmend, ihm Gelegenheit geben muß, zu entfliehen (Apul. 
M.p. 70 B.). Dabei hoft er ſich in feiner Dummheit bisweilen 
den Tod, denn wenn er von den Blüthen des wilden Lorbeerd 


ober der ſog· Korbeerrofen (Lueian. 17) oder, die Blüthen und 
. Blätter der Rhododapbne (Dieander) frißt, muß er, wie die 

Pferde,; Schafe und Ziegen, fterben (Pl. XVL 32). 

In Lykaonien und Ackadien ſah ich Pferde- und Eſelsfüllen 
zuſammen auf der Weide (Col. VII. 1, 1) und daß diefe immer 
von jenen gebiſſen wurden. Vielleicht liegt die Urfahe Davon 
in, einer. von Der Natur eingepflanzten gegenfeitigen Abneigung 
oder im Berachtung des bäßlihen und unartigen Thieres, das 
Miſt und Urin an der aufgefuchten Stelle, wo ein Anderer ſich 
eben. eutfeert hat (Aesop- 112), ‚abfhlägt; wie dem aber auch 
fei (Lueian. Luc. 28); Die Abneigung gegen den Eſel ift dem 
edferen Pferde tief und auf die Dauer eingeprägt. Kein Pferde⸗ 
füllen ſauget an einer Eſelin und feine Stute tränft ein Eielö- 
füllen, ‚wenn. nicht dadurch betrogen, daß der Säugling im Duns 
keln angehalten wird; fein weibliches Pferd begattet ſich mit 
dem Eſel, Fein Hengſt mit der Eſelin, ſie wären denn geſchoren 
und ex als Säugling ſchon dur den Genuß der Milch des 
Eſelgeſchlechtes an daffelbe gewöhnt (Pl. VIII. 69). Eſel ent: 
laufen manchmal ihren Herren, ſei es, daß fie ihre Laft abwer- 
fen oder die Halfter zerreißen. oder beimlich den Stall oder die 
Weide verlaffen, und ſuchen zur Befriedigung ihrer Geſchlechtsluſt 
Pferdeſtuten, die auf der Trift geben, auf. Kommt ſolch ein 
Itrlaufer, ſtützen auch alsbald die Heugſte, Kopf und Hals 
emporgerichtet, in Furcht, ihr Geſchlecht möge durch ihn entadelt 
werden, heran, bedrohen ihn mit. erbittertem Gewieher, bauen 
mit ‚den, borderen, ſchlagen mit den hinteren Beinen und beißen 
ihn .fo, daß er ſich nur durch Wälzen oder Fliehen in den Ber: 
fied des Stalles oder auf feine Kreisbabnen der Mühle retten 
tann (Apul.M. VII. p. 159). Selbft den Roßkuechten ift er 
zuwider; ſtatt ihn mit den Pferden zur Weide zu nehmen, lafjen 
fie ihn, der fo fangfamen Verſtandes und trägen Ganges iſt, 
daß ſelbſt Schläge, feine Schritte nicht fördern (Luc. L. 28; 
Phaedr. I, 15,6), im Gtalle zurück, wo er dann vergeffen oft 
bis zum Abende hungrig ftehen muß. 

Das dünnere und fältere Blut- erwirkt im Gefchlechte der 
Thiere Gefühl und Verſtand, das didere und wärmere Kraft. 
(Arist, de part. I; 2,2), Der Eiel hat das fettefte, und ſehr 
weniges Blut; dadurch macht fi feine Stärfe, theilweiſe auch 
ſeine Verſtandesloſigleit (Pl. XI. 90) und die Vorſchrift erflärlich 
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(Veget. L 33), ihm feinen Aderlaß zu thun; id) bezweifle dies 
nit völlig, nehme jedod an, daß die Feinbeit des Geiftes nidyt 
einzig von der Flüffigfeit des Geblütes, fondern eben fo von 
der Haut und Umfleidung des Körpers abhängt. Das dicke 
Fell des Efels, der Stiere und die borſtige Haut der Schweine 
hindern das Eindringen der feinen Luft und die Entwidelung 
ihres Geiftes (PL XL 92). Man follte meinen, daß er wegen 
feines dien, mit ftarfen Haaren befegten Felles für Falte Gegen» 
ben paſſe. Gerade aber liebt er warme und trodene Klimate 
und fann Kälte fo wenig ertragen, daß er in Pontus gar nicht 
gefunden wird (Pl. VIIL 68. Aristot. VIIL. 25) und in Illyrien, 
Zhracien, Epirus, im Lande der Kelten und wo er etwa unter 
den Scythen vorkommt, Flein bleibt (Arıst. VIIL 28,5). Senen 
Dötfern gebt in ihm gewiß nit viel ab, denn er ſteht dem 
Pferde in Kriegstauglichfeit und Schnelligkeit nad, gebt nicht 
ohne Schwierigfeit durch Flüffe und Ströme, läuft auf rauben 
Wegen die Füße bald wund und liefert ein nicht wohl genieh- 
bares leifh (Lucian. Luc. 19). Das Pferd umd nicht der Efel 
macht die Gefhichte der Völker und der Kriege; er ift das 
ftumpffinnige Dienftthier des niedern Lebens der Menfcen. 
Saferna. In allen warmen, füdlichen Ländern durch 
mutbiges, lebhaftes Wefen, Behendigfeit und Dauer audgezeich- 
net, gehört er zu den älteften Nutzthieren der Morgenländer und 
macht den wefentlichften Beftandtheil des Heerdenreihthums der 
Hebräer aus (1.Mof. 12,16; 24,35). Sie beuteten den Midia- 
nitern 61,000 Efel ab (4. Mof. 31, 34); Hiob (I. 3, 16) hielt 
500 Efel, die auf feinem Felde arbeiteten und fih nur vom 
Weidegange ernährten; nachdem der Segen von oben über ihn 
gefommen, betrug die Anzahl feiner Heerde taufend Stüd (42, 7). 
Ana, der Fürft der Horiter, der in der Wüfte die Maulefel er- 
fand, hütete fie felbft ı1. Mof. 36, 24); David feßte über feine 
Eſel, wie über feine Rinder, Schafe, Ziegen und Kameele zu 
Saron, der Iuftigen Gegend in Galiläa, Auffeher oder Meifter 
(1. Ehron. 28, 30). Die Perfer haben, trotz ihrer vielen Pferde, 
Meiteret auf Efeln (Jeſ. 21, 7. Herod. IV. 129) und in Eara- 
manien an perfifchen Bufen bedient man fich derfelben, weil es 
an Pferden fehlt, zum Kriege (Str. XV. 2, 14. Ael. XII. 34). 
Die Hebräer fcheinen die Efel nie zu kriegeriſchen Zwecken ver 
wendet zu haben, und aus diefem Grunde zieht der Meffias, der 
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Friedensfürſt, auf einem noch unberührten Eſel in Jeruſalem ein 
(Sad. 9,9. Matb. 21,2. Mark. 11,2). In allen dieſen Ländern, 
auch in Afrifa (Mauretanien) ift fein Gang raſch (Ael. XIV. 10) 
und zterfih und fein Tritt fiher; man braucht ihn daher nicht 
blos, wie 3. B. in Syrien, zum Kortfchaffen des Gepädes 
(2. Kön. 7, 7), fondern auch und vorzugsmweife zum Reiten. 
Abraham fattelt feinen Reiteſel felbft, d. h. er belegt ihn nad 
Landesfitte mit einer Dede oder Kleidung (1. Mof. 23, 3. 
Matth, 21, 7) und foäter noch wurde er von den Vornehmen 
(2. Sam. 17,23; 19,26. 1. Kön. 13,13. 1.Mof. 49, 11. Richt. 10,4), 
auch von den Frauen (ef. 15, 18. 1. Sam. 25, 23), dazu ver: 
wendet, die Efelin aber dem Efel vorgezogen. Am meiften ge- 
fhägt waren die fhedigen, mit weißen Streifen auf brauner 
Haut (Richt. 5, 10). ALS Speifethier des Volkes gebührte ihm 
feine Stelle, denn er gehörte nach dem levitifhen Gefege zu 
den unreinen Thieren, aber doch wurde fein Fleifh im Falle 
äußerfter Noth gegefien; bei einer Belagerung Samaria’s koſtete 
- ein Kopf 80 Silberlinge (2. Kön, 6, 25). Er fteht in dieſer 
Beziehung dem Pferde und Maulthiere auch bei Griehen und 
Römern völlig gleih. Saferna hatte noch nicht ausgeredet, als 
Barro zu uns trat. Nachdem wir ihm über unfere Unterhaltung 
Mittheilung gemacht, ging er auf den Gegenftand ein und 
äußerte ſich alfo: 

Ich bin, wie Ahr wißt, aus Reate, wo die fchönften und 
größten Efel Italiens fi) finden (Varr. II.6). Der Weidegang 
ift daſelbſt vortrefflih und fchadet troß des wäßrigen Bodens 
den Hufen nicht (Pl. XXXL 8), Ich unterhalte dort eine Stamm: 
heerde (seminium) und habe fie fo gezogen, daß ich fogar in 
Arkadien Abfap habe. Wenn Ihr geftattet, will id mich über 
Zucht und Pflege derfelben fürzlich ausfprechen. 

Der Efel gilt überall, auch bei den Naturfundigen, wie die 
Thiere mit dicker Haut und hartem, ftarrem Herzen für dumm 
(Pl. XI.70), — als das dümmfte Thier. Ohne geiftige Kräfte 
und Anlagen ift er indeffen nicht, er zeigt fogar Ueberlegung, 
Bedachtſamkeit und Gedächtniß. Dafür fpriht, daß er, wie 
Schafe, Ziegen, Ochfen und Pferde, Träume hat (Pl. X. 98); 
wenn der träumende Hund feine Vorftellungen und Abnungen 
durch Bellen fund giebt (Arist. IV. 10,1), fo thut er es durch 
Bewegen und Ausfchlagen mit den Füßen, beobachtet aber Die 
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Dorfiht, um feine Beine dabei zu fihern und durch Anſchlagen 
an harte Gegenftinde diefelben nicht. zu lähmen, daß er ſich jedes. 
Mal auf eine freie, geräumige Stelle legt (Pl. VIII. 68). Auf 
Wegen, die er mehrmals gegangen, verfteht ex fih zu finden, 
ex kennt feinen Herrn, die Krippe feines Herrn (Jeſ. 1,3) und 
weiß, aus dem Stalle geführt, ob es zur Arbeit oder Weide 
geht, Hätte er befjere Behandlung, würde fein Verſtand ſich 
mehr entwideln und die Liebe zu feinem Herrn größer. fein. 
Damascius erzählt, daß der Efel des Grammarifers Ammonius lies 
ber das im Stalle hingeftellte Futter unberührt ließ und bungerte,. 
als fih von feinem Gebieter, der die Dichtkunft lehrte, trennte. Die 
Knechte und Bauern aber, dem Grundfage gemäß: Dem Ejel gehören 
nicht Worte, fondern Fäufte (Cie. in Pis. 30. Sir. 33, 25), behan⸗ 
dein ihn fo hart und unmenfchlich, wie fein anderes Thier, Das 
Pferd wird erzogen, der Efel vernachläſſigt. Er duldet, wer ihm 
auflegt und was man ibm auflegt, gewöhnlih die ſchwerſten 
Laften, unter denen er langfam geben muß, fait dröhnet und 
zufammenbricht, „Ejelslaften“ find ſprüchwörtlich und veranlaß- 
ten feinen Namen (övos — onus), Wenn ih das mübfelige, 
zu Arbeiten, denen Herkules nicht gewachfen gewefen fein möchte, 
verdammte Thier anfehe, erinnere. ich mich an den König Ptole— 
mäus, dem der Lycier Heraflides einft eine Schrift mit dem 
Titel „rorov &yxomor“ (Rob der Arbeit) überreichte; der König 
Löfhte den erften Buchftaben aus, um anzudeuten, daß eine Rob» 
rede auf Die Arbeit eine Lobrede auf den Efel fei (ovou &yxomeor), 
Ueberall ift er der Repräfentant der Dienftbarfeit, weshalb aud 
Iſaſchar „ein rubiger Ejel genannt wird, der beuget feine Schul 
teen zum Tragen‘ (1. Mof. 49, 14), und Tyrtäos vergleicht Die 
von den Spartanern mit fränfender Härte behandelten Meffenier: 

Ejeln, bie gebrüdt tragen bie mächtige: Laſt, 

Unter bem traurigen Zwang barbringend ihren Gebietern 

Alles zur Hälfte getheilt, was fie von Früchten erbaut 

Arbeitsliebende, Befehlen Hi und willig nachfommende Leute 
beißen „Marianifhe Eſel“ oder „Mauleſel“, von Marius, der 
feine Soldaten in mancherlet Uebungen, im Laufen, duch große 
Märihe, Tragen des Gepädes, Bereitung der Speifen u. Dergf. 
anftrengte und mitnahm (Plutarch. in Mar. 13), 
Er ift das Reitthier des trägen Bauers, und ſchon oft babe 

ich Weiber und Mädchen vom Lande luſtig auf ihren Efeln zur 
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Stadt traben ſehen. Er hat ein ſchlimmeres Schickſal als das 
Schwein. Dieſes iſt verachtet im Leben und geachtet nach dem 
Tode, er aber iſt verachtet im Leben und im Tode und Doch benutzt 
im Leben und im Zode. Diefes fchlichtebrliche, überliftete und 
ſtets geplagte Thier*) muß das Waſſer in die Bäder, den Mift 
anf den Acker (Cat. 10), Dbft und Rüben, Kalf und Steine in 
das Gehöfte (Cat. 11), Pfühle in den Weingarten, Weinſchläuche 
an die Seehandelspläge (Varr. IL 6), Wolle, Trauben und Ges 
müfe auf den Markt, Wellholz für die Küche (Mpul. M. VII. p. 155), 
Yagdnepe auf die Jagd (Hor. ep. 1. 18,47), Schanzpfähle zu 
Belagerungen der Städte, troß der firengen Verbote, Gepäd, 
Geräth und Lebensmittel der Soldaten (Caes. b. c: I. 81. Veget. 
HI. 6. Pollux I. 10), am Euphrat die Häute und den Körper 
der Fahrzeuge, die megen des reißenden Laufes des Stromes 
wafjeraufwärtd zu ziehen unmöglich ift, mit einem Worte, er 
muß unter allen Völkern die allerfchwerften Wuchten tragen 
(Herod. I. 194). Kein Thier wird fo bepadt und dabei fo ge: 
mißhandelt, denn oft genug ift er einem rohen Jungen unterftellt, 
ber ſich ſelbſt aufiegt, ihn übel plagt, auf die Laft feiner Bürde 
feine Rüdficht nimmt und wenn er unter der Ungeheuerlichkeit 
derjelben zufammenftürzt oder auf fhlüpfrigem Boden fällt, ftatt 
mit der Hand zu helfen, den Zaum aufwärts zu ziehen, Den 
Schwanz zu faffen, die Bürde bis zum Auffteben abzunehmen, 
wicht blos feine Hülfe leiftet, fondem ihm an Kopf und Ohren 
alle Haare ausreißt und mit Fäuften oder Knütteln fo lange 
zufchlägt, bis er fich wieder erhebt; bleibt er vielleicht aus Kraft: 
lofigfeit liegen, legt er Brandſchwamm unter (Apul.M. VIL.p. 155). 
Halb oder ganz hungrig wird das arme Thier beyadt; das Futter 
hat ihm der Knecht nicht gegeben, geftobfen, ftehlen laffen oder 
die geizige Colona, obwohl fie ihm auf der Mühle mit einem 
feifhen Stode zufegt, nimmt ihm das von ibm im mübfeligen 
Kreisgängen erzeugte Schrot für anderes Vieh oder zum Verfauf 
an die Nachbarinnen; das arme Arbeitstbier erhält bei Zage gar 
nichts oder erſt gegen Abend ungefiebte, ſchmutzige und von 
Steinchen verunreinigte Kleie (Apul. M. VII. p. 153). Schreitet 
das magere, bungrige, matte Gefhöpf langſam, fnüttelt der Trei: 
ber auf, fo barbarifch und gewaltig, daß das Fell fpringt (Luc. 


) An Remmer Hugos von Trimberg, fagt er: Ich bin martelaer genoss, 
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Luc. 29); geht es feinem Futter nad, werden die großen Hunde 
gehetzt; ſtürzt es ermattet nieder, folgt Schimpfwort auf Schimpf» 
wort, der Prügel fliegt zwiichen Kopf und Ohren, auf Bauch 
und Rüden, bis nichts mehr an feinem Leibe gefund iſt oder 
dem Treiber felbft die Schlagfraft ausgeht (Lucian. Luc. 30). 
Auf einer Reife öftlih von Kapua, im Gebirge, fand ich einmal 
einen ungen, der Holz holen follte; der Weg war befchwerlich, 
fteinig und ging fteil aufwärts. Nicht genug, daß der ruchlofe 
Bube auf dem Efel faß, er fhlug mit dem grünen Knüttel faft 
obne Unterlaß auf ihn los, mochte derfelbe auch noch fo fehnellen 
Schrittes gehen. Oben mit einer tüchtigen Laſt beladen, ging's 
bergab über Hals und Kopf; ſchritt der Eſel langfam oder fchnell, 
gleichviel, der Bude flug immer oben herein. Neigte fi die 
Laftbürde auf eine Seite, fo legte er, flatt fie ins Gleichgewicht 
zu rüden, Steine in den Korb der andern Geite, fegte ſich noch 
hinter das Holz und ließ ſich ebenfalls tragen (Lucian. L. 29). 
Wieder fah ich einen Andern, der fpigige, in ein Bündel gebuns- 
dene Dornen dem armen Thiere unter den Schwanz legte, die 
fo ſtachelten, daß diefe weiche Hautftelle ganz und gar biutete, 
Schritt ed langfam, vielleicht um die Dornenftacheln mwentger zu 
fühlen, hieb der berzlofe Lotterbube auf, daß das Fell hätte 
plagen mögen; ging e8 eilig, ftachelten die Dornen um fo hef- 
tiger, Ein Stück der unmenfhlichften Behandlung aber erzählte 
mir mein Verwalter. Ein Efel follte einft ein Pad Werg nad 
einem benachbarten Meierhofe ſchaffen; nachdem daſſelbe feſtge— 
gürtet, gings fort und in einiger Entfernung von dem Gehöfte 
ftedte der Treiber eine heimlich vom Herde mitgenommene Kohle 
in den Wergballen, der, wie leicht glaublich, augenblicklich Feuer 
fing; der Efel fprang in Todesangſt mit dem brennenden Pade, 
um fich zu retten, in einen nahen Teich, wo natürlich die Flamme 
ſogleich verlöfchte; als er aber herausfam, hieb der Treiber 
fürdterlich auf und fchrie fortwährend: „Das ift dafür, daß du 
ins Waffer gefprungen bift!’ Zu Andern fagte er Tügnerifch, 
der Efel ſei einem Hirtenfeuer zu nahe gekommen, gefallen und 
babe ſich felbft in Brand gefept, aber zu dem armen Thiere: 
Wie lange follen wir did, Mordbrenner, umfonft füttern! Als 
er nach Haufe fam, wußte er liftig dem Gebieter Glauben abzus 
gewinnen, der nun zwei andere Sclaven mit dem Befehle ab» 
ſchickte, den Efel halbtodt zu ſchlagen (Luc. L. 32) und wenn 
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er ganz todt bliebe, die Eingeweide den Hunden vorzumerfen, 
das Fleifh aber zum Effen für die Arbeiter aufzuheben (Apul. 
M. VII.p.158). Da er eine mehr oder weniger harte Behand: 
fung allenthalben bat (Aesop. 45), iſt's nicht zu verwundern, daß 
er fo abftumpft, fo plump liſtig wird und manchmal feinem 
Herrn einen wohlverdienten Fußtritt verfegt, für welchen freilich 
Züchtigung nicht ausbleibt (Luc. Luc. 30). 

Die Haltung des Eſels wird dadurch erleichtert, daß auf 
feinem Felle Läufe und anderes Lngeziefer nicht auffommen 
(Pl. XI. 39, 40), daß er wenig Auffiht bedarf, Hunger erträgt, 
mit wenigem, felbft dem fchlechteften Futter vorlieb nimmt (Col. 
VI. 1. Varr. III 17) und aud bei bloßen Scheuerabfällen 
(paleae), die allenthalben zu haben, fi gut hält, Der arme 
Eofon, der feinen Stier ernähren fann, vermag ihn zu ernäh— 
ren (Varr. 1.20). Er verträgt jedes Futter, mit Ausnahme des 
Taxus, Ddefien Blätter ihm, wie dem Pferde, tödtlich find 
(Theophr. III. 10, 2), felbft die andern Laftthieren augenblicklich 
tödtlichen Ferulftauden find ihm angenehm, und aus Ddiefem 
Grunde ift er dem Bachus geweiht, dem die Ferula (Riefen- 
fümmel) zugebört (Pl. XXIV. 1). Bon Gras -und Körnern 
wird er fett, befonders wenn feine natürliche große Durftigkeit 
(Pl. VIIL 68) durch Salz gereizt wird, denn je mehr er fäuft, 
um fo mehr frißt er (Pl.X.93. Arist. VO.8). In der Wirth» 
Schaft ift er unentbehrlih und jede durch ihm verrichtete Arbeit 
wird, wie fhon Cato fügte, die wohlfeilſte. Man braudt ihn 
zum Ziehen allerlei Gefcyirres; der campaniſche, bätifhe und 
afrifanifche Bauer fpannt ihn in leichtem Boden vor feinen Teiche 
ten Pflug, an den er fich zeitiger gewöhnt und beffere Dienfte 
feiftet (Pl. VIII. 68. Col. VII. 1), als die Kuh oder der Stier 
(Varr. 1.20; 11.6), Auch in Kanaan verwandte man ihn zu die: 
fem Dienfte, nur erhält er dann, wie der Pflugftier, ftärfendes, 
mit Salz und füuerlichen Kräutern gemifchtes Körnerfutter, „wel 
ches geworfelt ift mit der Wurfſchaufel und Wanne” (ef. 30, 
24; 32, 20). In die Arbeit wurde er vielleicht früher, gewiß 
aber fo früh als das Pferd*) genommen, fpäter auch vor bie 


“) Die Natur bes Pferdes ift wiberfirebender als bie bes Ejels gegen ben 
Dienft bes Menjchen und Tonnte nur Tangfam überwunden werben. Höchſt 
wahrſcheinlich war er Jahrhunderte früher als das Pferb das Laftthier ber Völler. 
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Staatswagen, ſelbſt der Hofdamen (Lamprid. Heliogab. 4), ge- 
ſpannt, indeſſen zumeiſt zu Wirthſchaftszwecken verwendet. Wagen⸗ 
eſel (as. plostrarius) rechnet Cato (11, 62) zu dem nothwendigen 
Billeninftrumente; fie zieben dem Bauer vom Felde derbe Laften 
ins Gehöfte, vom Gehöfte in diesStadt, aus der fie feine fand» 
fihen Bedürfniffe am Haffe, auf dem Rüden oder dem Wagen 
mitbringen (Col. VIL. 1) oder beiſchaffen. Ihr Geſchirr, höchſt 
einfach und wohlfeil, beftebt in einem Zaume (capistrum), einem 
an die Wagendeichfel befeftigten Zugfummet (helcia) von Leder, 
Spart oder Hanf um das Vorderblatt bis zur Bruft. Selbſt 
bei dem Poftmefen wußte man fie zu benutzen; als daffelbe auf- 
fam, ftanden auf den Warteftellen (mansiones) außer kleinen 
Pferden (veredi, Martial. XIL 14; XIV. 86) größere Borfpann- 
pferde (paraveredi), Ochſen und Mautefel, and Efel, fowohl 
zum Reiten für die Gouriere und Poftreiter (pegasarii, vere- 
darii) und Gouriere (Sidon. Ep. 1.5), mie zur Befpannımg der 
Wagen (Isid. XII. 1) und Eilmagen (rheda, Sulpie. Sever. in 
vit. Mart. 3). Die ®Boftefel fchaffte erft der Kaiſer Juſtinian ab 
(Soerat. H. e. II. 1). u 

Man weiß, daß die Morgenfänder den Efel an der Stelle 
von Sclaven (Fer. Kagel. 5, 13) größere Mühlen in Bewegung 
fegen laſſen; bier arbeitet Simſon nicht ohne fittlihe Nebenbe- 
deutung im ehernen Stetten. Uns ift der die Mühle umdrehende 
Eſel (Ovid. Fast. VI. 312) unentbehrlich, und fie bat ibm unter 
den Römern den Namen „Müllerthier“ (as. molarius) verfhafft 
(Hor. S. I. 1, 90. Cat. 10, 11. Col. VIL 1. Juven. VIII. 66), 
Auf meiner Billa muß er dorthin das Getreide tragen, das Mehl 
abholen umd mittelft des an den Wulft vor der Bruft (belcium) 
angebundenen Ziehriemens, der an den Mühlbengel befeſtigt ift, 
das Werk kreiſeln. Die Arbeit ift faner, aber er verrichtet fie 
geduldig; um ihn zu gewöhnen, werden ihm die Augen verbun- 
den (Lucian. Luc. 42), Wie unter den Juden (ef. 42, 2. 
2.Mof. 11,5) und Griechen (Hom.Od. XIX. 74. Lucian. Luc. 42) 
ftebt der Mübleſel unter Auffiht von Weibern oder Sclavinnen 
(Zosim. III. 22), weil ihnen das Mablen als Gefchäft zugenstefen 
ift, und arbeitet bier und überall fo fleißig, daß die jüdifchen 
Schriftſteller, wenn fie das Lob eines fleißigen Menſchen aus— 
fprechen wollen, fein befferes Bild als das diefes außerordentlich 
‚nüßlichen Thieres zu wählen wiffen (1. Moſ. 49, 14). Ex treibt 
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das Werk, deffen unterer ruhender Stein von ihm den Namen 
führt (vos @kerns, övexog uv)og, Luc. 17, 2, asinus) mit Fleiß, 
im rubigen Gange, wenn fchon die Müllermädchen ihr Müller: 
liedchen (mdy7 uvin$oos) fingen, oder fehlafen, oder, mie fie 
pflegen, allerlei fofe Streiche treiben (Virg. Mor. 25), oder ihn 
fhimpfen oder fchlagen, das Autter entziehen, oder bis in Die 
Nacht arbeiten laffen. Mein Meier geftattet nicht, daß meine 
Efel über die Maßen angeftrengt werden, er gönnt ihnen aber auch 
nicht leicht Raftung, denn, fagt er, Cato babe in Lebereinftim- 
mung mit den Saßungen der Priefter geftattet, Efel, Mauleſel 
und Pferde an allen Fefttagen, mit Ausnahme des Todtenfeftes 
(feriae denicales), zu Wirthſchaftszwecken zu benußen, und ver: 
lacht die Judäer, welche alles Laftvieh jeden fiebenten Tag ruben 
laſſen (2. Mof. 20, 10), doch reicht er ihnen zur Stärfung Kömer 
und Kleie, läßt fie auch wohl mandmal durch Sclaven ablöfen 
(Line. Luc. 28), 

Nach bereits geſchehenen — wird der allgemeinſte 
Gebrauch vom Eſel zum Reiten und Laſttragen gemacht. Was 
das Kameel dem Afrikaner, das iſt er dem Bewohner Yudäa’s 
Richt. 1, 1455, 105 18,45 12, 14. 2. Sam. 2, 16, 17, 23), Grie— 
chenlands und Italiens. Die Gebirgsländer der Alpen und Lyfao- 
niens zu bereifen, würde obne ihn unmöglich fein; er gebt ficher 
und wird, theils zur Bequemlichkeit der Reiter, theils Wundrei— 
dungen feines Rüdens vorzubeugen, mit einem Tragefifien (sagma 
— a3. sagmarius), oder einem Trageſattel (sella) belegt (Veget. 
II. 59). Der Laftefel muß die Producte des Bauers und Die 
Waaren des Städterd von einem Drte zum Andern fchaffen 
(as. dossuarius), die, je nad ihrer Befchaffenbeit, als Fracht 
entweder ald Bündel oder eingepadt in Körben (fiscellum) aus 
Weiden, Spart, Binfen u, dergl. oder in Neffen ibm zu beiden 
Seiten berabbängen. Das Gaumtbier (as. clitellarius) trägt 
den Mift auf das Berafeld des Bauers, die Trauben des Win» 
zers zur Preffe, das Mehl der Mühle (Cat. 10, 11) in das Haus 
des Golonen, der ums Lohn mahlen läßt (Apul. M. VII. 153), 
die Waaren der Großhändler an die Meeresfüften (Varr. IL 6), 
die Gerätbfchaften der Hirten auf die Sommerweiden (Varr. IL. 10), 
die Thonwaaren der Töpfer, das Leder der Gerber (Aesop. 45), 
Mein, Trauben, Feinen (Nebemia 13, 15) und allerlei Obſt (Pl. 
ÄXIV. 1) in die Stadt, Brot und Fleifh (1. Sam. 25, 18), 


Getreidefähe auf die Handelöpläge (1. Mof. 43, 26), die Beute 
der Soldaten (Plutarch. in Lucull. 17) und das Geld der Reichen 
(Phaedr. IL. 7). Ihn gebrauden die Gärtner und Bauern, die 
in den Morgenftunden jeden Tages mit Obft, Kohl, Wein, 
Blumen, Gemüfen (Aesop. 45. Lucian L. 43) angezogen fommen, 
bald nebenher gehend, bald obenauf figend und Lieben ihre 
Zaftbaren mit Krängen, oder Schellen (Phaedr. IL 7, 5), oder 
mit bunt durchwirkten Zäumen zu fhmüden, Iſt er in der Stadt 
feiner Bürde entledigt, trägt er den Eigner, felbft wenn er be 
trunfen wäre, fiher in fein Landgehöfte zurüd und er wird mit 
bier erfauften Waaren heimwärts wieder belaftet: 

Dftmals laftet mit Del bem langſamen Ejel die Schultern, 

Oder gemeinerem Obft fein Herr und bringet ben Muͤhlſtein, 

Dver ben Klumpen bes Pechs von ber Stabt heimlehrend zur Wirthſchaft. 

Virg. @. I. 273. 


In Aegypten und Umbrien vermittelt er den Transport der 
meiften Waaren (1. Mof. 45, 23; 42,26) und felbft den Räubern 
Staliens und Griechenlands muß er dienen, ihre Beute fortzu- 
fhaffen (Luc. Luc. 16,19); oft genug haben fie ihn felbft geſtohlen. 

Ich gebe zu, daß die Bedeutung des Efels im Eultus der 
des Schweines, Schafes und Rindes nicht gleichfommt, die Juden 
rechnen ihn fogar zu den nicht opferungsfähigen Thteren, aber 
nicht überall ift er in gleicher Weife vom Dienfte der Götter 
und der Opferung ausgefchloffen. Die Caramanier bringen ihn 
dem Mars, dem einzigen Gott, weldyen fie fennen (Str. XV. 2) 
und an einigen Orten wird Mars und Typhon, wie Apollo, 
durch Efel, die man von einem Felſen berabftürzte, gefühnt. 
Diefes Opfer verrichten auch die Hyperboräer dem Apollo (Spannh. 
ad Call. Dian. 280), welchem der Ejel geweiht ift. 

Seine Berwendung für Zwecke der Küche ift nicht überall 
unbedeutend. Die Perfer tragen an Geburtötagen ganze Eſel, 
Ochſen, Kameele und Hirfhe auf der Tafel auf (Herod.L 133); 
die alten Athener genofjen Efelsfleifh *), eben fo gut wie Hunde- 

“fleifh, mit welchem es zu Würften zufammengehadt wurde 
(Aristoph. Eq. 1399); fetter Efelsbraten galt ihnen als Deli- 
cateffe und Die Lende als das befte Stüd (Aristoph. Vesp. 195). 
Die griechifchen und ttalifchen Gebirgsräuber, Tagelöhner und 
Bauern effen daffelbe (Lucian. Luc. 31) und in Alegandrien wird 


*) In neuerer Zeit fie ber Kanzler Dupret Ejel für feine Tafel mäften, 
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fein Gefhmad, nach Balen, gelobt. Die Afrifaner rühmen das 
‚ Bleifch jener Füllen, welche Lalifionen heißen, wegen des ihm 
eigenthümlichen vortrefflihen Geſchmackes; Mäcenas af das 
Fleiſch von Ejelsfüllen, befonders der achaiſchen, fehr gern (Pl. 
VIIL 68) mit Salat von fhwarzen und weißen Oliven (Petr. 31). 
Dadurch, wurde das Wohlgefallen am Fleiſche des Dnager”), 
welches, dem des Hiriches zu vergleichen, nur etwas zarter ift 
(Xenoph. Anab. V.2), bis auf die augufteifche Zeit aus Afrifa 
häufig eingeführt wurde, in Abnahme gebracht. Auch in der 
Medicin tft Efelsfleifh nicht ganz ohne Beachtung; wer das 
eines fhwarzen am erften oder zweiten Tage eines Monats tft, 
wird von der Fallfucht geheift (Pl. XXVIIL 63), und wer über: 
haupt Efelsfleifh mit der Brühe genießt, wendet ein gegen die 
Schwindfuht empfohlenes Mittel an (Pl. XX VII. 67). 

Das Wenige, welches bisher über die Brauch: und Tang- 
barkeit des Eſels angeführt worden ift, rechtfertigt die Behaup- 
tung Eicero’8 (Nat. deor. II. 159), nach welcher derfelbe für mehr: 
feitig nüßlich als das Schwein erflärt wird. Ich ſelbſt rathe 
nad meinen Erfahrungen, wo die Gegend nicht ungeeignet ift 
(Pl, VII. 68), Eſel zur Zucht zu halten; denn zur Erzeugung 
der Maulthiere leiiten fie die beften Dienfte, und jene würden 
und ohne dieſe ganz fehlen. Weil befonders nad Bergländern 
und für die Emporien ſtark begehrt, find fie theuer im Handel 
und bringen dem Billenbefißer, der fie züchtet, mehr ein, als die 
einträglichiten Villen (Pl. VIII. 68). In Bella in Macedonien 
giebt es Efelshändler, die das Gefchäft ins Große treiben; der 
Hauptreichrhum Arkadiens ift durch die Zucht der Efel und Pferde 
begründet; auf den Eſelsmärkten, welche in Griechenland gehalten 
werden (Lucian. Luc. 35), foftet das Stüd gewöhnlid an 25 att. 
Drachmen — 6 Thlr. 22 Sur. 6 Pf; höhere Preife von 
30 — 7 Thlr. 15 Sur. 6 Pf., 50 att. Drachmen (Luc. L. 33, 46) 
find nicht felten, ich weiß fogar den Fall, daß ein reatinifcher 
mit 60,000 Seft. und in Rom ein Viergefpann mit 400,000 Seft, 
— 231,200 Thlr., wahrſcheinlich alfo mit dem höchſten Preife, 
um den jemals ein Stück Vieh verfauft (Pl. VIIL 68) und be- 
zahlt worden ift(Varr. IL.1,5,14). Ich babe ſelbſt von Reate, 


Bo man glaubt Arlabiens Ställe zu hören, 
Pers. III. 7, 


* Das Fleifch des wilden Ejels wirb noch jett im Morgenlanbe ſehr geſchätzt. 
Magerftebt, Bilder aus ber röm. Lanbwirtbichaft, ILL. 11 
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guten Abſatz nach Griechenland, zumal mit Füllen (Vaärr. IL 6 
II. 17) und finde die Angabe nicht übertrieben, daß in Geltiberien 
jede Zuchtefelin 40,000 Seft. durch Würfe einbringt (Pl. VIIL 68), 
Der Werth des Efels fteigt dadurch, dag fih von ihm in der 
Hauswirthſchaft faft Alles gebrauchen Täßt. Vornehmlich wichtig 
iſt die Milch, ſie vergeht nicht, wie bei andern Thieren; fle tritt 
zwar im zehnten Monate der Trächtigfeit erft völlig ein (Arist. 
VI. 23,2), aber auch während derfelben ift das Euter nicht Heer. 
Sie ift weniger di als die des Kameeles und Pferdes, aber 
dünner als die Kuhmilch (Arist. IIT. 20, 2), aͤußerſt Fräftig ePI. 
XXVIII. 33) und fo nahrhaft und fett, daß die Füllen fogar 
fterben, wenn fie zwei Tage nad) der Geburt bei gutem Futter 
diefelbe genießen. Kein Füllen kann feine Mutter ausfäugen; 
fie haben mehr Mitch, als zur Ernährung der Jungen erforder: 
lich iſt. Werden fie nicht gemoffen, entſteht durch die Heberfülle 
an fetter Nahrung bei diefen die fog. Milchkrankheit (colostratio, 
Pl. XI. 96). Zum Käfen und Anfbewahren weniger geeignet, 
als Schaf-, Ziegen: und Kuhmilch, wird fie in Griechenland zu 
phrygifchem Käfe angemifcht (Arist. III. 20, 4), vielleicht ‚auch in 
Stalien, bier aber megen ihrer Heilfräftigkeit gegen Magenge: 
fhwüre, lauwarm mit Zwiebeln und in Honig abgeriebener Kreffe 
gegen Bruftbeengungen, mit Honig gegen Chyldurchfall und Ruhr, 
gegen Afterzwang, mit Bärenhoden gegen Fallfucht verwendet 
(Pl. XVII. 54; 58; 59, 68). Sie lindert den. Schmerz der 
Brüfte der Wöchnerinnen, wirkt den Vergiftungen durch Gyps, 
Bleiweiß, Queckſilber, Bilfenfraut, Viscum, Schierling, Dpokar⸗ 
pathum, Pherikon und Doryknion entgegen (Pl. XXVIII. 34, 
45, 77) und tft, frifch verbraucht, am wirffamften; ift fie älter, 
muß fie erwärmt werden, denn feine andere Mitch verdunftet fo 
ſchnell, wie diefe (Pl. XXVIII. 45), Als Getränf heilt fie Chi— 
ragra und Podagra (Pl. XX VII. 33). Sie tft ferner ein kos⸗ 
metifches Mittel der Frauen, um die Haut glänzend zu erhalten, 
zu verfeinern und zu entrunzeln (Pl. XXVIII. 50); fle laſſen 
ſich naͤmlich ein Schönheitspflafter *) (teetorium), d, i. ein Teig 





*) Ummwilltürlih mußten wir ber „Nachtmasle“ der beutfchen Damen ge 
benfen. Das Frauenzimmer · Lexilon (1715) beſchreibt dieſelbe alſo: „Masquin 
iſt eine aus weißem Wache, Froſchlaichwaſſer, Pomade, Wallrath und Kampher 
verfertigte und auf zarte Leinwand geſtrichene Maſſe, woraus die Dames ſich 
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aus Reis- oder BohnenmehlZoder Brot, in Eſelsmilch geweiht, 
der Abends vor dem Schlafengehen über das ganze Geficht ge- 
fegt, nad) feiner Erfinderin, der ‚berüchtigten Boppäa, der Ge: 
mabfin des göttlichen Nero, Poppäana genannt wird (Juven. 
VI. 462); jeden Morgen muß daſſelbe eine Zofe abnehmen und 
mittelft Tauer Eſelsmilch das Geficht von den anbaftenden Kru— 
fien und Krumeln des Pflafters (Cataplasma) füubern. Weit 
flärfer ift jeden Falles ihr Verbrauch zu Bädern; man weiß, 
Daß ſich manche Frauenzimmer damit täglich bis fiehzig Male 
bähen und dieſe Zahl, weil man fie für eine vollfommene Stu: 
fenzabl hält, fehr genau beobachten. Auch diefen Brauch führte 
Poppäa ein; fie Lie mit Eſelsmilch die Badewannen ausftreichen, 
rieb fich badend zur Entrunzelung*) der Haut damit am ganzen 
Leibe und führte, wo fie nur immer war, 500 Stüd Efelinnen, 
die eben geworfen hatten, mit, um ſich in deren Milch zu baden 
(Pl. XI. 96. Dio Cass. LXIL 28). 

Alle Theile des Efels find nutzbar; feines aus naheliegen— 
dem Grunde zu Priap in naher Beziehung ftehenden Kopfes, 
als Schugmittel der ‚Gärten und Felder, iſt fchon gedacht; den 
wunderbaren Ejelskinnbadfen, mit weldem Simſon die Philiſter 
fchlug, aus dem ein Quell entiprang (Richt. XV. 19), der leicht 
an jenen Born erinnern kann, den der Fußtritt von Silens 
Eſel hervorbrachte, übergehe ich billig. In Italien braucht man 
feine Hufe zu Ajche gebrannt und mit Milch aufgeftrichen gegen 
Fallfucht, Gefchwüre, weiße Fleden, frefiende Schäden, ald Räu— 
cherpulver zur Beförderung der Geburten, wenn Die Leibesfrucht 
todt ift, denn Die lebende wird davon getödtet (Pl. XXVILU. 
47, 63, 74, 77). Das Mark ift qut wider Kräße und der Zalg 
giebt Hautitellen, welche durd Flechten oder Ausfag gelitten, 
am leichteften die verlome Farbe wieder (Pl. XXVILL 50, 75). 
Die Nieren, wenn fie alt, find, gerieben und mit lauwarmem 
Bein eingenommen, bei Blajenbefchwerden dienlich; die trodne 
Leber, mit zwei Theilen Peterfilie und drei Nüffen in Honig ge: 
geilen, heilt LZeberfchmerz; die Milz — Milzihäden fchon nad 


Masten über das Gefiht zu ſchneiden und zu verfertigen pflegen, welche ihnen 
zarte und weiße Haut machen foll.“ 
‘“) Santinelli de diseiplina et morib, rom. Feminarum. Venet, 1734, 4, 
Bottich. Sabina, 1806, 
11* 
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3 Tagen; drei Tropfen ſeines Blutes mit zwei Hemina Waſſer 
das aphemeriniſche (tägliche) Fieber; ſein Urin gegen Aufgang 
des Sirius Ausſatz und Kleikrätze (Pl. XXVIII. 55, 60, 63, 
56, 50, 66). Der frifhe Miſt ftillt Blurflüffe, eben fo deſſen 
Aſche, die auch der Gebärmutter dienfam if. Sagt Jemand, 
den ein Scorpion ftah, dem Efel ins Ohr, daß er geflochen 
fei, gebt das Uebel gleich auf diefen über und alle giftigen 
Thiere entfliehen, wenn man Efelsfunge anzündet (Pl. XXVIIL 
56, 73, 77, 42). Wer den Stodichnupfen bat, verliert ihn, 
wenn er ihm einen Kuß auf die Nafe giebt (Pl. XXX. 11). 
Noch der todte Efel ift nutzbar; dedt man fein Fell über 
Kinder, fo fhafft e8 ihnen muthigen Sinn (Pl. XXVIIL 78), 
Auf die Haut des ungelehrten Eſels fchreiben die Gelehrten; 
aus derfelben werden die Handpaufen (tympana), die im Dienfte 
der dem Eſel befreundeten Gottheiten, der Cybele (Phaedr. 
III. 30. Catull. 63) und des Bachus eine fo große Rolle fpie- 
fen, — aus den Knochen die bei Opfern, Gaftmählern und 
Schaufpielen fo häufigen und nad ihnen (tibiae) „Schienbeine‘ 
benannten Flöten gefertigt (Pl. XI. 87. Plutarch. conv. p. 150). 
Für den Befiger und Züchter ift von Bedeutung, daß, weil 
der Ejel nur wenigen Krankheiten unterworfen ift, die Haltung 
wenig Gefahr und Verluft bringt (Col. VII. 1); die faft einzige 
{ft der Rotz (unAıs, maleus), dem er freilich wie Pferde und Maul: 
efel unterlieget. Er zeigt ſich zuerft am Kopfe und bier, fo lange 
er nicht weiter greift, nicht tödtlich; fließt aber aus der Nafe 
ein dichter, röthliher Schleim, fo wird das Ausfehen immer 
fylechter, Abmagerung und Mattigfeit nimmt zu, der Schleim 
dringt endlich in die Lunge und der Tod erfolgt (Arist. VIII. 25). 
Ich bin erfreut, daß ein fo vielfach nützliches Thier Theil: 
nahme und Pflege noch in Schwäche und Alter findet. Ich fah 
einmal an der appifhen Straße einen Sclaven feinen franfen 
Efel beforgt, faft zärtlich Tiebfofen. Die Athener verfepten einen 
bei dem Bau des Hefatompedon (Tempel der jungfräulichen 
Pallas auf der Burg) fleißig verdienten Efel oder Maulefel in 
Ruheſtand, entbanden ihn aller Dienfte und beftimmten, daß er 
die bei dem Tempelbau auf der Burg hinan kletternden Laſtthiere 
begleiten und von feinem Fruchthändfer abgehalten werden follte, 
wenn er von ihren Borräthen nafchen wollte (Pl. VIIL. 68); 
den anderen aber, die fleißig gearbeitet hatten, ſchenkten fie ind» 
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geſammt fpäter die Freiheit und ließen fie auf der Weide ledig 
faufen (Plutarch. Cat. maj. 5). 

Der Efel gehört zu den am früheften gezähmten Hülfsthie- 
ren des Menfhen; über fein Stammland finde ich weder bei 
Ariftoteles, noch bei einem Andern eine Nachricht und eben fo 
wenig darüber, ob er fih noch irgendwo wild erhalten hat, 
Bielleicht ift fein Stammvater gewiß ein Verwandter der Wild- 
oder Waldefel (asinus ferus s. onager), den wir fennen, feit 
Gordian dreißig Stüd zu den von ihm gegebenen Jagdfpielen 
bringen ließ. Der Dnager, berühmt dur feine Schönheit 
(Mart. XIII. 98), Scheuheit und Schnelligkeit, ift der Bewohner 
der ödeften Wüften (Ser. 2, 24. Jeſ. 32, 14. Hiob 24,5) und 
in großen Heerden in Afrifa (Pl. VIII 46) und Afien (Pl. 
VII. 16), namentlich auf den Falten und fahlen Bergen Lyfao- 
niens (Str. XII. 6), in den Ebenen Kappadociens, Garfauriens, 
Morimene's (Str. XII. 2), in Phrygien (Varr. II. 1, 6) und 
den Flachländern feythifcher und farmetifcher Völker, welche ihn 
mit Beinen, ſchnellen Pferden jagen (Str. VII. 4), zu finden, 
Als Eyrus d. 3. durch Arabien, tim Weſten des Eupbrat, hin: 
zog, fam er durch eine ganz baumlofe, unabfehbare Ebene, mit 
vielen Wildefeln, die, weit fchneller als die Pferde, nur gefan- 
gen werden fonnten, indem Reiter fi in großen Entfernungen 
von einander aufftellten und fo im Jagen wechfelten (Xen. Anab. 
I. 5, 2). Das Thier nährt fih von Kräutern (Hiob 6, 5. Jer. 
14, 6) und fucht frifche Quellen auf (Pf. 104, 11), die es, wie 
alle feine Gefchlechtsverwandten, fehr liebt. Seine wilde, ſchein— 
bar unbändige Freiheitsliebe (Htob 39, 5), die ihn zum Bilde 
Ismaels eignet (1. Mof. 16, 12), legt er in derNähe des Men- 
fhen allmählih ab, und darım war es möglich, daß die im 
Heere des XRerxes dienenden Indier Streitwagen führten, die 
theils mit Pferden, theils mit Wildefeln befpannt waren (Herod. 
VIL 86). Die Zähmung ift Teicht, aber unmöglich iſt's, dem 
zahmen Efel in einen wilden umzufchaffen (Varr. II. 6, 2). 

Der Dnager, verfchieden von dem indifchen Efel, dem ein- 
zigen Einhufer, der ein Horn bat (Arist. II. 1. de part. III. 2, 3. 
Pl. XI. 106; 45. Ael. h. a. IV. 52; XVI. 9), wird in Italien 
nicht verwildert gefunden, aber zur Erzeugung einer edlen Nadı- 
fommenfchaft gehalten (Varr. II. 6, 1). Bon einer Stute und 
einem zahmen Waldefel fallen Maufefelinnen, die ſchnell Inufen, 


ſehr haxte Füße, eingezjogenen Leib und einen faft nicht zu bün- 
dDigenden Muth haben. Ein Befdyeller, der einen Wildefel zum 
Bater, eine gewöhnliche Efelin zur Mutter bat, iſt vorzüglicher 
als jeder andere (Pl. VIIL 69). 

Das Kleifch der Inngen, Lalifiouen genannt (Mart. XIIL 
100. Pl. XIII. 69), iſt vortrefflichen, das der Alten zarteren 
Geſchmackes als das Wildpret des Hirſches. In Syrien wird 
aus der Haut Schagrin gearbeitet; die Knochen, zerfchlagen und 
nekocht, find ein gegen das Gift der Sechafen wirkſameres Ge- 
tränf, als die Brühe der des gewöhnlichen Efels (Pl. XXVILL 45). 

Ber Efel züchten will, halte vor Allem auf Zuchtthiete gu» 
ten DBaterlandes und Geftütes; ich darf befonders die arfadifchen 
und reatinifchen empfeblen (Pl. VIIL 68). Hengſt und Stute 
fet von guten Jahren, untadelig (honesti) in allen Theilen, 
umfänglichen Körpers und zur nupbaren Zeugung wohl taug- 
fih (Vart. IL 6). In einem Alter von 30 Monaten beiegt der 
Efel und die Efelin läßt ſich belegen; er verliert dann die er 
ften Zähne, Die zweiten fehs Monate ſpäter und die Dritten 
und vierten oder die f. g. Kennzähne, die das Alter darthun, in 
gleicher Weife (Arist. VL. 23, 1), Die Sprungzeit fällt nicht, 
wie bei dem übrigen Vieh, um die Frühlingsgleiche, fondern vor 
(Varr. II. 6) oder um den längften Tag (Pl. VIII. 68). Die 
Hengfte, auch die Wildefelhengfte, find von unbändtiger Wolluſt, 
daß fie fib oft von ihren Krippen losreißen, die trächtigen 
Stuten, aud der Pferde, daheim und auf der Weide beunrubi- 
gen, in Hals und Rüden beißen; gelingt es ihnen, eine trächtige 
Pferdeftute zu befpringen, verderben fie den Sprung des Pferdes 
bengftes (Arist. VI. 23). Um ihre bis zur Wüthigfeit fidy fiel: 
gernde Brunft zu mäßigen, läßt man fle vor dem Sprunge auf 
der Mühle arbeiten (Col. VI. 37); ohne Arbeit werden fie 
ſchlechter (Pl. VII. 69), aber duch mäßige Bewegung wird 
ihre angeborne Scyhlummerföpfigkeit (sopitum ingenium) gemwedt 
und aufgefchreft und eine Nachlomgenfchaft erzeugt, welcher 
fhon im Augenblid der Empfängniß dur eine geheimnißvoll 
wirkende Kraft das Gepräge regeren Lebens eingedrüdt iſt 
(Varr. II. 6. Col. VI. 37). 

Es iſt vorgefommen, daß erft einjährige Efelinnen nicht 
6108 befenchtet wurden, fondern die Jungen auch anfzogen (Arist, 
VL 23, 1). Dies ift nicht gut; im dreißigſten Monate find 


Eſelinnen am wmunterfien, fie zeugen. aber nach dem. dritten 
Jahre erſt vecht gut. Bor Abſchiebung der f. g. Fohlenzähne 
müffen fie zum Hengſte gelaffen werden; die, welche vorher nicht 
empfängt, ift fiher unfruchtbat (Pl. VILL 69. XI. 64). 

Die Behandlung der Zuchtefelin ift der der Stute gleih. — 
Sieht ihr ein boshafter Srlave in das Monatsblut eines Weibes 
getauchte Gerfienkörner zu. freften, empfängt fie nicht, oder fie 
bfeibt fo viele Jahre unfruchtbar, wie fie derautige Körner ges 
freffn bat (Pl. XXVIH. 23). 

Die Efelin muß, fobald der Hengſt abgefept, gefhlagen und 
gejagt werden, um zu hindern, daß fie dem befruchtenden Saa— 
men nicht wieder abichießen läßt, was ohnedem gefchieht, weil 
fie die Mutter nicht fchlieget (Pl. VIIL 68. Arist. VI. 23, 1). 

Auch von der Eſelin geht alsbald nach der Begattung 
Hippomanes als fehleimige Materie ab; wird diefelbe in einem 
sofenfarbenen Zuche gefammelt und im filbernen Büchfen ver: 
fchloffen, dient fie, zum Beifchlafe zu ftumufiren (Pl. XXVIL. 49). 

Die Efelin wirft nach dem elften, alfo im zwöfften Monate 
und bleibt bis ins dreißigfte Jahr zuchtfähig (Pl. VIIL 68. 
Arist. VI. 28, 1). Während der Zrächtigfeit von einem Pferde 
muß fie gegen die Zudringlichfeiten des Ejelhengftes gefichert 
werden, wenn Die Frucht nicht verderben foll, fie darf auch nur 
leicht arbeiten, denn fonft fallt das Fohlen fchleht aus (Varr. 
II.6. Pl. & Arıst. 1,1). Mit dem Waldefel hat fie gemein, 
daß. fie zum Werfen eine ftille, dunkle Stätte fucht, denn die 
Gebährerin will von Meufchen nicht gefehen werden (Pl. VIL. 28). 
Die Nachgeburt, befonders bei männlichen Efelchen, ift ein be- 
währtes Mittel gegen die fallende Sucht (Pl. XXVIIL 63). 

In der Regel fällt Ein Yunges, felten zwei, nie mehr 
(Pl. XL 95. Arist. VI. 283). Die Mutter liebt ihr Junges fo 
ftark, daß fie zu demſelben auch durchs Feuer läuft, 

Zehn Tage nach dem Wurfe läßt fi die Efelin wieder 
befpringen und nimmt, wenn man biefen Tag recht beobachtet, 
die Befruchtung am beiten an; doch empfängt fie auch fpäter 
(Arist. VI. 28). 

Säugenden Efelinnen ſchmerzt das Euter leicht, fie ſtoßen 
daher das Füllchen oft fchon mit dem fechsten Monate ab. Uns 
terjährig follte man daffelbe nicht abfegen; nah dem erſten 
Jahre kann man e8 auf die Weide fehiden und über Nacht, ans 
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gebunden an leichte Zäume und Halsriemen, mit der Mutter zu- 
fammenfommen laffen (Pl. VII. 68; XI. 95). Im Ddreißigften 
Monate ift der junge Efel am munterften, er darf aber mit drei 
Fahren erft gebraucht werden (Varr. II. 6). 

Der Efel lebt länger als 30 Jahre, und das Weibchen in 
der Regel länger als das Männchen (Arist. VI. 23). Athenien- 
fifche Denkmäler aber beweifen, daß. einer achtzig Jahre gemwor: 
den tft (Pl. VIII. 68). Das Alter erkennt man, wie bei dem 
Mferde, an den Zähnen; darum wird ihnen von den Händlern 
beim Kaufe ſtets ins Maul geſehen (Lucian. L. 33). Eſels— 
Zähne zu Afche gebrannt, find ein guted Mittel wenn Jemand 
durh einen Stoß an den eignen Zähnen gelitten bat (Pl. 
XXVII. 49). 

Bei fchwerer Arbeit erhalte der Efel Weizen, Dinkel, Gerfte, 
gefchroten oder ungefchroten, und anderes Kraftfutter (Lucian. 
L. 17, 21, 27, 23. Varr. I. 6); er wird davon muthig, von 
glänzender Farbe und leicht fatt. 

In Libyen giebt es eine durſtloſe Efelart, die gar nicht 
- trinft (Herod. IV. 192); unfer Eſel ift dagegen ſehr durftig, er 
fäuft aber nur aus den Brunnen auf den Viehhöfen, an welde 
er einmal gewöhnt if, und wenn er trodinen Fußes zur Tränfe 
gelangen kann. Wird mit dem Waſſer eine Veränderung ges 
troffen, muß man ihn mit Gewalt oder guten Worten zu dem- 
felben nöthigen (Pl. VIIL. 68). 

Einen im Sterben begriffenen Efel darf fein Anderer fehen, 
fonft ftirbt diefer und feine ganze Familie nach (Pl. VIII. 68). 

Ein Waldefel, der getödtet wird, giebt der Sage nach mit 
dem Urin etwas Weiches von fih, das fih auf der Erde zu 
Stein verhärtet. Diefer Stein ift ein ſchwer zu erlangendes, 
aber angefebenes Heilmittel gegen allerlei Zufälle; auf die Hüfte 
gebunden befreit er von allen Eiterungen (Pl. XXVLL 61). 

Während dieſes Bortrages Varro's fam ein Freigelaffener 
des Murius und meldete, daß der O:pferfladen fertig fet und 
der Dienft im Tempel beginnen folle. So nötbig es ift, fagte 
Saferna, beut an der Verehrung des Gottes Theil zu nehmen 
und das Dpfer zu bringen, fo bleibt uns vworerft noch fo viele 
Zeit übrig, daß ich mich über die Baftarde des Gefchlechtes aus» 
ſpreche. Geftattet, daß ich fortfahre! — 


III. Der Hafbefel 


(mulus, hinnus). 





Der Halbefel, ein von dem Menſchen in die Natur gleichſam 
bineingepflanztes Geſchöpf (animal insiticium), führt je nad 
der Erzeugungsart befondere Namen. Der Nachkomme des 
Efelöhengftes und der Pferdeftute heißt: Maulthier (mulus, 
oyoevg); der des Mferdehengftes und der Ejelftute: Pferdeefel 
oder Maulefel (hinnus), 

Das Maulthier, ziemlich von der Größe des Pferdes, ge: 
bört zu den Schweiffchwänzen; Kopf, Stimme und Ohr gleichet 
mehr dem Efel, der Schwanz dem des Kameeles (Arist. I. 6, 3). 
Es ift ungewiß, welches Volk diefes Gefchöpf zuerft erzielt hat; 
einer mehrdeutigen Angabe nach ließ der Efelhirt Ana, der Sohn 
Zibeons, des Heviters und Vater Abalibamas in der Wüſte 
einen Efel und ein Mutterpferd zufammen (1. Mof. 36, 24) und 
fo entftand der Baftard; das fpätere Gefeg (3. Moſ. 19, 19) 
verbot den Juden die Züchtung, nicht aber die Haltung der 
Baftardtbiere, und daher fingen fie in der Zeit bäufigeren Ber: 
fehres mit dem Auslande und des damit in Verbindung ſtehen— 
den Luxus des davidifchen Zeitalters an, diefelben aus andern 
Ländern zu beziehen. Der Scholiaft des Bictorinus bemerft 
aus einem Fragmente Anafreons, daß die Myſter, die Nach— 
baren (Strab. V. 1) 

Des Heneter Landes, mo wild aufwachien die Mäufer, 
Hom. Il. U. 852. 
die Erzielung der Maulthiere gefunden und daß letztere die 
Zucht ftark gepflegt hätten. Weil die Halbefel gegen faltes 
Klima empfindlich find (Herod. IV. 28, 129), bat man ihr Va— 
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terland wohl in wärmeren Gegenden zu fuchen. inter den öft- 
fihen Ländern zeichnete fi) befonders Paphlagonien (I. IL 852. 
Str. XII. 4), Myfien (D. XXI. 645; XXIV. 278), Syrien, 
ſämmtliche Landfchaften Kleinaftiens, Armenien durch die Zucht 
aus; Maulthiere waren bier hochangefehen; Salomo empfing fie 
als Geſchenk oder Zribut (1. Kön. 10, 25); die Söhne des 
Priamus fpannten an den Wagen Maulthiere 
— — — Starkhufige Dulber ber Laftfuhr, 
Welche dem Vater einſt zum Geſchenk verehret die Myſer. 
NnNom. U. XXIV. 277. 

Die Zucht, ſoll ſte gedeihlich ſein, erfordert beſondre, ſchon 
in der erſten Jugend der Zuchtthiere einzuleitende Maßnahmen. 
Bei der gegenfeitigen Abneigung der Eſel und Pferde muß je 
des zur Zucht auserfehene Fohlen die Milch derjenigen. Gattung 
zur Nahrung erhalten, mit der es fich einft begatten fol, Das 
Füllen der Efelin laffe man daher an dem Euter eines Mutter: 
pferdes, das Pferdefüllen an einer Efelin fäugen, was nur im 
Dunkeln glüdlih auszuführen ift (Pl. VIIE 69. Col. VI. 37). 
Die Stute läßt den Efel und die Efelin den Hengft nicht zu, 
wenn nicht der Efel oder die Efelin von einem Pferde gefäugt 
worden iſt; man ſchiebt daher abfichtlih die f. 9. Pferbefäug« 
linge unter, denn Diefe befegen, indem fie auf der Weide Ge- 
walt brauchen, eben fo wie Pferde (Arist. VI. 23). 

Wenn das Pferd die Efelin oder der Eſel die Stute bes 
legt, erfolgt weit leichter, auch öfterer eine-Fehlgeburt, als wenn 
der Hengft mit der Mähre und der Efel mit der Efelin fi 
vermifcht, 

Die Zeit der Trächtigkeit richtet fh nach dem Männden; 
in der Negel dauert fie fo lange, wie bei der Begattung gleicher 
Arten (Arist. VI. 23); die Geburt füllt daher regelmäßig in den 
zwölften Monat (Pl. VII. 69). Das Zunge nähert fih in 
Körpergröße, Ausfehen und Kraft meift dem Weibchen (Arist, 
VI. 23), und darım find die Maulefel, obfchon fie Pferdeefel 
(hinni, in Ligurien ginni) oder nach Iſidor und Ulpian (L. 49. 
de leg. 3) Burdonen (franz. bardot) heißen, in allen Stüden 
den Erzeugerinnen ähnlicher, Fleiner von Körper, von meift in 
dunfleres Roth gehender Farbe; fie haben ziemlih die Ohren 
des. Pferdes, die Mähne und den Schwanz bes Efels (Varr. 
IL 8), demnach auch deſſen längere Schwangrübe (Pi ZI. 111) 


€ 
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Das fonft plumpe, in feiner Träägheit alten Weibern (Pl. VIII. 69) 
ähnliche Thier zeichnet ſich auf der kleineren der baleanifchen 
Inſeln (Minorca) duch hohen Wuchs und Stärfe aus (Diod. 
5. V. 17); wegen feines fihern Ganges und feiner Tragfäühig- 
feit wird es hier, in Ligurien und in allen Gebirgsländern ges 
ſchätzt und zahlreich gehalten. 

Das zur Begattung von Stuten anserfebene Heugftfohlen 
muß frifch weg nach der Geburt an einer Pferdemutter fügen; 
außer Dem fchon angegebenen Grunde fpricht dafür, daß die 
Pferdemilh, weil fie beſſer it als jede andere, andy als die ber 
Ejel, den Körperwachsthum befördert. Man giebt ihm dann 
nody Grünfutter, Scheuerabgänge, Heu, Gerfte und bewirthet in 
gleichen Weife Die Pflegemutter (mater suppositia), Damit fie 
in: ihrem Milchdienfte dem Jungen gehörige Nahrung gewähren 
kann; am. zehnten Tage nimmt fie daffelbe an. Erwachſen 
fträubt ſich ein folcher Hengſt wegen feiner Befanntfchaft mit 
dem Pferdegeſchlechte nicht, aufzufegen (Varr. IL 8). Das für 
ihn auseriehene Weib fol nicht fpröd und zümpferlich und ihr 
der Sengft auch vor der Begattung näher bekannt geworden 
fein, widrigenfalls fie ihn abſchlägt und dadurch befchimpfet, daß 
er auch andern Pferden verbaßt wird (Col. VL 37). Dies zu 
verhindern, giebt man ihr entweder öfteren Weintranf (Pl. 
VIII. 69) oder gefellt einen unedlen, gewöhnlichen Efel zu ihr, 
der den Gchorfam des Weibes fordert, aber gehindert tft zu 
fpringen; tft die Stute liebesgeduldig, nimmt man den fchlechte- 
ren Gatten weg und vereinigt fie mit dem wertbvollen. Zu dem 
Ende wird eine Vorrichtung, welche die Bauern Sprungftand 
(machina) nennen, mit zwei in entgegengefegter Richtung erhöh: 
ten Wänden gemacht, deren Innenraum fo eng fein muß, daß 
ſich die Stute weder zur Wehre ftellen, noch fih dem Befcheller 
abwenden kann. Der Stand, von zwei Seiten offen, wird auf 
der niedern mit einem Geſchränk verfehen, an welches die State 
tief angehalftert wird, damit fie vorwärts geneigt den Samen 
des von hinten in höherer Lage auffpringenden Hengſtes leicht 
aufnebme (Col. VL. 37), 

In Grmangelung eines f. g. Pferdefüuglinges werde der 
größte und ſchönſte gemöhnliche Efel, aber guten Stammes, recht 
großen Körpers, kraftvollen Halſes, ftarfer und breiter Hüften, 
muskelhafter und breiter Bruft, fleifchiger Backenkeulen, gepadter 
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Schenkel und ſchwarzer oder gefchedter Farbe gewählt (Varr. 
Il. 8). Die gewöhnliche, maufefahle Farbe des Efels hat man 
bet der Maufefelin nicht gern; um nicht durch das allgemeine R 
Anfehn getäufcht zu werden, fehe man auf die Farbe der Haare 
an Ohren und Lefzen. Sind diefelben unrein oder mehrfarbig, 
erzeugt der Hengft eine mehrfarbige Nachkommenſchaft; die bis— 
weilen vorkommenden Ausnahmen find nur dadurch zu erffären, 
daß die Farbe der Großväter in den Enfeln wieder auflebt 
(Col. VI. 37). Gute Zuchtefel find theuer; man weiß, daß ein 
reatinifcher zumeilen mit 3—400,000 Sefterz. (900—1200 Thlr.) 
bezahlt wird (Varr. II. 8). 

Der Hengft ift nicht unter drei Jahren zur Fortzucht zu 
verwenden, wenn er nicht frühzeitig altern und die Nachkommen: 
fhaft ſchlecht ausfallen foll (Varr. II. 8). Der Hengft wird 
überall zeitiger alt und ftumpf, als der weiblihe Maulefel und 
zwar, wie Manche behaupten, Dadurch, weil Diefe ftatt der 
monatlichen Reinigung einen dickeren Harn hat (Arist. VI. 18, 10), 
an welchem, wenn er fließt, Jener riecht (Arist. VI. 24, 2). 

Der Sprungmeifter hat den Efelhengft, wie den Roßbengft, 
zur Stute zu führen, Bor und während der Sprungzeit erhält 
er zur Stärkung der Zeugungsfraft reichlich frifches Gras, Heu 
und anderes Kraftfutter, — ingleihen die Stute in der Sauger 
zeit. Die Füllen behalten das Euter zwölf Monate, worauf fie 
abgefegt oder mit Roßfüllen in Gebirgsmweiden oder auf Wiefen 
unter befondern Hirten zur Zrift gethan werden. Meine Reatiner 
fhide ich in die gargarifchen Gebirge, denn ich habe bemerft, 
daß fi der Huf auf Höhen bärtet und feftet, während er in 
Riederungen und Sumpfländern weich bleibt (Varr. II. 8). 

Das Muttertbier laſſe ich ein ganzes Jahr nach dem Wurfe 
unbefruchtet; dauert die Bermifchung ununterbrochen fort, fo wird 
ed bald unfruchtbar. Zu diefer auf die Beobachtung der Geftüt- 
perfonen fih gründenden Wahrnehmung (Arist. VI. 23) werde 
die Merfwürdigfeit gefügt, daß im ganzen Gebiete von Elis die 
Stuten in Folge eines alten Fluches bei Begattung mit Efeln 
unfruchtbar bleiben. Die Eleer treiben fie darum, wenn die 
Zeit der Begattung fommt, in ein Grenzland, laſſen auf aus- 
wärtigem Boden die Efel zum Sprunge, und treiben fie von 
dannen träcdhtig nach Haufe (Herod. IV.80. Paus. V. 5,9). 
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Ein Naturkundiger (Arist. VI. 24, 1) verſichert, daß das 
männlihe Maulthier zwar ſchon nah dem erften Zahnmechfel 
auffteige und belege, aber erft in einem Alter von fieben Jahren 
befruchte, man habe auch Beifpiele, daß weibliche Maulthiere 
trächtig geworden feien, fie hätten aber nicht ausgetragen. Die 
römifhen Landwirtbfchaftsiehrer berichten nad der Erfahrung, 
daß das Weibchen weder des Maulefels, noch des Maulthieres 
fortzeugungsfäbig fei (Col. VI. 8. Varr. I. 8. Pl. VILL 69), und 
diefe Aunahme ift fo herrfchend, daß ſich die ſprüchwörtliche, auch 
in Griechenland nicht unbekannte Redensart: „Wenn eine Maul: 
efelin werfen wird‘ (cum mula peperit) zur Bezeichnung von 
. Unwahrfcpeinlichfeiten oder Unmöglichfeiten gebildet bat (Suet. 
Galb. 4. Herod. III. 151, 155). Das männliche Maultbier er 
zeugt, nach griechiſchen Schriftftellern, mit dem weiblichen Pferde 
(Arist. VI. 24. Pl. VIII. 69) einen fog. Maulthierbaftard (yrrvog). 

Nah den Rabbinen wird Adrameleh, der Gott der Sa: 
pharäer, als Maulefel abgebildet; er gilt in Syrien und Aegyp— 
ten als ein dem Typhon und Mars geweihtes Thier. Maulefel 
und Maulthiere find in Rom den unterirdifchen Göttern gehei— 
ligt, weil fie, als nicht aus eigenem Stamm und Gefchleht her» 
vorgegangen, unfruchtbar gelten; man verwendet fie, befonders 
gepflegt und befrängt, zu dem Wettrennen des Eonfus (21. Auguft) 
und opfert fie ihm an einem den übrigen Theil des Jahres unter 
der Erde vergrabenen Altare. 

Die Nachkommen von zahmen und wilden Efeln find den 
Maulthieren ähnlich, unterfheiden ſich aber von denfelben eben 
fo durch Schnelligkeit, wie die wilden von den zahmen Efeln; 
fie haben fehr harte Füße, fchmächtigen Leib und höchſt unbäns 
Diges Gemüth, welches, weil fi diefe Art Halbefel unter ein— 
ander fortpflanzt, erft im zweiten und dritten Gefchlechte verwifcht 
wird (Col. VI. 37). Unter Pharnafes, dem König von Pontus 
(184— 157 v. Chr.) und Bater des Pharnabazus, famen neun 
folher Baftarde nah Phrygien, von denen noch drei vorhanden 
find (Arist. VI. 36). 

Der Halbefel, allen warmen Regionen fehr nüglih, bear: 
beitet unfere Felder beffer, al8 der Tangfame Stier (Hom. Od. 
VIIL 125), verrichtet allerlei LZaftfuhrwerk auf Heeritragen (Varr. 
II. 8), zieht die Karoffen des Adels, die Schiffe auf Strömen 
und Kanälen (Str. V.3) und führt dem Städter von Höfen und 
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Billen Mundvorräthe zu; er fteht in den cäfarifchen Stäflen und 
auf den Stationen der Poften und zieht, gelenkt mit purpurnen 
Zügeln, den Wagen der Kaiferinnen (Suet. Ner. 30) und Königs- 
tödjter (Hom. Od. VL 72), dab man fih nicht wundern darf, - 
daß felbft Luna bei Nonnus (Dion. VIL 24, 4) mit Maulthier- 
. gefpannen einherführt. Auch im Morgenlande wurde er, ſelbſt 
von den Juden (2. Sam. 18, 9) im Kriege ſowohl zum Reiten, 
wie zum Transport von Mundvorrath.(1. Chron. 12, 40. 2. Kön. 
5,17. Jeſ. 66, 20) verwendet; behandelt wie das Roß (Pf. 32, 9) 
war er hochgeehrt und würdig erachtet, ald Geſchenk an Könige 
gegeben zu werden, Galomo empfing, wie Menelaus von den 
Städten in Hellas und Argos erwartet (Hom. Od. XV. 84), 
Maulthiere als Gefchenf oder als Tribut (1. Kön. 40, 25), und 
Priamos fpannte fie vor feinen Wagen (I. XXIV. 277). 

Selber ber Greis betrat ben zierlichen Seſſel des Wagens, 

Lentte darauf aus dem Thor ımb ber dumpfumtönenden Halle, 

Bor ihm zogen die Mäuler der Laft vierräbrigen Wagen 

Bon Idãos gelenkt, dem fyertigen. 

. Hom. Il. XXIV. 323. 

Was fie auf den Rennbahnen, felbft in Olympia, wo fie 
fpäterer Zeit erfcheinen durften, liefern, tft befannt; den Gieg, 
den Agefiad mit Maulthieren bier errang, verherrlichte felbft 
Pindar (Pind. Ol. 6). Ihre Schnelligkeit befühigt fie, den könig— 
lihen Boten in Perfien (Ejtb. 8, 10, 14) und den Gourieren der 
Gäfaren in Rom als Neitthier zu dienen; faft feine Reife in die 
Städte (Hor. S. I. 6, 104. Plaut. Aul. III. 5, 21. Martial. VIIL 
61; IX. 23; XI. 79) oder auf die Pillen (Mart. XIV. 197. PL 
XXXV.37) wird ohne fie gemacht; fie tragen auch das Gepäd 
der Neiter und folgen als Laftträger den Soldaten. Ueberall 
zeichnen fie fih dur Geduld, Sicerbeit im Gange und Aus: 
Dauer aus und find woblfeiler zu ernähren, als Pferde. Wenn 
fie den Anforderungen der Schönbeit und des Alters entiprechen 
(Varr. 1I. 8), oder arfadijchen (Str. V. 3), theſſaliſchen oder reati— 
nifchen Stammes find, werden fie theuer bezahlt, 
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IV. Das Schwein. 


— 


Wi. in dem vorigen, nehmen wir auch in diefem Bilde ein 
Hausthier auf, welches Birgit gänzlich unberückſichtigt läßt. Wir 
find zweifelhaft, ob er dazu beftimmt wurde, weil ihm das 
Schwein und der Efel dichterifcher Behandlung nicht edel genug 
erfchien, oder ob er auf die damals ſchon fehr unländlic ‚gewor- 
denen Römer, die namentlich dem Schweine Sorge und Auf: 
merffamfeit abgewendet hatten, Rüdficht nahm und deren Ohr 
mit dem barfchen „subulei“, ftatt des ähnlichen „bubulei“, ver- 
font —; wir ftehen anders und können uns nicht veranlaßt 
finden, nad des Dichters Vorgange, gleihfam vornehm an dies 
fem Thiere vorüberzugehen, welches im Haushalte, in der Land» 
wirthſchaft und felbft in der Religion der Griechen und Römer 
von fo hoher Bedeutung ift. 

Das Schwein nimmt in dem Cultus der meiften Völker eine 
wichtige Stelle ein; man weiß, daß es unter den Deutjchen der 
Sonne geheifigt (Diafs Sage c. 107) ift und an dem Feſte der: 
felben, dem Jolfeſte, im Januar und Februar, geopfert wird, 
In dem rauben Lande erfordert Die Zucht weniger Mühe, als 
die anderer Thiere, denn die Eichen: und Buchenrwälder erleichtern 
Die Ernährung und man findet bier Heerden von taufend Stüd. 
Sein Fleiſch ift die Lieblingsfpeife aller deutfchen Stämme und 
der Ueberfluß der Benennungen (Sfrofe, Eber, Baar, Bär, Sau, 
Schwein, Bo, Hauer, Bache, Läufer, Ferkel, Frifhling), eben 
fo die Häufig vorfommende Abgabe in Schweinen und die Frohne 
bei dem Mäften, ein Beweis, wie ausgebreitet der Gebrauch und 
wie wichtig feine Haltung unter denfelben if. Die Annahme, 
daß das Schwein das ältefte Opferthier fei, könnte darin eine 
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Beftätigung finden, daß der Eber auch unter den Griechen, nebit 
Schaf und Rind, zu dem vollftändigen Opfer Pofeidons gehört 
(Hom. Od. XI. 130) und daß das Schwein als altitalifches 
Dpfertbier, ald welches e8 in den Suovetaurilien, um die Gnade 
der Götter für das Volk zu erflehen, in Rom feierlich herumge- 
. führt wird (Varr. II. 1, 10), von Varro (II. 4) ausdrüdlich ges 
fihert ift. In der altetrurifhen Symbolik nahm e8 wegen der 
ihm eigenthümlichen großen Anlegungsfähigkeit und Fruchtbarkeit 
eine bemerfenswerthe Stelle ein, welche es aud in der fpätern 
Zeit nicht gänzlidy verloren bat; es erfcheint den Römern nod 
als Sinnbild allerlei irdiſchen Segens und glüfbringender Fülle 
und darım wählt Aeneas, der troifhe Ankömmling, dem Glaus 
ben feines neuen Vaterlandes gemäß eine hochträchtige Sau, von 
weißer, d. h. glüdverfündender Farbe zur erſten Opferung auf 
ttalifjhem Boden. Wenn dabei gefchahb, was im Opferdienfte 
fonft als ungünftig angefeben wurde, daß das Opfertbier beim 
Beginn der heiligen Handlung entflob und fich vier und zwanzig 
Stadien weit vom Meere abgemattet auf einem Hügel niederließ, 
fo faßt der Geift dies prophetifch und eine geheimnißvolle Stimme 
deutet dies als göttliches Vorzeichen für ihn, wie er ebenfalls 
aus feinem erften und armfeligen Riederlaffungsplaße aufbrechen 
und in der Fülle des reichen Landes eine große, in Kindern und 
Enfeln aufblübende Herrfchaft und in einer durch die Anzahl der 
Ferkel des Mutterſchweines vorbedeuteten Reihe von Jahren und 
an deren Ruheſtätte eine große, reichgefegnete Stadt gründen 
werde (Dion. Hal. I. 56). Aud bei den Eypern wurde das 
Schwein zum Wahrſagen benugt (Paus. VL. 2) und ftand in enger 
Beziehung zu dem Eultus der Aphrodite, der Zeugerin, welcher 
von ihnen ausgegangen fein fol. Wegen der gedachten Frucht: 
barkeit wird es der Juno, als Ehbegöttin, dem Heerdenwalter 
Hermes (Hom. Od’XIV. 435), der Geres bei befondern Weihun⸗ 
gen von reihen Grundbefigern (Varr. II. 4. Tibull. I. 11, 26), 
dem Bachus, dem verliebten Sylvan (Juven. VL 447), den 
Nymphen und andern fegnenden Haus- und Feldgöttern (Hor. 
S. II. 3, 164), an den Laralien, wie die Hundeopfer, an den 
Kreuzwegen jung oder alt dargebracht. Es gehört zu den nad 
ihm vorzugsweife benannten Suovetaurilien, die der altväteriſche 
Landesſchutzgott, Mars, empfängt (Varr. II. 4), und erfcheint träch⸗ 
tig in Gemeinfchaft mit der trächtigen Kuh am dem Feſte der 
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fcheuerfüllenden Ceres, als Bild der mit Früchten ſchwangern 
Erde oder nad bäuerifcher Ausdeutung als Sühne für den 
Schaden, den es in Feldern und Weinbergen anrichtet. Der 
Eber, deffen heißbrünftige Natur befannt tft, wird der Venus 
dargebradht und zwar am zweiten Tage des April, des Monats, 
der die Erde öffnet (aper — aperit) und Die zeugenden Xiebes- 
fräfte der Natur in ZThätigfeit verfegt; er gab ihm den Namen. 
Die Sau mit den Jungen ift, wie auch auf dem Triumphbogen 
des Titus Ddargeftellt, das bedeutfame Symbol der römifchen 
Legtonen, deren einzelnen Gliedern bis auf Marius Wölfe, Mino- . 
tauren, Pferde und Eber vorangetragen wurden (Pl.X.5). Die 
Zeugungsfähigfeit des Schweines macht verftändlih, daß die in 
das eheliche Haus eintretende Braut die Thürpfoften mit Schweine» 
Ihmalz, dem auch die Kraft, Leibesftucht zu erhalten (Pl. 
XXVIII. 37), einwohnen foll, beftreiht und daß dem Schweine: 
mifte (sucerda) eine befondere Fruchtbarkeit beigelegt wird, 

In der Gefhichte der Eulten galt das Schwein (ös) als 
das Ältefte Opferthier und gab den Opfern den Namen (Hverr). 

— — — — — — — Das erſte der Opfer 
Fiel, wie billig iſt, denl' ich, das Schwein, weil Saaten mit krummem 
Rüſſel heraus es wühlt und die Hoffnung des Jahres zernichtet. 
Ovid. M. XV, 111, 


Wie weit das religiöfe Anfehen deffelben in die Urzeit Italiens 
zurüdgebt, läßt fi daher entnehmen, daß Aeneas zur Erfüllung 
eines ihm gewordenen Drafeld die verheißene, ungeheure Bade 
nebft deren Frijchlingen den vaterländifchen Göttern unter diefen 
geweiheten Stetmeihen, deren Früchte den Schweinen befonders 
zuträglich find, auf ihrer Lagerftätte, wo jet noch ein fleiner, 
von den Zaviniaten fo heilig gebaltener Tempel ftebt, daß fie 
allen Anderen den Zugang verwebren, darbrachte (Dion. Hal. I. 5) 
und daß Ascanius nad ihrer und ihrer dreißig Jungen weißer 
Farbe (Virg. A. VIII. 81) die von ibm nach dreißig Jahren ges 
gründete, für Nömer fo wichtige Stadt mit dem vorbedeuteten 
Glücksnamen „Alba“ (Weißftadt) belegte (Virg. Aen. VIII. 48). 
Zum Sühnopfer wählt Eumöos Schweine (Hom. Od. XIV. 114); 
bei Ablegung feierliher Eidſchwüre und Abichliegung von Vers 
trägen (Xen. Anab. II. 2) dürfen fie nicht fehlen, Die Kämpfer 
in Olympia, deren Väter, Brüder, Lehrer und Richter ſchwören 
bei Zeus über einem Schweinsopfer, ſich gefeglich verhalten und 

Magerftebt, Bilder aus ber röm. Lanbwirtbfchaft, ILL. 12 
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nach dem Rechte urtheilen zu wollen (Paus. V. 24). Bünpniffe 
und Friedensverträge duch ein männlidyes (Liv. IX. 5. Quinectil. 
VIII. 3) oder weibliches (Suet. Claud. 25. Virg. Aen. VIII. 641) 
mit einem Steine erwürgtes Schwein feierlich zu beftätigen (Cie. 
de legg. II. 22), fommt ſchon bei Homer (ll. XIX. 197), auch 
in der Uebereinfunft der Horatier und Gurtatier unter Tullus 
vor, zu welcher der die Bedingungen vortragende Priefter die 
Warnung fegte: „Sellteft du, albamifhes oder römifhes Volk, 
die Bedingungen im böslihem Truge bredien, fo mögeit du es, 
o Jupiter, an felbigem Tage alfo ſchlagen, wie ich jept dieſes 
Schwein ſchlage“ (Liv. 1.24, 8); d. h. e8 follte dem Treubrüchi⸗ 
gen eben fo gefcheben, wie dem Opferthiere. — Bei den Hefa- 
tomben, welche die Kaifer bringen, darf das Schwein nicht fehlen. 
Man verführt dabei fo, dag an dem Plage 100 Altäre aus Raſen 
gebaut und bei ihnen 100 Schweine, 100 Schafe, dazu wohl 
noch 100 Löwen, 100 Adler und ähnliche Thiere gefchlachtet 
werden. Solche Opfer find öfters, mamentlih unter Balbinus, 
vorgefommen (Capitol. in Max. et. Balb. 11). 

Die Iandwirtbfchaftlihe Bedeutung des Schweines gebt uns 
näher an; das Wort Varro's (IL. 6) tft mir bedeutfam: „Ich 
ſtamme zwar nicht von Eumdos, Homers göttlihem Saubirten, 
id fhhäge aber das Schwein und fann feine Zucht nicht bei Seite 
laffen; fie geht mich fo gut an, wie die großen Viehfenner“, und 
ich fehe mich in diefer Beziehung in Uebereinſtimmung mit unfern 
Borfabren, bei denen daffelbe fo hoch fand, daß die Euillaten, 
Einwohner einer Stadt (Suilla?) in Umbrien, die angefehenen 
Familien der Suiller, vom Schweine, die der Porcier vom Fer 
fet (Varr. II. 1), Andere vom Eber (Verres) und 2. Tremellius, 
der Bejleger des falfchen Philipp von Macedonien, in Folge 
feiner derb ausgedrüdten Zuwerfiht: „Sch werde Die Feinde 
jerftreuen, wie eine Sau die jüngern Schweine“ (ut scrofa 
porcos), von der Sau feinen Beinamen (Scrofa) erbieltl. Homer 
findet würdig, feine beften Helden Keulern zu vergleichen (DL. 
XIII. 471), und Attius Nävius, der berühmtefte Vogelſchauer 
feiner Zeit, bütete in feiner Jugend felbft Schweine (Cie. de 
Divin. I. 17, 31). Die Bichtigfeit der Zucht für den Haushalt 
war anerfannt und manche Gegenden, befonders am Padus und 
adriatifhen Meere und Samnium, trieben fie ind Große. Der 
wurde als fauler und verjchwenderifhher Mann angeſehen, der 
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bie Spedfeite (succidia) der Fleiſchkammer lieber von dem Meßger, 
als aus der Wirthſchaft entnahm (Varr. II.6). „Die Wein— 
Sammer, fagt Cicero, (de senect. 16, 9), die Del» und Vorraths— 
kammer eines tüchtigen und eınfigen Gebieters“ ift gefüllt und 
die ganze Villa ift mit Allem veihlih verforgt; fie bat Ueber— 
Fuß an Schweinen, Böden, Lämmern, Hühnern, Milch, Käfe, 
Honig.” Cato beurtheilte den Zuftand eines Haushaltes nad 
dem Borrathe an Spedjeiten, — freilich in der alten, einfachen 
Beit, — 

Wo bem Bolt der Fiſch hinſchwamm noch ohne Gefährbe, 

Und im ihrem Verſteck ruhte bie Aufter geihügt; 

Latium kannte da nicht bes veichen Joniens Vogel, 

Noch ben, welcher ſich freut Blut's pygmãiſchen Voll's; 

An dem Pfau gefiel das ſchöne Gefieder allein nur, 

Borgefangenes Wild hatte fein Land noch gejchidt; 

Hochgeſchätzt war das Schwein; bem Schlachttag' folgte der Feſttag; 

Bohnen ertrug nur das Land und gehülſeten Spelz. 

Ovid. Fast, VI, 173, 


Wenn jener firenge Mann und befte Haus: und Landwirth 
aus dem Schattenreiche zurückkehrte und fäbe, wie die Genofjen 
der Kaiſerzeit von illyrifchen und päonifchen Schweinen mit uns 
gefpaltenen Klauen wiffen (Pl. XI. 106. Arist. II. 1), wie Die 


‚Grundbefiger der Villen ftatt Maftung in Stall und Wald Haßen 


in Zhiergärten veranftalten (Hor. Ep. 2, 31), daß wir aus den 
Schinken der Menapier und Marfer*) eine Delicateffe machen, 
daß wir die gallifhen Schweine, befonders aus der Gegend von 
Altinum (Col. VIL 2) wegen ihres föftlichen Fleifches und ihrer 
Größe (Varr. II. 4, 10) rühmen und den Schinken von daher 
als Delifateffe anfehen (Mart. XIII. 54), daß die Belgier mit 
dem Salzfleiſche ihrer hoben, ftarfen, fchnellen und zahlreichen 
Sauheerden nicht blos Rom, ſondern faſt ganz Italien verſor⸗ 
gen .(Strab. IV. 4, 3), daß wir Schinken, Speck und Fleiſch als 
Hauptartifel des Handels aus Pontus, Gallien**) und Hispanien 
für und und unfere Heere beziehen, und daß deſſen ungeachtet 
oft Mangel eintritt, — ic) bin gewiß, er würde diefe Vernach⸗ 





*) Es iſt merkwürdig, daß ſchon damals das heutige Weſtphalen, wo die 
Marſer wohnten, wegen feiner Schinken bis Rom beriihmt war; in ber Kaifer- 
deit Toftete ein Pfund unferes Gewichtes 2} Thlr. (Bol; Culturgeſch. S. 136), 

) Schinken. aus Bayonne find noch jetzt ausgezeichnet und hoch angeſehen. 

12* 
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laͤſſiging der Haltung und Maſtung der Schweine im cenſoriſchen 
Ernfte ftrafen. 

Das zahme Schwein entftammt dem wilden (Arist. I. 1, 12; 
I. 1,4; de part. I. 3, 5), welches überall, nur nicht in Libyen 
und Scythien, in großer Menge aber in Germanien gefunden 
wird. Es ift meift von ſchwarzer oder gelbliher (Ovid. A. 
amat. II. 373), in Sipylus, am See Zantalus in der Nähe von 
Magnefia auch von weißer Farbe (Paus. VII. 17. Pl. VIII. 83, 
Arist. VIII. 28. 3). Beide find fih in jeder Beziehung gleich, 
Das Letztere jedoch von größerer Wildheit, die bei der Sau, wenn 
fie geferfelt hat, und bei dem Eber, wenn er auf die Brunft gebt, 
ftarf vortritt (Pl. X. 83. Virg. G. III. 255). Diejenigen, welche 
in den Parken zur Jagd und Maftung in Menge gehalten wers 
den (Varr. III. 3), haben zwar ihre natürliche Unbändigfeit etwas 
abgelegt, fehren aber zu derjelben zurüd, fobald fie verwildern 
(Pl. VIIL 52). 

Sie halten ſich allenthalben, am Tiebften in Eichen: und 
Buchenmäldern mit Sümpfen und nahen Getreidefeldern auf. 
Die Wildfchweine, namentlich Die Keuler des gebirgigen Marfer- 
fandes (Hor. Od. I. 1, 26), der waldigen Berge des ſabelliſchen 
Apennins (Virg. G. III. 255), der fufanifhen Waldgebirge (Hor. 
S. IL. 3, 234; 8, 6. Stat. Th. VIIL 533), die umbrifhen (Hor. 
S. II. 4, 40), etrurifchen (Catull. 39, 11. Plin. ep. I. 6. Juven. 
I. 22. Martial. VIL 27) und picenifchen (Mart. XIII. 35) find 
gerühmter als die von Phelloe in Achaja (Paus. VII. 26), von 
Ptous in Böotien (Paus. IX. 23, 4), von Megaris (Aristoph. 
Acharn. 527. Aelian. H.a. XVI. 36. Polyaen. IV. 6, 3.), aus 
dem Eichwalde Soron in Arfadien (Paus. VIII. 18) und vor: 
züglicher al8 die in den fumpfigen Forften von Laurentum (Ovid. 
Fast. II. 231. Virg. Aen. X. 711. Hor. ep. V. 27). Diefe mögen 
eben fo ſchwer wiegen (Mart. IX. 48,5), aber der Gefhmad des 
Fleifches iſt Schlechter, als bei Jenen. Der Küchenphilofoph 
urtbeilt darüber alfo: 

Umbriens Keufer, genährt durch Strineichkerne, verbirget 

Dem, ber jchlappigem Fleiſch abhold, bie geründeten Schüſſeln; 

Denn ber Laurenter, gefeiftet von Kolben und Röhrichten, taugt nichts. 

Hor. 8. U. 4, 40. 


Der Eber ift, weil er vieles und fettes Blut (Pl. XI. 90) 
hat, böfe und zornmüthig (Hom. Od. IV. 456) und ausgezeichnet 
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durch Wüthigleit vor allen Thieren, die fimpfen (Opp. III. 364); 
die unbändigften finden ſich in den Eichenforften des Gargarus, 
in Tuscien (Martial. XII. 14), Umbrien und in den Niederuns 
gen des laurentinifchen Gebietes. Die Natur gab ihm in ber» 
vorragenden Hauern gefährliche Waffen (Pl. VIIL 39; XI. 61), 
in denen Bligesgewalt zu wohnen ſcheint (Ovid. M. X. 550, 
Hal. 59), Furcht fennt er nicht; er ftellt fich nicht blos zur Wehre, 
fondern greift auh an, wagt jeden Kampf, auch mit Wölfen 
(Arist. VIII. 6), und bereitet fi dazu vor, indem er feine Hauer 
an Eichen oder Felfenwänden geweßt bat; die ftärfiten Saufünger 
müffen ihm oft unterliegen. Daß der Wildeber in der Brunft- 
zeit am wüthigften und ftreitluftigften iſt, rührt wahrfcheinfich 
daher, daß er fich jährlich nur einmal begattet (Pl. VIII. 78); 
dann tritt auch die Wildheit bet den zahmen, insbefondere bet 
denen folcher Heerden, welche auf die Waldweide, geben, wieder 
auf. Der erbofte Kampfeber ift fehredlih anzufehen (Virg. 
G. III. 246): 

Gluth fprühm blutige Augen; e8 flarret ber ragende Naden 

Gleich Schanzpfählen, den dichten, aufftehen bie ftiruppigen Borften; 

Siedend mit heiferem Grunzen herab um bie Breite bes Buges 


Strömet der Maulfhaum; gleich find indifhen Zähnen die Hauer. 
Ovid, M, VIII. 288, 


Unter den mancherlet dichterifchen Gemälden des erzürnten 
Wildeberd noch folgende als ausgezeichnet hervorzuheben, möge 
uns geftattet fein: 

Wenn im weidenben Thal bes Gebirges ein gräßlicher Eber 
Mit vorftarrenden Zähnen erboft auffchnaubet zum Kampfe 
Gegen die Männer der Jagd; er wetzt ben fchimmernben Hauer 
Eingefrümmt; und ber Schaum ringsher um bie‘ käuenden Baden 
Triefet ihm, aber die Augen erglühn wie firahlenbes feuer 
Und hoch firäubt er den Nacken empor und ben borftigen Rüdgrat. 
Hesiod. Scut, 381. 
Jagd auf die Ungethüme ift edler, männlicher Zeitvertreib, 
preiswürdiged Vergnügen und Vorübung zum Kriege romulifcher 
Nachkommen; fie bewährt den Mutb, ftärft die Kraft, entwidelt 
das Gefhid. Die Jäger, die entweder die Fährten ausfinden 
(investigatores), oder das Lager fennen (indicatores), oder die 
Garne legen (insidiatores), oder auf flüchtigen Pferden den Auf: 
gefcheuchten nachfegen (alatores) und fie in die Netze, am beiten 
von cumantfchem Flachfe, treiben (aprina retia), thun den Billens 
gütern nicht geringe Dienfte und deren Befiger freuen ſich folcher 
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Jagden, weil das aus Den Bergöden nach den Ebenen wechfelnde 
Schwarzwild (Tibull. IV. 3, 1) ihnen vielen Schaden thut. Es 
„verwüſtet felbft noch furz vor der Ernte (Ovid. amor. III. 10, 40) 
die Felder in Italien in gleicher Weife, wie einft in Griechen» 
land (Hom. Il. IX. 539), wo die göttliche Kraft des Herakles 
den gemaltigen Keuler, der von dem Gebirgsftode Erymanthus 
aus die Kluren von Elis, Achaja und Arfadien verheerte, erlegte, 
Auf einem Jagdgemälde des Philoftratus (I. 28) fieht man einen 
Eber, der die Delbäume ausgewühlt, die Weinftöde abgeftemmt 
und weder Feigenbäume noch Apfelbäume verſchont hatte, Kühne 
Jagdluſtige gefellen fih zufammenz der Kühne nimmt, wie Me: 
feager auf den calydonifchen Eber (Diod. S. IV. 34), fühne Ge» 
führten und Alle, haben fie Einen erlegt, feiem waidmännifche 
Zriumphe. Plinius (Ep. I. 6, 1), obfchon ein Gelehrter, ver: 
ſchmähte diefe Jagdvergnügungen nicht und war boderfreut, als 
er feinem Tacitus ſchreiben fonnte: „Ich habe drei Keuler, und 
zwar fehr ſchöne, in Negen gefangen. Der Ruhm fühner und 
glüdliher Waidmannsthaten geht von Mund zu Mund; auf 
dem Forum und der Straße erzählt ein Jäger dem andern, wie 
er ausgezogen, wo er ſich aufgeftellt, die Nebe gehabt, wo der 
Keuler gelegen, wie er fi entgegen gebürftet, gewehrt, entfernt, 
von den Nüden bedrängt gefeben, an den Ohren gepadt gefühlt 
(Phaedr. V.10) und endlich unterlegen habe, welcher der ftarken 
Hunde verwundet und der Jäger durch Lauf und Weg, bergauf, 
bergab, Durch Hunger, Durft und Schweiß matt oder durch den 
wilden Bär faft ums Leben gekommen fet (Cic. Tuso. I. 17; V. 24. 
Als bie bämmernde Frühe mit Rofenfingern erwachte, 
Bingen fie auf bie Jagd, Autolykos trefflihe Söhne, 
Und bie ſpürenden Hunde; mit ihnen ber edle Odyſſeus. 
Und fie erftiegen bie Höhe bes waldbewachſ'nen Parnaffos, 
Und durchwandelten bald des Berges fuftige Krümmen. 
Aus dem ftillen Gewäffer bes Oceanes erhob fi 
Jetzo die Sonn’ und erhellte mit jungen Strahlen die Landſchaft. 
Aber bie Jäger durchſuchten das walbbewachfene Bergthal: 
Boran liefen bie jpürenden Hund’ und hinter den Hunden 
Singen Autolylos Söhne; doch eilte der edle Odyſſeus 
Immer voraus und ſchwang den weithinſchattenden Jagdſpieß. 
Allda Tag im dichten Gefträuch ein gewaltiger Eber. — 
Nie burchftärmte, den Ort die Wuth naßhauchender Winde, 
Im erleuchteten nimmer Die wärmenden Strahlen ber Sonte, 
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Selbſt die Güffe des Regens binchbrangen ihm nimmer; fo dicht war 

Diefes Geſträuch und boch bebedten bie Blätter ben Boben. 

Jener vernahm das Getöf’ von ben Füßen ber Männer und Hunbe, 

Welche dem Lager fi nahten, und ftürzte hervor aus dem Didicht, 

Hoch die Vorſten gefträubt, mit feuerflammenden Augen, 

Grad’ auf die Jäger und fland, Odyſſeus, welcher voranging, 

Flog in der nervigten Kauft bem langen, erhobenen Jagdſpieß, 

Ihn zu verwunben hinzu; boch er fam ihm zuvor und hieb ihm 

Ueber bem Knie in die Lenbe; der feitwärts mähende Hauer 

Riß viel Fleifh ihm hinweg, doch brang er nicht auf den Knochen. 

Aber Odyſſeus traf die rechte Seite bes Ebers, 

Und bis vorn burchbrang ihn bie Spite ber ſchimmernden Lauze, 

Schreiend ftürzt er bahin in ben Staub und das Leben verlieh ihn. 

Hom. Od. XIX. 438. 

Bei der Ungebeuerlichfeit der Größe und des wilden Muthes 
find Die Jagden und Kämpfe mit Wildebern entfeßlih und ger 
führlih. Alle Jagdleute verfichern, daß fie fi, wie Der berühmte 
calydoniſche Eber, durch welchen Anchus, der Sobn des arfadi« 
fyen Lykurgus, niedergemadt wurde (Paus. VI. 5, 7; 45, 2), 
zuvor duch Kotb und Harz verpanzern und die fchon an fich 
und weit mebr ald die des Flußpferdes gefährlichen, bei denen 
in Indien ellenlangen Hauer (Pl. VIIL 39), an Bäumen und 
Helfen wegen und fihärfen, Daß fie gefeilt und bligend erfcheinen 
(Phaedr. L 21. Opp. Ill. 879. Ovid. M. DI. 10; 350); gegen 
Manche aber fann ein Einzelner gar nichts ausrichten. Gin 
folche® Ungeheuer fand der Kaifer Severus, als er nad) Rifibis 
in Mefopotamien kam; daffelbe warf den Reiter, der ihm zu Leibe 
wollte, vom Pferde, tödtete ihn und dreißig Mann mußten auf: 
geboten werden, denen e8 mit Mühe gelang, das Ungethüm zu 
erlegen (Dio Cass. 75). Die Eber Jaffen fich zu Kämpfen ſogar 
abrichten (Paus. III. 14), und folche mögen aud wohl in deu 
eömifchen Thierfämpfen erfcheinen; das Volk findet an denfelben 
ungeheures Wohlgefallen und darım ließ der Cäfar Severus 
unter den ſiebenhundert Stück Beftien, als Löwen, Löwinnen, 
Strauße, Wildefel, Auerochfen, deven fieben Tage hindurch jeden 
Tag hundert erlegt wurden, einen Elephanten, ein Krofatas und 
ſechzig Wildfchweine (Mio Cass. 75) — Probus zu den Jagd⸗ 
fpielen deren taufend und Gordian hundert und funfzig kommen 
und auftreten. 

Italien eignet ſich vermöge feiner Felder und Wälder zur 


Scqhweinezucht vortrefflich, — wie laum einkand, Wo if denn 
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Eins, in dem man von Mutterſchweinen, die eine Nachlommen- 
fhaft von taufend Stück hatten, erzählen fönnte? — Berühmt 
find wegen ihrer Schweine befonders Samnium, die Umgegend 
des Po und adriatifchen Meeres. Wer die Zucht erfolgreich bes 
treiben will, halte auf gute Kämpen (verres), denn diefe vererben 
ihre Eigenfhaften bei Weitem mehr, als die Fäbrmütter (Col. 
VN. 9). Der Zucdtfämpe muß allen den Anforderungen ent: 
fprehen, welche an ein gutes Schwein gemadyt werden. Er fei 
von anfehnlicher Größe, mehr gedrungenen, als langen oder run- 
den Körpers, er habe einen gefenften Hängebauch, recht große 
Keufer, ftarfe Beine und Klauen, vollen, mit Eicheln behangenen 
Hals, furzen und aufgeworfenen Rüffel (Col. VII. 9) und fleinen 
Kopf; infonderheit darf der feifte Spedhals nicht fehlen (Varr. 
U. 1;4). Er muß ferner brünftig fein, gute Ferfel zeugen und 
einerlei Farbe haben. 

Die wilden Eber, welche nach dem Borgange des Fulvius 
Lupinus der Jagd und Tafel wegen in den Thiergärten je län- 
ger je mehr in großer Zahl gehalten und erlegt und an die 
Fleifchhändfer verkauft werden (Varr. III. 2. Pl. VIII. 78), be 
gatten fi, weil fie die ihnen angebome Unbändigfeit etwas 
abgelegt haben, Teicht mit zahmen Sauen und die wilden Sauen 
mit zahmen Ebern; fo erzeugte Junge nennt man Hybriden 
(Pl. VII. 79). 

Die zur Fortzucht erforderliche Reife tritt nicht allerwärts zu 
gleicher Zeit, hier früher, dort fpäter, ein (Arist. V.14, 5). Das 
Eberfchwein ift zwar in einem Alter von ſechs und acht Monaten 
zur Fortzucht tauglich (Varr. II. 4), rathſamer aber iſt's, daſſelbe 
vor Ablauf des eriten Jahres nicht auffegen zu laſſen; im zwet- 
ten Jahre ift der Eber am beften, doch kann er bis zum dritten 
oder vierten dienen. Dann nimmt feine Kraft ab und er wird 
gefchnitten, gemäftet (Col. VII. 9) und an die Schweinshändfer 
(suarius negotiator) oder die Mebger, welche das Volk mit 
Schweinefleifch verforgen (Varr. II. 4. Pl. VIII. 77), verkauft. 

Die Eaftration tft auf Die beiden Jahreszeiten, Frühjahr 
und Herbft, und wie bet Stieren und Böden unter Wahrneh—⸗ 
mung des abnehmenden Mondes, einzufchränfen (Pl. XVILL 75); 
fie fann, was bei andern Thiergattungen nicht ohne Gefahr ift, 
an Ebern (und Mucken) vollzogen werden, and wenn fie ſchon 
alt find, namentlich ehe fie gemäftet werden follen (Aristot.IX.50). 
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Den Kämpen, am beften, wenn fie dreis oder vierjährig find, 
werden zu dem Ende doppelte Schnittwunden in den Beutel ge- 
macht und die Steine herausgedrüdt; nach einem andern, aber 
etwas fünftlicherm Berfahren, fehneidet man den einen Theil der 
Hoden ab, fhiebt in die offene Wunde ein Mefferchen, mit dem 
man die Sceidehaut des angewachfenen Hodenbeuteld durch: 
fehneidet, und holt dann mit gefrümmtem Finger auch den andern 
Stein heraus. Diefes Leptere hat den Vorzug, daß nur eine 
Wunde gemacht zu werden braucht (Pl. XI. 110). — Sie werden 
in Folge deffen, wie überhaupt alle verfchnittenen Thiere, fänges 
ven Schaftes, als die unverfchnittenen (Aristot. IX. 50, 5). 

Die wilden Eber werden in der Jugend von einem Hoden» 
jüden befallen, in Folge deffen fie fih an Bäumen reiben, die 
Steine berausdrüden und fo fich felbft entmannen. Sie werden 
dann größer, aber bösartiger (Aristot. VI. 28). Der gefchnittene 
Eber heißt „Port“ (majalıs, Varr. II. 4, 7); er wird der Maja 
geopfert. 

Alle Eigenfchaften, welche der gute Kämpe haben muß, for- 
dern wir aud für die Zuctfau, dazu aber nody im Befondern, 
daß fie entlängs der Bauchfeite recht viele Euter babe (Arist. 
de part. IV.10,12), eine zahlreiche Brut werfe und gut nähre 
(Pl.X. 84. Varr. II. 4). Sie darf nicht bei den erften Regun— 
gen des Gefchlechtötriebes (subatio) zugelaffen werden; ein Alter 
von vier bis ſechs Monaten erachte ich für zu jung. Die Ferfel 
fallen Fein aus und dann 

Den!’ auch, daß die Geburt die Zeit der Jugend verfürzet, 


Daß ber Ader erfchlafft, welcher beftänbig Dir trägt. 
Ovid. A. a. III 81. 


Darım werde fie nicht vor zurüdgelegtem erften Jahre, Tieber 
noch erft mit dem zwanzigiten Monate zugelaffen, fo daß fie zum 
erftenmale ferfelt, wenn fie gerade zweijährig ift. Ein weibliches 
Schwein, das fpät zur Erftlingsfau (porcetra) wird, wädhft 
ftraffer heran und bleibt als Zuchtſau (scrofa) bi8 zum flebenten 
Jahre tanglid (Gell. XVIII. 6. Varr. I. 4. Col. VII 9. 
Pi. VIII. 77). 

Die Emährung der Saunen fei mäßig; in der Zeit der 
Trächtigkeit werden die Eicheln verfagt. Werden fie zu gut 
gefüttert und feift, bringen fie nur wenige Ferkel und es fehlt. 
ihnen die Milch (Pl. VILL 77), 
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Die Saunen, fagt Feftus, find die unreinfichften und ſchmutzig⸗ 
ften aller zahmen Thiere, aber von fo brennender Geſchlechtsluſt, 
daß man von der fhamlos geilen Befriedigung des Triebes der 
Weiber auch fagt: „Schweinen“ (subare), wie von der der 
Männer: „Ebern“ (surire); Sauen, die hauen wollen, find 
unruhig, bosbaft, fahren felbit nach den Menfchen und desmegen 
bezeichnen die Griechen obſcön die weiblihe Wuth als „Sau’ 
(Aristoph. Lysistr. 684. Acharn. 801). Wie ftarf fie indeffen 
auch auftrete, dürfen fie Doch nicht eher zu den Kämpen (subare), 
als bis die Schamtheile recht angefhwollen find, an denſelben 
fih eine Feuchtigfeit zeigt (Arist. VI. 18, 8) und die Dhren 
anfangen, fchlaff zu werden (Pl. VIII. 77). Die Luft der Sauen 
regt fih in der Regel Nachmittags, der Eber dagegen des Mor: 
gens am ſtärkſten und fie fteigt bis zur Wuth (suria), daß fie 
die Ställe (suile) zerbrechen (Hor. Ep. 12, 11) und felbft Men- 
fhen, befonders wenn, fie weiße Kleider tragen, zerreißen. Cie 
fäßt ſich ftillen, wenn an die Scham Eſſig geiprigt wird (PI.X. 83). 

Die Begattung erfolgt gewöhnlich auf den Zriften, bei alten 
und fhwahen Sauen im Liegen, fonft im Steben; während 
derfelben fhäumen fie wie die Eber (Pl. X. 83). Ein Sprung 
ift genug, doch laſſe der Hirt (suarius), damit fein Fehlwurf 
erfolge, den Eber zweimal auffegen (Pl. VIU. 77), Auch nad 
der Empfängniß nehmen die Fährmütter den Eber wieder an 
(Pl. X. 83). 

Das wilde Schwein wird nah Oppian (1. 389) im Frübjahre, 
nad Ariftoteles zu Anfange des Winters befruchtet; die Baden 
werfen und Die Keuler fegen jährlih nur einmal, In der 
Brunftzeit find diefe zwar am fhmwächften, aber wild, unbändig 
und liefern unter einander merfwürdige Kämpfe, zu denen fie 
ihre Seitenfell dDurh Reiben an Harzbäumen und den Rüden 
duch Wälzen im Kothe, den fle wieder abtrodnen laſſen, pan- 
zeräbnlich umziehen; aus den Rudeln der Schweine hervorſtür⸗ 
zend, fallen fie fi fo heftig an, daß oft die beiden Kämpfer 
auf der Stelle todt bleiben (Pl, VIII. 78. Arist. VL 18,2). m 
der Regel verweilen fie dreißig Tage bei den weiblichen Thieren, 
von denen fie dann, wie auch andere wilde Zhiere, wieder ge: 
trennt leben. Die Würfe fallen in das Frühjahr; Die Baden 
ſuchen dazu die unzugänglichſten, fteiten, fchluchtenartigen und 
ſchattigen Stellen (Arist. VL 18, 8; 27, 1), befonders wo hohe 
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Eichen ſich finden (Phaedr. II. 4). Für das Villenſchwein giebt 
es eine doppelte Zeit der Belegung, Frühjahr und Herbft; die 
befte ift der Februar (Col. VII. 9), wenn der Favonius fih zu 
erheben beginnt, bis zur Frühlingsgleiche, theils weil dann die 
Austrift wieder begonnen hat und geftattet, im Freien zu ranzen 
und darauf fih im Morafte zu wälzen (Varr. II. 4), theils weil 
die Jungen in die Zeit des vollen Futters fallen. 

Die Zeit der Zrächtigfeit dauert bei zahmen und wilden 
Schweinen vier Monate (Varr. II. 1; 4). 

Die Sauen haben an dem Bauche entlang viele Zigen von 
ungleicher Zahl; fle fchwellen in der Nähe der Geburt an 
(Arist. I. 1, 12; II. 1,13). Das zuerſt gebome Ferkel erhält 
von der Mutter den vorderften, am Blatte zunächſt figenden, 
jedes fpätere den nächftfolgenden Span, fo daß jedes, in ber 
Reihenfolge in der es geboren wurde, den feinen fennt, aber 
auch feinen andern annimmt. Wird ein Ferkel abgenommen, 
verfiegt der Span und ziehet ſich ein; bleibt von einem ganzen 
Wurfe nur Eins, fo tritt auch nur der demfelben gleich nach der 
Geburt zugewiefene Span milchvoll hervor (Pl. XI. 95). 

Die Anzahl der Jungen ift bei zahmen und wilden Schwei- 
nen gleich; fie bringen vier, acht, zwölf bis zwanzig Stüd zur 
Welt. Eigentlich müffen ihrer fo viele fein, wie Zigen vorhan- 
den find; mehr fann feine Sau ernähren. Wirft eine Sau 
mehr, fo prophetet fie dadurch Wunderdinge; das ältefte derar- 
tige Vorkommniß findet fih in den dreißig Ferfeln der Sau des 
Aeneas. Diefe wird gut eingefalzen in dem SHeiligthum zu 
Bavinium von den WPrieftern gezeigt, die Ferfel aber find in 
Brongebildern aufgeftellt (Varr. II. 4). 

Die jungen Schweine heißen, fo Tange fie von der Mutter: 
milch deben, Spanferfel (sucula) oder Milchferfel (porcus lactens 
8. lacteus. Varr. Il. 4). Sie behalten Ddiefelbe gewöhnlich zwei 
Monate fang (Varr. II. 1) und gedeihen bei der ihr eigenthüm: 
lichen Die, welche die der Hundemilch übertrifft und der der 
Haſenmilch gleich fommt (Arıst. VI. 20, 2), gang wohl; in die- 
fem Alter abgefegt (p. delici), können fie fih auf Stoppelädern 
und von den Abfällen der Hülfenfrüchte, wenn es die Wirtbichaft 
bergiebt, auch von Hülfen und Stielen der Weinbeeren ernäh- 
ven; Bohnen aber vermögen fie noch nicht zu fauen (frangere) 
und Deswegen nemt man fie „Rictfauer” (mefrendes), Fu 
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dieſer Weiſe behandelt man die Ferkel in den zahlreichen, der 
Stadt fernen Gegenden, wo die Nachzucht das Meiſte einbringt. 
Näher der Stadt werden ſie früher entwöhnt, damit die Mütter 
ſich ſchneller wieder begatten und im Jahre zweimal werfen 
(Col. VIL 9). Hier find die Ferkel ſelbſt geſucht und verkäuflich. 
Kaifer Severus — außer ihm gewiß mander Andere — fah fie 
fehr gern und pflegte ſich während der Tafel damit zu befuftigen, 
daß er fpielende Spanferfel, fämpfende Rebbühner oder hin und 
ber fliegende Vögel betrachtete (Lampr. in Sev. 41). Zu bomes 
rifcher Zeit war Ferfelfleifh (caro poreina) ein gemeines, Hirten 
und andern Leuten geringen Standes paffendes Effen (Hom. 
Od. XIV. 75, 80), in Rom aber erfcheint es verfchiedentlich zu» 
bereitet auf den Tafeln der Großen und Feinfchmeder (Apio 
VIIL 7. Spart. Get. 5) und der Verbrauch ift fehr ſtark. Geit 
dem Kaifer Aurelianus wird auch dem Bolfe von Zeit zu Zeit 
Ferfelfleifch ausgetheilt (Vopisc. Aurel. 35, 48); dazu fommt 
noch der Verbrauch zu Opfern, namentlich der Zaren (Hor. Od. 
III. 23, 4. S. II. 3, 165. Tibull. I. 10, 26), des Terminus 
(Ovid. Fast. II. 653), der Feldgötter u. f. w, wozu fie nach 
früherer Dogme (Varr. II. 4) in einem Alter von zehn, nad 
fpäterer Annahme mit fünf Tagen tauglich (sacres) find und ſich 
beffer opfern, wenn, was auch bei den Alten fein muß, der 
Schwanz zur Rechten und nicht zur Linfen gefräufelt ift (Pl. 
VII. 77); fie dürfen aber nicht geftocdhen, fondern nur todt ges 
fhlagen werden (Hom. Od. XIV. 422). Der ftarfe Verbrauch 
erzeugte unter Severus Mangel an Schweinefleifh, daß der 
Kaifer auf Befchwerde des Volkes den Befehl gab, Niemand 
dürfe eine füugende Sau oder ein Milchferfel fchlachten (Lampr. 
Sev. 41). 

Die Sauen find in der Zeit nah dem Werfen fehr wild 
und beißhaft (Pl. VIII. 78). Bisweilen freffen fie ihre Jungen 
(Pl. XI. 61), was aber nicht ein Gotteszeichen ift (portentum), 
fondern darin feinen Grund hat, daß die Schweine weniger als 
andere Thiere Hunger ertragen fönnen; nur durch Mangel an 
Futter laffen fie fih dazu bringen (Pl. VIII. 77. Varr. II. 4. 
Col. VL 11). Dem vorzubeugen, möge man ihnen während 
der Sangezeit früh und Abends reichliches Futter, und zur Be- 
förderung der Milch gequellte oder gefodhte Gerfte mit Waffer, 
auf die Mahlzeit etwa vier Pfund (Col. VII. 11), oder geröfte- 
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ten Weizen, nur feinen rohen, denn er erregt Durchfall, und 
eben fo wenig Bohnen (Varr. II. 4) verabreihen. Man lafje 
ihnen ferner nicht mehr Ferkel, ald fie Saugfpäne haben, und 
das iſt oft zu viel. Weil füugende Mutterfchweine ohnehin leicht 
vom Fleiſche fommen (Aristot. VI. 8), darf man ihnen nur fechs 
(Pallad. III. 26), böchftens acht Stüd laſſen (Col. VII. 11). 
Gute Züchter bringen aber auch Ddiefe Zahl nah zehn Tagen 
auf die Hälfte zurüd, weil fie die Späne der Mutter mit ihren 
Zähnen verwunden und doch aus Mangel an Nahrung fonft 
Schwädlinge bleiben (Varr. II. 4). Am wenigften Mühe machen 
die Frühjahrsferkel; wenn fie das für Gebrauch und Haltung 
bedeutfame Alter von zehn Tagen erlangt haben, laffen fie ſich 
fanımt den alten Müttern auf die nahe Weide treiben, wo fie 
bald Gras freffen; der Ferfeljunge mag fie auch jeden Tag ei» 
nigemal zurüdtreiben und ihnen befonders noch Milch geben. 
Winterferfel verfümmern durch Kälte und Mangel an Eutermilch 
und bringen doch die Mütter fehr herab. 

Auh Saunen laffen fih caftriren und dadurch zeugungs: 
unfähig machen, wenn, nachdem fie zwei Tage wenig Futter er: 
halten (Pl. VIII. 77), mittelft eines Inftrumentes die Scheide 
ftarf verwundet wird, fo daß fie bei erfolgender Bernarbung der 
Wunden fo verwächſt, daß eine Begattung nicht mehr erfolgen 
fann. Dies Verfahren läßt fich jedoch nur bei Mangel an Futter 
billigen; wo es nicht fehlt, muß man die Sauen werfen laffen 
(Col. VII. 9). 

Die Haltung des Schweines paßt für jedes Landgut in je 
der Lage; es gebt das ganze Jahr zur Weide, eben fo in die 
waldigen wie auf die ebenen Stellen, befindet fih aber auf 
fumpfigen Baldftellen (Virg. G. III. 408) beffer als auf dürren, 
flahen Plätzen. Bet feiner bigigen Natur fann es den Durft 
nicht fange ertragen (Col. VII. 10) und es bat Wohlgefallen am 
Waffer, wie der Menfh am Bade; zur Abfühlung mälzt fi 
das wilde wie das gezähmte gern im Morafte und verumreiniget, 
wenn es fein Gehege abhält, den lauterften Quell der Nymphen 
(Virg. Ecl. II. 59). Diefe Neigung bat e8 zum Bilde des 
fhmugigen Menfchen werden laffen (Hor. Ep. I. 2, 25). Auch 
fein Fleifch ift heiß und darum follen die Wölfe die niederge— 
machten Schweine, weil fie dafjelbe an den Zähnen nicht aus: 
halten können, in die Nähe von Wafler fchleppen. Auf dem 
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Stalle und auf der Weide verlangt es Tränke, wodurch es fett 
wird; Athene verweiſet daher deu rüdfehrenden Odyſſeus zum 
Sauhirten unter der Verheißung: 

Sitzend findeſt dur ihn bei der Schweine weidender Heerbe, 

Nabe bei Korar Felfen, am arethufifchen Borne. 

Allda mäften fie ſich mit lieblichen Eicheln und trinken 

Schattiges Wafjer, wovon das fFett ben Schweinen erblüßet, 

Hom. Od. XIII. 403, 


Wo das natürliche Wafler fehlt, müffen fie im Sonrmer, befon- 
ders um den Aufgang des Fleinen Hundes an Riefelungen aus 
Brunnen oder Eifternen getränft werden, fol fie nicht die Lun— 
genfucht befallen (Col. VII. 10). 

Zur Weide find befonders diejenigen Waldungen geeignet, 
welche, wie im Albaner Gebiete, außer nabrhaften Kräutern dichte 
Zanbhölzer (sus nemoricultrix! Phaedr. U. 4) enthalten, als 
Eichen (Hor. Od. III. 23, 9), Steineichen, Zerreichen (Pl. XVI.7), 
Duden, Tamarisfen, Korkbäume, wilden Lorbeer, wilde Obft: 
bäume, Waldbirnen, Hafeln, Weißdornen, griechifche Sohannis- 
brotbäume, Wachholdern, Lotus, Fichten, Arbutus, Pflaumen, 
Ehriftdorn und Cornellen (Col. VII 9), welche leßzteren, troß 
ihrer harten Steine (Virg. Aen. II. 348), neben Buchen und 
Eicheln Homer (Od. X. 241) fhon als gutes Maftfutter erwähnt. 
Die ausgebreitetfte Anwendung zur Anfleifhung und Fettung 
wird ohne Zweifel von den verfchiedenen Eichelarten gemacht, 
weldhe auf den Heräen in Sieilien von ungewöhnlicher Größe 
find (Diod. S. IV. 84). Eicheln geben ein vortreffliches Maft- 
futter, das die arfadifchen, umbriſchen und tusciihen Schweine 
berühmt gemadt hat (Col. VII. 9), nur bürfen fie die trächtigen 
nicht freffen, weil fie davon eben fo wie die Schafe verwerfen 
(Aristot. VIIL 21). Dazu find fie billiger, als Gerfte, Bohnen, 
Hirſe und andere Körner; dieſe geben zwar dem Fleiſche einen 
ſehr angenehmen Geſchmack, ‚mäften aud) gut, find jedoch nur bei 
niedrigen Fruchtpreifen zur Maft zu verwenden (Varr. IV. 2), 
da fie ohnehin im Frübjahre, fo lange die Pflanzen im Milch: 
fafte ftehen, den Schweinen vor der Austrift am Morgen nicht 
vorenthalten werden dürfen, damit fie nicht von Durchfall oder 
Magerkeit befallen werden (Col. VII. 9), 

Man maht Häufig den Eichen den Borwurf (Aristot. 
VII 6. Geop. XIX. 7), daß das Bleifh Davon an Güte ver 
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fiete; von der Korfeiche (dArp2oros) mag dies richtig fein, denn 
deren Früchte find fo bitter, daß fie fein Thier und das Schwein 
nur aus Noth angeht, vielleicht auch von der Ilexeichel (dxriog), 
wie fie Eirce den verwandelten Gefährten des Odyſſeus gab 
(Hom. Od. X. 241). Nach Einigen überfreffen ſich die Schweine 
feiht an der Ilexeichel, wenn man ihnen nicht beftändig Fleine 
Gaben darreicht, und fallen endlich ab (Pl. XVL 7); nad An— 
dern werden fie davon ſchmal, glatt und mager, das Fleifch 
aber ſchwer (Aristot. VI. 37), Die Frucht der Quercuseiche, 
die größte und fchwerfte Eichel, die zugleich füß ift, macht wei: 
ches, die ihr nächftitebende Zerreichel, das gediegeufte und befte, 
die Esculus-, Suber: und NRobur-Eichel fhwammiges Fleiſch. 
Die Bucheichel macht die Schweine fröhlih und das Fleiſch 
läßt fih gut danach kochen; dazu zieht diefe Baumfrucht die 
Mäufe nach fidy, deren Gänge und Nefter die Schweine auf 
wühlen; fie freffen Das Unzeug und vertilgen e8 oft gänzlich, 
nachdem vorher die Menfchen vergebliche Verſuche gemacht hatten, 
daſſelbe durch Räucerung, Jagen oder Aufgraben zu vertilgen 
(Pl. XVI. 7. Aristot. VI. 37). Wo die oben genannten Bäume 
und Sträuder fih zufammen finden, läßt ſich eine Heerde, weil 
deren Früchte zu verfchiedenen Zeiten genießbar und reif werden, 
faft das ganze Jahr leicht ernähren. 

Die Bäume verbeffern die Aderweide, weil in Stalien, wie 
in Griechenland, die meisten Felder mit Eichen, Buchen (Virg. 
Eel. IX. 9) und Gaftanien (Virg. G. II. 520) umpflanzt find 
(Varr. I. 16. Cat. 1). Die Schweine werden im Herbfte dort: 
bin aufgeweidet und verzehren die Früchte an Drt und Stelle, 
Auf grasreihen oder mit Aepfel-, Birnen:, Nuß-, Pflaumen, 
Feigen: (Col. VII. 9) oder Gaftanien: Bäumen (Pl. XV. 25), 
uns oder befegten Aedern halten fie ſich ſehr gut und fleifchen 
an, wird aber Maftung beabficytiget, darf auch bei guter Ader- 
weide anderes Futter nicht gefhont werden. Man fammle darum 
zur rechten Zeit Eicheln in geböriger Menge, die in Gruben 
oder Eifternen oder in den Rauchfammern des Wirthſchaftshauſes 
aufbewahrt, ein nährendes Maftfutter auch für den Winter abgeben 
(Col. VII. 9). — Mäftet man mit getrodneten Feigen, erlangt das 
Fleifch einen Ddelicaten Geſchmack (Pl. VII. 77); in Griechens 
and bedient man fich zur Maftung auch der Gurfen (Aristot, 
VI. 6). 
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Bet der Aderweide ift Vorforge dahin zu treffen, daß der 
Hirt die Heerde zufammenhält und dadurch vorbeugt, daß den 
Früchten und Feldern, weder des Gebieterd noch des Nachbars 
Schaden geſchieht. Zu Homers (Od. XVII. 19) Zeit hatte der 
Nachbar das Recht, fremden Schweinen, die ihm Schaden thaten, 
die Zähne auszufhlagen, und dies durfte bei den Galaminern 
lange nachher noch nach dem Geſetze geſchehen. 

Die Zahl der Pflanzen, welche die Schweine freffen, ift 
nicht groß, doch verſchmähen fie Süßwaſſer-Gewächſe, als Binfen 
und ſchlechtes Rohr (canna), auh Moder nicht (Pl. X. 93). In 
Ermangelung der Baummaft fuchen fie ihre Nahrung unter der 
Erde (Hom. Od. X. 243), mobei ihnen ihr erdwärts gefenfter 
Kopf (Lucian. Ss xerzy. 20) und ihr fefter, breiter Rüffel 
(Pl. XI. 60; X. 93. Arist. VIII. 6, 2) zu Statten fommt. Am 
fiebjten find ihnen Wurzelfachen, bei denen fie, befonders wo 
der Boden, wie um den Padus, wäßrig ift, gut anſchlagen. 

Wir haben angedeutet, daß das Schwein, welches fi) mehr 
als jedes andere Thier an allerlei Nahrung bequemt, außer 
pflanzlicher auch thierifhe Nahrung annimmt. Es gräbt nad 
Mäufen, nach Regenwürmern, Fröfhen, Schlangen und Wiefeln 
(Pl. X. 95) und frißt fie obne Schaden; ſelbſt der Salamander, 
diefes giftige, dem Menfchen tödtlihe Geihöpf, ift, wie aud 
der Bau des Körpers des Schweines und des Menfchen ähnlich ift 
(Pl. XI. 79), ihm unſchädlich (Pl. XXIX. 23), doch ift dabei zu 
bemerfen, daß, wer in dem Gebirgen von Eilicien und in 
Pamphilien von einem wilden Schweine, das einen Salamander 
fraß, genießt, fterben muß, wenn man ſchon an dem Fleifche wes 
der etwas riehen noch ſchmecken fann (Pl. XL 116). 

Zwifchen dem Schweine und den Schlangen beiteht eine 
Feindfchaftz dieſe erklärt fi dadurch, daß jenes dieſe frißt 
(Aristot. IX. 1, 9). — Gehirn und Blut der wilden Schweine 
giebt ein Mittel gegen Schlangen ab (Pl. XX VII. 42, 4). 

In Folge des zu flarfen Genuſſes wohlſchmeckenden Futters 
verfallen Die Schweine oft in eine Kranfbeit, bei welcher fi 
die Milz ftark vergrößert. Zur Vorbeugung made man Tränf- 
rinnen aus Tamarisfen oder Myrthendorn (ruscus), denn dieſes 
Holz ift heilfamer Kraft und Die fo genoffene Tränke ftillt die 
Anſchwellung (Col. VIL 10). 
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In Belgien läßt man die Schweine beſtändig auf dem Felde 
(Strab. IV. 4); wir halten fie in Ställen und laſſen fie auf die 
Weide gehen, wobei fie nah ihrem Alter beifammen fein wollen 
(Aristot. VIII. 6). — Die Ställe find verfchieden; in Odyffeus’ 
Gehöfte ſah man, ftatt der GSeitengebäude anderer Häufer, 
Schweineftälle, welche den vieredigen, von vier großen Hunden 
(Od. XIV. 21) bewachten Hof einfchloffen, und um diefe herum 
ftef ein Gehege aus 

= — — — Pfühlen von allen Seiten in Menge 
Dicht aneinander gepflanzt, vom Kern ber gefpaltenen Eiche; 
Innerhalb des Geheg's hatt’ er zwölf Koben bereitet, 

Einen nahe dem andern, zum nächtlichen Lager ber Schweine: 

Funfzig lagen in jedem ber erdaufwühlenden Schweine, 

Alle gebärende Mütter; und draußen jchliefen bie Eber. 
Hom, Od. XIV. 5. 

In Athen fand man die Ställe für Schweine, Ziegen und 
Federvieh häufig am Herde in der Hausflur, alfo neben und 
unter dem Schuße der Befta (Aristoph. Vesp. 844); in Italien 
hält man den Grundfaß feft, daß jede Mutter einen befondern, 
in Hallen Tiegenden Berfhlag erhalte, in welchen fie eniwe- 
der body trächtig oder eben entleert gethan wird; fperrt man 
mehrere zufammen, legt fi eine über die andere, die Ferkel 
werden bejhädigt oder fommen unter einander, Die durch 
Wände von einander getrennten Berfchläge führe man in einer 
Höhe von drei Fuß und einer nicht viel größern Breite fo auf, 
daß feine Trächtige überfpringen und ſich dadurch beſchädigen 
fann. Höher und bededt dürfen fie nicht fein, damit der Hirt 
die Zahl der Ferkel Teicht überfehen und ohne Schwierigkeit an- 
fommen fann, wenn eins etwa von der Alten gedrüdt würde 
(Col. VII. 9). Der Verſchlag fei mit einer Thüre verfehen, in 
welcher fih eine Schwelle von der Höhe eines Fußes und einer 
Hand befinden muß, damit die Ferkel nicht nachfpringen, wenn 
die Alte etwa herausgeht (Varr. IV. 2). 

Wo, wie bei Odyſſeus, der zwölf Schweineheerden unters 
hielt (Hom. Od. XIV. 102), die Zucht ftarf betrieben wird, 
ftehen die Hirten, theils Miethlinge, theils Leibeigene (Od. 
XIV. 104), unter befondern Meiftern. Mafaulios, 

— — — — Belden der göttliche Sauhirt 
Selber ſich angeſchafft, indeß ſein König entfernt war, 
Hom. Od. XIV, 449, 
Magerftebt, Bilder aus ber röm, Landwirthſchaft. III. 13 


— IM — 


mar- ein folher und wie der Meifter- der Rinder, Peiſandros 
(Od. XXL. 268) ein Sclave. Unter demfelben fteheu die 
Scweinehirten (subulei), verfchieden von den Kerfelmärtem 
{custos .porcorum, poreularius), Wan verlangt, daß die 
Schweinewärter wachfam, unverdroffen, forgfältig und emfig 
feien, die Herde gewöhnen, Alles nad) dem Home zu thum, 
jede ältere oder jüngere Sau fennen, jede hochträchtige im 
Auge haben und zeitig einftallen, damit der Wurf im Verfchlage 
erfolge. Der Wärter merfe fodann auf die Zahl und Beſchaf— 
fenheit der Jungen und frage Sorge, daß Feind feinem Raume 
entfommt oder von einer fremden Mntter gefäuget wird. Kann 
er ſich micht auf fein Gedächtniß verlaffen, drücke er jeder Sau 
und den ihr gehörigen Ferkeln daſſelbe Zeichen mit flüffigem 
Pech auf oder zeichne fie und Ferkel mit Buchitaben oder andern 
Zeihen; er reinige auch die Verfchläge öfters und ftreue Sand 
oder andere Feuchtigkeit auziehende Stoffe ein, deun das Schwein, 
wie gern es ſich aud im Kothe wälzet, verlangt fehr reinliches 
Lager. Jede Sau, fobald fie geworfen, erhalte täglich) zweimal 
außerhalb des GStalles zu faufen und das oben angegebene 
Futter. 
Auf Odyſſeus' Gehöfte wurden die Heerden früh, nachdem 
die Knechte gegeſſen, zur Weide getrieben (Od. XV. 395; 
ÄVI. 38). So muß e8 im Sommer allerwärts gehalten werden, 
damit fie weidend freffen, ehe die Mittagshige eintritt; während 
derſelben treibe er au fhattige Stellen, wo «8 Waſſer giebt, und 
führe fie erft in den Nachmittagsjtunden, weun es Fühler geworden, 
wieder zur Weide bis zum Rüdzuge am Abend (Od. XIV. 13). 
Im Winter darf der Austrieb nicht eher erfolgen, als bis der 
Reif zerfloffen und das Eis aufgetbauet ift (Varr. I. 4). 

Die Größe der Heerden erwachfener Schweine läßt fi nicht 
feſt beftimmen; ich achte 100 Stüf für eine Mittelheerde, 
weiß aber, daß fie Andere bis auf 150 Stüd verftärken; Ferkel— 
beerden können zwei- bis dreimal ftärfer fein. Die Züchter, 
welche die Heerden groß machen, verftchen ihren Vortheil nicht 
vecht, denn kleinere verurfachen, eben weil fie geringerer Zahl 
find, wenigere Gehülfen und machen geringere Unkoften als große. 
Die Zahl einer Sauheerde beftimmt fi) nad der Nußbarkeit, 
nicht nad der Menge der vorhandenen Eber; dieſe richtet fi 
nad dem natürlihen Verhältniß (Varr. II. 4) und mar bei 
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Odyſſeus geringer, als die der Mütter (Hom. Od. XIV. 17). 
Wir rechnen auf hundert Samenſchweine zehn Eber, Andere we—⸗ 
niger. Nur in der Brunftzeit des Frühlinges umd Herbftes gehen 
Eher und Sauen gemeinfchaftlich, fonft gefondert (Varr. II. 4). 
Die Eber Übernachten häufig im Freien, wodurd fie leicht ver- 
wildern (Senee. Benef. 7, 19. Od. XIV. 16). 

Die Feinheit des Geiftes der Thiere hängt von der den 
Körper umkleidenden Haut weit mehr ab, als von der Flüffig- 
feit Des Geblütes. Das Schwein hat flüffiges Blut; das der 
Wildſchweine gerinnt eben fo wenig, wie das der Hirfche, Rebe 
und Büffel (Pl. XI. 90), und fie müßten gewiß die klügſten un: 
ter den Thieren fein, wäre nicht ihr ftarkes Fell mit Borften die 
Urſache, daß das Eindringen der feinern Luft gehindert wird, 
die, ehe fie in den Körper fommt, ſchon verunreinigt wird (Pl. 
XI. 92). Dadurch wird das Schwein eines der dümmſten Thiere; 
feine Dummheit ift fogar fprüchwörtlich (Cie. Orat. II. 57); die 
Saudummheit (nwös«) ift fo verfpottet (Aristoph. Thesmoph. 
273, 997), wie die gleichnamige „Sauerei”. Bon einem vecht 
einfältigen Menfchen fann man mit Plautus fagen: 

— — — Das weiß ich ganz gewiß, 
Daß Man’ ein frifchgefchlachtete Schwein mehr Grüße hat 
Als biefer Kerl, der nicht mehr fieht, was er gefehn! — 


Sinnxeich ift der Einfall Chrufipp's: die Seele dient dem 
Schweine ftatt des Salzes zur Erhaltung des Fleifches (Varr. 
II. 4. Pl. VIIL 77. Cic. de Nat. II. 64); indeffen giebt es 
Zeichen, welche auf geiftige Fähigfeiten deſſelben ſchließen laſſen. 
Die Leitfchweine lernen in der Stadt den Marktplag kennen, 
die Häufer finden (Pl. VIL. 77), verftehen den Ton des fie ru 
fenden Hornes (buccina) und gewöhnen fih, Alles nad demſel⸗ 
ben zu thun. Die Hirten (suarii) richten fie danach ab; fie 
verftehen ihre Hornfignale, das Aufmachen der Stallthüren, das 
Zufammenblafen um die zwölfte Stunde, Damit fie fi), wie in 
Borfica die Ziegen und Rinder, aus dem vermifchteften Haufen 
fondern (Polyb. XIL 2) und in waldigen Gegenden nicht zer- 
firent umher irren*) (Varr. IL. 4); in den Parken verfammeln 


2) Auch bie alten Gallier gewöhnten ihre Schweine, auf ben Schall eines 
Hornes zu hören, an befien Stelle nach her Böllermanberung eime Schelle 
13* 
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fh fi zur beftimmten Futterzeit und lernen die Stimme der 
Hirten unterfcheiden. Man erzählt fogar, daß einige Geftohlne, 
die zu Waſſer entführt werden follten, auf den Lodruf des Hir- 
ten fi fämmtlih auf die eine Seite des Kahnes drängten, den. 
felben umwarfen und dann zurüdliefen (Pl. VIIL 77). Erxhal- 
ten fie Rabenhim in Klößen, fo folgen fie dem Geber (Pl. 
XXX. 53), die freßluftigen Ferkel der fütternden Meierin, fo: 
bald fie fih auf dem Hofe feben läßt, nach (Mart. III. 53). 
Werden fie franf, fo beifen fie fih durch den Genuß von Epheu 
oder Krebien, befonders folder, welche das Meer auswarf (Pl. 
VIII. 41. Ael. V.h. 1.7); ſchrecken den Elephanten durch 
Grunzen (Pl. VIII. 9. Senec. ir. II. 12) und erbeben ihre 
Stimme am ftärkften, wenn fie Hunger haben, gegriffen oder 
getödtet werden, wozu die andern beifaufen (Cie. Tuse. V. 40); 
in Macedonien aber fehlt ihnen die Stimme (grunnitus) und 
fie find ftumm (Pl. XI 112). 

Schweine find vornehmlich drei Hauptkrankheiten unterworfen. 
Die Bräune, bei der 

Nüttelt 

Keuchender Kuften das Schwein und regt ben gemäfteten Rachen, 

Virg. G. III. 496, 

bat ihren wefentlichen Grund darin, wenn der Sommer gut an: 
geſchlagen hat und fie fehr fett werden. Bei denfelben entzün- 
den fih bauptfächlich die Theile um die Luftröhre und die Kinn- 
baden, doch zeigt fie fih aud an jedem andern Körpertheile; 
fie ergreift oft den Fuß, zuweilen aud das Ohr, und der an 
den Franfen ftoßende Theil des Körpers wird fchnell faul, bis 
das Uebel zur Lunge gelangt, wo der Tod dann eintritt. Ihr 
Berlauf tft fchnell, denn das Thier frißt, fobald das Leiden be- 
ginnt, wenn Diefes auch unbedeutend ift, gar nichts. In diefem 
AZuftande wiffen die Schweinebirten fein anderes Heilmittel, als 
das, die ergriffenen Theile abzufchneiden; bisweilen helfen eins 
gegebene Maufbeeren, ftarfe, warme Bäder, oder das Aufrigen 
der Zunge (Arist. VIII. 21). Fließt das Blut, reibe man das 
ganze Maul mit Marem Salze und Weizenmehl oder fülle mit 


fam, welche man ihnen, wenigftens ben Leitſchweinen, anhing (Bolz, Cultur⸗ 
Geſch. S. 127). — Den Gebrauch ber Peitſchen, durch deren Hieb und Knall 
die Hirten in Deutfchland die Einzelnen und bie Heerben fo ſicher comman« 
diren, fonıte ich bis jetzt unter den Römern nicht entbeden. 
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einem Trichter drei Cyathus Salzlake ein, binde dann die ge— 
ſpaltenen Klauen mit einem Stricke von Flachs, ſo daß die Ge— 
ſchwulſte von den Spaltſtäben berührt werden (Col. VIL 10). 

Die zweite Krankheit ift der Brand; er Außert fich entwe— 
der durch Schmerzen und Schwere im Kopfe oder durch Bauch— 
fluß, welcher jedody unheilbar zu fein fcheint. Unter den erft ans 
gegebenen Zeichen bilft Wein, der an die Nafe gebracht oder 
zum Ausfpülen derfelben verwendet wird, Meift jedoch ftirbt 
das Thier in drei bis vier Tagen (Aristot. VIII. 21). 

Die Finnen, eine ausfchließliche Krankheit der Schweine, 
zeigen fih bauptfählih an der untern Zunge; die aus dem 
Kamme geriffenen Borften erweifen fih mit Blut unterlaufen, 
und die finnigen Schweine fünnen mit den SHinterfüßen nicht 
ftille ftehen. Die Krankheit fheint Folge der Fütterung, denn 
fo lange die Ferkel noch bei der Muttermild find, bleiben fie 
davon verfchont. Man vertreibt fie Durch Roggen (rupr, secale), 
welcher auch als Nahrung dienlich ift (Arist. VIII. 21). 

Zeichen von Krankheiten find, wenn die Schweine den Kopf 
fehief halten, auf der Weide plöglich losrennen, eben fo plößlich 
ſtille ſtehen und fchwindelhaft fih drehend niederftürzen. Man 
beobachte insbefondre die Richtung des Kopfes und laffe ihnen 
an dem Ohre der Seite, welcher fie den Kopf nicht zubalten, 
aus dem Ohre Blut ab, ingleihen unter dem Schwanze, zwei 
Fingerbreiten von dem Baden, wo die Ader recht ſtark ift; darauf 
werde der Schwanz abgefchnitten, in Weiden» oder Ulmenfchale 
aufbewahrt, das Schwein ein oder zwei Tage im Stalle gehalten 
und mit laulichem Waffer und einzelnen Sextaren Gerftenmehl 
erhalten (Col. VII. 10). 

Dft werden ganze Heerden frank; fie freffen nicht, magern 
ab, ftürzen auf den Weiden nieder und werden von Schlafſucht 
befallen. Alsbald ſchließe man fie in einen .bedadhten Stall, 
verfage einen Tag alles Freffen und Saufen und gebe darauf 
geriebene Wurzel der Schlangengurfe mit Waſſer, welche alsbald 
Erbrechen hervorbringt. Nach erfolgter Reinigung geftatte man 
fleine Kichern oder Bohnen mit Fifchlafe und warmes Waſſer 
(Col. VII. 10). | 

Die Negypter betrachten das Schwein als ein unreines Thier, 
weil, wie Manetho, ein Agyptifher Mann von hoher Weisheit, 
fagt, unter ihnen der Glaube befteht, daß der Genuß dieſes 


Fleifpes den Ausſatz vorruſe, möglich abet auch deswegen, wei 
ed, freßgierig mie es ift, feine eigenen Jungen und felbft Leichen 
nicht vetfchont (Aelian. H. a. X. 16). Ihr Abſcheu ift fo groß, 
daß Jeder, der an einem Schweine vorbeigeht, oder daſſelbe 
mit feinem Kleide berührt, fih zum Waſchen fofort an einen 
Fluß begiebt; die Schweinehirten, Zandeseingeborne, dürfen fein 
Heiligthum betreten, Niemand giebt oder entwimmt ihrem Stande 
eine Tochter zur Frau, umd fie verheirathen ſich unter einander 
(Herod. Il. 165); wahrſcheinlich beruht es auf eingeführter refi- 
giöfer Borfiellung, daß auch in Griechenland am Feſte der Iſis 
zu Zithora Schweine fo wenig ald Schafe und Ziegen als Opfer 
zuläffig find (Paus. X. 32), denn die Aegypter bringen diefelben, 
mit Ausnahme des Dionyfus und der Selene, feiner Gottheit 
dar, in jemem Falle aber effen fie das Fleifch mit dem Bollmonde 
zugewendetem Gefichte; die Armen machen fich Opferfihweine aus 
Zeig, welden fie baden (Herod. II. 47). Mit dem Eiudringen 
griechifcher Lebensweife nach Alerander feheint fih die Zucht in 
Aegypten zwar gehoben zu haben, das Schwein aber blieb dem 
Volle nad wie vor ein Abſchen. In gleicher Weife opfern bie 
Scythen und Araber feine Schweine, denn fie verabfchenen das 
#leify (klerod. IV. 63. Pl. VIIL 78); die Syrer (Lucian. 
Syr. 54), die Galater am Peffinus (Paus. VII. 17) und die 
Frauen der Bakäer (Herod. IV. 186) effen davon feinen Biffen, 
den Juden iſt der Genuß Dusch ihre Speifegefepe*) verboten 
(3. Mof. 14,7. 5. Mof. 14,8. Jeſ. 65, 4; 66, 17. 2. Maffab. 
7, $) und im den heiligen Büchern der älteren Zeit findet fi 
nirgends eine Schweineheerde erwähnt. Gie halten das hier, 
weil e8 am Ausfage leidet, für unrein (Taeit. H. V. 4) und has 
ben daſſelbe fchwerlich jemals gezüchtet, Obwohl im R. T. Schweine: 
heerden, im A. T. auch wilde (Pf. 80, 14) erwähnt werden, fo ges 
hörten jene doch wohl nur heidnifchen Befigem an (Matth. 8, 28. 


) Die Kirche verbot wahrſcheinlich aus Rüdficht auf ben jübifchen Brauch⸗ 
dienſt ben Genuß bes Pferdefleiſches, Kat aber mie verfudht, in Bezug auf 
Schweinefleifh Beſchrũnlungen eintreten zu laffeıt; baffelbe war im Abenblanbe 
allzubeliebt, als daß der Genuß biefes im Morgenlande jo ernft verbotenen flei- 
ſches auf die Dauer fih hätte hindern laffen, und darum konnte auch das Ber- 
bot bes Hafenfleifches ſich micht auf die Dauer halten. Beſſer glüdte es mit 
dem Verbote bes Fleiſches der Häher, LKrähen und Störche, weil ihr Fleiſch, 
mit Ausnahme bes Eichelhähers,1nicht angenehm ifl, 
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Mark. 5, 11. Luk. 8, 26; 32, 15, 16). Die Abneigung des Vol⸗ 
fes war fo groß, daß Hadrian, um die Juden von Jernſalem 
abzuhalten, ein Schwein auf einem Thore der Stadt ansbauen 
hieß. 

Die Griehen fagen, daß das Schwein, weil e8 dem Ader: 
bau feinen Nupen gewähre, das Thier gewefen fei, deſſen Fleifch 
der Mensch zuerft aenoffen babe. Das Leptere kann richtig fein, 
das Erſte iſt's nicht, denn Hetodot erzählt und Plinins wieder> 
holt, daß die Aegypter daffelbe zum Eintreten und Einwühlen 
des Samens in fehlammiges Land bemugt hätten. Vielleicht lag 
es im ihrer Abficht, die ihnen eigenthämliche Netgung für den 
Genuß des Schweinefletfches durch Bezugnahme auf die Gitte 
der ülteften Völker zu rechtfertigen. In Griechenland wurde 
von jeher davon ein ſehr häufiger Gebrauch gemacht; ſchon in 
bomerifcher Zeit findet man in den Haufe des begüterten Mannes 
zur Hochzeit, zum Peiergelage oder Gaſtmahle Eber (Hom. Od. 
XI 414) — deu Freiern der Penelope gemäftete (Ilom. Od. 
XIV. 17) aus der Zahl jener bafbwilden geſchlachtet, welche, 
während die Mütter im Gehege des Burghofs übernachteten, 
draußen fehliefen (Od. XIV. 16) und 

Lager ımter dem Hange bes Felſen gejchirmt vor dem Nordwind. 

Hom. Od. XIV. 583. 

Nicht mindern Geſchmack, wie die Griechen, finden die Italer 
am Schweinefleifh, Es tft eine ſehr nahrhafte Speife und ans 
diefem Grunde das eigentliche Efien der Athleten. Galenus 
fagt: „Fleiſch aller Art erzeugt, gut gekocht, das befte Blut, 
vorzüglich wenn e8 von Thieren ſtammt, welche, wie Die Schweine, 
gute Säfte haben, Schweinefleiſch währt Fräftiger, als jede an: 
dere Koft, wofür fich die Athleten als Beweis anführen Taffen, 
Haben fie bei gleicher Anftvengung eine gleiche Maffe anderer 
Koft einen Tag lang genoffen, fühlen fie fich den nächften Tag 
fofort fihwächer, feßen fie aber diefelbe mehrere Tage fort, wer 
den ſte nicht blos immer ſchwächer, fondern fie nehmen auch ein 
Anfeben von Magerfeit an. Daffelbe läßt fih auch bei den 
Knaben, die in der Paläftra fich üben, und bei allen Berfonen 
wahrnehmen, die ſchwere und anftrengende Arbeiten, wie bie 
Gräber, haben.” Hippofrates (de vict. acut. 60) tft derſelben 
Anſicht. Ferlelfleiſch, fagt er, ift roh oder geröftet ſchlecht; 
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Schweinefleifch dagegen das befte unter allen Sleifcharten, befon- 
ders wenn es nicht fehr fett if. 

Im Haushalte ſchätzt man das Schwein darum befonders, 
weil e8 den mannichfaltigften Stoff für die Kühe und die Tafel 
liefert und gekocht und gebraten benußt werden fann, Gebraten 
efien die Athleten das Fleiſch Lieber als gekocht, denn jenes 
giebt eine gediegenere, dieſes eine feuchtere Nahrung (Gralen. de 
alim. facult. DIL. 1). Während von anderem Schlachtvieh nur 
wenige Gerichte fommen, weiß man vom Schweine deren gegen 
funfzig zu entnehmen (Pl. VIIL 77). In Rom heißt’s fprüd- 
wörtlid (animal propter convivia natum): 


„Das Thier für bie Mahle geſchaffen“. 
Juven. I. 139. 


Schwarzwildpret macht das einheimifche Leibeffen des itali- 
fhen Zandmannes aus (Hor. S. IL. 2, 41; 4, 40); der ftädtifche 
Gutſchmecker genießt fhon gern die Milchferfel (Mart. IIL 47, 12; 
VD. 54) und freut fich des fetten Ebers. Ein von Eicheln bis 
zur Zrägheit gemäfteter tuscifher Eber darf als edles Ge— 
ſchenk unter Freunden angefehen werden (Mart. VII. 27; 78) 
und wird von den Fleifhhändlern gern gefauft (Varr. III. 2). 
Pilant zugerichtet, etwa mit Myrthen (Pl. XV. 34), Origanum, 
Pfeffer (Apic. VIII. 1) und dergl. foharfen Sachen ift er ein 
delicater Braten. Seit dem Borgange des P. Servilius Rullus 
(a. u. 600) fam die Sitte auf, mehrere zugleich bei Gaftereien, 
wo der Eberbraten ſtets das Hauptgericht (pompa s. caput coena) 
ausmachte, erfcheinen zu laffen (Pl. VII. 51. Hor. S. IL 2, 41). 
Antonius ließ ihrer fieben auftragen und Martial (I. 44) beflagt, 
daß, für freilich viele Gäfte, nur Einer gelommen fei. Da fie 
ftetö ungerlegt fein mußten, fann man fi von der Größe der 
dazu erforderlichen Schüffeln faum eine Vorftellung machen. Iſt 
der fühne Schüße des erlegten Baer felbft zugegen, geben die 
Zagdabenteuer den reichten Stoff zur Unterhaltung für die 
hörenden, fragenden und flaunenden Zafelgenofien. Aechte Leder: 
mäuler rühmen das zur Befchränfung des Aufwandes durch cen⸗ 
ſoriſche Gefege, freilich vergebens, verbotene Halsftüd (glandium) 
der weiblichen Schweine (Pl. XXX VL 1. Hom. Il. IX. 209), die 
Eichen (Mart.III.82, 20), den Schmeerbaud) (Mart. VII. 78), Ra- 
bei (Mart. III. 82; VII. 20), die Hoden, den Hinterkopf und von der 
Sau die Mutter (vulva). Die Mäßigkeitögefege waren von fo wenig 
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Erfolg, daß der Mimen:Dichter Publius, nad) feiner Befreiung 
aus dem Sclavenftande,' ohne Rüdficht auf dieſelben, nie einen 
Schmaus ohne Fettwannft, den er Schweinseuter (sumen) nannte, 
gab (Pl. VII. 78). Seht fehrt ſich daran fein Gaftgebotgeber; 
man ift nicht mit dem bloßen Schweine: oder Eberbraten (suilla 
assa) oder dem Rüdgrate des Ebers, in homerifcher Zeit das 
befte, den Ehrengäften vorbehaltene Stüd (Hom. Od. IV. 65; 
VIIL 475; XIV. 437), namentlid wenn e8 recht mit Fett vers 
fehen, zufrieden, man läßt auch die Bauchhöhle mit Vögeln und 
andern Ledereien, die bei dem Borlegen herausquellen, ausfül 
fen und bereitet fo die f. g. trojanifchen Schweine (porci trojani*) 
Macrob. S. II. 9). — Nächſtdem wendet ſich die lederhafte Ge: 
fräßigfeit nach dem Schweins-Euter (sumen, mamma suminis), 
das entweder ganz einfach (sumen nudum) oder als NRagout 
(patina suminis, mamma suminis), oder in der Salzbrühe von 
Fifchen, insbefondere des Thunfifches (Mart. X. 48) bereitet, 
und neben andern Delicateffen, wenn fie recht mildyig (Mart. XL 
53, 13), ausgezeichnet befunden wird (Spart. in Get. 5). Um 
recht delicate Milcheuter zu erhalten, müffen die Sauen geſchlach— 
tet werden, ehe die Ferkel gefogen haben, dagegen find fie nach 
Fehlwürfen verzweifelt fchlecht. 

Es ift treffend bemerkt worden, das Schwein fei ein Eßthier 
und ein Freßtbier. Landwirthe (Varr. II. 4) und Philofophen 
(Cie. de Nat. II. 64) machen die eigne und fremde Nährung zum 
Lebenszwecke des Schweines. So ift es auch; fchon als Ferkel 
höchſt gefräßig (Hor. Od. III. 23, 4), befigt es große Anlage zu 
ftarfer Fleifhbildung, welche es mit allen Thieren gemein hat, 
welche fehr viel freffen, weil ihr Lnterleib bis zum Magen große 
Leibhöhlen befiget, es mäftet fih auch, wie alle Thiere mit fets 
tem Gehirne (Arist. III. 17, 3), leicht, fchnell (Pl. XI. 79) und 
erlangt einen kaum glaublihen Grad von Feiftigfeit. Bei den 
Anfubriern in Italien, drei bis viertaufend Schritte von dem 
Landgute des Succus, eines Duumpir, werden fie gewöhnlich fo 


*) Nämlich trojanus von troare — fi) rampfhaft bewegen — unb troja, 
in ber Banernfpracdhe eine im Gebären begriffene ober zur Zucht beflimmte 
Sau (franz. trui) gab Anlaß, die Schüffel eines mit Meinen Thieren gefüllten 
Schweines „porcus trojanus“ zu nennen; bie Anfpielung auf das für bie 
zöm. Gefchichte fo einflufreiche trojanifche Pferb Fam hinzu. 


fett, Daß fie, weil fie weder gehen noch fieben könmen, von einem 
Drte zum andern gefahren werden müffen. Atilius, ein Hispanier, 
ein Maunn voll Bahrbaftigkeit, von vieler Kenntnis und Gelechr- 
famfeit, ſagte mir, daß der Senator 2, Volumnius vom einem 
im jenfeitigen Spanien, in Lufitanien, gefchlachteten Schweine, 
ihm ein Stüd Fleiſch mit zwei Rippen, vom Gewichte 23 Pfd., 
geſchickt habe; die Höhe des Spedes von der Haut bis an Die 
Knochen betrug einen Fuß und drei Fingerbreiten; ich babe mir 
erzählen laffen, daß Jemand in Arkadien eine Sau ſah, weiche 
ihrer Fettigfeit wegen nicht auffteben Fonnte, in ihrem Bauthe 
batte fih eine Maus eingeniftet und Junge geworfen. Daffelbe 
fol fi in Benetien zugetragen haben (Varr. IL 4). 

In den Städten wird die Maftung der Schweine (suaria) 
son Bädern und Müllern betrieben; das Gefchäft ift wegen des 
Damit verbundenen üblen Geruches ein widerliches (Plaut. Capt. 
IV.2). Unter ſechszig Tagen läßt fih ein Schwein nicht wohl 
fett machen. Glücklichen Erfolg zu fihern, beobachten die Mäfter 
folgende Regeln: 

1) Sie laſſen die Schweine, damit fie beſſer anlegen, drei 
Tage zuvor hungern und füttern Dann ftarf; die Thracier 
geben ihnen am eriten Tage zu faufen, feßen dann einen, 
dann zwei, drei, vier bis fichen Tage damit aus. 

2) Sie gönnen den Schweinen die Ruhe, welche fie, um fett 
zu werden, wie alle Thiere mit warmen Magen, bedürfen. 

3) Sie geftatten, Daß fie fid von Zeit zu Zeit im Morafte 
wälzen (Arist. VIII. 6). 

4) Um wohlfchmedendes Fleifch zu erzeugen geben fie Gerite, 
Bohnen und andere Hülfen» oder Körmerfrüchte, wenn 
fhon, was auch Ariftoteles fagt, diefes Futter theurer ald 
Eicheln und nur bei wohlfeilen Getreidepreifen anzuwen- 
den ift (Varr. IV. 2). Bon trocknen Feigen nimmt das 
Fleiſch einen Außerft delicaten Geſchmack an (Pl. VIIL 77) 
und die Lebern werden ungewöhnlich groß und fchmad: 
haft (Galen. de alim. facult. IIL. 12). 

5) Junge Schweine mäften ſich weniger qut, als afte, woher 
e8 auch fommt, daß Homer (Od. XIV. 416, ein fünf: 
jähriges Maſtſchwein als befonders fett rühmt, 


6) Sind fie fett, erhalten fie den Maſttrank; fie faufer ihn 
äußerft fchuell weg umd trinken fi davon fogar tobt 
(Pl. VII. 77). 

Man rechnet, daß von dem lebenden Gewichte der fechöte 
Theit auf Haare, Biut und dergleichen fommt (Arist. VIIL 6). 

Das Fett der Zweihnfer und der gehömten Zhiere, welche 
Zähne in einer Kinnlade oder Knöchel an den Füßen haben, 
beißt „Talg“ (sebum), bei den Schweinen aber „Schmalz“ 
(adeps). Es figt jeder Zeit da, wo das Fleiſch aufhört, umd 
bat die Neigung, in der Kälte zu erhärten. Weil es ohne Ar 
terien und obne Gefühl ift, Täßt fih möglich finden, daß leben⸗ 
bige Schweine von Mäufen angefreflen werden (PL XI. 85). 
Man macht davon einen dreifachen Gebrauch, in der Mediein, 
in der Küche und für Gerätbfchaften der Billa. In jeder Be- 
ziehung ift es außerordentlich gefhägt (Pl. XXVIIL 35) und wird 
um fo beffer, je weniger es frifch if. Die Urfache feiner Bor- 
züglichfeit liegt darin, dag das Schwein von Wurzeln und ans 
dern unterhalb der Erdoberflädhe befindtichen Pflangentheilen lebt, 
und eben darum Täßt fih von dem Mifte der Schweine der 
mannichfaltigfte Gebrauch in der Heiffunft machen. Unſere Bor» 
fahren nahmen es am Tiebften zur Schmiere der Wagenagen, um 
den Rädern leichtere Bewequng zu verichaffen; fie naunten «8 
darum, wie die Griechen, vorzugsweife „Arenfett” (axungia). 
Sammelt man das Arenfett mit dem, was fih von den Rädern 
abreibt, gewinnt man eine Medicin, die mit Harz aufgeftrichen, 
gegen freffende Schäden und zur Heilung gemiffer verdediter 
Theile des menfchlichen Körpers mit großem Erfolge anzumenden 
it (Pl. XX VII. 37). 

Wir haben bereits angedeutet, wie die Römer vom Schweines 
fleifch den mannichfaltigften Gebrauch machen und einzelne Theite, 
namentlich die fetten, weichen, außerordentlich lieben. Gin wils 
der Schweindfopf (sinciput aprugnum), Cotelets von Wild— 
fpweinen (lumbi), Eichen vom Halfe des Ebers, die ausge: 
fpnittenen Hoden, der Schmalz; (Pl. XXVIII. 37), und was fonft 
noch befonderd weich und fett ift, wird für jede Zafel verlangt 
und gegeben (Mart. VII. 20). Aeußerſt Delicat findet man bie 
Lebern von Sauen, die mit getrodneten Feigen gemäftet wurden 
und fih an dem Mafttranfe zu Zode getrunfen haben (Pl. VIIL 77), 
Das Gaumenraffinement geht aber noch weiter; es durchdringt 
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felbft die, welche eben nicht als reich anzufehen find, und fteigert 
fih bis zu der abfcheulichften Granfamfeit. Hierher gehört 
namentlich, daß die trächtigen Sauen mit Füßen getreten werden, 
um die Euter defto faftiger zu befommen. Verwirft in Folge 
diefer durchdachten Mißhandlung ein Mutterfchwein, wird es an 
den Borderfüßen aufgehangen und ibm lebendig die Bärmutter 
ausgefchnitten (Pl. VIIL 77). Sie gilt als die höchſte Delica- 
teffe und wird öfters neben dem Milcheuter (Mart. II. 37) in 
der Küchenterminologie erwähnt (Hor. Ep. 1.25, 41. Mart. XIII. 
56. Pl. Ep.1L 15). Der ältere Plinius (XI. 84) mag wohl mit 
den römifchen Gourmands fich in Mebereinftimmung gewußt haben, 
wenn er fohrieb: Eine Bärmutter nach einem Fehlwurf (vulva 
ejectitia) ſchmeckt vorzüglicher, als die nach einer gewöhnlichen 
Geburt (vulva porcaria). Die von einer Erftfau (porcaria) 
find die beften, die fohlechteften aber fommen von Sauen, die 
nicht mehr werfen oder gefchnitten find (vulva sterilis). Gleich 
nach dem Wurfe ift Die Bärmutter, wenn man die Sau nicht 
noch an dem Tage, an welchem der Wurf erfolgte, fchlachtet, 
ſchmierig und mager, tödtet man fie aber noch am Wurftage, fo 
fommt fie derjenigen, welche verworfen, am nächſten. Die Bär- 
mutter (imbrex porci) einer jungen Sau, die noch nicht gewor- 
fen (virgo porca, Mart. II. 37), lobt man aber nicht; fie muß 
wenigftens einmal geboren haben; beffer ift indeffen die einer 
ältern, wenn fie nur nicht ausgemworfen hat, man muß fie aber 
nicht zwei Tage vor oder nad dem Wurfe, oder felbft an dem 
Tage, da fie wirft, gebrauchen. Die Bärmutter einer Sau, die 
man den Zag nad dem Wurfe fchlachtet, fommt derjenigen einer 
Sau, welche verworfen hat, am nächften. Bon dieſer ſchmeckt 
auch das Euter (sumen) am beften, nämlich wenn die Jungen 
noch nicht gefogen haben. Sie werden mit Pfeffer, Eppichfamen, 
Laferfaft, Salz und andern fcharfen Sachen zubereitet (Apic. 
Vo. 1—2). 

Die Römer machten Wurft (farcimen), indem fie das Fleiſch 
zerfleinerten und in Därme (exta) ftopften (Gell. XVL 7); «8 
befchäftigten fi damit die Wurftmacher (fartores). Die Iucanifhen 
(farcimina lucanica, Mart. IV.46) und die falerifhen Magen» 
Würſte (venter faliscus), die man gem zu Klößen aß (Mart. 
XIII 32, 35), galten als befonders berühmt. Die Iucanifhen 
werden alfo bereitet: Pfeffer wird geftoßen und mit Kümmel, 
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Saturei, Raute, Peterſilie, Würze, Lorbeerbeeren, Fett, geſtoßener 
Zwiebel, ganzem Pfeffer und Nußfernen verſetzt, unter das Ge— 
hackte der innern Theile des Schweines gethan und dann fom- 
men fie in den Rauch (Apic. Il. 4). j 


Es giebt verfhiedene Arten, Würfte zu machen: 

1) Die Bratwürfte (botuli, botella, —us) werden fo bereitet, 
daß man zu gekochten Eidottern und zerfleinerten Pinien- 
kernen Knoblauch thut, gefchnittenen Porree mit Schweins- 
biut vermifcht, geftoßenen Pfeffer zuthut und den Darm 
ftopft; auch mag man Brühe und Wein hinzuthun und 
dann kochen. Die Blut: (fartores) oder Bratwürftler (bo- 
tularıı) verfauften fie unter lautem Ausrufen (Tertull. 
Apol. g. Apic. II.3) oder trugen fie in die Häufer (Hor. 
S. II. 3, 227). 

2) Die Hadwürfte (tomacula, tomacina, tomacella) — von 
Apicius nicht erwähnt — aus gehadter Leber (Juven. X. 
355. Hor. S. II. 4, 60) wurden gebraten (Mart. XIV. 221. 
Senec. Ep. 56), auf mit fleinen Roften verfebenen Blech— 
Öfen zum Verkaufe herumgetragen und bis zum Heiſerwerden 
ausgerufen (Petron. 31, 49. Mart.1.42,9. XI 32). 

3) Die Ringelwürfte (circelli, isiatici) von gefchnittenem, in 
einen Darm eingeftopften Fleifche, werden geräuchert, dann 
gebraten und mit Weinbrühe unter Zufag von Kümmel 
übergoffen (Apic. II. 5). 

4) Die Eervelatwürfte (hillae), wahrfcheinlich aus dem feinften 
Bleifche, wurden entweder geräuchert oder in Salz aufbe 
wahrt (Hor. S. II. 4, 60. Nonn. IV. 410), 

5) Die Schnittwürfte (insicia), aus in Darmen oder Nephaut 
eingeftopftem Schnittfleiiche, Salz, Del, Schmalz und aro- 
matifhen Sachen, werden auf Ziegeln geröftet (Apic. V.4), 

Die gewöhnlichen Würfte (farcimina), and in Griechenland 


(Aristoph. eq. 208) gefchäßt, bereitet man verſchiedentlich: 


a. Eier und etwas Gehirn wird zufammengerieben, PBinien- 
ferne, Pfeffer, Brühe und etwas Lafer wird hinzugethan, 
eingeftopft, gekocht und dann gebraten. 

b. Gefochte Alika wird mit gehadtem Fleifhe und geriebe- 
nem Pfeffer gemengt, daun Brühe und Kerne hinzugethan, 
eingeftopft, gekocht, mit Salz gebraten und mit Senf 
aufgetragen, 
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e. Gereinigte Alica wird mit Darmfett und dem gefchnitte- 
nen Weißen des Porree gekocht, worauf man das Fett 
entfernt und kurzes Fleiſch zuthut. Geftoßener Pfeffer, 
Liebftödel und drei Eier werden in einem Mörfer gemifcht, 
Nußlerne und ganzer Pfeffer fonumt zu, Brühe wird auf: 
gegofien, der Darm geftopft und das Gericht entweder 
gelocht oder gebraten (Apio. IL 5), 

Speck (lardum) und Schinfen, Border- und Hinterfchinfen 
(perna), wird in Rom von den Laftträgern, Mateofen und Sol: 
Daten (Spart. Hadr. 10) viel verzehrt und aus Spanien, Gallien 
und aus den Rheinlanden in großen Quantitäten eingeführt (Pl. 
Ep. IX. 11. Mart. I, 93; 8, 4; 19, 1; VI. 11, 7. Varr. II. 4) 
uud theils roh, theils gekocht genoſſen; Die Kochbrühe des Schin- 
fens ift, weil fie auf den Urin treibt, medicintfh. — Die Schin- 
fen werden folgender Weife zuredt gemacht: Man beftteut den 
Boden eines Fafles mit Salz, legt daxanf einen Schiufen und 
fo, daß Die Hautfeite deffelben nach uuten fommit, dann überftreut 
man ihn mit Salz, legt einen zweiten Schinfen, Die Hautfeite 
ebenfalls nach unten, auf und fo fort, bie das Faß voll if, Nach 
fünf Zagen nimmt man fie heraus, legt fie mit friſchem Salze 
ein, aber fo, daß die oberfte nad unten fonunen, wimmt fie 
dann nach zwölf Zagen heraus, wifcht fie ab, hängt fie zwei Tage 
an die Luft, trodnet fie dann mit einem Schwanme ab, ölt fie 
ein und hängt fle zwei Tage in den Rauch. Am dritten Tage 
felbt man die Rauchſchinken (Hor. 8. II. 2, 117; 4, 60) mit Del 
und Eſſig und hängt fie in die Fleiſchkammer (Cat. 162. Col. XII. 
53). Die NRäucherung erfolgt an der Dede der Küdye, wo auch 
der Sped hängt und mit einer Gaffel herabgenommen wird (Ovid. 
M. VIII. 649). In ähnlicher Weife werden auch die Würfte be» 
handelt, Sped mit Gemüſe ift ein gutes Efien und ſchmeckt vor- 
trefflich; gekocht anf Knochenbruͤche gelegt, heilt er augenblicklich 
(Pl.XXVIII. 65). 


Anmerkungen zum erſten Bilde. 


Zu ©. 2. Herzog Karl von Calabrien ſaß einft im Gerichte- 
faale; — es Hingelte, — man öffnete und — ein ausgehungertes 
Pferd rieb fi an der Thüre. Alle lachten, nur nicht der Herzog; 
er ließ den Eigner in den Thurm bringen, dann fagte er: Wifle, 
daß die Gerechtigkeit fi auch auf die Thiere erftredt. 

Zu ©. 3. „Das Gefet ſchützt's“. Auch unfere deutſchen Bor« 
fahren ehrten das Pferd in beinahe menfchlicher Weife. Das falifche 
Geſetz ftellte den Raub eines Pferdes dem eines Kuechtes gleich, ja, 
bei den Allemannen hatte, wer dem Pferde eine Wunde ſchlug, Dies 
zu entgelten, als habe er den Reiter felbft getroffen. „Si quis homo 
in equo suo caballaverit et aliquis cum super ipsum plagare 
voluerit et ... caballum ejus plagaverit, ita plagam caballi com- 
ponat, quemadmodum componere debuerit, si dominum ejus 
plagasset (Grimme Rechtsalterth. ©. 670). Nach dem falifchen 
Geſetze gab der, welcher einen Befcheller ftahl, 674 und nad dem 
ripuariſchen 600 Schillinge Strafe. Nach dem anglifchen Gefetze mußte 
ber, der Stuten aus einem Geſtüte ftahl, diefelben dreifach, außerhalb 
derfelben einfach erſetzen. Nach dem ſächſ. Gefege wurbe ber Pferde 
dieb mit dem Leben beftraft. 


— „Das Didterlied feiert's“ und S. 10. Der Dichter Ma- 
bomed-Ebn-Manfur begann alle feine Lieder mit dem Lobe des Pfer- 
des und der Bebuine fingt: 


Mein Roß ift aller Roffe König 

Und alles Bolt ift feines Ruhmes voll: 
Sag’ nicht, e8 fei mein Pferd, 

Gag’ bu, e8 fei mein Sohn, 

Denn es ift goldeslauter. 

Es jauchzt, wenn um fein Ohr 

Die Saat der Kugeln 1 

Und ruft dem Adler: Komm herab, 
Sonft ſteig ich auf zu bir! 
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ört e8 der Jungfrau'n Sehnfuchtslieber, 
& wie herts vor Luſt; 

Es naht, wie nb mit ber Hanb 
Und wirbt um ihrer Liebe Zeichen, 

Und bat jo fanften Buß, 

Daß e8 ſchier tanzen Fönnte 

Auf Mirjams ſchönem Bufen, 

So leicht, jo zier, 

Als rührt ihn nur dein feder Finger! 


Auch im Morgenlande wird die Schnelligkeit des Roſſes der des 
Windes verglichen. 


Zu ©. 7. Die Kohlani der arabifhen Halbinfel find, wie die 
Araber fagen, geboren „aus Feuer und Wind“. Bu ihrer Stamm- 
mutter ſprach Allah: Ich habe dich erfchaffen ohne Gleichen; die Güter 
der Melt werben zwifchen deinen Augen ruhen; ich will dic glüdlich 
machen vor allen Thieren, denn ſtets wird bie Liebe zu dir im Herzen 
der Menfchen wohnen. Du wirft fliegen ohne Flügel und deinen 
Rüden werden nur befteigen, die mich erkennen. 


Zu ©. 11. Die Wahrnehmung, daß der Muth des Roſſes den 
Muth des Reitersmannes hebe, wird vieljeitig beftätigt. „Ein ftolzes, 
muthiges Roß unter dem Hintern, macht aud den Mann ftolz, muthiger 
und edler, und ein Gavallerift gefällt auch dem weiblichen Geſchlechte 
mehr, als ein Dutzend Imfanteriften” (Demokrit. VI. 248). 


Zu ©. 14. Bei der Hochzeit Ferdinand I. fchlugen fi eim 
deutfcher und ein fpanifcher Ritter; das deutſche Pferd ergriff das 
fpanifche bei der Nafe und hielt e8 fo feft, daß der deutſche Ritter 
den Spanier getöbtet hätte, ohne Ferdinands Einmiſchung. 


— Die die alten Perfer, behängen die Araber ihre Pferde mit 
Silberglödchen; im faft menſchlicher Eitelkeit ſchütteln fih bie edlen 
Thiere unter dieſem Schmud umd gehen, wie die Unfrigen, unter Schellen- 
geläute und Haarbüfcheln vor dem Schlitten, ſich höhertragend, einher. 


Zu ©. 15. Ueber den wiberfpenftigen Eigenfinn mandyer Pferde 
macht der lachende Philofoph die Bemerkung: Das alte Pferd mei- 
nes ländlichen Freundes ift wie das Pferd Hudibras: 


Je mehr er ſolches fpornt und treibt, 

Nur flätiger die Beſtie bleibt, 

Auch wohl im Zorn, mit Schweif und Wind, 
Bon hinten feine Antwort verfünd’t, 


Theognis läßt ein unwürdig behanbeltes Edelroß alfo feine Ge 
fühle ausbrüden: 


34 bin ein Roß, fiegfertig und ſchön, doch dem ſchlimmſten ber Reiter 
Trägt mein Rüden und bies kränkt mich im tiefften Gemlith. 
Dftmals wollt’ ich bereits, durchreißend den Zügel, davon fliehn 
Trotziges Muthes, herabſchüttelnd den ſchmähligen Herr, 
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Zu ©. 15. Eichendorf in feinem Gedichte „Fieber Alles“ fchil- 
bert die Fügſamkeit des Roſſes unter dem kühnen Bändiger ſchön: 
Ein wilbes Roß ift Leben, 
Die Hufe Funlen geben, 
Wer's ehrlich wagt, bezwingt es, 
Und wo es tritt, ba Zlingt es! 


Zu ©. 16. Das bewegliche Ohr des Pferdes vergleicht ber 
Araber dem ſchlanken, immer fpielenden Schilfrohr. — Es hat ein 
fehr leiſes Gehör und der Gaucho kann felbft mitten in ber Steppe 
ruhig Schlafen, da felbft der fchleihende Tritt des Jaguar feiner Stute 
nicht entgeht. 

— Der Drientale fagt: Das Pferd erkennt ſelbſt in der Nacht 
ein weißes Haar aus der Milch. 


Zu ©. 17. Das Pferd ‘merkt alle Stellen, wo ihm etmas 
Gutes oder Böjes begegnet ift, genau. Wer hätte nicht ſchon wahr- 
genommen, wie ed das Wirthshaus, in dem es einmal gefüttert murbe, 
oder die Thorfahrt, die es einmal paffirte, in gutem Andenken behält, 
barauf zulenft und eigenfinnig ftehen bleibt, als hätte e8 ein Recht, 
hier wiederum Stärkung und Raft zu erhalten. An berfelben bergi- 
gen oder fothigen Stelle, wo es einmal eine Yaft nicht fortziehen konnte, 
bleibt es nach Monaten wieder ftehen und ift oft nicht wieder zum An« 
ziehen zu bringen. Man erinnere fi) in Betreff feines Lekalgedächt⸗ 
nifjes an die bekannte Geſchichte Mazeppa’s. 


— Das Pferd ift zwar im höchſten Grabe gelehrig, wird es 
aber blos in einen beftimmten Alter, was vielleicht tarin feinen Grund 
bat, daß die Luft, feine überwiegende Körperkraft auszuüben, dem 
Thiere nicht geftattet, ‚fich gelehrig zu zeigen. 

Zu ©. 18. Die großen Heerden der verwilderten Pferde in 
den Ebenen zwiſchen dem Laplataftrom und Patagonien folgen dem 
Kühnften und Stärkften als Anführer. Werden fie von wilden Thie- 
ren, wozu namentlich die großen Katenarten jener Länder ‚gehören, 
angegriffen, fo fchließen fie auf ein von den Anführern gegebenes Zei- 
‚hen entweder eine dichte Maſſe und treten ihren Feind tobt, oder .fie 
ſchließen einen großen Kreis, in deſſen Mitte fie die Stuten und 
Fohlen nehmen, und wehren ſich mit ihren Dinterhufen. 


Zu ©. 19. Rettung aus Todesnoth hat das treue Pferd ſchon 
Mandyem gebracht. — Als Richard III. in der Schlacht von Voß» 
worth ſich von Feinden bebrängt und fein eben in Gefahr jah, rief 
er verzweifelnd nad) einem Pferde: „Ein Pferd! — Mein König. 
reich für ein Pferd!” — ‚Doc er rief umfonft und fiel unter dem 
Schwerte feines Gegners. 

— Die Pferde Sully's, Bogefislaus, Herzogs von Pommern, 
und Herzogs Bernharb von Weimar fchlugen und biſſen ‚im Treffen 
um ſich, wie ihre Herren. 

Magerſtedt, Bilder aus der röm. Lanbwirthichaft. ILL. 14 
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Zu ©. 19. Den reltenden Thaten der Pferde, die das Alter- 
thum erzählt, mag eine aus der neuern Zeit beigegeben werden. Dar- 
win erzählt, wie ein Kazik der wildkühnen Gauchos der Pampas einft 
aus einem mörberijchen Treffen entrann. Der greije Häuptling warf 
ſich auf ein bereit ſtehendes Roß ohne Sattel und Zügel; mit fi 
nahm er feinen Heinen Sohn. Um vor den Kugeln der verfolgenden 
Spanier gededt zu fein, fehlang er einen Arm um ben Hals des 
Pferdes und legte nur ein Bein auf defjen Rüden. Go auf einer 
Geite hängend, an feiner Bruft den Knaben, ſchoß er pfeilſchnell davon, 
immer ben Kopf des Pferdes ſtreichelnd und mit feurigen Liebkoſungen 
ed immer zu neuem Laufe entflammend. Die Verfolger ftrengten fid 
auf das Aeußerſte an; dreimal wechſelten fie die Pferde, — aber ver- 
gebens. Bewundernd fahen fie endlich felbft die nadte, braune Ge— 
ftalt diefes Wiüftenmazeppa und fein weißes, fliegendes Roß in ber 
Savanne verſchwinden. 


Zu ©. 20. Der Schmerz preft allen Thieren Klagetöne aus, 
das verwundete Pferd ftöhnt höchſtens und ftirbt wie ein Held. Ic 
babe auf einem Schlachtfelde ſchwer verwundete Pferde ftehen und 
liegen gefehen und ihr ganzes Wefen rührte mich faft mehr, als bie 
berumliegenden verwundeten Krieger. Demofritos V. ©. 237. 


Zu ©. 22. Das Gewieher des Pferdes war aud unter fla- 
vifhen und nordiſchen Völkern das Zeihen ber Weiffagung. So 
heißt es in der Chemuiger Rodenphilofophie: „Wer Pferdegewieher 
hört, fol fleißig zuhören, denn es deutet Glück an.” Daher weiffagen 
die Eſthen aus der Haltung des Pferdes: „Beſucht ein Beichtvater 
feinen Kranken, fo achtet man auf die Haltung feines Pferdes, wenn 
er fi) nähert; geht es mit gefenktem Haupte einher, verzweifelt man 
an ber Geneſung. Mägde borhen Nachts 12 Uhr des Chriftfeftes 
an der Schwelle des Pferbeftalles auf das Wichern der Hengfte, und 
vernehmen fie es, wird bis zum 24. Juni ein Freier fonımen. Andere 
legen fih zu Weihnachten in die Pferbefrippe, um fünftige Dinge zu 
erfahren, Grimm, deutſche Myth., Anh. 75. Davis Lefefrüchte 1. 128. 
Abergläubiſche horchen Weihnacht zwölf Uhr auf Scheidemegen an 
Örenzfteinen; vermeinen fie Schwertergeflirv und Gewieher zu hören, 
wird im Frühjahre ein Krieg entjtehen. Wenn die Pferde der Sol- 
daten recht muthig wichern, weifjagen dieſe Sieg. Equos hinnitu 
alacriore et ferociore fremitu victoriam ominari, etiam nune mili- 
tibus persuasum est. Demster. Antig. rom. 3, 9. Daher fingt 
Scenfendorf: 

Erhebt euch von ber Erbe, 
Ihr Schläfer, aus der Ruh’! 


Schon wiehern uns bie Pferde 
Den guten Morgen zu! 


In jener Mordnacht, wo König Dunkar zum Opfer fällt, faht 


bei Shakejpeare deſſen Rofje die furchtbare Ahnung mit der Gewalt 
des Wahnfinnes, Sie, 
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— Die Kleinob’ ihres Blutes 

en er 

Als wollten Krieg fie mit Menfcen führen, 
bis fie in ihrer Wuth fich felber fafjen. 


Zu ©. 23. Nach der nordiſchen Sage zittert unter dem feuer- 
flammenden Huffhlag der Afen die Himmelsbrücde. 


— Vortrefflich ſchildert Shalefpeare die Geftalt und den Gang 
des Edelroſſes: 

Gedrungen, rumb von Suf bie Feſſel Tang, 

Welch’ Aug’ am Meinen Kopf! Die Nüftern weit, 

Breitbruftig, fein von Gliedern, brall im Gang, 

Didihweiftg, ſchlichte Mähn’, im Kreuze Kreit; 

Schaut, wel’ ein Roß! Kein Mangel kann e8 brüden, — 

Ein ftolzer Keiter nur den Rüden! 

Jetzt rennt's dahin, wurzelt's an der Erbe, 

Rührt ſich 'ne Feder, ſeht ihr's pfeiljchnell jagen, 

Wohl wettet's mit dem Wind, wer Sieger werde; 

Ha, ob es läuft, ob's fliegt, wer faun e8 jagen? — 

ihr durch Mähn' und Schweif des Sturmes Lieber? 
ie wogt bas Haar, als wär’ e8 ein Gefieder! 


Zu ©. 24. Wir erinnern an die Sage, daß, als Karl des Gr. 
Krieger einft im gudensberger Lande vor Durft verfchmachteten, des 
Königs ſchneeweißer Schimmel mit dem Huf auf den Boden trat und 
einen Stein vom Felſen ſchlug, aus deſſen Deffnung eine Quelle 
mächtig vorfprubelte, welche das ganze Heer tränfte und welcher — 
fie heißt Glisborn — das Landvolf größere Kraft beilegt, als Ande- 
ren; die Weiber der umliegenden Dörfer wafchen dort ihre Leinwand 
und noch heute ift der im die gubensberger Kirchhofsmauer eingefegte 
Stein zu jehen. König Karl hat verheigen, alle fieben oder hundert 
Yahre aus feinem Grabe vorzugehen; bei dem Eintritte einer ſolchen 
Zeit hört man Waffen durch die Lüfte raffeln, Pferdegewieher und 
Hufidlag; an dem Glisborn werden die Roſſe getränft. Grimm, 
d. Myth. ©. 529. — Nach der Sage ſcharrte das Roß auf der 
NRammelsburg die Golvader auf. 


Zu ©. 25. In hierher bezüglicher Weife charakterifirt der böh- 
miſche Dichter Celakowsky feine Mutterfpradye: 


Unfre Sprad', ein Roß voll Feuer, 
Schöngeftaltet, edles Blut, 
Wie der Sohn ber Freiheit ſchweifend 
Durd die Welt in wilden Muth. 

Stolz trägt es das Haupt, das Auge 
Sprübet u , — — 

Dampf und Funlen bläf’t die Nüfter, 
Seine Haut der Seibe gleich. 

iegt e8, flattern feine Mähnen 
—9* 8 dem Spiel der ni 
Trabt es langſam, ift fein Gan 
Tanz nah griech'ſchen Maßes Klang. 
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Zu ©. 27. Die gegenfeitige, bis in den Tod treue Liebe des 
Reilers und des Pferdes fehildert Franz von Gaudy im dem Gedidte: 


Des Neiterd Tod im Gefechte auf Sommo-Sterra 
(29, November 1808). 


Was ftareft du jo befrembet, mein Roß, das Haupt gejenkt, 
zw auf beinen Herrn, ‘ber dich fo ftolz gelenlt? — 

u fchnaubeft ungebuldig, ben Felſen jcharrt bein Huf, — 

Ya, deine Zeichen Ferm’ ich, wie meines Bruders Ruf. 

Du mahnft mich aufzubredhen. Ya, Könnt’ ich's, treues Thier, 
Ins Kampfgetlimmel flög ich wohl gern, — jetzt fterb' ich hier, 
Das Band des Ehrenkreuzes zerriß das tüch'ſche Blei; 
Zerfchmettert ift der Knochen, — bald iſt's mit mir worbei. 

Der grünen Eiche Wipfel wölbt fich zum Weitergrab, 

Und bei der Leiche ftehet leidtragend nur mein Rapp’; 
Im Leben wie im Tode getreuer Kampfgenoß, 
Bernimmt den lebten Seufzer Niemand als du, mein Roß. 

Du ftampfteft unverbroffen bes großen Bernhard's Schnee; 
Du trugft mich bei Marengo ins feindliche Quarre; 

Die flücht'gen Ruſſen jagten wir wild bei Aufterlit, 
Wir hielten Stand bei Eilau vorm donnernden Geſchütz. 

Wie viel auch Kugeln pfiffen, uns fochten fie nichts am, 
Und wo die Klingen bligten, da waren wir voran. 

So hielten wir getreulich beifammen, mo es galt, 


Bis bier auf Summo-Sierra mir ruft ber Tod fein — Halt. 


Da ftlirzgen zwanzig Mörber je auf dem Krieger wild, 
Da wirft der treue Rappe fi bäumend vor ald Schild, 
Und donnert mit den Hufen den Nächften auf den Stein 
Und bricht mit wilden Sägen burd der Guerilla Reih'n. u. ſ. m. 


— Maſius, dejien „Naturftudien 1857 einzelne Anmerkungen 
entnommen ‚find, fagt: Bon den rebenden, weinenden Roſſen des 
Achilles an find alle die Helventhiere der großen Völlerkämpfe in 
Sage und Gedicht durch die Jahrhunderte hindurch verherrlichet. 
Aber Schöneres iſt außer dem Liede vom Pferde des Vevros, das 
dem gefallenen Yünglinge mit feinen Silberhufen die Gruft gräht, 
und an die Liebjte und den Bruder die legten Grüße des Sterben 
den bringt, um dann gleich ihm ind Schattenreih hinabzufinfen, — 
etwas Schöneres und rgreifenderes ift außerdem nicht gedichtet 
worden, als Bayart in den Haimonskfindern. Wie Pegafus bie 
griechiſche, jo ift Bayart bie deutſche Apotheofe des Pferdes. Wir 
fegen felbft hieher das ‚herrliche Gedicht: 


Benros und fein Pferd. 


Am Bardar, am Barbar, auf grünem Feld, 
Lag Vevros im Sterben, der Mhne Held; 
Es hatt’ ihn der Tür’, im Buſche verftedkt, 
Mit meuchlerifcher Kugel -bingeftvedt; 

Nun lag er ftill im Graſe. 
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Sein Rappe, fein Rappe, das treue Pferd, 

ge war ber Gebieter, er war ihm jo werth; 
and und wußte nicht, wie's geſchah, 

Daß fo dem Helden er liegen ſah; 

Er wagt's ihn anzureben. 


„Steb’ auf, mein Gebieter, unb hör' mein Wort! 

Der Türk ift im Felde, wir müffen fort! 

Kern find die Genoffen, wir find allein, 

Und willſt du micht bier gefangen fein, 

So. eile flugs von, binnen!" — S 


„Wohl möcht’ ich von binnen! — ich kann es nicht! — 
Nicht länger ſchau' ich der Sonne Lit. — 

Die Kugel, fie drang burd Mark und Bein, 

Sie drang in® innerfte Leben ein; — 

Nun geht's mit mir zu Enbel 


Drum höre, bu Treuer in Freud' und Noth, 
Mert auf, und höre mein letztes Gebot! 
Scharr’ mit dem Fuß im ben tiefen Sand, 
Und. grab mir ein Grab am Ufersranb 

Mit deinen ftarken Hufen! 


Und bat mein Auge gefchloffen fich, 

So greif’ mit ben Zahn am Glirtel mich, 
Dann halte mich ſchwebend in ber Luft, 
Und fente mich in bie fühle Gruft, 

Und deck' fie zu mit Erbe, 


Und haft —— das Grab beſtellt, 
So eile zurück zu meinem — 
Bring' meinem Bruder, du edles Roß, 
Bring’ ihm ben Säbel und dies Geſchoß, 
Auf daß er mein gebenfe, 


Bring’ meinem Mädchen dies bunte Tuch, 
Das ich zu Ehren ber Fiebften trug! — 
Und nimmt ſie's wieder, gebenfe fie mein, 
Und fließen ihre Thränen brein, 

So find’ ih Ruh’ im Grabe, 


abr wohl, mei Nappe, das Auge bricht! 

ach! ſchnell und. laß mich dem Fürten nicht“ 
Se. jenfzte dev Held, ihn umfing ber Tod, 
Der Kappe begrub ihn, nach feinem Gebot, 
Am Ufer tief im Sande. 


Unb als begraben ber edle Held, 

Da eilte.ber Rappe zu Beoros, Zelt; 
Er brachte bie. Waffen und das Geſchoß, 
Das Tuchlein brachte das edle Hof 

Zu. feiner- Vielgetreuen. 


& * Füßen er Jegt es bin; 

ie hüllte die weinenden Augen drim, 
Sie jammerte laut vor Bitterm Schmerz, 
Da brach dem Rappen das treue Herz, 
Es brach und ſchlug nicht wieder. 


F. v. Schmidt⸗Phiſelbed. 
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Zu ©. 28. Bon der Liebe und Vertraulichkeit mancher Men- 
ſchen und Völker zu dem Pferde erzählt Maſius: „An ven Ufern 
des Doub, in der franzöfifhen Freigrafihaft, gilt noch heute das 
Pferd als ein Mitglied jener. Öruppe, die aus den nächſten Ange 
börigen des Haufes beſteht. E8 waren ihm bis in die legten Zeiten 
Vorrechte eingeräumt, melde Knechten und Mägden verfagt find. 
Der Zelter, weldyer der Dame des Haufes zum Luftritt oder zur 
Fahrt dient und felbft die Kinder gutmüthig auf feinen Rücken 
nimmt, hat Eintritt in das Gefellfchaftszimmer oder den Speifefaal, 
darf aus der Hand der Herrin weiches Brot holen und aus einer 
Scale die ihm eigens beftimmt ift, vom ſchäumenden Rebenfaft 
zaubernd ſchlürfen.“ Größere Liebe findet aber das Roß doch nir- 
gends, ald unter den Arabern. Der Araber nimmt es mit in fein 
Zelt, feine Kinder fpielen und fchlafen unter den Füßen, auf bem 
Rüden beffelben; es ift Aller Freude, Reihthum und Schug. „Dreier 
lei Arbeit,“ fagt ein orientalifher Sprud, „darf der Edle thun, ohne 
u erröthen: die Arbeit für den Bater, für den Gaft ımb für das 

ferd,“ umd jedes Gerſtenkorn, das man ihm giebt, erfauft nad) 
dem Koran einer Sünde Vergebung. Gleich dem Kameele nimmt 
e8 an dem Feſten der Familie, aber aud an deren Trauer Theil; 
e8 wird in die Gebete mit eingefchloffen und büßt mit dem Xeiter 
und für benfelben. Als Suhrab, der junge Perſerheld, gefallen, da 
nee jhmerzüberwältigte Mutter nicht, wie fie ihr Leid ausmei- 
nen fol: 
Das Roß war ihr gebr w n 
Das er A —— ge Ber 2 — 
Den Kopf des Renners an ben Buſen preßte fie, 
Mit heißen Zähren feine Mähnen näfte fie, 
Sie füßte ihn die Stirn mit Iammerruf, 
Unb brüdte ihr Geficht auf feinen Huf, 
Sie zog die jcharfe Klinge des Suhrab, 
Lief zu bem Pferd und bieb den Schweif ihm ab. 
Rü 


— m Deutfhland und Großbritannien giebt es fo gut wie 
einft in Italien Grabmonumente der Pferde. — Ein Graf von 
Beihlingen ließ im vorig. Jahrh. im Parke zu Frohndorf feiner 
Stute und deren Füllen ein in einem fteinernen Würfel und Py— 
ramide beftehendes Denkmal mit der Inſchrift ſetzen: 

se rubt die ſchöne braune Stute, 

ie nen — en —*— 

wei ne Zwillin 'n gebar, 
Bed Drnfen th nr: — 
Das Loos ber Brüder war verſchieden; 
Der Eine ruhet hier in Frieden, 
Der Andre Hengft als Bucephal 
Trug einen Fürft zum Kaiferfaal. 

— Der ladende Philofoph (VI. 246) erzählt: Mit Vergnü- 
gen gebenfe ich der Leichenbeftattung eines Leibpferdes, das einem 
Branffurter Banquier gehörte. Der Araber, der zu London fünf- 
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Hundert Pfund gefoftet, wurde in einem After von drei und breißig 
Jahren ganz zur Ruhe gebracht, gefleivet in ſchwarzes Tuch und ver: 
herrlicht in einer Rebe. Alle Pferbeliebhaber Frankfurts erzeigten 
ihm die legte Ehre, und das Grabmonument blieb nicht aus, fo wer 
nig als der Leichenſchmaus. 


Zu ©. 30. Die neuere Gefchichte kennt ebenfalls berühmte 
Pferde; wir nennen Brilliador und Begliantino, Rolands und Dliviers 
Streithengjte, die Öazelle Balduims, das flüchtigfte Roß des Drients, 
und Peter I. Leibpferd, Lieschen. Der große Friedrich hatte etwa 
50— 60 Pferde, er ritt aber blos feine fünf Engländer, die Cäfar, 
Pitt, Kaunig, Choifeul und Brühl hießen. 


— Auch die Pferde der deutichen Helvenfage haben ihre Na- 
men; fo beißt das Dietrihs von Bern, Falle; Detliebs, Belche; 
das Roß des Mönd Ilſan, Benig; das Ilfans des Alten, Blanka; 
—— Pferd heißt Löwe; Eckehart's, Ruſche, in anderer Form 

oſchlin. 


Zu S. 36. In der Berliner Thierarzneiſchule wurde der alte 
Schimmel, den Friedrich II. im ſiebenjährigen Kriege geritten hatte, 
bis zu feinem Ende gefüttert. Es ift unbefannt, ob es der j. g. 
Molwitzer Schimmel war. — 


Der Liefländer v. Rofen ritt fein acht und dreißig Jahre altes 
Pferd, das ihm in der Schladht von Rocroi das Leben gerettet hatte, 
fort, fo lange es lebte, und vermachte ihm ftatt Penfion eine Wieſe 
und bie Freiheit (Demofritos VI. 245). 


— Leber die Preife der Pferde unter den Römern ift fehr 
weniges befannt. Die Angabe (Morgenblatt 1845 ©. 574. Volz, 
Gulturgefh. S. 113), daß zu Varro's Zeit für ein einziges Vierge— 
ſpann 20,000 Thlr. Gold, alfo 40,000 Gulden unf. Geldes bes 
zahlt worden fei, fo daß jedes einzelne Pferd einen Werth von 
10,000 Gulden hatte, kann ich nicht durch ein Citat belegen. 


Zu ©. 37. Tiberius war ein großer Pferbeliebhaber, aber bie 
größten Pferdeliebhaber find gerade die größten Pferbefchinder. — 
Briten haben Wettrenner, wie wir fie auf dem Feſtlande nicht haben 
und für deren Schnelligkeit ſich im Altertum kein nachweisliches 
Gegenſtück findet. Childers machte eine englifhe Meile in einer 
Minute, und Overton, deffen Beerdigung dreißig Pfund koftete, durch— 
tief in einer Sekunde em und funfzig Fuß, l'Eklipſe machte ſechs und 
funfzig Fuß im einer Sefunde und der Sterling gar zwei und achtzig. 
— Die größte Pferbefchinderei wird durch die Poften getrieben. In 
Rußland legt man die Strede von Petersburg nad) Moskau — 110 
Meilen in 2—3 Tagen zurüd, wobei die Pferde oft umfallen follen. 
Der Dampfwagen, der jetzt dort geht, wird die dumme Frage felter 
ner machen: „Warum find’8 denn Pferde geworden?“ — Joſeph IT. 
fuchte das Schnellfahren in Wien dadurch einzuhalten, baß er ben 
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Bolizeidienern befahl, jedem allzuſchnell fahrenden Kutſcher 25 Schmer⸗ 
zen per posteriora zu machen. 


Zu ©. 38. Dithmar v. Merfeburg (Chron. I. 12 W.) giebt 
den Grund an, warım Pferde dem Todten geopfert wurden, fie fol 
ten ihnen nämlich in der andern Welt dienen. Er fagt in Bezug 
auf das große Opferfeft der Dänen, welches fie nad je 9 Jahren 
im Monat Januar zu Lethra in dem Gau Selon feierten: ibi diis 
suimet LXXXX et VIII. homines et totidem equos cum canibus 
et gallis pro acecipitribus oblatis immolant, pro certo putantes, 
hos eisdem apud inferos servituros et commissa crimina apud 
eosdem placataros. Daher finden wir, daß die Todten Pferde 
befigen und reiten und daß in den heidniſchen Ländern, wo ber fei- 
henbrand herrſchte, das Pferd mit der Leiche verbrannt wurde. Nach 
däniſchen Ueberlieferungen wurde auf jedem Kirchhofe, ehe eine Leiche 
eingefentt wurde, ein lebendiges Pferd eingegraben und unter dem 
Altare der Kirche hatte man ein Lamm eingemauert (Herod. V. 71). 
Iornandes jagt über die Begräbnißfeier Attilas: Nam de tota gente 
Hunnorum elatissimi equites in eo loco, quo erat positus, in 
modum Circensium cursibus ambientes facta ejus cantiü fanebri 
tali ordine referebant. Damit hängt zufammen, daß nad altdeut- 
fhem Bolfsglauben der Tod zu Pferde erjcheint, zu Pferde abholt 
und die Todten auf fein Pferd feet. Daher heift es im einem al- 
ten Gedichte: 

De Mond de schynt so helle, 


De Dioden ryet so snelle, 
Fyns Lefken, gruwelt de ok? 


Der Grund, warum der Tod einen Pferdefuß hat, mag: daher fom- 
men, daß man ihm, der die Todten zu Pferde holt, mit demſelben 
in eine Perſon verjchmelzte. 


— König Rudolf IL war, wenn er irgendwo zu finden war, 
im Marftalle zu treffen. 


Zu S. 40. Daß fhon die Alten Indien als Urheimath des 
Pferdes angaben, ift der Beachtung werth. Diefe ihre Anficht findet 
darin eine Bejtätigung, daß die Vedas, die weit über unſere Zeit. 
rehnung hinausreichenden, älteften, heiligen Bücher der Indier, das 
Pferdeopfer als das herrlichfte Opfer auſehen und daß das Wort 
„mes welches im Chinefiihen „Pferd“ beveutet, einer der Grund⸗ 
haraftere tiefer Sprade if. Gewiß hat es viele Wahrſcheinlichkeit 
für fih, Indien, Tibet, die Tartarei und Mongolei als Urheimath 
der Pferde anzunehmen, welhe in den Prärien Amerifas eine zweite 
Heimath gefunden zu haben jcheinen. Ungeheure Heerden ſchwärmen 
bier umber, — Meine zottige Renner, mit bosbaft blidenden Augen, 
in benen man faum ned; das edle Roß erkennt. Zu Hunderten und 
Zaufenden durchirren diefe Wilblinge die Steppen, den Menſchen 
füehend und im Kampfe mit Bären, Wölfen und Yaguaren ihre 
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Stärke meſſend. Ein ſchöner Anblid ift e8, fie in langen Zügen 
friedlich weiden zu ſehen, wie fie dabei immer witternd und ſpähend 
den Kopf emporheben, während wachſame Hengfte die Heerbe um» 
freifen. Aber plöglicdy ergreift ein unerflärbarer (panifcher!) Schrecken 
die Schaaren, — man hört im ber Ferne, wie Meeresbraufen, ihren 
donnernden Huf, immer näher wälzt ſich's heran, als hetze fie der 
MWüftengeift felber, fo ftürmen fie daher, mitten dyrd das Lagerfeuer 
der Neifenden, durch das einfame Gehöfte des Coleniften, eine dä⸗ 
monifche, wildwiehernde Jagd, die alles Gethier der Steppe in ihre 
rafenden Wirbel reißt und meilenweit die Erbe erbeben macht. Die 
Nebelfeen ver Ferne, aud denen man bald nur noch die mähnenume 
flatterten Köpfe der Thiere hervortauchen fieht, verhüllen endlich ganz 
die räthfelhafte, auch den Indianer mit Furcht erfüllende Erſcheinung 
(Bud der Welt 1842 ©. 83. Maftus Naturftudien ©. 110). 


Zu ©. 50. Das Gefilde von Riſäa, die ſ. g. „volle Krippe,“ 
ift jet noch hoc gefeiert um feiner Roſſe willen. Bier ift bie 
Atakrace⸗Raſſe zu Haufe. 

Zu ©. 56. Stammbäume, — Die Kohlant (die „Geſchwärzten“) 
ſtammen nad arabifcher Sage von ben Lieblingsftuten des Propheten, 
Mahomed hatte eine dreitägige Schlacht geliefert; feiner feiner Krier 
ger hatte während diefer Zeit den Fuß zur Erbe geieht, feines ber 
Roffe war auch nur getränkt worden. Am dritten Tage aber, alg 
man an einen Bad fam, befahl der Prophet, die Roffe abzuzäumen; 
lechzend ftürzten ale — e8 waren 10,000 — an das Waller, als 
plöglich die Trompete des Propheten von nenem zum Santpfe rief. 
Aber von den 10,000 kehrten nur fünf Roſſe um und ftellten ſich, 
ohne ihren Durft mit einem Tropfen gefühlt zu haben, zur Fahne. 
Der Prophet fegnete die trenen, muthigen Thiere und färbte ihre 
Uugenliver, als feien es die Augen ſchöner Frauen, mit Kohol. 
Darauf beftieg er fekbft mit feinen treneften Gefährten (Ali, Omar, 
Abu-Bekr, Haffan) die gemeiheten Nenner, und von ihnen ſtammen 
alle übrigen edlen Thiere Arabiens ab. Die Probe der Aechtheit 
der Abftammung befteht darin, daß der Araber das Pferd, fobald es 
reitbar ift, auffigend im fchnellften Laufe über den Sand und bie 
Felſen der Wüfte 9 — 10 Meilen weit, ohne ihm Ruhe zu gönnen, 
treibt; dampfend umd keuchend zwingt er es dann, in das Waſſer fo 
tief hineinzugehen, daß es ſchwimmen muß. Nimmt das Pferd ums 
mittelbar nad) diefen Anftrengungen fein Futter, als ob Nichts ge= 
[heben wäre, fo wird es als ein ächter Kohlani angefehen. 


Zu ©. 60. Franzöfiihe Schriftfteller zählen gegen 60 ver- 
ſchiedene Abftufungen der Farbe des Pferdes, — die römischen und 
griechifchen jeher wenige auf. Es hat keiner Farbe jemals der Bei. 
fall gefehlt. — Von dem Scheden fagt der Araber: „Flieh' ihn, 
wie die Peft, er ift der Bruder der Kuh.” Und doc erſcheint das 
boppelfarbige Roß im befonbem. Kriegschren, von dem vorn im Texie 
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angeführten thraciſchen an, bis auf das Roß Attila’s, den mwenigftend 
Raphael's Bild auf einen Scheden reitend darftellt, umd bis auf bie 
gefledten Pferde, welche die Hunnen überhaupt ritten, und bis auf 
jene Scheden, welde die blutigen Helden des Bauern-⸗ und des 
deutſchen Krieges braudten (Mafins Naturftudien ©. 112). 


Zu ©. 75. Als König Herminfried mit Amalaberga, der Nichte 
des Oftgothenkönige Theodorich d. Gr., fih vermählte, fanden vie ihm 
ald Brautgabe nah Italien gejendeten thüringifchen Pferde, wegen 
ihres fhönen Baues, ihrer guten Zähmung umd ihrer hirfhähnlichen 
Schnelligkeit, ungemeinen Beifall. Jornandes (res. get. 3) jagt: „Eine 
andere Bölferfhaft wohnt dort (in Scanzia), welde, wie die Thüringer, 
ausgezeichnete Pferde haben.” Durch Eroberung des thür. Reiches 
erhielten die Franken Gemalt über diefe außerordentlichen Pferde. 

Zu ©. 84. Ob und in wie weit bie Sitte bes 17. Jahrh., 
ven Hufaren- Pferden die Naſe aufzufhligen, um ihnen mehr Athem 
zu geben und das Wiehern zu ſchwächen, fih im den Heeren erhalten 
bat, ift ung unbefannt. 

Zu ©. 85. Der Kranih, das Peibpferd des letzten Grafen 
von Oldenburg, Chriftian, des heiligen römiſchen Reiches Stall- 
meifter — die fpätere Reichswürde der Grafen von Schwarzburg, 
die als Fürften noch den Kamm und die Gabel im großen Wappen 
führen — hatte eine Mähne von fieben und einen Schweif von 
neun Ellen. 


Zu ©. 89. Die Alten erfannten mit vollem Rechte den Schweif 
als Zierde des Pferdes und als Schutzwehr gegen die Fliegen. Aber 
die Briten —, 


Barbare nation, dont les sanglants couteaux 
Coupent la töte, aux rois, et la queue aux cheveaux, 


bringen es durch unnatürliche Kunft dahin, daf das entzierte Pferd 
feine Quälgeifter mit dem Kopfe abwehren und feine Futterung ftören 
oder zerftreuen muß. Die fpanifhen Amerikaner konnten nicht mehr 
als dadurd befhimpft werden, daß man ihre Pferde verftußte, und 
daher war „„Rabon‘ (ein Pferd ohne Schweif) einer ihrer ftärfften 
Schimpfnamen. 

Zu ©. 92. Die Italiener haben heute noch das Sprüchlein: 


Caballo bianco, mai stanko! 


(Für weiße Pferde giebt's keine Bejchwerbe!) 
Schimmel kommen häufig in Toscana vor (Ausl. 1859, ©. 824). 


Zu ©. 94. Der Gebraudy weißer Pferde bei feierlichen Ge— 
legenheiten ging in bie Kirche und das Kaifertfum deutfcher Nation 
über. Als Papft Ulerander III. in Zara einzog — praeparato 
sibi de romano more albo caballo, processionaliter duxerunt eum 
per mediam urbem (Aet. Alex, III 1177). Gugarius (in Ludov. 
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VI. p. 318) fagt vom Papfte Innocenz II: Albo et palliato equo 
educunt insidentem, nämlich als er i. 9. 1131 in Proceffion von 
ber Kirche des heil. Dionyfins zu der Baſilikla des Dionyfius, wo 
bas Grab war, ſich begab. Im den Annalen des Concils zu Pavia, 
wo die Wahl des Papftes Victor beftätigt wurde, wird dem Gegner 
Roland vorgeworfen: Multi ex nostris dicunt, vidisse cancellarium 
undecimo die ex urbe exisse, sine manto, sine stola, sine albo 
equo, sine omni habitus munitione cum pellibus nigro pallio 
coopertis et cum nigro almutio usque ad cisternam. Jede In— 
diction mußte der Bifchof von Bamberg dem Papfte unter dem Namen 
einer Penfion (Zins) ein weißes Pferd nebft einem paffenden Sattel 
entrichten. Papft Yohann VIII. gab der Kirche und dem Bifchofe 
von Pavia das Privilegium: Pallium concedimus nee non album 
equum coopertum equitare in Ramis palmarum et secunda feria 
post pascha. Die Bulle des Papftes Honorius III. für den Bifchof 
von Pavia vd. 9. 1217 befagt: Fraternitati siquidem tuae inter 
Sacra Missarum solemnia pallio uti et tam Tibi quam successo- 
*ribus tuis in processione Palmarum et feriae secundae post 
pascha, equum album cum udone coopertum equitare, 

Auh war es Sitte, daß die deutfchen Könige bei ihrer Krönung 
fi) der Schimmel bebienten. Als Kaifer Friedrih III. in den Va— 
tifan zurüdfehrte, wurde er vom P. Paul II. befchenft: albo equo 
phalerato et aurea veste, ut cum Caesar antea semper atratus 
fuisset, in solemni illa transmissione imperatorio ornatu proce- 
deret. Der zum röm, König erwählte Marimilian zog bei feiner 
Krönung in Aachen in goldenem Kleide auf einem weißen Roſſe ein. 

Der Sachſenſpiegel jagt: Dem Bapfte ift gefetst das geiftliche, 
dem Kaiſer das weltlihe (Schwert). Dem Bapfte ift auch gefetst zu 
reiten zu befcheidener Zeit auf einem blanfen Pferde und der Kaiſer 
fol ihm den Stegreif halten, damit der Sattel nicht wende. Als 
Innocenz III. in Lüttich einzog: In platea ante ecelesiam episco- 
palem humillime se ipsum stratorem oflerens (Kaiſer Yothar) 
pedes per medium sanctae processionis ad eum festinat, alia 
frenum albi equi accipiens, tamquam dominum ducebat. 

Nach einer norwegiihen Sage reiten die Seelen, welche nicht 
fo viel Gutes gethan, daß fie den Himmel, und nicht fo viel Böſes, 
daß fie die Hölle verbienen, Trunkenbolde, Spötter, feine Betrüger 
bis ans Ende der Welt auf ſchwarzen Roſſen mit glühenden Augen, 
fie werden mit feurigen Stangen und eifernen Zäumen gelenkt und 
von fern vernimmt man den Lärm des Haufens. Gie reiten, wie 
die Walfyren, über Waffer und Land und faum berühren fie bie 
Oberflähe des Waffers, gewöhnlic um die Yulizeit. 


Zu ©. 96. Die heiligen Pferde der Deutfchen weideten wahr« 
fheinlih uur im Sommer in einem Haine, abgefondert von anderem 
Bieh, und wurden im Winter mit Heu ernährt, die übrigen aber gin« 
gen auch in biefer Yahreszeit auf die Weide und hatten den Wald 
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als Zuflucht. Sollten ſie gefangen werden, mußten ſie nothwendiger 
Weiſe in eine Umzäunung getrieben werden, wenn ſie nicht, wie die 
Pferde der Coloniſten in Braſilien, die jeden Tag bei dem Herrn er⸗ 
ſcheinen, um einige Maisſtengel in Empfang zu nehmen, an eine 
Lodfpeife zu einer beftimmten Zeit des Tages gewöhnt, freiwillig 
erfchienen. 


Zu ©. 100. Die Zeit, während der das Pferd im Vollbefige 
feiner Kräfte bleibt, ift feine lange. „Sieben Jahre für den Bruber, 
fieben für mid, fieben für den Feind‘, fagt der Araber, um die Dauer 
und bie Werthftufen deffelben zu bezeichnen (Mafius). — Die menſch⸗ 
liche Milde der Römer gegen ihre alten Pferde bilvet einen ſchönen 
Zug in dem Charakter des Volkes; Cato wurde es zum Vorwurf 
gemacht, daß er die gealterten Sclaven allzuhart behandelte. Wer 
kann ſich des Mitleives erwehren, wenn er fieht, wie unter uns alte, 
matte Pferde behandelt werden? — Abgemagert und abgenugt, wirb 
ihnen feine Ruhe gegönnt; an den Laftfarren ift das arme Thier bei 
Tage gefettet und in der Nacht wagt ſich's micht zu legen, weil es, 
von Hunger, Jahren und Arbeit ermattet, nicht wieder aufftehen kann. 
Der rohe Fuhrmann, durch feine wankenden Tritte, feine gefenften 
Augenhöhlen, feine verfallene Geftalt nicht gerührt, führt Stod und 
Peitfche, bis e8 ein ſchmachvoller Tod ausfpannt. Das harte Loos 
alter Pferde fol fhon in Griechenland ſprüchwörtlich gemefen fein. 
„Selbft die Damen, fagt erzürnt der lachende Philoſoph (VI. 242), 
bie ihr Hünbchen mit zu Bette nehmen, über ihr geftorbenes Kätzchen 
weinen und auf einen Canarienvogel eine Elegie machen können, laſſen 
Pferde, Kutſcher und Bedieute ftundenlang, im größten Unwetter, im 
Hofe auf fid) warten; Fuhrleute und rohe Kerl glauben gar, ihren 
Pferden Kräfte, Hafer und Heu zu geben — durch Peitfchenhiebe, und 
Mancher zahlt vielleicht jährlich mehr für Peitſchen, als für Hafer. 


Zu ©. 115. Die Alten gedenken bösartiger Pferde faft gar 
nicht; fie find überhaupt ſelten. Wenm ein Pferd bös ift, rührt es 
meift daher, daß es von früher Jugend au gepeinigt und gemedt 
wurde und beöwegen „eben, der fih ihm nahet, aus Furcht, er fei 
fein Feind, angreifend behanvelt. Derartige Thiere zeigen ſich auch 
binterliftig; fie ftellen fich micht zum Schlagen und legen bie Obren 
nicht zurüd, ſondern fpiten fie und hauen eben, der an fie heran- 
tritt, mit dem Hinterfuß; wer von vorn berantritt, wird gebiffen umd 
mit dem Borderfuße gehauen. 


Zu ©. 118. Jeder Kenner wird das Anverlangen eines Pfer- 
bes gut heißen: 
Bergan treib' mich nit, 
Bergab reit’ mich nit, 
Auf Eb’nen fon mich nit, 
Im Stall vergiß mich mit, 
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